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An dem Tage, an dem das deutſche Bauerntum 
zu Grunde geht, geht das ganze deutſche Volk 
ohne einen Kanonenſchuß zu Grunde. 
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Ferdinand Fried. Zimmermann: 
Der Wefenswandel der Wirtfchaft 


Hinter den Kämpfen des Tages, dem Hin- und Herwogen des Kampfes in 
Wochen oder gar Jahren, hinter den Freuden und Enttäuſchungen, die ein- 
ander abwechſeln — kurz: hinter der Anraſt des Tagesgeſchehens ſteht die 
größere geſchichtliche Entwicklung, die getragen iſt von der geiſtigen Strömung 
des Zeitalters. Ein großer, gewaltiger Gedanke hält und reißt ein Zeitalter 
immer wieder zuſammen und gibt denen, die für ihn, und auch denen, die 
gegen ihn kämpfen, den Mut, über den Wechſel der Zufälle weiterzukämpfen, 
gibt 3 das Vertrauen, an den Endſieg zu glauben, auch wenn der Kampf 
das Ausmaß von Jahrzehnten annehmen ſollte, und bindet ſchließlich alle, 
die von dem neuen Gedanken beſeſſen ſind, an die Pflicht, für ihn weiter⸗ 
zukämpfen. 

Der franzöſiſche Geſellſchaftslehrer Georges Sorel kennzeichnet dieſe 
Haltung einmal folgendermaßen: „Eine Revolution erreicht nur dann tief⸗ 
gehende, dauernde und rühmliche Veränderungen, wenn ſie begleitet iſt von 
einer geiſtigen Strömung, deren weltanſchaulicher Gehalt auch den tatſächlich 
erreichten Veränderungen und Amgeſtaltungen entſpricht. Dieſe Weltan- 
ſchauung gibt den Mitſpielern dieſes Dramas das Vertrauen, das nun 
einmal notwendig iſt, um zu ſiegen; dieſe Weltanſchauung zieht eine unüber⸗ 
ſteigbare Schranke gegen alle Verſuche der Reaktion, die von Juriſten und 
Hiſtorikern beſonders lobgeprieſen werden wird, um die zerbrochenen Traditionen 
wiederherzuſtellen. Dieſe Weltanſchauung wird ſchließlich dazu dienen, die 
Revolution ſpäter zu rechtfertigen — ja die Revolution wird dann um dieſer 
Weltanſchauung willen wie ein Sieg der Vernunft in der Geſchichte erſcheinen.“ 

Solch gewaltiger Vorgänge gibt es wenige in der Geſchichte, und ſelbſt 
die Franzöſiſche Revolution verblaßt dahinter, daß ſie nur den letzten Abſchnitt 
einer noch viel größeren revolutionären Entwicklung des Abendlandes dare 
ſtellt, die eigentlich mit der Reformation begonnen hat und im Dreißig- 
jährigen Krieg ihren größten Ausdruck fand. Der Größe der geiſtigen Wande 
lung, die ſich damals vollzog, entſprach die lange Dauer der Ablöſung, das 
zähe, erbitterte und blutige Ringen um Wandlung in ſeinem ſchwankenden 
Auf und Ab. And an der Tatſache, daß ſich ein ähnliches Ringen heute 
in Europa ſchon über zwei Jahrzehnte hinzieht, mag man ermeſſen, welch 
gewaltige geiſtige Amwälzung ſich vollziehen muß. Dieſe geiſtige Amwälzung 
wird geführt vom Nationalſozialismus als dem Künder einer neuen Welt- 
anſchauung, die der bisherigen Weltanſchauung genau entgegengeſetzt iſt, wie 
ſie ihrerſeits ſich vor drei oder vier Jahrhunderten herausgebildet hatte. 

Immer wieder erhebt eine neue Weltanſchauung den Anſpruch auf Ganz⸗ 
heit, immer wieder will eine neue geiſtige Strömung alle Gebiete des menfd- 
lichen Lebens und Denkens durchſetzen. Hieraus leitet ſich auch der Anſpruch 
des Nationalſozialismus ab, die geſamte Wirtſchaft allmählich in ſeinem 
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Sinne umzugeſtalten, genau fo wie der durch die Reformation erfolgten Be- 

eiung des Einzelweſens auch die allmähliche Entfaltung der wirtſchaftlichen 

eiheit entſprach, der Erlöſung aus den „Banden“ des mittelalterlichen 
Gemeinſchaftsdenkens. Jede Wirtſchaftsform entſpringt alſo 
der herrſchenden Weltanſchauung, und jede neue Welt- 
anſchauung bringt notwendig auch eine neue, eigene 
Wirtſchaftsform mit fidh. Erkennt man alfo den Nationalſozialismus 
als den Künder einer neuen Weltanſchauung an; erkennt man an, daß wir 
uns in einem Ablöſungsvorgang von großen geſchichtlichen Ausmaßen be⸗ 
finden, ſo liegt hierin unweigerlich auch eine grundlegende Wandlung der 
Wirtſchaft eingeſchloſſen, und an der Einſtellung dazu ſcheiden fih die Geiſter 
ebenſoſehr wie an der Einſtellung zur Weltanſchauung überhaupt. Dem⸗ 
jenigen, der für die neue Weltanſchauung und damit für die neue Wirt⸗ 
ſchaft kämpft, verleiht das jene gläubige Zuverſicht und jenes blinde Ver- 
trauen, die zum endgültigen Siege der Sache notwendig ſind und die dazu 
angetan find, auch die heftigſten Schwankungen und ſcheinbar ſchwerſten 
Rückſchläge zu überwinden. 

Das iſt in Deutſchland gerade in den letzten Wochen außerordentlich ſtark 
zum Ausdruck gekommen. Niemals vorher hatte man derart den Eindruck ge⸗ 
wonnen, daß nicht nur für eine neue geiſtige Haltung, ſondern damit auch 
für ein neues Wirtſchaftsdenken gekämpft wird, und daß bei dem Kampf um 
die Neugeſtaltung der Wirtfchaft auch der Kampf um die Weltanſchauung 
und um alle anderen Errungenſchaften dieſer Weltanſchauung entſchieden 
wird. Es wird nicht etwa um Theorien und Prinzipien gekämpft, um bäuer⸗ 
liche oder händleriſche Wirtſchaft, um gebundene oder freie Wirtſchaft, um 
kapitaliſtiſche oder ſozialiſtiſche Wirtſchaft — das ſind ſchließlich alles nur 
Namen, Bezeichnungen, ja ſogar nur Begriffe des Denkens —, ſondern es 
wird gekämpft um eine Wirtſchaft, die dem neuen Menſchen dieſer Zeit, 
der neuen Weltanſchauung gemäß iſt, mag man ſie nun bezeichnen, wie 
man will. Gerade deswegen tut man gut, fih nicht an gedankliche Ausein- 
anderſetzungen allein zu halten, weil die Zungen hier oft verwirrt werden 
können, ſondern an die tatſächlichen Entwicklungen, an die wirklichen Geſtal⸗ 
tungen und Maßnahmen. | | 

Das Reichsbauernthing in Goslar hatte die Lage ſcharf herausgeſtellt und 
beleuchtet, ganz beſonders durch die Reden des Reichsbauernführers 
R. Walther Darré und des Staatsſekretärs Herbert Backe. Der Tatbeſtand, 
von dem beide ausgingen, war einfach der, daß die weltanſchauliche Amge⸗ 
ſtaltung unſerer Zeit durch den Nationalſozialismus zu ganz beſtimmten 
grundlegenden Maßnahmen auf dem Gebiet der Landwirtſchaft bereits geführt 
hat, und daß es ſich nun bald entſcheiden müſſe, ob ſich auch die übrige 
deutſche Wirtſchaft dieſes Gedankengut aneignen werde. Der Kampf, der 
ſchon zwei Jahrzehnte tobt und vielleicht noch länger anhalten wird, verdichtet 
ſich danach alſo auf dieſen Abſchnitt: gelingt es der Wirtſchaft, ſich den 
Amgeſtaltungen, die fih aus den großen geiſtigen Strömungen der Zeit er- 
geben, zu entziehen oder anzupaſſen? Kann ſie ſich entziehen, ſo 
wird der raſche Vorſtoß auf dem engeren landwirtſchaftlichen Gebiet wieder 
zurückgenommen werden müſſen, woraus erſichtlich wird, welche weittragenden 
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Folgerungen fih daraus für die geſamte wirtſchaftliche, politiſche und geiftige 
Entwicklung ergeben werden. Paßt fie fih an, und wenn auch nur in ganz 
allmählicher, vorſichtiger Entwicklung, wenn auch nur in zögernden Wechſel⸗ 
fällen, ſo iſt damit die Entſcheidung für den Nationalſozialismus gefallen. 

Man muß alſo an ſich zwiſchen Gefechten, Schlachten und der geſamten 
Kriegsführung unterſcheiden; man kann, wie Friedrich der Große, viele 
Schlachten verlieren und dennoch den Krieg gewinnen; man kann, wie Deutſch⸗ 
land, im Weltkrieg viele Schlachten gewinnen und dennoch den Krieg ver- 
lieren. Manchmal aber verdichten fih die Kampfhandlungen zu einer Ent- 
ſcheidung von weittragender Bedeutung, ſo wie Tannenberg auf der einen 
Seite, die Marne auf der anderen; und da kommt es darauf an, die geſamte 
Gefechtslage klar zu erkennen, um den Ausgang des Feldzuges zu erahnen — 
auch wenn er ſich noch über viele Jahre hinziehen mag. ; 


Die Rolle der Technik. 


Am nun zu erkennen, ob alle Vorausſetzungen für eine Ablöſung einer 
Wirtſchaftsform durch die andere gegeben ſind, kommt es darauf an, ganz 
nüchtern und leidenſchaftslos alle diejenigen Entwicklungskräfte zu betrachten, 
die mit dem engeren Streit der Wirtſchaftsauffaſſungen nichts zu tun haben, 
die alſo gewiſſermaßen „außerwirtſchaftlich“ und damit beſtimmt unverdächtig 
find. And gerade eine ſolche i drängt förmlich zu der Erkenntnis, 
daß wir uns in einer grundſätzlichen Amgeſtaltung befinden müſſen, weil 
ſich nämlich die Grundvorausſetzungen des menſchlichen Zuſammenlebens 
völlig verändert haben, und zwar in bevölkerungsmäßiger, in techniſcher und 
in weltpolitiſcher Hinſicht. 

Es ift tatſächlich eine der merkwürdigſten Erſcheinungen der Weltgeſchichte, 
daß in dem hinter uns liegenden Abſchnitt der ſogenannten kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsform das Wachstum der Bevölkerung und die Er- 
findungen der Technik ſich gegenſeitig beeinflußt und 
angeſpornt haben. Dabei bleibt die Streitfrage unentſchieden, welches 
Arſache und welches Wirkung war; beide Erſcheinungen ſtanden in 
Wechſelwirkung zueinander; und beide reichen in ihrer tiefſten, letzten 
Wurzel zurück bis in das Zeitalter der Reformation, denn ſeitdem 
beginnt das ichbezogene Denken, die Entfaltung zu wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, die ſpäter die Technik entwickelte, der Humanismus, aus dem 
der Begriff der Menſchheit und ſpäter der Weltwirtſchaft entſtand. Auf 
dieſe Zuſammenhänge iſt ſchon häufig hingewieſen worden. Zu voller Blüte 
gelangt die Entwicklung jedenfalls in dem Abſchnitt, der mit der Franzöſiſchen 
Revolution beginnt und den wir als kapitaliſtiſch oder liberaliſtiſch im engeren 
Sinne bezeichnen. Hier hebt ein Vevölkerungswachstum an, wie es die Gee 
ſchichte vorher nicht erlebt hatte; hier entfaltet ſich die Technik zu einer völ⸗ 
ligen Amwälzung unſerer Daſeinsbedingungen; und hier erſchließt ſich wieder, 
von den beiden Kräften des Bevölkerungswachstums und der techniſchen Er- 
findungen angetrieben, die ganze Welt zu einem einheitlichen Feld wirt⸗ 
ſchaftlicher Ausbeutung oder Erſchließung. 

All diefe Erſcheinungsformen find heute zur Ruhe ges 
kommen. Die Bevölkerung der abendländiſchen Staaten, die diefe Ent- 
wicklung getragen hatten, ſteht für abſehbare Zeiten ſtill, geht teilweiſe ſogar 
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ſchon zurück. Für Deutſchland ift errechnet worden, daß die Bevölkerung 
wahrſcheinlich noch bis in das nächſte Jahrzehnt leicht anſteigen wird, daß 
dann aber eine allmähliche Abwärtsentwicklung einſetzt, die bis zum Ende 
des 20. Jahrhunderts bereits überſehbar iſt. Selbſt wenn heute ein völliger 
Amſchwung eintreten ſollte, kann er ſich erſt dann auswirken, aber auch 
günſtigenfalls zunächſt in einem Aufhalten der zu erwartenden Bevölkerungs⸗ 
abnahme. Während wir alſo in dem hinter uns liegenden Jahrhundert eine 
Verdreifachung der Bevölkerung erlebten (Deutſchland um 1820 etwa 
25 Millionen Einwohner), werden wir in dem vor uns liegenden Sabr- 
hundert günſtigenfalls mit einer Gebarrung der Bevölkerung zu rechnen 
haben. Entfällt damit ſchon der entſcheidende Antrieb neuer techniſcher oder 
räumlicher Erſchließungen, ſo kommt hinzu, daß die vor uns liegenden tech⸗ 
niſchen Aufgaben viel mehr eine Ausgeſtaltung und Ausnutzung des bisher 
ſchon Erreichten zum Inhalt haben werden. Gewiß liegen hier noch gewaltige 
Möglichkeiten, die eine gewaltige Arbeit für die ganze Wirtſchaft bedeuten 
werden, aber man kann doch die Aufgaben nicht mehr miteinander vergleichen. 
Es iſt etwas ganz anderes, etwa in hundert Jahren von der Poſtkutſche zur 
Eiſenbahn überzugehen und ein gewaltiges Netz von Eiſenbahnen in einem 
Lande einzurichten, deſſen Bevölkerung ſich unterdeſſen verdreifacht — und 
es ift etwas anderes, etwa in hundert Jahren eine gleichbleibende Bevöl- 
kerung allmählich vollſtändig mit Nadiogeräten und Fahrrädern oder Kraft 
wagen zu verſorgen. Hier iſt ein grundlegender Wandel in der wirtſchaft⸗ 
lichen Aufgabe eingetreten. Das eine ift eine Aufgabe des Anternehmungs⸗ 
geiſtes und Wagemutes, bedeutet Schritte in bisher unbekanntes Neuland, 
wobei der Einſatz, aber auch der Gewinn ſehr hoch waren. Dieſe Aufgabe 
konnte nur von unternehmeriſchen Perſönlichkeiten gelöſt werden, nur in einer 
Wirtſchaftsform, die den einzelnen geradezu von allen Feſſeln und Bindun⸗ 
gen befreite und ihn, mit allen Ausſichten und Wagniſſen beladen, ſich ge- 
wiſſermaßen austoben ließ. Das andere aber ift demgegenüber im weſent⸗ 
lichen mehr eine Verwaltungsaufgabe. Ein beſtehendes Heer mit neuen 
Waffen, neuen Waffenröcken oder neuen Kochgeſchirren auszurüſten, iſt eine 
Aufgabe, die bisher ſchon immer ein guter preußiſcher Beamter am beſten, 
am pünktlichſten und am ſauberſten gelöſt hat, die alſo keine unternehmeriſche 
Leiſtung im eigentlichen Sinne darſtellt! Am nun nicht mißverſtanden zu 
werden: gewiß kann und ſoll die vor uns liegende Aufgabe der techniſchen 
Ausrüſtung und des techniſchen Ausbaues von einzelnen Anternehmern (im 
herkömmlichen Sinne) gelöſt werden; aber die Art und Weiſe, in der ſich das 
auch für den einzelnen Anternehmer vollziehen wird, iſt nicht mehr unter⸗ 
nehmeriſch im eigentlichen Sinne. Die Aufnahme einer Erzeugung und die 
Erzeugung felbſt iſt nicht mehr ein Sprung ins Dunkle, ſondern die Aufgabe 
iſt ganz feſt umriſſen, der Einſatz wird geringer, aber auch der Gewinn wird 
kleiner ſein. i 

Liefert die Technik dennoch eine Erfindung, die als einigermaßen grund- 
legend angeſehen werden kann, ſo wird ſie weniger von unternehmeriſchem 
Geiſt vorangetrieben werden, unter Einſatz hoher Mittel in der Hoffnung auf 
größte Ausbeute, ſondern eher von einer höheren Gemeinſchaft, beſtimmt 
unter Anleitung und Aufſicht des Staates. Dafür haben wir ja gerade in 
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letzter Zeit ein lehrreiches Beiſpiel erlebt: in der Erfindung des künſtlichen 
Benzins und in der Gründung der Pflichtgemeinſchaft deutſcher Braunkohle 
und der Braunkohle⸗Benzin A.-G. durch den Staat. Die einzelnen, von 
Natur aus dazu berufenen Anternehmungen hatten nicht mehr den Wage⸗ 
mut und die Einſatzbereitſchaft, an die Aufgabe heranzugehen — von ſich 
aus ſchon gar nicht, aber auch nicht auf einen Wink des Staates —, ſo daß 
der Staat ſie durch ein Geſetz förmlich dazu zwingen mußte (daher auch 
„Pflichtgemeinſchaft“). 


Der Zerfall der Weltwirtſchaft. 


An dieſer Stelle wird ſchon deutlich, welche Schwergewichtsverlagerung ſich 
heute in der Wirtſchaftsform vollzieht. Sie iſt um ſo deutlicher, als ſie 
begleitet iſt von einer ähnlichen Verlagerung nicht nur in techniſcher, ſondern 
auch in räumlicher Hinſicht, und als inſofern die Schwergewichtsverlagerung 
auch einer Verlagerung des ganzen Wirtſchaftsaufbaus entſpricht oder ent- 
ſprechen wird. Ahnlich wie techniſch alle Erfindungsmöglichkeiten aufgeſchloſſen 
find und es ſich nur noch darum handelt, fie auszubauen, fo find auch räumlich 
alle Entdeckungsmöglichkeiten, ſo iſt auch die Welt um uns aufgeſchloſſen 
und kann nicht mehr wie bisher als ein Gegenſtand der wirtſchaftlichen Aus- 
beute angeſehen werden. i 

Auch dieſe Erſchließung der Welt fängt mit dem Zeitalter der Reformation 
an und führt zur vollen Blüte im Zeitalter des Liberalismus. Damals folgt 
der einfachen, unverhüllten Ausbeute die Ausgeſtaltung immer feinerer wirt- 
ſchaftlicher Beziehungen zu einem Netz der Weltwirtſchaft, das allerdings 
auf dem Amwege über die Geldwirtſchaft nach demſelben Grundſatz aufgebaut 
iſt: möglichſt hohe wirtſchaftliche Ausnutzung der übrigen Länder der Welt 
durch die abendländiſchen Mutterſtaaten. Die beiden bereits betrachteten 
Entwicklungen kamen dem entgegen: Einerſeits drängte ein wachſender Be⸗ 
völkerungsüberſchuß ſtoßweiſe nach außen, überzog alſo als Auswanderer die 
Welt und verpflanzte dorthin eigene Gedanken, eigene Geſinnung; anderer- 
ſeits drängten die gewaltigen techniſchen Erfindungen ſtoßweiſe ebenfalls 
an 8 und begründeten dort ſchließlich eine eigene Technik, eigene 

nduſtrie. f 

Hieraus hatte ſich ein wechſelſeitiges Abhängigkeitsverhältnis herausgebildet, 
das den Keim des Zerfalls in ſich trug. Die ungeheure Aufnahmefähigkeit der 
neuen Räume an Menſchen und an Maſchinen einerſeits, ihre ebenfalls 
ungeheure Abgabefähigkeit an unverbrauchten Bodenkräften andererſeits hatte 
dazu verleitet, in den europäiſchen Ländern alles auf die Lieferung von Men- 
ſchen und Maſchinen nach dem Ausland und ebenfo alles auf die Abnahme aus⸗ 
ländiſcher Bodenkräſte einzuſtellen. Die Einfuhr ausländiſcher Nahrungsmittel 
wurde einmal notwendig, um eine Bezahlung oder Gegenbewegung für die 

Ausfuhr von Menſchen und Maſchinen zu haben; dann aber auch einfach 
deswegen, weil zur Steigerung dieſer Ausfuhr immer mehr Menſchen aus 
dem eigenen Lande herausgezogen wurden, alſo eine Verlagerung von der 
Landwirtſchaft auf die Induſtrie ſtattfand. 

Dieſe Entwicklung trug den Keim des Zerfalls in ſich, weil die ein Jahr⸗ 
hundert lang nach dem Ausland ausgeführten Menſchen und Maſchinen 
ſchließlich zu Pflanzſtätten und Ablegern eigenen Geiſtes wurden und ſich 
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ſelbſtändig machen mußten. Gleichzeitig mit dem Aufhören des Vevslferungs- 
zuwachſes in den alten europäiſchen Ländern, mit dem Aufhören neuer tech⸗ 
niſcher Erfindungen ſchloſſen ſich die neuen Länder folgerichtig allmählich 
vor neuer Einwanderung von Menſchen und vor weiterer Einfuhr techniſcher 
Erzeugniſſe, alſo vor allem Maſchinen, ab. Die einzelnen Räume 
ſchloſſen ſich, und die Weltwirtſchaft zerfiel. 

Das mußte für die alten Länder ebenfalls weittragende Folgen haben. 
Das ſeit Jahrzehnten eingeſpielte wechſelſeitige Abhängigkeitsverhältnis war 
damit zerſtört. Man hatte an ſich nach außen nichts Neues mehr zu geben, 
und das Beſtehende wollte man außen nicht mehr, ſeit man allmählich gelernt 
hatte, es ſich ſelbſt zu machen. Man konnte alſo folgerichtig auch von außen 

icht mehr foviel an VBodenkräften abnehmen wie bisher. Allerdings wird 
dieſe Entwicklung zum großen Teil noch durch die Geldwirtſchaft, durch die 

erflechtungen verdeckt und kommt nur dort ganz kraß zum Ausdruck, 
wo dieſer Ged- und Schuldenſchleier zerriſſen wurde, alfo vor allem in 
Deutſchland. Konnten wir infolge dieſer Entwicklung nicht mehr ſoviel wie 
bisher ins Ausland liefern und auch nicht mehr ſoviel aus dem Ausland 
beziehen, ſo bedeutete das einerſeits, daß die bisher für dieſe Auslandsliefe⸗ 
rungen gebundenen Arbeitskräfte immer mehr frei wurden; andererſeits, daß 
mit dem Zerfall ausländiſcher Bodenkräfte die eigenen Bodenkräfte immer 
mehr an Bedeutung zurückgewannen. Einem Aberfluß an Arbeitskräften in 
der Induſtrie ſteht alſo ein Mangel an Arbeitskräften in der Landwirtſchaft 
gegenüber, und der notwendige Ausgleich, der wieder eine Verlagerung des 
Wirtſchaftsaufbaues bedeutet, ſteht im Einklang mit der geſamten welt⸗ 
wirtſchaftlichen Entwicklung. 

Das hat aber noch andere weittragende Folgen. Man kann die gegen⸗ 
wärtige Entwicklung mit einem umgekehrten Vorzeichen mit der vergangenen 
liberaliſtiſchen Entwicklung vergleichen. Damals erfolgte eine Verlagerung 
des Wirtſchaftsaufbaus von der Landwirtſchaft auf die Induſtrie, allerdings 
allmählich wie jede geſchichtliche Veränderung, und unter möglicher Schonung 
der Landwirtſchaft. Dieſe hätte an ſich ganz aufgegeben werden müſſen, 
wurde aber dennoch gegen dieſes Schickſal vom Staate in Schutz ge⸗ 
nommen, erſtens aus grundſätzlichen Erwägungen, zweitens aus Rückſicht 
auf die beſtehenden Abergangsſchwierigkeiten. Auch heute kann ſich die ent⸗ 
gegengeſetzte Entwicklung nicht plötzlich vollziehen. Die Rückbildung, die ſich 
heute vollzieht, die Verlagerung von Induſtrie auf Landwirtſchaft, iſt ein 
Vorgang, der fih über Jahrzehnte hinziehen wird, bevor der natürliche Aus- 
gleich gefunden worden ift. Wir befinden uns alfo — obſchon die Grund- 
entwicklung und das Ziel durchaus feſtſtehen — gegenwärtig in den Aber⸗ 
gangsſchwierigkeiten. Aus den ähnlichen Erwägungen heraus, aus denen 
na alfo der Staat die Landwirtſchaft ſchützte, muß er heute noch die 

usfuhrinduſtrie ſchützen. Einerſeits iſt die Landwirtſchaft noch nicht in der 
Lage, den ganzen ausländiſchen Ausfall zu erſetzen; andererſeits kann ſie 
natürlich nicht die etwa in der Ausfuhrinduſtrie frei werdenden Arbeitskräfte 
von heute auf morgen übernehmen. Es handelt ſich, im ganzen geſehen, um 
eine langſame, ſtetige organiſche Entwicklung, in der wir uns befinden, die 
mit natürlichen Menſchen und daher mit Menſchenaltern rechnen muß. 
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Aber als weſentliches Ergebnis bleibt die Notwendigkeit des ſtaatlichen 
Schutzes der Ausfuhrinduſtrie — aus den höheren Belangen der Gemein⸗ 
ſchaft heraus —, und damit ſind wir bei dieſer Betrachtung an demſelben 
entſcheidenden Punkt angelangt, wie bei der Betrachtung der techniſchen Ent⸗ 
wicklung: in dem Augenblick, in dem der Staat herbeigezogen 
wird, hört die eigentliche unternehmeriſche Wirtſchafts⸗ 
form auf. And das ift hier ebenſo wichtig wie bei der Ausbeutung ted- 
niſcher Erfindungen, ſtellt doch gerade der Ausfuhrinduſtrielle und der Aus⸗ 
fuhrhändler die bezeichnendſte Erſcheinungsform unternehmeriſchen Geiſtes 
und Wagemutes im kapitaliſtiſchen Zeitalter dar; ja, war er doch bis zuletzt 
geradezu als der Hort liberaliſtiſchen Gedankengutes anzuſehen. Welch ent⸗ 
ſcheidende, für die ganze Wirtſchaftsform bedeutſame Wandlung hiermit 
eingetreten iſt, möge eine Schweizer Stimme aus den letzten Wochen zeigen, 
die uns gleichzeitig beweiſt, daß es ſich dabei nicht nur um eine engere 
deutſche, ſondern um eine allgemeine, grundſätzliche Entwicklung handelt: 

„Die Exportinduſtrien beider Länder (Belgiens und der Schweiz), die bis 
heute von der Aberzeugung durchdrungen waren, daß ſtaatliche Eingriffe in 
die Wirtſchaft letzten Endes Schaden ſtiften müſſen, haben ſich möglichſt 
große Beſchränkung im Verlangen nach ſtaatlicher Intervention auferlegt, 
müſſen aber heute mit Schrecken feſtſtellen, daß die ftaat- 
liche Macht über das Wirtſchaftsleben derart groß gewor- 
den iſt und ſich auf lange Dauer einzurichten ſcheint, daß 
Oppoſition dagegen nicht nur nutzlos, ſondern verderblich 
fein muß. Daraus folgt — wenn auch gegen die eigene Aberzeugung — 
der Entſchluß, neben allen, bereits unter den Fittichen der ſtaatlichen Allmacht 
lebenden Wirtſchaftszweigen, ebenfalls die Hilfe des Staates zu beanſpruchen. 
Dieſe Entwicklung iſt tief zu bedauern, ſie iſt aber eine notwendige Folge 
davon, daß man dem Staat die Macht über die Wirtſchaft eingeräumt hat... 
In der Tatſache, daß der Staat heute eine derart große Macht über die 
Wirtſchaft beſitzt, daß ſelbſt die Exportinduſtrie ihre geſunde, ſreihändleriſche 
Stellung aufzugeben gezwungen iſt, liegt eine unheimliche Gefahr, auf die 
aufmerkſam zu machen nicht populär, aber um ſo notwendiger iſt.“ 

Dieſem gequälten Ausruf iſt nichts hinzuzufügen. Er iſt bezeichnend für 
die ganze Lage, in der man zwar die Entwicklung grundſätzlich ablehnt, aber 
ſie dennoch widerwillig mitmacht, ja zum großen Teil ſogar beſchleunigt 
oder herbeiführt. 


Der Anſpruch des Bauerntums 


Das kann alſo aus der bisherigen Anterſuchung feſtgehalten werden: es 
findet heute eine große Amwälzung oder Verlagerung in der Wirtſchaft ſtatt, 
und zwar geiſtig und ſtofflich. Geiſtig durch das Erlahmen des eigentlich 
unternehmeriſchen Geiſtes und die Erfüllung ſeiner Aufgabe durch den Staat 
oder andere höhere Gemeinſchaftsformen; ſtofflich durch die Verlagerung des 
Schwergewichts von der Außen- auf die Binnenwirtſchaft, von der Induſtrie 
auf die Landwirtſchaft. Das bedeutet einmal eine grundſätzliche Wandlung 
der ganzen Wirtſchaftsform und Wirtſchaftsgeſinnung; das bedeutet zweitens 
aber auch, daß in der Landwirtſchaft heute dieſe neue Wirtſchaftsform zunächſt 
zum Ausdruck kommt; und das bedeutet ſchließlich, daß die Landwirtſchaft 


Der Wesenswandel der Wirtschaft 473 


heute genau fo zum geiftigen Träger der neuen Wirtſchaftsgeſinnung wird 
wie feinergeit Handel und Induſtrie zum geiſtigen Träger der liberaliſtiſchen 
Wirtſchaftsgeſinnung. Der Anſpruch des Bauerntums auf Ganzheit, wie er 
etwa in Goslar zum Ausdruck gekommen ift, bedeutet alfo nicht wirtfchaft« 
lichen Machtanſpruch oder geiſtige Nechthaberei, ſondern ſtellt nichts anderes 
dar, als die folgerichtige Fortentwicklung einer allgemeinen Erkenntnis auf 
Grund eines gegebenen, allgemein anerkannten Tatbeſtandes. 

Handel und Induſtrie haben im vergangenen Jahrhundert alte Feſſeln und 
Bindungen geſprengt im Zuge einer Entwicklung, die bereits angedeutet 
wurde, und ſie haben damit ein neues wirtſchaftliches Zeitalter, eine neue 
Wirtſchaftsform eingeleitet, die weſentlich von ihnen beiden getragen wurde 
und der ſich folgerichtig wohl oder übel alle anderen Wirtſchaftszweige unter 
entſprechender Amgeſtaltung anſchließen mußten. Denn ein Volk kennt nur 
eine Wirtſchaftsgeſinnung und eine Wirtſchaftsform, die der herrſchenden 
Weltanſchauung entſpricht. Alſo geſtaltete ſich damals auch das Bauerntum 
zur Landwirtſchaft um und wurde kapitaliſtiſch und liberaliſtiſch durchſetzt. 
Nun iſt plötzlich durch den Amſchlag der Entwicklung das Schwergewicht auf 
die Landwirtſchaft zurückgefallen, und damit die Laſt der Verantwortung vor 
der Geſamtheit, und damit der Anfpruch auf geiſtige Führung der Weitere 
entwicklung. | 

Die Landwirtſchaft ſelbſt hat dieſem Tatbeſtand im vergangenen Jahr 
bereits weitgehend Rechnung getragen, indem ſie ſich wieder umgeſtaltete zum 
Gauerntum, indem fie im Bauern eine neue Wirtſchaftsgeſinnung und indem 
fie im Reichsnährſtand eine neue Wirtſchaftsform entwickelte. Es kommt nun 
auf die Frage an, ob ſich, entſprechend der umgekehrten Entwicklung im ver⸗ 
gangenen Jahrhundert, dieſe neue Wirtſchaftsgeſinnung und Wirtſchaftsform 
auch auf die übrige Wirtſchaft übertragen läßt. Hier ſtehen ſich heute nun 
noch die Meinungen gegenüber — ſoweit ſie übrigens auf beiden Seiten 
von ehrlichem Suchen um die Wahrheit und dem Ringen um das Wohl 
des Volkes beherrſcht ſind. 

Auf der einen Seite ſteht der Anſpruch, der geſchichtlich notwendig iſt, 
und der beſonders deutlich in der Goslarer Rede des Reichsbauernführers 
zum Ausdruck kam: „Indem das deutſche Bauerntum begonnen hat, mit der 
Ordnung ſeiner wirtſchaftlichen Verhältniſſe anzufangen, wird über kurz oder 
lang die übrige Wirtſchaft nach den gleichen Prinzipien ſich in die Front 
des Bauern einreihen müſſen. An dieſer Tatſache werden Maßnahmen und 
Mätzchen liberaler Gegner gar nichts ändern, weil die Frage gar nicht darum 
geht, welche Theorien richtig find, ſondern ausſchließlich darum, ob der 
heutige Staat ſich behauptet oder nicht. Wenn aber dieſer Staat fic be- 
baupten will, dann wird auch der nichtlandwirtſchaftliche 
Sektor unſerer Wirtſchaft unſeren Grundgedanken folgen 
müſſen.“ Der Anſpruch tritt alſo nicht etwa als Forderung auf, ſondern 
als Folgerung; als unerbittliche und unausweichliche Folgerung aus den 
gegebenen Tatbeſtänden. 

Auf der anderen Seite ſteht die Abwehr, die freilich geſchichtlich zunächſt 
ebenſo notwendig iſt, weil ja die Entwicklung und die Ablöſung, wie vorhin 
dargelegt wurde, ihrer Natur nach eine Angelegenheit von Jahrzehnten iſt 
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und dem natürlichen Wachstum und der Ablöſung der Geſchlechter angepaßt 
ſein muß. Dieſe Abwehr iſt für den Augenblick vielleicht am beſten in der 
Zeitſchrift „Der deutſche Volkswirt“ zum Ausdruck gekommen, wo in einer 
Auseinanderſetzung mit dem Verfaſſer dieſes Artikels u. a. geſagt wurde: 
„Er vergißt hier den entſcheidenden, weil ſtrukturellen Anterſchied zwiſchen 
der Landwirtſchaft auf der einen und den meiſten Zweigen der übrigen Wirt⸗ 
ſchaft auf der anderen Seite. Wir meinen nicht die Tatſache, daß die Land⸗ 
wirtſchaft und der Bauer in ſo beſonderem Maße nach außerwirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten betreut werden — der nationalſozialiſtiſche Staat lehnt es 
mit Recht ab, die gewerbliche Wirtſchaft aus dem Primat ſeiner Politik 
herauszunehmen. Aber keine Frage des Maßes, ſondern des Weſensunter⸗ 
ſchiedes iſt das Verhältnis der Landwirtſchaft und der Induſtrie zum 
Markte... Alle diefe Vorausſetzungen (für die Landwirtſchaft) treffen für 
die meiſten induſtriellen Zweige nun einmal nicht zu. Allein die ungeheure, 
durch den raſtloſen Fortſchritt der Technik immer wieder erneuerte Vielfältig⸗ 
keit des gewerblichen Produktionsprozeſſes macht die Zuſammenfaſſung aller 
Betriebe in einem dem Reichsnährſtand vergleichbaren, vom Staat planmäßig 
dirigierten Selbſtverwaltungskörper unmöglich.“ 

Man erſieht alfo, eine wie ausſchlaggebende Rolle bei dieſer Beweis⸗ 
führung immer noch der raſtloſe Fortſchritt der Technik ſpielt. And es kommt 
zunächſt darauf an, ob man tatſächlich den raſtloſen Gortidritt der Technik, 
wie er das vergangene Jahrhundert ganz einmalig in der Weltgeſchichte 
gekennzeichnet hat, nunmehr als einen geſchichtlichen Dauerzuſtand anſehen 
will, oder ob man nicht eher mit einem Ausbau oder einer Ausgeſtaltung des 
Erreichten rechnet, wie es zu Beginn hier dargelegt wurde. Erkennt man aber 
das im Einklang mit der bevölkerungsmäßigen und weltpolitiſchen Entwick⸗ 
lung an, dann kommt es wiederum darauf an, zu beweiſen, daß die Grund⸗ 
ſätze einer ſtetigen Wirtſchaftsgeſtaltung, wie ſie für die Landwirtſchaft an⸗ 
erkannt werden, ſich ſehr wohl auf die gewerbliche Wirtſchaft übertragen laſſen; 
und zwar ſoll dieſer Beweis nach zwei Richtungen geführt werden: einmal 
aus der Tatſache, u diefe Grundſätze in einem großen Geſchichtsabſchnitt 
für die gewerbliche Wirtſchaft ſcho n einmal wirkſam gewefen find; 
dann aus der Tatſache, daß ſie heute in den geſetzlichen Maßnahmen unſerer 
Tage und Strömungen und Beſtrebungen innerhalb der gewerblichen Wirt⸗ 
ſchaft in unſerer Zeit ſchon wieder wirkſam werden. 


Der Arſprung des Gildenweſens 


Wodurch ſich dieſe ſtetige (ſtatiſche) Wirtſchaftsform gegenüber der frei⸗ 
zügigen und beweglichen (dynamiſchen) Wirtſchaftsform auszeichnet, von 
welchen Grundgedanken ſie beherrſcht wird, das ergibt ſich am beſten zwanglos 
aus der Betrachtung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu der Zeit, als ſie 
bereits wirkſam war, nämlich der mittelalterlichen deutſchen Wirtſchaft mit 
ihrer Zunftverſaſſung; das ergibt ſich zwanglos außerdem aus der Entſtehung 
dieſer Wirtſchaftsverfaſſung und aus der Deutung ihrer Bezeichnungen, die 
uns heute meiſt nichts anderes als bloße Namen ſind. 

Man muß ſich nämlich bei der Zunft- oder Gildenverfaffung auf die Be- 
trachtung der mittelalterlichen deutſchen Wirtſchaft, beſſer ſogar noch der 
nordiſchen Wirtſchaft beſchränken, im Gegenſatz zur mittelalterlichen 
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römiſchen oder romaniſchen Wirtſchaftsverfaſſung, wie fie zum großen Teil 
als römiſches Erbe auch von Frankreich übernommen wurde. Genau ſo wie 
heute die beiden, in der Weltanſchauung und im Blut verhafteteten Wirt⸗ 
ſchaftsauffaſſungen fih gegenüberſtehen, die liberaliſtiſche und die national- 
ſozialiſtiſche, wie ſie vom Reichsbauernführer in Goslar gekennzeichnet 
wurden; genau ſo wie im vergangenen Jahrhundert der Zunftgedanke als 
eigentlicher Gegenpol des vordringenden Gedankens der Gewerbefreiheit anzu⸗ 
ſehen war; genau ſo trat die, auch vom Frankenreich geerbte romaniſtiſche 
Wirtſchaftsauffaſſung im frühen Mittelalter dem germaniſchen Gilden- 
gedanken gegenüber. Es ift einerſeits bezeichnend, daß fih dieſer Gilden- 
gedanke in dem von Römern beſetzten Teil Deutſchlands nicht ganz ſo 
tein erhalten hat und fortpflanzen konnte, wie in dem freigebliebenen Teil, 
beſonders in Niederdeutſchland, wobei allerdings die ſtarken Ausſtrahlungen 
von Skandinavien und von England (nach der Eroberung durch die Angel⸗ 
ſachſen!) zu berückſichtigen ſind. Andererſeits aber iſt es bemerkenswert, daß 
die Karolinger nicht etwa nur gegen das Freibauerntum der Sachſen und 
anderer deutſcher Stämme kämpften, ſondern auch gegen das Gildenweſen 
(als „ conspirationes“). Und das war auch folgerichtig, denn beides war der 
romaniſtiſchen Wirtſchaftsverfaſſung entgegengeſetzt, und beides, das Frei⸗ 
bauerntum ſowohl wie das Gildenwefen, wurzelte in der altgermaniſchen, 
vorchriſtlichen Zeit, wurzelte und erhielt ſich lange Zeit noch in den „heid⸗ 
niſchen“ Sitten, und deckte fih feiner Ausbreitung nach mit dem Germanen- 
tum, alſo England, Deutſchland, Skandinavien. 

Auch die alten, vorchriſtlichen Sitten und Gebräuche des Gildenweſens 
haben ſich, teilweiſe chriſtlich verbrämt, noch bis in das 16. Jahrhundert 
hinein erhalten, ſo vor allem in den feierlichen Trinkgelagen, in beſtimmten 
Feſten und Amzügen, Weihe von Kerzen, Aufnahme neuer Mitglieder und 
der Form der gegenſeitigen Hilfeleiſtung. Das ſind die beiden echt germani⸗ 
ſchen Wurzeln des Gildenweſens: einmal in der Neigung Freier, ſich zu 
N en Genoſſenſchaften zu begründen (wie die 
Bauern der rkgenoſſenſchaften), und dann in dem Beſtreben Gleidh- 
geſinnter, fih gegenſeitig zu helfen. Hieraus entſtanden zunächſt die Bruder- 
ſchaften in der vorchriſtlichen Zeit, aus denen ſich ſpäter die Gilden, Zünfte 
und Innungen entwickelten. Die eigentliche Entſtehung der 
Bruderſchaft ift nicht wirtſchaftlicher, ſondern über- 
wirtſchaftlicher Art. Sie ift urſprünglich ein Geſchlechtsverband und 
eine Kultgemeinſchaft, der ſich zwanglos, beinahe von ſelbſt, wirtſchaftliche 
Aufgaben zugeſellen. Hier liegt alſo eine ähnliche Deutung vor wie bei dem 
„Bauern“, wobei zu bedenken ift, daß ſich die Mitglieder dieſer Bruder- 
ſchaften zuerſt zum Teil aus Bauern ſelbſt, aus Bauernſöhnen zuſammen⸗ 
ſetzten. 

Erſt mit der Amgeſtaltung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe im frühen 
Mittelalter, auf die hier nicht eingegangen werden fol, gewinnen die Bruder- 
ſchaften oder Gilden eine immer ſtärkere wirtſchaftliche Bedeutung. Es hängt 
das mit der immer ſtärkeren Trennung der wirtſchaftlichen Tätigkeiten zu⸗ 
ſammen, alſo beſonders des Bauerntums vom Handel und Gewerbe. Die 
Gilde wird nun überall zu dem Mittel, um das aus der bäuerlichen Welt 
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überkommene Denken, die bäuerliche Wirtſchaftsgeſinnung auch in dem vom 
Bauerntum losgelöſten Kreis von Handel, Handwerk und Gewerbe zu er- 
halten. Die Gilde erhält ſich, auch in dieſer Bezeichnung, mehr für die 
reine Handels- und Kaufmannstätigkeit; daraus ergibt fih wiederum, daß fie 
fich beſonders bei den ſeefahrenden Handelsvölkern als ſolche ausbildet, alſo 
in Nordweſtdeutſchland und vor allem in England; und daß ſich daraus 
ſchließlich die Hanfe als eine eigene Form und Verfaſſung des Augen- 
handels überhaupt entwickelt. Die Gilde entwickelt ſich beim Handwerk und 
Gewerbe immer mehr zur Zunft. Die Bezeichnung „Gilde“ (oder auch „Amt“) 
bi Zunft erhält ſich in Norddeutſchland; zur Zunft tritt ſpäter die Innung 
inzu. 
as Wort Gilde ſoll angeblich dieſelbe Wurzel haben wie geldan, gelten 
(oder zahlen) oder auch wie gield (engliſch yield), gildi, felt (oder Vergeltung, 
Opfer), danach alſo altgermaniſchen Arſprungs ſein und in Zuſammenhang 
ſtehen mit der bereits erwähnten Entſtehung aus dem Geſchlechtsverband oder 
der Kultgemeinſchaft. Aus der „Gilde“ entwickelt ſich nun ſowohl die „Zunft“ 
als die Ordnung der Binnenwirtſchaft, als auch die „Hanſe“ als die Ordnung 
der Außenwirtſchaft. Die Deutung beider Worte führt auf die ähnliche 
Wurzel, auf den ähnlichen Arſprung zurück. Zunft fol entſtanden fein aus 
dem altdeutſchen „Angezunft“, das ſoviel bedeutet wie Anordnung; Zunft 
bedeutet alſo Ordnung, wird übrigens auch erklärt als das 
„Geziemende“. Innung wiederum, die auch für Zunft gebraucht wird, heißt 
in der alten Form Einung; Innung bedeutet alſo Vereinigung. 
Das Wort Hanſe ſchließlich iſt ebenfalls altgermaniſchen Arſprungs und 
bedeutet ſoviel wie Schar, Vereinigung, Genoſſenſchaft; im Keime bedeutet 
Hanſe alſo Zuſammenſchluß. 
Damit haben wir die Grundgedanken der alten deutſchen Wirtſchafts⸗ 
verfaſſung ſchon vor uns ſtehen. 


Der Aufbau der Zünfte. 


Die Zünfte ſtellen alfo eine Ordnung der Vinnenwirtſchaft dar. Die über- 
wirtſchaſtliche Entſtehung des Gildenweſens hat ſich damit wirtſchaftlich ver- 
lagert, ohne allerdings ſeine überwirtſchaftliche Bedeutung während des 
ganzen Zunftweſens zu verlieren. Das eigentliche Kennzeichen der Zünfte, 
ſobald ſie als ſolche ſich allmählich herausbilden, iſt aber wirtſchaftlich. Sie 
entſtehen nach der bereits erwähnten wirtſchafltichen Amgeſtaltung im Mittel- 
alter, allmählich im 11. und 12. Jahrhundert. Die älteſten Zunftbriefe, die 
wir kennen, ſind: 


Weber zu Mainz 1099 
Schuhmacher zu Trie . 1104 
Fiſcher gu Worms. . . 1106 
Schuhmacher gu Würzburg . 1128 
Bettziechenweber zu Köln . . . . . 1149 
Lakenmacher zu Braunfhweig . . .. 1156 
Schuhmacher zu Magdeburg.. . 1158 
Drechſler zu Köln. . . . 1178 


Gewandſchneider zu Magdeburg . . « 1183 
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Natürlich mußten fie fih politiſch und wirtſchaftlich erft durchſetzen, bevor 
fie zu voller Auswirkung kamen. So ift etwa das 13. Jahrhundert ausgefüllt 
durch den Kampf um die Anerkennung gegenüber den fürſtlichen und biſchöf⸗ 
lichen Gewalten; das 14. Jahrhundert ijt ausgefüllt durch die Verfaſſungs⸗ 
kämpfe innerhalb der Städte ſelbſt, um die Anerkennung gegenüber dem Nat 
und den herrſchenden Geſchlechtern. Dann ſetzt die eigentliche große, wirt⸗ 
ſchaftliche und techniſche Blütezeit ein, mit einer vielſeitigen Gliederung des 
Gewerbes, mit einem Aufblühen des Kunſthandwerks und dem Entſtehen 
großer Meiſterwerke der Kunſt, die wir heute noch bewundern. 

ie wirtſchaftlichen Grundgedanken des Zunftweſens waren in erſter Linie 
die ſtändige Ordnung der Märkte und in dieſem Rahmen die G eft- 
legung der Preiſe. Zu dieſem Zwecke erfolgte eine Regelung des 
Rohſtoff⸗ Einkaufs, eine Regelung der Preiſe, erfolgten Vorſchriften über die 
Güte der Erzeugniſſe. Man kann im ganzen auch den Gedanken der Sicher⸗ 
heit und des Schutzes dabei herausarbeiten, und zwar zunächſt den Schutz 
des Verbrauchers durch ſcharfe Aufſicht über die Preiſe und ihre Angemeſſen⸗ 
heit und über die Güte der Erzeugniſſe; dann den Schutz des Erzeugers, dem 
ein Recht auf Arbeit zuerkannt wurde, und dementſprechend eine Ver⸗ 
pflichtung der Geſamtheit, für ein ausreichendes, angemeſſenes Einkommen 
ihrer Glieder zu ſorgen. Aus dieſem Gedanken des Schutzes und der Sicher⸗ 
heit heraus entſprang der Zunftzwang, durch den ſich jeder der geltenden 
Ordnung unterwerfen mußte, und mit deſſen Hilfe auch eine Gewähr für 
einen feſten und ſicheren Abſatzmarkt dem Erzeuger gegenüber übernommen 
werden konnte. Hierzu gehörte der Ausſchluß des freien Wettbewerbs, eine 
gewiſſe Regelung der Erzeugung, etwa in dem Sinne, daß der einzelne eine 
Kundenerzeugung betrieb. 

Neben dieſen wirtſchaftlichen Aufgaben, deren tieferer Zuſammenhang 
untereinander heute erſichtlich iſt, erfüllte die Zunft aber auch ſtändiſche Auf⸗ 
gaben, die ihrerſeits auch wieder in folgerichtigem Zuſammenhang mit den 
wirtſchaftlichen Zwecken ſtanden. So vor allem in einer gewiſſen Beſchränkung 
oder beſſer: Ordnung der Zulaſſung zu den Zünften — deren engherziger 
Abſchluß erfolgte erſt ſpäter bei dem Verfall der Zünfte. Bemerkenswert iſt 
auch hier wieder, daß als erſte Bedingung für die Aufnahme die eheliche 
Geburt galt; ausgeſchloſſen blieben Baſtarde und Findlinge. Der aufzu⸗ 
nehmende Lehrling mußte ſeine eheliche Geburt mit ſeinem Geburtsbrief be⸗ 
weiſen, was man heute vielleicht wieder mit dem Nachweis ariſcher Abſtam⸗ 
mung vergleichen kann. Damit kam er in ein ausgeſtaltetes Lehrlings⸗ und 
Geſellenweſen hinein, in dem die Wanderzeit des Geſellen eine beſondere 
Bedeutung hatte. Hierbei lernte er ſein Handwerk, und nicht nur das, im 
ganzen Reiche kennen. Er bildete ſich zum Bürger, und er hatte Gelegenheit, 
auf ſeinem Fachgebiet die neueſten Ergebniſſe der Forſchung kennenzulernen. 
Dabei bildeten ſich einige Städte im Reich geradezu als Hochburgen des 
Handwerkerſtandes heraus. Im Meiſterſtück wurde ſchließlich der Lei ſtungs⸗ 
gedanke immer mehr entwickelt, der die Grundlage zum echten Leiſtungs⸗ 
wettbewerb abgab und damit auch für die Blüte handwerklichen Könnens. 

Die ſtändiſchen Aufgaben der Zunft erſchöpften ſich aber nicht nur in der 
Erziehung. Die Zunft bildete, in Fortbildung des germaniſchen Gilden⸗ 
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gedankens, den Rahmen auch für eine geſellſchaftliche und ſittliche Bindung 
der Menſchen, durch gemeinſame Feſte, gemeinſame Sitten und Gebräuche, 
durch gegenſeitige Anterſtützung und Hilfeleiſtung. Gerade dieſer Zuſammen⸗ 
halt wurde noch verſtärkt durch die militäriſchen Verpflichtungen der Zünfte 
gegenüber dem höheren Gemeinweſen, der Stadt. Die Zünfte hatten aus 
ihrer Mitte eine Anzahl Bewaffneter zu ſtellen (beiſpielsweiſe die Kölner 
„Gaffel“), denen die Bewachung der Stadt oblag, und die Türme und Tore 
nach beſtimmtem Plane zu beſetzen hatten. 

Dieſe nur flüchtigen Andeutungen ſollen zeigen, wie das alte deutſche 
Zunftweſen den ganzen Menſchen erfaßte; wie es alſo nicht 
den Anterſchied zwiſchen privatem und öffentlichem Lebenskreis machte, der 
den Liberalismus auszeichnet, ſondern denſelben Anſpruch auf Ganzheit an 
den Menſchen erhebt, den heute der Nationalſozialismus aufgenomemn hat, 
wobei dem Menſchen freilich dagegen der Lebensraum verbürgt wird, was 
der Liberalismus nicht tun konnte. Der Zunftgedanke erweckt alſo im einzelnen 
das Gemeinſchaftsgefühl, ja er beſteht geradezu weſentlich aus dem Gemein⸗ 
ſchaftsgefühl, und führte dadurch zu jenen Glanzleiſtungen des deutſchen 
Mittelalters, die nur aus dieſem Gemeinſchaftsgefühl heraus verſtanden 
werden können, den großartigen Bauten der Dome und Rathäuſer und 
anderer, durch die Jahrhunderte zeugenden Leiſtungen. Er führte damals zu 
dem Weltruf der Güte deutſcher Erzeugniſſe, wie er in dem ausländiſchen 
Arteil zum Ausdruck kommt: „Die Deutſchen wiſſen Hausgerät und Werkzeug 
ſo pünktlich, ſo niedlich, ſo bequem anzufertigen, daß andere Völker ſie nur 
bewundern, nicht nachzuahmen imſtande ſind.“ 


Der Aufbau der Hanſe 


Neben dieſer Ordnung der Binnenwirtſchaft im Zunft- 
weſen ſteht die Ordnung der Außenwirtſchaft in der Hanſe. 
Beides ſteht in Gleichklang und Wechſelwirkung, und zwar urſächlich und 
zeitlich — abgeſehen von der räumlichen Einheit in Deutſchland. Zeit und 
Arſache des Entſtehens der Hanſe — aber auch des Verfalls, worauf noch 
zurückzukommen ſein wird — ſind dieſelben wie bei den Zünften. Wie ſchon 
erwähnt, bedeutet Hanſe nichts anderes als Zuſammenſchluß, und zwar das 
Zuſammenſchließen deutſcher Kaufleute (Handelsgilden) im Ausland. Das 
eigentliche Merkmal der Zugehörigkeit zur Hanfe beſteht alfo aus der Teil- 
nahme an den Rechten und Pflichten des deutſchen Kaufmanns im Auslande. 
Dieſe ſchon im 12. Jahrhundert erkennbare Entwicklung wird gefördert durch 
die Bündniſſe einzelner Städte — die man ſonſt gewöhnlich als Hanſe an- 
ſieht. Da hierbei das 1241 abgeſchloſſene Bündnis zwiſchen Lübeck und 
Hamburg eine beſondere Bedeutung hat, ſo verlegt man die Gründung der 
Hanſe gewöhnlich auf dieſe Zeit, was aber dem tatſächlichen Gehalt der Ent- 
wicklung nicht entſpricht. „ 

Allerdings hatte das Bündnis Lübeck — Hamburg auch raumpolitiſche Be- 
deutung. In den hanſiſchen Niederlaſſungen (Kontore) der deutſchen Kauf⸗ 
leute war der Bogen weit geſpannt über die damals erfaßbare Welt von 
Brügge über Bergen bis Nowgorod (Naugard oder Neuſtadt). Bei dieſem 
Bogen ſpielt der ſchmale Landrücken zwiſchen Oſtſee und „Weſtſee“, an der 
ſchmalen Stelle zwiſchen Trave und Niederelbe, eine beſondere Rolle. Die 
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Verbindung zwiſchen Hamburg und Lübeck ftellt alfo gewiſſermaßen den 
Spannungskern der Hanſe dar. And wie weit dieſes ungewöhnliche, lediglich 
auf menſchlicher Geſinnung, alſo Weltanſchauung, beruhende Gebilde nicht 
nur in den Raum, ſondern auch in die fernſten Zeiten wirkte, davon zeugt 
die eindrucksvolle Tatſache, daß die letzten Kontore der Hanſe erſt im vergan⸗ 
genen Jahrhundert des Liberalismus aufgelöſt wurden: der Stahlhof in 
London im Jahre 1853 und das Haus der Oſterlinge in Antwerpen im Jahre 
1863. (Beiläufig bemerkt, kommt „Stahlhof“ nicht von Stahl, ſondern vom 
Stahlen oder Muſtern der Tuche. Oſterlinge ſind die vom Oſten Kommenden, 
wie ſie auch in London genannt wurden; das Pfund „Sterling“ hat ſich 
daraus noch erhalten.) 

Die Hanſe iſt alſo weſentlich ein Zuſammenſchluß und eine Ordnung der 
Kaufmannſchaft; deren Zuſammenſetzung aus Händlergilden ift Voraus- 
ſetzung und Vorſtufe zur Hanſe als dem Zuſammenſchluß im Ausland und 
im Auslandsgeſchäft. In der Hanſe gewinnt alſo die örtlich beſtimmte und 
begrenzte Handelsgilde eine Bedeutung und einen Inhalt, der über das 
Ortliche hinausgeht; daher iſt etwa dieſe oder jene Stadt, ihre Mitgliedſchaft 
nicht weſentlich für die Hanſe, ſondern weſentlich für die Hanſe iſt allein die 
Ordnung der Außenwirtſchaft. Gerade aus der falſchen Auslegung der Hanſe 
heraus iſt man zu der meiſt vertretenen Auffaſſung gekommen, es handele ſich 
bei der Hanſe um einen politiſchen Bund, bei dem dem einzelnen Kaufmann 
die völlige Freiheit ſeiner Einzelgeſchäfte überlaſſen blieb. Eher iſt das 
Gegenteil richtig. Max Weber ſagt hierzu: „Die Urkunden des Hanfa- 
gebietes erwecken zunächſt den Eindruck, als hätte es überhaupt keinen Dauer- 
betrieb gegeben, ſondern als ſei der Handel in lauter Gelegenheitsgeſellſchaften 
aufgelöſt geweſen und in eine unüberſehbare Zahl von wirr durcheinander⸗ 
laufenden Einzelgeſchäften. In Wirklichkeit ſind dieſe Einzelgeſchäfte Geſchäfte 
dauernder Betriebsunternehmungen und werden nur im einzelnen für ſich 
abgerechnet, weil die italieniſche (doppelte) Buchführung erſt ſpäter eindrang. 
Die Formen dafür find die Sendeve und die Wedderleginge. Bei der erſteren 
wird dem Reiſenden Kommiſſionsgut gegen Gewinnanteil mitgegeben; die 
letztere ſoll ihn am Geſchäft intereſſieren, indem ihm Kapital von den von 
ihm abgeſchloſſenen Geſchäften gutgeſchrieben wird.“ 

Hieraus geht hervor, wie ſtark auch das Handelsgeſchäft ſelbſt als ein 
Unternehmen der Gemeinſchaft betrieben wurde. Vorausſetzung hierfür war 
eine von der Hanſe folgerichtig und ſtraff betriebene Handelspolitik und die 
Einführung und Innehaltung ganz beſtimmter Grundſätze für die Mitglieder 
der Hanſe, wie ſie etwa vergleichbar wären den entſprechenden Grundſätzen 
bei den Zünften. | 

Gelbftverftändli hatten nur Hanſebürger das Recht der Teilnahme an 
den Handelsprivilegien der Hanſe, die wiederum die Handelspolitik der 
Hanſe ausgehandelt und erreicht hatte. In den fremden Ländern, und dort 
mit den einzelnen Erzeugergruppen, wurde nur unmittelbar Handel betrieben, 
und zwar wiederum nach dem Grundſatz des Warenaustauſches. Den Hanſe⸗ 
bürgern waren alfo Geld-, Bank- und Kreditgeſchäfte unterſagt (diefe wurden 
von den Florentinern betrieben), und fie durften nur den reinen Warenhandel 
betreiben. Allerdings ließ es ſich nicht vermeiden, daß ſpäter in den fremden 
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Ländern (befonders in England) die dortigen Kaufleute oder Handelsgilden 
als Vermittlungsglied anerkannt werden mußten. Auf jeden Fall blieben 
für die Hanſebürger Speditions⸗ und Kommiſſionsgeſchäfte in fremden Län⸗ 
dern unterſagt. Die Niederlaſſungen und Lager der Hanſe wurden natürlich 
konzeſſioniert, ſchon damit die Hanſe ihre eigenen Mitglieder dauernd unter 
Aufſicht halten und damit auch die Warengeſchäfte im ganzen überwachen 
konnte. Der geſamte Geſchäfts verkehr ſtand alſo unter ſtren⸗ 
ger Regelung und Ordnung. Waage und Maße waren genau vor⸗ 
geſchrieben; Kreditgeſchäfte mit Fremden durften nicht gemacht werden; und 
darüber hinaus beſtand ſogar noch ein Verbot der Eheſchließung mit Nicht⸗ 
hanſebürgern — wie überhaupt auch das Gemeinſchaftsleben in den auswär⸗ 
tigen Niederlaſſungen und Kontoren ſtreng geordnet war. Der ganze Handel 
war feſt geordnet, auch durch die Entwicklung beſtimmter feſtgelegter Waren⸗ 
arten, beſonders bei Wachs, Salz, bei Metallen und Tuchen als den 
Haupthandelsgütern. 

Genau wie die Zunft nach innen, ſo erfaßte die Hanſe auch nach außen 
nicht nur die Wirtſchaft durch eine feſte Ordnnug in der Gemeinſchaft, ſondern 
auch den ganzen Menſchen, und fügte ihn ſtändiſch, geſellſchaftlich in dieſe 
feſte Ordnung ein, die damit im ganzen ein feſtes, in ſich geſchloſſenes Welt⸗ 
bild darſtellt, das faſt ein halbes Jahrtauſend hindurch dem deutſchen Menſchen 
ein verhältnismäßig glückliches, mindeſtens aber wirtſchaftlich ausgeglichenes 
Zeitalter gewährleiſtete. 


Der Verfall der alten Ordnung 


Dieſe Form wurde zertrümmert durch die mit der Reformation entſtandenen 
und gegen ſie anſtürmenden neuen Gedanken und geiſtigen Strömungen. Die 
Gründe für den Verfall des Zunftweſens wie der Hanſe liegen aber nicht nur 
außerhalb in dem Anbruch einer neuen Weltanſchauung und allem, was 
damit zuſammenhängt, ſondern auch in ihnen ſelbſt, in der Erſtarrung und 
Aberſpitzung ihrer Formen. Beides wirkte natürlich zuſammen, und man war 
in einer ganz neuen Zeit viel eher geneigt, eine Form als veraltet und über⸗ 
holt anzuſehen, die bislang vielleicht als ſelbſtverſtändlich galt. 

Das, was damals die alten Formen zerſtörte oder langſam auflöſte, legte 
gleichzeitig den Grund für die neue Entwicklung, an deren Ende wir 
wiederum heute ſtehen. Der Menſch taſtete ſich in eine ganz neue Welt 
hinein. Erfindungen und Entdeckungen ſchufen ein neues Weltbild; mit 
Kopernikus begann eine neue Art, die Welt anzuſchauen, eine neue Welt- 
anſchauung; Luther verkündete die Freiheit des Chriſtenmenſchen. Die Ere 
findungen begründeten ein neues techniſches Zeitalter und ſprengten daher 
die Zünfte, die überkommenen binnenwirtſchaftlichen Formen; die Ent- 
deckungen erſchloſſen neue Räume, neue Robjtoffe und neue Abſatzmärkte, 
und ſprengten die Hanſe, die überkommenen außenwirtſchaftlichen Formen. 
Dazu traten die entſprechenden politiſchen Veränderungen: die Erſtarkung 
der landesfürſtlichen Gewalten beeinträchtigte das Zunftweſen und führte 
zunächſt zu einer Abernahme zünftleriſcher Grundſätze aus dem Bereich der 
Stadt in den größeren Bereich des landesfürſtlichen Staates; diefe Ent- 
wicklung führte ſpäter zum Merkantilismus. Die gleichzeitige Erſtarkung neuer 
großer Nationalſtaaten ſchwächte die Hanſe; ſie wurde allmählich abgelöſt 
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durch Holland und Schweden, und ſpäter endgültig durch die englifche See⸗ 
herrſchaft, die den Freihandel und das moderne Syſtem der Weltwirtſchaft 
begründete. All dieſe Entwicklungen begannen ſchon im 16. Jahrhundert, be- 
gleitet von der inneren Erſtarrung der alten Wirtſchaftsformen; ſie führten 
dann zu der großen Exploſion des Dreißigjährigen Krieges, der alle alten 
Formen endgültig vernichtete. | 

Das neue Zeitalter, das ſpäter im Liberalismus und in der freien Wirt- 
ſchaft gipfelte, ſah ganz natürlich in der Zunftverfaſſung feinen Gegenpol; 
zumal es ſich im Kampf gegen die alte Zunftverfaſſung entwickelt hatte, in 
einer Zeit, als deren Formen erſtarrt und überaltert waren. Das wirkt aber 
bis heute noch nach. Denn in dem ähnlichen Ablöſungskampf, der ſich heute 
vollzieht, und bei dem die damals angreifende Weltanſchauung heute in der 
Verteidigung, auf dem Rückzuge iſt, wird uns immer noch die alte Zunft⸗ 
verfaſſung als ein abſchreckendes Beiſpiel, ein fürchterliches Zeugnis finſterſten 
Mittelalters vorgehalten, und zwar, indem lediglich auf die überſpitzte und 
erſtarrte Wirtſchaftsform hingewieſen wird, wie ſie etwa im 16. Jahrhundert 
beſtand und wie ſie damals wahrhaftig als reif zur Ablöſung empfunden 
wurde — genau wie heute die liberaliſtiſche Wirtſchaftsform in ihrer Aber⸗ 
ſpitzung und Erſtarrung. Niemals wird anerkannt, daß das deutſche Mittels 
alter vom 12. bis 16. Jahrhundert eine feſtgefügte, ihm gemäße Wirtſchafts⸗ 
form beſaß, die den beſtmöglichen Ausgleich unter den Menſchen herbeiführte. 
Dieſe Jahrhunderte haben aber tatſächlich bewieſen, daß bei einer ſtetigen 
Wirtſchaftsentwicklung, alfo bei ſtetiger Bevölkerungs entwicklung und ſtetigem 
(nicht „raſtloſem“) Fortſchritt oder Ausbau der Technik eine ſogenannte ge⸗ 
bundene Wirtſchaftsform auch für die gewerbliche Wirtſchaft und den Handel 

lich, ja ſogar ſehr erſprießlich ſein kann. 

[ten wir uns noch einmal ganz kurz die Grundgedanken dieſer mittel- 
alterlichen deutſchen Wirtſchaftsverfaſſung vor Augen. Ausgangspunkt und 
Arſprung war überall der Gemeinſchatfsgedanke, der ſich wie ein roter Faden 
durch die ganze Entwicklung zieht, bis zur Zerſprengung durch das refor⸗ 
matoriſche Ich. Die Gemeinſchaft ſteht überall voran, Gemeinſchaft geht vor 
Eigennutz. Jeder ſteht an ſeinem Platz, nicht nur in der Wirtſchaft, ſondern 
auch im höheren Gemeinweſen, in der Stadt, als Bürger und als Soldat. 
Das Gemeinweſen gibt ihm dafür die Sicherheit als Bürger; die Standes⸗ 
gemeinſchaft der Zunft gibt ihm die Sicherheit ſeiner wirtſchaftlichen Grund⸗ 
lage. Der einzelne muß ſich dafür in eine feſte Ordnung einfügen, in eine 
Ordnung des Standes, die den ganzen Menſchen umfaßt, und in eine 
Ordnung des Marktes, die gerechte und angemeſſene Preiſe für die Erzeug⸗ 
niffe feſtlegt und die den Abſatz dieſer Erzeugniſſe regelt. In dieſem Nahmen 
iſt dem einzelnen jede Entfaltungsmöglichkeit durch ſeine eigene Leiſtung, 
durch die Güte der Waren gegeben. ö 

Wir erkennen in dieſen Grundgedanken heute die 
Grundgedanken des Nationalſozialismus wieder. Verwirk⸗ 
licht find ſie gegenwärtig bereits im bäuerlichen Abſchnitt der Wirtſchaft, 
und die Frage bleibt beſtehen, ob ſich dieſe Grundſätze, die früher ſchon ein⸗ 
mal für die gewerbliche Wirtſchaft galten, auch heute unter den veränderten 
techniſchen oder modernen Verhältniſſen wieder auf Handel und Gewerbe 
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übertragen laffen. Dabei ift immer zu beachten, daß fih die Geſchichte natür⸗ 

lich nicht ſtur wiederholt, ſondern daß es immer wieder darauf ankommt, 
ewig währende Grundgedanken auf jeweils veränderte, weiterentwickelte Ver. 
hältniſſe zu übertragen. Die Entwicklung der Geſchichte kehrt zwar im ewigen 
Kreislauf häufig auf dieſelbe Stelle zurück, auf denſelben Grundgedanken, 
aber immer wieder auf einer höheren Ebene, ſo daß der Kreislauf gleichſam 
zu einer Spirale wird und trotz der Wiederkehr des ewig Gleichen eine 
„Höherentwicklung“ darſtellt. 

Durch die Amſtellung der Landwirtſchaft iſt bewieſen worden, daß eine 
ſolche Abertragung alter deutſcher Grundgedanken auf die modernen verän- 
derten Verhältniſſe im Grunde möglich iſt, denn gerade auch in der Land⸗ 
wirtſchaft ſind im vergangenen Jahrhundert bedeutſame Wandlungen vor ſich 
gegangen. Ob nun auch Handel und Gewerbe folgen können und werden, ſoll 
an dieſer Stelle nicht gedanklich oder ſchlüſſig entſchieden werden, vielmehr 
ſollen nur die in Handel und Gewerbe zutage getretenen Störmungen und 
ſoll vor allem das Geſetzgebungswerk des nationalſozialiſtiſchen Staates aus 
der letzten Zeit auf dieſe Frage hin kurz betrachtet werden. 


Der Abergang zur neuen Ordnung 


Als hervorragende Grundgedanken der alten deutſchen Wirtſchaftsverfaſſung 
waren Sicherheit und Ordnung erkannt worden. Dieſe Grundgedanken ſind in 
der neuen bäuerlichen Wirtſchaftsverfaſſung durch das Reichserbhof⸗ und 
Reichsnährſtandsgeſetz bereits verwirklicht. And es iſt hochbedeutſam, daß 
dieſe beiden Grundgedanken von maßgebender Seite jetzt auch für die übrige 
Wirtſchaft anerkannt werden. Bei der Erläuterung des neuen wirtſchaftlichen 
Geſetzgebungswerkes ſagte der kommiſſariſche Reichswirtſchaftsminiſter Dr. 
Schacht im Rundfunk: „Allen deutſchen Volksgenoſſen wird die Aufgabe 
zuteil, jeder in feinem Kreis mitzuwirken, daß Ordnung und Sicher- 
. Elemente unſeres wirtſchaftlichen Lebens 
werden.“ 

Obwohl damit, wie überhaupt durch die nationalſozialiſtiſche Führung, der 
Kurs ziemlich eindeutig feſtgelegt iſt, wie es auch dem tieferen geſchichtlichen 
Sinn entſpricht, tobt dennoch dahinter immer noch der Streit der Meinungen 
— wobei fih freilich oft erfahrene Männer der Wirtſchaft und politiſche 
oder wirtſchaftliche „Ideologen“, Ideologen aus Aberlieferung, gegenüber- 
ſtehen. Denn man kann immer wieder beobachten, daß die in der Wirtſchaft 
tätig ſtehenden deutſchen Männer, ſofern ſie nur einigermaßen aufgeſchloſſen 
ſind, nicht nur bereit ſind, die neuen Grundgedanken aufzunehmen, ſondern 
eine Neuordnung in dieſem Sinne geradezu anſtreben. Man leſe nur, was 
beiſpielsweiſe der Präſident der Aachener Handelskammer, der Fabrikant 
Leopold Peill, vor einigen Wochen ſagte: „Die liberaliſtiſche Wirt- 
ſchaftslehre iſt vor etwa hundert Jahren nicht etwa aus ſtaatspolitiſchen 
Erwägungen entſtanden, ſondern aus der Anfähigkeit der Staatsmänner aller 
Völker, die neu auftretenden Probleme, die die durch die Dampfmaſchine 
ſchnell aufblühende Induſtrie zu löſen aufgab, zu meiſtern. Die Regierungen 
gaben ſich damals nicht einmal die Mühe, über die Geſtaltung der wirt- 
ſchaftlichen Zukunft recht nachzudenken, daher ließ man den Dingen ihren 
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Lauf: ,Laisser faire, laisser aller‘, d. h. auf deutſch, laß die Wirtſchaft 
machen, was ſie will, wurde zur Parole erhoben. Wohin dieſes vollkommene 
Verſagen der Führer der Menſchheit führte, haben wir alle mit Grauen 
geſehen. Erſt die nationalſozialiſtiſche Wirtſchafslehre ſchaffte 
in dieſem Chaos Ordnung. Der nationalſozialiſtiſche Sozialiſierungsprozeß 
iſt heute in der Landwirtſchaft ſchon weit durchgeführt... Wenn ſchon die 
Amſtellung der Agrarwirtſchaft auf die ſozialiſtiſche Form ſchwierig war, ſo 
iſt die Amſtellung der übrigen Wirtſchaft wegen ihrer großen Mannigfaltig- 
keit unendlich viel ſchwieriger ... Vor einigen Wochen ſagte mir ein promi- 
nenter Führer der Wrtſchaft: „Es iſt merkwürdig, daß heute alle Induſtrien 
zu uns kommen und den Staat veranlaſſen wollen, die Preiſe feſtzuſetzen.“ 
Ich habe ihm darauf erwidert: „Das iſt ganz ſelbſtverſtändlich, denn die 
Wirtſchaftsführer ſind eben mittlerweile Sozialiſten geworden. Sie haben 
erkannt, daß der Liberalismus ſie ebenſo vernichtet hat oder doch an den 
Rand der Vernichtung geführt hat, wie der Marxismus die Arbeiter. Alle 
dieſe Menſchen verzichten gern auf die Möglichkeit eines 
hohen Verdienſtes zugunſten eines geſicherten Einkom⸗ 
mens.“ Allerdings haben ſolche und ähnliche Außerungen aus der praktiſchen 
Wirtſchaft immer wieder ein bedenkliches Kopfſchütteln der ideologiſch am 
tiefſten eingegrabenen Zeitungen, wie etwa die „Frankfurter“ und Kölniſche“, 
hervorgerufen.“ 

Tatſächlich aber geht die Entwicklung darüber hinweg ihren vorgeſchrie⸗ 
benen Gang. Das iſt gerade letzthin bei dem neuen wirtſchaftlichen Geſetz⸗ 
gebungswerk deutlich zum Ausdruck gekommen. Der ſtändiſche Aufbau der 
Wirtſchaft iſt beiſpielsweiſe durch die neue Durchführungsverordnung einen 
erheblichen Schritt vorwärts gekommen, nähert fih fogar ſchon dem Reihs- 
nährftand an, und tft jedenfalls durchaus beherrſcht vom Gemeinſchafts⸗ 
gedanken. Zunächſt iſt an die Stelle vieler zerſplitterter Verbände, Kammern 
und ähnlicher Einrichtungen ein einheitlicher, ſtraffer Aufbau getreten, der 
durchaus die Grundlage iy eine ſtändiſche Weiterentwicklung abgibt. 

Gleichzeitig damit verbinden ſich nach innen Bindungen oder Neugeftal- 
tungen in wirtſchaftlicher, ſozialer und rechtlicher Hinſicht; nach außen entſteht 
eine ſtändiſch aufgebaute, ſtaatlich geregelte Bewirtſchaftung der Einfuhr, als 
deren Kennzeichnung von einer Schweizer Stimme hervorgehoben wird: „Die 
Planwirtſchaft der deutſche Einfuhr kommt darin zum Ausdruck, daß die 
Verſorgung der deutſchen Wirtſchaft mit Importgütern nicht mehr durch 
den Preis mechanismus automatiſch, ſondern durch behörd⸗ 
liche Maßnahmen adminiſtrativ reguliert wird.“ Von hier aus 
ergeben ſich natürlich Rückwirkungen auf die eigentliche VBinnenwirtſchaft, 
wie fich beiſpielsweiſe ſchon in der Faſerſtoffverordnung, in der VBeſchränkung 
der Metallverwendung zeigen. Wenn auch alles aus der Not geboren iſt, ſo 
gebiert es doch neue Formen. Die Binnenwirtſchaft wird unterdes die 
Kartellfrage zu löſen haben, die in dieſem Zuſammenhang nur angedeutet 
werden ſoll. Es zeigt ſich jedenfalls, daß auch in der modernen Wirtſchaft in 
ihrer Vielfalt ſtändiſche Zuſammenſchlüſſe, und zwar mit wirtſchaftlichem 
Inhalt, durchaus möglich ſind, teilweiſe ſogar notwendig, beſonders im Hin⸗ 
blick auf die Einfuhrbewirtſchaftung. Die Strömung geht überall dahin, beim 


„Die Raffe, der Schlüſſel zur Weltgeſchichte“ Disraeli) 
V 


484 Ferdinand Fried. Zimmermann, Der Wesenswandel der Wirtschaft 


Ausgleich des Marktes den (automatiſchen) Preis durch die (adminijtra- 
tive) Ordnung zu erſetzen. 

Von weittragenden Folgen für die künftige Wirtſchaftsgeſtaltung werden 
die neuen ſozialen Geſetze ſein, beſonders das Geſetz zur Regelung des 
Arbeitseinſatzes, und die Anordnung über die Verteilung von Arbeitskräften, 
die beide eine allmähliche Verlagerung der Arbeitskräfte auf das Land herbei⸗ 
führen wollen und damit auch zu einer Amſchichtung im Wirtſchaftsaufbau 
beitragen. Dadurch wird es immer mehr möglich ſein, auf beiden Seiten die 
Arbeitskräfte zu „binden“, alſo feſte Arbeitsplätze zu ſichern. 

Dieſer Grundgedanke der Sicherheit bricht auch bei den Anternehmern 
ſelbſt durch, in den Beſtrebungen auf Schafſung von „Erbhöfen der deutſchen 
Wirtſchaft“ und den Vorarbeiten zu einem „Reichserbhofgeſetz für den indu- 
ſtriellen Mittelſtand“. Ja, ein anderer im Reichserbhofgeſetz liegender 
Grundgedanke kommt an ganz anderer Stelle in einem Geſetz zum Ausdruck: 
im Anleiheſtockgeſetz, wonach die Anternehmungen verpflichtet ſind, die über 
6 bzw. 8 v. H. hinausgehende Dividende in Reichsanleihen anzulegen. Hier 
tritt die höhere Verpflichtung gegenüber der Gemeinſchaft hervor. Es iſt das 
kein Eingriff in das Eigentum ſelbſt, aber es bindet und verpflichtet das 
Eigentum; wie der Erbhof als ein Lehen der Gemeinſchaft betrachtet werden 
kann. Von hier aus geht der neue Staat immer ſtärker an eine völlige Be⸗ 
herrſchung des Geld- und Kapitalmarktes heran — das iſt der Sinn des neuen 
Bankgeſetzes. Der Staat verzichtet auf „Verſtaatlichung“ der Banken, der 
einzelnen Unternehmungen; aber er nimmt die Aufgaben dieſer Anterneh⸗ 
mungen, die Kreditwirtſchaft in ſeine Gewalt und leitet ſie. Das iſt weſent⸗ 
lich, nachdem der Staat früher durch die Geld- und Kreditwirtſchaft beherrſcht 
worden war. 

Selbſt eine ſo ſchwierige Frage wie die der Aktiengeſellſchaft beginnt der 
Staat anzupacken und verſucht ſie bereits zu löſen. Die Grundentwicklung geht 
dabei zweifellos auf eine ſtärkere Herausarbeitung der Anternehmerperſön⸗ 
lichkeit, die ſich ihrerſeits in freien, ſelbſtverantwortlichen Gemeinſchaften 
binden kann — gegenüber der anonymen Geſellſchaftsform des Liberalismus, 
die für ſich dann Freiheit und Freizügigkeit in Anſpruch nahm. Freilich 
haben die bisherigen theoretiſchen Anterſuchungen noch zu keiner Löſung der 
Frage geführt (Bericht des Aktienrechtsausſchuſſes der Akademie für deutſches 
Recht), aber dafür liegt ein praktiſcher Löſungsverſuch in der Geſtaltung der 
Braunkohle⸗Benzin⸗AG. vor: hier wird an einer Stelle, wo es techniſch 
unmöglich iſt, die eigentliche Anternehmerperſönlichkeit wieder herauszu⸗ 
arbeiten, eine ganz neue, eigenartige Geſellſchaftsform unter weitgehender, 
ſtändiger ſtaatlicher Aufſicht errichtet, die fih vielleicht noch entwickeln läßt, 
und die beiſpielgebend ſein kann. 

Dieſe wenigen Andeutungen mögen hier genügen, um darzutun, wie ſich 
heute ſchon überall in der Wirtſchaft ſelbſt Anſätze zu einer neuen Geſtaltung 
zeigen, die zu einer neuen Wirtſchaftsform führen wird. Sie zeigen, wie ſehr 
es wohl möglich ift, die Grundgedanken der nationalſozialiſtiſchen Agrar- 
politik auch auf die übrige Wirtſchaft zu übertragen; ſie zeigen, wie dies 
zum Teil ſogar ſchon in voller Bildung begriffen iſt. Das ift auch gar nicht 
anders denkbar, weil dieſe Neugeſtaltung tief im deutſchen 
Weſen wurzelt, und weil fie daher auch der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung in ihrer Ganzheit entſpricht. 


Thilo von Trotha: 
Engelbrekt Engelbrektſon 


Kampf der Weltanſchauungen 


Weder über Wilhelm Tell noch über Johanna von Orleans beſitzen wir 
ausreichend zuverläſſige geſchichtliche Quellen, und doch leben beide im Gee 
dächtnis ihres Volkes kräftiger fort als mancher Große, der im klaren Licht 
der Geſchichtsforſchung vor uns ſteht. Der Grund hierzu liegt nicht darin, 
daß dieſe Geſtalten eben durch den Mangel an Quellen und die daraufhin 
entſtehenden Sagen zum Mythus wurden, vielmehr wurden ſie deshalb 
zum Mythus, weil ſie das Beſte in ihrem Volk verkörperten, weil gleichſam 
die Seele der Nation in ihnen Geſtalt angenommen zu haben ſchien. 

Was bier von Tell und Johanna geſagt ward, gilt auch von dem National⸗ 
helden der Schweden, Engelbrekt Engelbrektſon. 

Die Quellen über Engelbrecht, wie er wohl eigentlich hieß, da er 
urſprünglich von Deutſchen abſtammte, ſind ſpärlich. Die Sage hat reiche 
Ranken um ſeine Geſtalt geſchlungen. Aber was in der Volksüberlieferung 
und an Quellen über ihn vorhanden iſt, genügte, um ihn, nicht den gewal⸗ 
tigen Schmied des ſchwediſchen Reiches, Guſtav Waſa, zum Helden ſeines 
Volkes zu machen. Prüfen wir allerdings die Aberlieſerung etwas näher, ſo 
erſteht vor uns in jenem Helldunkel zwiſchen Geſchichte und Sage das Bild 
einer der gewaltigſten tragiſchen Geſtalten des germaniſchen Mittelalters, 
ſehen wir vor einem ungeheuren Hintergrund eines der erſchütterndſten 
Dramen der nordiſchen Geſchichte ſich abſpielen. 

Das Ziel, für das jahrhundertelang das befte Blut der ſkandinaviſchen 
Völker umſonſt gefloſſen war, Groß⸗ Skandinavien, d. h. die Bers 
einigung Dänemarks, Norwegens und Schwedens, war einer Frau wie eine 
reife Frucht in den Schoß gefallen: Margareta von Dänemark wurde 
durch Heirat Erbin und Herrſcherin aller drei Reiche. Aber die Frauenhände, 
in die das Schickſal dieſes Geſchenk gelegt hatte, waren auch bereit, es zu 
bewahren, zu ſchützen und zu verteidigen. Mit unvergleichlich viel Kraft und 
Geſchick hat Margareta die Calmarer Anion, in der die Reiche 1397 
vereinigt wurden, aufrechtzuerhalten gewußt — eine Leiſtung, die dieſe große 
Frau der Eliſabeth von England gleichwertig an die Seite ſtellt. 

Nach einer Zeit des Abſtieges hatte ſich Dänemark unter Waldemar 
Atterdag, dem Vater Margaretas und großen Feind der Hanſe, wieder 
emporgeſchwungen, und Margaretas Großmachtpolitik war in vieler Hinſicht 
nur die Gortfegung des Werkes, das die erſten Waldemare begonnen und 
das ihr Vater wieder aufgenommen hatte. Der Vorwurf, der der großen 
Königin vom Standpunkt der Jetztzeit gemacht wird, ſie habe ein Groß— 
Dänemark, nicht ein Groß⸗Skandinavien, ſchaffen wollen, ſtützt ſich vor allem 
darauf, daß fie nach Möglichkeit darauf hinarbeitete, auch Schweden (Nor⸗ 
wegen war bereits zu Dänemark gehörig) ausſchließlich durch Dänen ver- 
walten zu laſſen. Dieſe Taktik als politiſch völlig verfehlt zu bezeichnen, iſt 
allerdings wohl nicht ganz angebracht — denn einmal entſtammte Margareta 
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einem däniſchen Königshauſe, und zwar einem der bedeutendſten 
Geſchlechter, die je im germaniſchen Europa geherrſcht haben, zum anderen 
hatte dieſes Vorgehen gewiſſe politiſche und verwaltungsmäßige Vorteile. 
Solange eine ſo großzügige und geſchickte Hand wie die Margaretas das 
Ruder führte, hat es auch keinen allzu merkbaren Schaden gebracht. — Als 
der Königin aber eine minder kräftige und minder kluge Perſönlichkeit folgte, 
mußte ſich dieſe Verwaltungsart zu einem Fronvogtſyſtem auswachſen, das 
gerade bei der feit Arzeiten freien und ſelbſtändigen nordiſchen VBauernſchicht 
Schwedens Widerſtand anzufachen berufen war, und Margaretas Neffe und 
Nachfolger, Erik von Pommern, war eine äußerſt unruhige Natur. Eine 
edle Erſcheinung und gewiſſe geiſtige Fähigkeiten verbanden fih mit Treu- 
loſigkeit und einer ſchwankenden und zielloſen Verſchlagenheit. Weder als 
Perſönlichkeit noch als Begabung war er der ungeheuren Aufgabe der Cre 
haltung oder gar Verdichtung der Calmarer Anion gewachſen. 

Während im damaligen Deutſchland Kaiſertum, Geiſtlichkeit, Adel und 
Bürgertum um die Macht rangen, ſpielten von dieſen Mächten in Schweden 
zu dieſer Zeit das Bürgertum und der Herrſcher keine allzu große Rolle. 
Statt deffen ſtand das in Deutſchland völlig unterdrückte Bauernt um hier 
noch an wichtiger Stelle. Das ſchwediſche Freibauerntum war, vielleicht das 
niederſächſiſche ausgenommen, damals das freieſte und kräftigſte Europas. 
Der Kampf zwiſchen ihm und dem zumeiſt mit der Kirche verbündeten Adel 
hatte das ganze Mittelalter erfüllt. Die Großen unter den Königen und 
Statthaltern hatten zumeiſt auf Seite der Bauern gegen den Adel gekämpft, 
aus Gründen der Staatsnotwendigkeit ſowohl wie der Selbſterhaltung. And 
eine Größe, die Margareta vielleicht, Erik jedoch keinesfalls in ſeine Rechnung 
einbezogen hatte, war eben dieſes ſchwediſche Bauerntum. 

Ahnlich wie Geßler im „Wilhelm Tell“ gibt der grauſame Vogt Jöſſe 
Eriksſon, der die Bauern der Landſchaft Dalarna ausſaugt, den Anſtoß 
zur Auflehnung gegen die Herrſchaft der däniſchen Vögte. Der ſchwediſche 
Reichsrat, der innerhalb der Anion die Intereſſen Schwedens zu vertreten 
hatte, trieb eine eigennützige Geſchlechterpolitik und konnte ſo König Erik 
und feinen Vögten nicht gefährlich werden. Die Klagen der Bauern von 
Dalarna kümmerten den Reichsrat wenig. 

Da taucht plötzlich die Geſtalt des Engelbrekt auf. Nach der Mber- 
lieferung iſt er Bergmann und von deutſcher Herkunft. Er ſtellt ſich an die 
Spitze der Bauern und iſt bereit, ihre Sache zu vertreten. Die Bauern ſchicken 
ihn zum König, und er fordert dort, daß Jöſſe Eriksſon in ſeine Schranken 
gewieſen wird. Der König lehnt ab. Engelbrekt kehrt zurück, um dann noch 
ein zweitesmal an den Hof zu fahren und wiederum gegen Jöſſe Eriksſon 
zu klagen. Zum zweiten Male verſchließt König Erik ihm ſein Ohr. 

Nun wird Engelbrekt, ähnlich wie Cromwell und manche andere Geſtalt 
der germaniſchen Geſchichte, gleichſam wider ſeinen Willen zum Revolutionär 
und zum Vorkämpfer des Bauerntums ſowie der nationalen Sache Schwedens. 

Die Dalbauern wählen ihn zu ihrem Führer, und der VBauernaufſtand 
beginnt 1434 mit der Verbrennung der Zwingfeſte Borganäs. Nach dieſem 
erſten Erfolg treten die geheimnisvollen Kräfte der Geſchichte in Bewegung: 
Der Bauernaufſtand greift blitzſchnell um ſich, nicht nur in Dalarna, ſondern 
auch in anderen mittelſchwediſchen Landſchaften, und ſchließlich ſteht in ganz 
Schweden der Bauer auf. Zwingburg um Zwingburg fällt, die Vögte 
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fliehen oder werden erſchlagen. Mit der Ausbreitung des Aufſtandes ſcheinen 
auch die Kräfte ſeines Führers zu wachſen. Als das Bauernheer nach 
Oſtergötland kommt, tritt Engelbrekt, der Mann aus dem Volke, als Führer 
und Gordernder vor den Reichsrat, der fih in Vadstena geſammelt hat. 
Dem Rat — Geiſtlichkeit — Adel — war wohl Befreiung von der däniſchen 
Herrſchaft lieb, auf der anderen Seite ſah er aber mit Mißtrauen, ja mit 
Schrecken in der vereinten Kraft der ſchwediſchen Bauern eine Macht, die 
ſeine eigene Stellung gefährden konnte und mußte. 

Engelbrekt forderte die Abſetzung König Eriks mit der Begründung, das 
Reich müßte von Inländern, nicht von Ausländern geführt werden. Der 
Rat proteſtierte. Da packte Engelbrekt den Biſchof von Linköping am Kragen 
und drohte, ihn und zwei ſeiner Amtsbrüder dem Arteil des draußen war⸗ 
tenden Volkes zu übergeben. Da gab der Reichsrat nach, und Erik wurde 
feierlich für abgeſetzt erklärt. 

Engelbrekt zog weiter. Vier Monate darauf war ganz Schweden frei. Der 
Feldzug Engelbrekts fol in muſterhafter Ordnung und mit wenig Blut- 
vergießen verlaufen ſein. 

In früheren Jahrhunderten war das VBauerntum faſt unmittelbar an der 
Regierung beteiligt geweſen. Durch die ſogenannten Herrentage, die König 
Magnus Ladulas Ende des 13. Jahrhunderts eingeführt hatte, war die 
beratende und mitbeſtimmende Macht in der Volksvertretung allein auf die 
oberen Stände übergegangen. Nach ſeinem Siege ſetzt Engelbrekt 1435 die 
Beteiligung des Bauernſtandes am Reichstag durch. Auf dem Reichstag 
fordert die Bauernſchaft die Stellung eines Reichshauptmanns für Engelbrekt 
und treibt dieſe Forderung durch. Aber Engelbrekt wird dem Reichsrat zu 
mächtig. Man begann unter der Hand wieder mit König Erik zu verhandeln 
und einigte ſich ſchließlich, daß der König wieder die Regierung übernehmen 
könnte, wenn er das Land durch Einheimiſche verwalten ließe. Der König 
gab und brach dieſes Verſprechen, und die alten Zuſtände kehrten wieder. 
Zum zweiten Male brauchte man Engelbrekt. 1436 wurde Erik vertrieben, 
aber an Engelbrekts Seite ſetzte der Rat als zweiten Reichshauptmann einen 
jungen Edelmann, Karl Knutsſon Bonde. 

Als Engelbrekt, deſſen Geſundheit wohl auf ſeinen Feldzügen gelitten 
hatte, wieder einmal zu einer Sitzung des Reichsrates nach Stockholm reiſen 
mußte, wurde er von einem Mitglied des Adelsgeſchlechtes, Natt och Dag, 
mit dem er in Streit gelegen hatte, aber bereits wieder verſöhnt war, in 
heimtückiſcher Weiſe ermordet. Vergebens verſuchten die Bauern das Schloß 
des Mörders zu ſtürmen. Ein grelles Licht wird auf die entſetzliche Mein- 
tat durch die Tatſache geworfen, daß der zweite Reichshauptmann, Karl 
Knutsſon Bonde, dem Mörder die Anverletzlichkeit zuſicherte und einen 
Schutzbrief gab, wenn auch vielleicht ein Teil der ſchwediſchen Geſchichts⸗ 
forſcher einen Zuſammenhang zwiſchen Bonde und dem Mörder beſtreiten mag. 

Eine Quelle berichtet, der Mörder Natt och Dag ſei von ſeinem ſchlechten 
Gewiſſen davongetrieben worden und habe als Seeräuber geendet. Nicht 
lange nach Engelbrekts Tod verlor König Erik auch ſeine beiden anderen 
Reiche, er wurde vertrieben und endete ebenfalls als Seeräuber. 

Ein Lübecker Chroniſt ſchreibt über Engelbrekt: „Nicht aus Abermut oder 
Herrſchſucht begann er die Fehde, ſondern aus tiefem Mitgefühl für das 
notleidende Volk. Er ſetzte das Gemeinwohl vor ſeinen eigenen Vorteil, als 
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er = tapferen Schweden zum Krieg gegen diejenigen aufrief, Die Das Recht 
verachteten.“ 

Auch den Mann, der wie durch Zufall den Sturm entfeſſelt hatte, ereilte 
das Schickſal: Der Bauernſchinder Jöſſe Eriksſon, der in einem Kloſter als 
Mönch Zuflucht geſucht hatte, wurde nicht lange nach Engelbrekts Tod von 
den wütenden Bauern aus ſeiner Zelle geholt und erſchlagen. Auch Karl 
Knutsſon Bonde wurde ſeines Daſeins nicht froh. Er errang zwar noch die 
Königskrone, rieb ſich aber in einer Kette von immer neuen Bürgerkriegen 
auf und ſtarb verbittert im Jahre 1470. 

Engelbrekts Erbe tritt dann Jahrzehnte ſpäter Guſtav Waſa an, der 
wiederum Schweden durch einen von Dalarna ausgehenden VBauernaufſtand 
befreit, es einigt und zur ſtärkſten Großmacht des Nordens macht. 

Wer war nun dieſer Engelbrekt? Was trieb ihn, den Bergmann, ſich an 
die Spitze der Bauern zu ſetzen? Ob ſeine Vorfahren, die aus Deutſchland 
eingewandert waren, ſelbſt vertriebene Bauern waren? Was Florian Geyer, 
Götz, Kohlhaas und manche anderen umſonſt verſuchten, dieſem Mann gelang 
es: Der Bauer wurde in Schweden nicht leibeigen, wie das in Deutſchland 
und auch in Dänemark üblich war, ſondern beſtimmte ſelbſt weiter und für 
alle Zukunft das Geſchick des Staates mit. Aralte, nie vergeſſene und wenig 
beſchränkte Rechte des ſchwediſchen Odalsbonden waren es, für die er kämpfte 
und fiel. Auch er ift eines der unendlich edlen Opfer, die in jenen Jahr⸗ 
hunderten des ausgehenden Mittelalters das germaniſche Bauerntum für 
ſeine Freiheit und das Recht der Scholle gebracht hat. 

Obwohl Engelbrekt nach Margaretas Tod auftrat, liegt der Gedanke nahe, 
daß das ganze Drama Engelbrekts ideenmäßig geſehen ein Kampf Warga- 
reta und Engelbrekts geweſen ijt. Auf der einen Seite die Idee eines Grop- 
Nordens, durchgeführt mit jenen Mitteln des Aniverſalismus, die früher die 
deutſchen Kaiſer angewandt hatten, die dann ſpäter auf jeden einzelnen 
Herrſcher übergingen und eine furchtbare Wirkung auf ein nordiſches Volk 
haben mußten. Auf der anderen Seite die Idee des Freibauerntums, die 
Mitbeſtimmung des Bauern bei der Staatslenkung, durch die Amſtände in 
einen ſcharfen Nationalismus hineinmündend, der die großnordiſche Idee 
zerſtören mußte und mit Recht ihre Liquidierung fordern konnte. 

Zur gleichen Zeit, als Shaw Johanna von Orleans ihrer mythiſchen 
Größe zu entkleiden vergebens unternahm, verſuchte ſich die materialiſtiſche 
Geſchichtsſchreibung auch an der Geſtalt Engelbrekts. Wirtſchaftliche Ziele 
hätten ihn zu ſeinem Handeln getrieben, eine nationale oder freibäuerliche 
Idee habe er überhaupt nicht gekannt. 

Das Volk aber urteilt anders. Gerade das ſchwediſche Volk hat durch 
ſeine trotz aller Anfeindungen unerſetzliche Liebe zu Karl XII. ſchon einmal 
bewieſen, daß es wahre Größe beſſer einzuſchätzen vermag als manche ſpitz⸗ 
findigen Geſchichtsforſcher. And wir, die wir die Kämpfe des germaniſchen 
Bauern um Freiheit und Ehre kennen, in denen der Engelbrekts ein beſonders 
leuchtendes Glied ijt, wiſſen, daß das Volk recht hat und jene materia- 
liſtiſchen Krittler unrecht: Schon die ſpärlichen Quellen, die uns das unge⸗ 
heure Drama Engelbrekts erhellen, ſind unwiderlegbarer Beweis dafür, daß 
dieſer Nationalheld Schwedens einer jener Großen war, deren Daſein ſo 
febr an den Mythus grenzt, daß fie gleichſam ſchon zu Lebzeiten an den 
Tafeln der Götter ſitzen dürfen. 


Paul Borgedal: 


Der Bauernbetrieb und die Bauernfamilie als Glied 
der Sozialverfaffung | 


Ich bin gebeten worden, diefe Frage beſonders mit Hinficht auf die nor- 
wegiſchen Verhältniſſe zu behandeln, und dies ift vielleicht auch von einem 
gewiſſen Intereſſe, weil Norwegen ein Land iſt, in dem die Landwirtſchaft 
unter härteren Naturverhältniſſen arbeitet, als in den meiſten anderen 
Ländern. Aber trotzdem galt die Landwirtſchaft von alters her als die Haupt: 
erwerbsquelle und tut es noch heute. Andere Erwerbsquellen bedeuten wirt- 
ſchaftlich vielleicht mehr, find nach außen vielleicht auch mehr befannt. Ich will 
unſere Schiffahrt nennen, unſere Fiſcherei, unſere Waldwirtſchaft, und in den 
letzten Jahren hat auch unſere elektrochemiſche Induſtrie die Aufmerkſamkeit 
auf fic gelenkt. 

Aber alle dieſe Betätigungen gruppieren ſich um die Landwirtſchaft als die 
grundlegende ſtabile Erwerbsquelle. Die anderen Erwerbsquellen können eine 
kurze Zeit lang Wohlſtand und Aberfluß geben und die Arbeiter an ſich 
ziehen, aber ſie können auch ebenſo ſchnell ihren Arbeitern Arbeitsloſigkeit und 
Not ſchaffen, und dann iſt es gut, die immer ſpendende Landwirtſchaft als 
Stütze zu haben. Sowohl Aberfluß wie Not ſind bei uns gut bekannt von 
der Fiſcherei her und teilweiſe von der Seefahrt, und im Altertum waren ſie 
von den Wikingfahrten bekannt, die eine wichtige und zu ihrer Zeit ein⸗ 
bringende Erwerbsquelle waren. Nur der, welcher Hof und Boden hatte, 
fühlte ſich ſicher gegen wirkliche Armut und Not. Der Beſitz von Hof und 
Grund gab darum dem Beſitzer und ſeiner Familie einen gewiſſen ſozialen 
Vorrang, und dieſe Vorrangſtellung wurde ſchon in der Geſetzgebung des 
Altertums mit ſtark beſchützenden Rechtsregeln umgeben. And dieſen Geſetzen 
verdanken die norwegiſchen Bauern die freiere und beſſere Stellung, die ſie 
das Mittelalter hindurch bis in die neuere Zeit im Gegenſatz zu den Bauern 
der ſüdlicheren Länder eingenommen haben. 

Ich will im nachfolgenden erſt kurz dieſe Rechtsregeln beſprechen und dann 
ganz kurz gewiſſe Vorteile bei einer gleichmäßigen Bodenverteilung und einer 
ſtarken Entwicklung von Gamilienbetrieben nennen, dem Betrieb, wo die 
Arbeitskraft der Familie eine hervorragende Rolle ſpielt. 

Die Rechtsinſtitutionen, die vom Altertum bis in unſere Tage eine ſo 
große Rolle für unſeren Bauernſtand geſpielt haben, find das Aaſetes⸗ 
recht (das Anerbenrecht) und das Odelsrecht (das Beiſpruchs⸗ oder 
Rückkaufsrecht). | 

Es kann hier nicht auf die Entſtehung dieſer Rechtsinſtitutionen einge» 
gangen werden, es foll nur darauf hingewieſen werden, daß unter Aaſetes⸗ 
recht das Recht verſtanden wird, das der älteſte Sohn zur Übernahme des 
Stammhofes hat. Der jüngere Sohn folgt in der aaſetesberechtigten Reihen- 
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folge dem älteren Sohn. Hat der Erblaſſer keinen Sohn, geht das Aaſetes⸗ 
recht auf die älteſte Tochter über. Das Aaſetesrecht gilt für alle landwirt- 
ſchaftlichen Beſitze, auch diejenigen, die keinen Odel haben. Wenn der Beſitz 
hinreichend groß iſt, kann der Erblaſſer den Hof zwiſchen den Erbberechtigten 
teilen, aber der Aaſetesberechtigte hat Anſpruch auf mindeſtens den halben 
Beſitz. Am eine zu ſtarke Verſchuldung zu verhindern, wurde 1863 beſtimmt, 
daß der Erblaſſer den Preis des Beſitzes beſtimmen kann, und wenn er es 
nicht vor ſeinem Tode getan hat, kann der Aaſetesberechtigte fordern, daß 
ihm der Hof zu herabgeſetztem Preis übertragen wird, z. B. 20 bis 30% 
unter dem von dem ſpeziellen Taxierungsausſchuß feſtgeſetzten Handelswert. 
Dieſe Beſtimmung bewährte ſich gut in der landwirtſchaftlichen Kriſe der 
achtziger und neunziger Jahre. Die Bodenpreiſe gingen in den Jahren in 
Norwegen nicht herunter. Eine Tatſache, die man nur ſo erklären kann, daß 
die Höfe zu niedrigen Preiſen übernommen waren. 

Bekanntlich hat die Schweiz eine ähnliche Beſtimmung eingeführt. Der 
Erbberechtigte ſoll nämlich den Hof zum Ertragswert haben. 

Odelsrecht war eigentlich das Vorkaufsrecht, das die Mitglieder der 
Familie hatten, wenn der Hof zum Verkauf angeboten wurde. Für den Vere 
kauf von Odelshöfen außerhalb der Familie gab es in den alten Geſetzen 
ſehr weitläufige Beſtimmungen. Jeder Odelsberechtigte ſollte das Recht 
haben, ihn zuerſt zu kaufen, und erſt wenn ſich kein Odelsberechtigter meldete, 
konnte er an Außenſtehende verkauft werden. Später iſt das Odelsrecht ein 
Wiederkaufsrecht geworden, das angewendet werden kann, wenn der Beſitz 
durch Verkauf aus der Familie gekommen iſt. Odelsrecht konnte man ur⸗ 
ſprünglich erſt erwerben, wenn der Hof fünf Generationen hindurch in einer 
Familie geweſen war. Erſt die ſechſte Generation bekam Odelsrecht. 

Folglich gab es verhältnismäßig nur wenige Odelsbauern oder „Haulder“, 
wie ſie genannt wurden. Sie bildeten die höchſte ſoziale Schicht und waren 
allein wählbar zu gewiſſen Stellungen, z. B. zum Schwurgericht. Sie waren 
beſſere Zeugen und hatten Recht auf beſſeren Begräbnisplatz. 

Der König wählte ſeine Häuptlinge unter den mächtigſten „Haulder“. Sie 
wurden Hirdmen (Gefolgsleute), Herſer (Bezirkshäuptlinge) und Jarle 
(Grafen) genannt. 

Auf einer bedeutend niedrigeren ſozialen Stufe als die Haulder ſtanden die 
Bauern, die ihre Höfe gekauft hatten (Kauplendingsbauern), ſelbſt wenn ſie 
aus ebenſo gutem Geſchlecht waren. 

Die Würde dieſer verſchiedenen Bauernſtände wurde in den älteſten Ge- 
as zahlenmäßig in Mannesbuße ausgedrückt (Buße für den ermordeten 

ann). 

Die Mannesbuße für einen Odelsbauern waren 96 Kühe (eine Mannes. 
buße), für einen Kauplendingsbauern war ſie 48 Kühe und für einen frei⸗ 
gekauften Sklaven 24 Kühe. Andererſeits mußte man zwei Mannesbußen 
(192 Kühe) für den Mord an einem Herſen, vier Mannesbußen für einen 
Jarl und acht (768 Kühe) für einen König bezahlen. 

Gewiſſermaßen kann man dieſe Odelsbauern als den Adel anſehen, aber 
ſie hatten ihre Macht nicht vom König bekommen, ſondern ſie durch den 
Beſitz eines Hofes erworben. Man darf auch nicht vergeſſen, daß es arbei⸗ 
tende Bauern waren, die perſönlich die Leitung hatten und oft an der Arbeit 
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teilnahmen. Selbſt die Könige waren damals nicht viel mehr als mächtige 
Bauern, und wir hören oft, daß ſie an der Arbeit auf dem Felde teilnahmen. 

Als Königsmacht und Kirche wuchſen, entſtand eine höhere Verwaltungs⸗ 
behörde. And unter der Vereinigung mit Dänemark ſehen wir viele Adlige 
verſuchen, die ſelbſtändige Stellung der norwegiſchen Bauern zu brechen, wie 
ſie in den ſüdlichen Ländern gebrochen war. Viele Bauern wurden Pächter. 
Man nimmt an, daß ungefähr zwei Drittel von Norwegens Boden damals 
Pachtboden wurden. Aber ſelbſt die Pächter blieben in Norwegen verhält⸗ 
nismäßig frei und jelbftändig. Frondienſt und Erbuntertänigkeit wurden nicht 
eingeführt, und eine weſentliche Arſache dazu, daß fie ihre Stellung bewahr⸗ 
ten, war das Selbſtgefühl und die Anabhängigkeit, die ſie ſich in den vielen 
vorausgegangenen Jahrhunderten erworben hatten. In alter Zeit waren im 
Geſetze beſtimmte Regeln für die Pflichten der Pachtbauern feſtgeſetzt, und 
die Bauern ſorgten dafür, daß dieſe nicht übertreten wurden. Wurde es zu 
ſchlimm, ſo jagten ſie ſelbſt die Aufſeher aus dem Lande oder erſchlugen ſie, 
und ſie bedachten ſich nicht, beim König in Kopenhagen zu klagen, wo ſie ein 
williges Ohr fanden. Der König wünſchte mit den Bauern in Norwegen 
auf gutem Fuße zu ſtehen. Als eine Gruppe von Adelsleuten 1548 auf 
einem Königsfeſt in Oslo darum bat, daß das Odelsrecht aufgehoben würde, 
ſo daß ſie leichter Boden erwerben könnten, antwortete der Kronprinz, daß 
das norwegiſche Geſetz aufrechterhalten und gehalten werden ſollte. Eine Reihe 
Beamte und Adlige bekamen eine harte Strafe, weil ſie es übertreten hatten. 

Arſprünglich vergingen alfo hundert bis zweihundert Jahre, ehe das Odels⸗ 
recht für einen Beſitz erworben werden konnte. Im 12. und 13. Jahrhundert 
wurde die Verjährungsfriſt age vier Generationen oder ſechzig Jahre verkürzt. 
Kam ein ſolcher Hof aus der Familie, ohne dem Odelsberechtigten zum Kauf 
angeboten zu ſein, wie es vom Geſetz vorgeſchrieben war, ſo konnten dieſe 
ihn nach der Taxe zurücknehmen, und dieſes Recht behielt die Familie eben 
ſo lange, wie man gebrauchte, um das Odelsrecht zu erwerben, alſo urſprüng⸗ 
lich zur ſechſten Generation. Die Vorausſetzung war aber, daß man jedes 
zwanzigſte, ſpäter jedes zehnte Jahr ſein Recht auf dem Thing bekanntmachte 
und zugleich erklärte, daß man nicht die Mittel hätte, den Hof einzulöſen. 

Nach den Bürgerkriegen (endeten im 13. Jahrhundert) wurde die Ver⸗ 
jährungsfriſt allmählich verkürzt, und das ganze Recht verlor an Bedeutung. 
Beſonders ſtarke Angriffe wurden am Schluß des 18. Jahrhunderts gemacht. 
Man hatte damals ebenſo wie heute Schwierigkeiten, den Bevölkerungs- 
überſchuß unterzubringen. Die Wirtſchaftler der Zeit ſahen großen Bolts- 
zuwachs als Hauptbedingung für wirtſchaftlichen Fortſchritt an und wollten 
gerne alles beſeitigen, was Hinderniſſe in den Weg legte. Dazu rechnete 
man auch die Odels und Aaſetesrechte, da dieſe Rechte Aufteilungen der 
Höfe erſchwerten, ebenſo wie ſie das Aufkaufen von Grund und Boden von 
ſeiten der Reichen ſchwierig machten. 

Von anderer Seite wurde behauptet, daß das Odelsrecht eine unerſetzbare 
Herrlichkeit für Norwegen wäre, denn es bilde ein unüberſteigbares Hindernis 
für die Anſammlung. von Grundbeſitz in den Händen des Adels und der 
Reichen wie in Dänemark. Es bewahrte die norwegiſchen Bauern davor, in 
eine ähnliche unglückliche und unwürdige Stellung wie die der däniſchen Fron⸗ 
bauern herabgedrückt zu werden. Ein ſehr bekannter Wirtſchaftler ſchrieb in 
der Zeit: „Dies Recht (Odelsrecht) iſt ſeit undenkbaren Zeiten in Norwegen 
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gebräuchlich geweſen, und der norwegiſche Bauer liebt es und ſieht es als 
einen Vorzug an, den er vor anderen Nationen hat. ... als Odels⸗ 
bauer ſieht er ſich als einen ziemlich bedeutenden Mann an und ſetzte ſeine 
Ehre darein, ſeinen Hof ſeinem Sohne ſo zu überlaſſen, daß er ebenſo glücklich 
und bedeutend wie er ſelbſt wird. Eine ſolche Denkweiſe beim gemeinen 
Mann muß man nicht ablehnen oder unterdrücken, ſondern man muß ver⸗ 
ſuchen, ſie zu wecken, zu fördern und zu ſtärken.“ 

1771 wurde indeſſen beſtimmt, daß man das Odelsrecht nach zehn Jahren 
erwerben könnte, und verlöre, wenn der Hof fünfzehn Jahre nicht im Beſitz 
der Familie geweſen wäre, und bei einer neuen Verordnung von 1811 ging 
es verloren, wenn der Hof fünf Jahre nicht mehr im Beſitz der Familie ge⸗ 
weſen war. Am das Odelsrecht zu bekommen, ſollte man außerdem nach dem 
neuen Geſetz eine ausdrückliche Erklärung vom Verkäufer haben, 
und Staatsgüter, die an Private verkauft wurden, konnten nicht mit Odels⸗ 
recht belehnt werden. Man war alſo gerade zu der entgegengeſetzten Auf⸗ 
faſſung von der der Sagazeit gekommen. Damals wurde aller Boden, den 
der König verſchenkte, automatiſch mit Odelsrecht belehnt. 

a. diefe Beſtimmungen hatte das Odelsrecht feine eigentliche Bedeutung 
verloren. 

Das Verfaſſungsgeſetz von 1814 beſtimmt indeſſen, daß das Odels- und 
Aaſetesrecht niemals aufgegeben werden dürfte. Der Geiſt der nationalen 
Wiedererhebung wurde hier erkennbar. 1857 wurde die Verjährungsfriſt 
(Hevdſtid) wieder auf zwanzig Jahre ausgedehnt, während das Odelsrecht 
verlorenging, wenn der Hof drei Jahre aus dem Beſitz der Familie geweſen 
wäre. Als eine vorläufige Maßnahme auf Grund der Kriſe wurde in dieſem 
Jahre (1934) dieſe Zeit von drei auf fünf Jahre ausgedehnt. 

Die jetzige Bedeutung des Odels- und Aaſetesrechts ift nicht dieſelbe, wie 
ſie urſprünglich war. Sie liegt einmal in der erzieheriſchen Wirkung, die es 
ausübt. Es gibt beſonders im aufwachſenden Geſchlecht auf dem Odelshof 
ein gewiſſes Selbſtgefühl, das von großem Wert iſt, ob ſie nun auf dem 
Hof bleiben oder hinausziehen. Das gilt für kleine wie große Beſitztümer. 
Ich erinnere aus meiner Kindheit, daß ich ſtolz darauf war, daß der Hof 
Odelshof war, wenn auch klein. Auf einem Hofe zu leben, ſelbſt wenn er 
klein iſt, bedeutet dadurch etwas mehr als recht und ſchlecht eine wirtſchaft⸗ 
liche Tätigkeit. Von größerem ökonomiſchen Wert für den Bauernſtand iſt 
es aber jedenfalls, daß der, welcher den Hof übernimmt, ihn zu einem ver⸗ 
hältnismäßig niedrigen Preis bekommen kann. Das gibt größere wirtſchaft⸗ 
liche Sicherheit, nicht für den Beſitzer, ſondern auch für die ganze Familie, 
die dort einen ſicheren Zufluchtsort hat, wenn die anderen Erwerbsquellen 
verſiegen ſollten. Wir kommen ſpäter darauf zurück. Es kann in dieſer Ver⸗ 
bindung von Wert ſein, zu erwähnen, daß man in Norwegen ſeit alters dem 
früheren Beſitzer auf Lebenszeit und teilweiſe den zu Hauſe ſeienden Kindern 
die notwendigen Naturalien zum Lebensunterhalt gegeben hat. Dies nennt 
man Altenteiler (Raar). Das kann eine große Bürde fein und einen be- 
deutenden Kapitalwert ausmachen. Die Leihſchuld in ſolchen Betrieben bleibt 
aber klein. Man hat die Berechtigung dieſes Syſtems diskutiert, aber ganz 
ſicher iſt, daß in den Gegenden, wo das Aaſetesrecht und dieſes Altenteilerrecht 
am meiſten benutzt ift, die Schulden am niedrigſten und die Bauern gut- 
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geftellt find. Es find Mittel, um eine Aberſchuldung zu verhindern. Ob es 
die beſten ſind, wage ich nicht zu ſagen. 

Drittens kann die Familie den Hof zurückfordern, wenn er aus irgendeinem 
Grunde aus dem Beſitz der Familie gekommen iſt, und zwar binnen drei 
(jet fünf) Jahren. 

Bei einer ſolchen Zurücknahme eines Hofes auf Odel ſoll er nach der Taxe 
übernommen werden, und das Geld ſoll bis zum letzten Jahr auf den 
Tiſch gelegt werden. Nun konnte es ſein, daß die Schulden, die auf dem 
Hofe liegen, die von beſonderen Taxatoren feſtgeſetzten Taxen überſteigen. 
Früher mußte der Odelbewerber alle Schulden, die auf dem Hofe ruhten, über⸗ 
nehmen. Nach dem Geſetz, das nun 1934 angenommen ift, fol der Odel⸗ 
bewerber von der Abernahme der Schuldenverpflichtungen entbunden werden, 
wenn ſie die Taxe überſteigen. Man ſoll auch davon frei ſein, das bare Geld 
auf den Tiſch zu legen, wenn man in anderer Weiſe Anweiſungen auf 
ſichere Bezahlung geben kann. So verſucht man dieſe Rechtseinrichtungen 
wieder zu ſtärken. 

Beim Odel- und Aaſetesrecht find genaue Regeln für die Erbfolge feft- 
geſetzt. Die Söhne kommen vor den Töchtern, älteſte Söhne und deren Nach- 
folger kommen vor jüngeren Söhnen und deren Nachfolgern. Stirbt der 
Mann, bleibt die Witwe in ungeteilter Gütergemeinſchaft mit den Kindern 
auf dem Hofe ſitzen. 

Meines Erachtens iſt es eine Schwäche des Aaſetesrechtes, daß der 
älteſte Sohn unbedingt das Recht zur Abernahme des Hofes haben ſoll. 
Wenn der älteſte Sohn weiß, daß er den Ahnhof übernehmen wird, wird er 
nicht immer das notwendige Intereſſe haben, ſich auszubilden. Ich könnte 
mir denken, daß es günſtig wäre, wenn die Erblaſſer oder der Taxierungs⸗ 
ausſchuß nicht nur die Abertragungsſumme des Beſitzes beſtimmen würden, 
ſondern auch den, auf welchen der Beſitz übertragen werden ſoll. 

Eine Einrichtung, die in hohem Grade dazu beigetragen hat, die wirt- 
ſchaftliche Stellung der Bauern zu ſtärken, iſt die im Jahre 1857 vom Staat 
errichtete Hypothekenbank, die billige Hypotheken bis zu 50 % vom Wert des 
Beſitzes ſchaffen folte. Und im Anfang dieſes Jahrhunderts wurde eine Bank 
für Kleinlandwirte errichtet, die gegen Gemeingarantie bis zu 90% vom Wert 
des Betriebes zum Ankauf von kleineren Betrieben auslieh. Anfangs 
konnte man in dieſer Bank auch Ablöſungen von früheren Hypothenſchulden 
auf gekauften Betrieben geliehen bekommen. 

Dadurch find die meiſten Betriebe Eigenbeſitze geworden, und zweifelsohne 
iſt der Eigenbeſitzgedanke eine mächtige Triebkraft in der Entwicklung der Land⸗ 
wirtſchaft in unſerem Lande geweſen, wo die landwirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe in mancher Beziehung kärglich ſind. Das Gefühl und die Freude, ſelbſt 
etwas zu beſitzen, iſt eine weit größere Triebkraft für die Entwicklung 
unſerer Landwirtſchaft, als der wirtſchaftliche Ertrag. And ich hoffe, es wird 
ſo bleiben, denn es macht das Leben reicher, als wenn man das Reſultat 
nur in wirtſchaftlichen Werten mißt. 


* 
Wie ſchon gejagt, hat das Odelsgeſetz dazu beigetragen, ſowohl An- 


häufung von ausgedehntem Bodenbeſitz in einzelnen Händen ſowie Aufteilung 
zu verhindern. Aber nichtsdeſtoweniger ift der Boden in Norwegen ſtark auf- 
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geteilt. Von den 208000 Betrieben zählen 145 000 als Haupt- oder Allein- 
erwerbe. Davon haben 36000 Betriebe weniger als 2 Hektar kultivierten 
Boden und natürliche Wieſen. Auf der anderen Seite haben nur 20 000 mehr 
als 10 Hektar, und nur 324 Betriebe haben mehr als 50 Hektar. 

Die Arſache zu dieſer ſtarken Aufteilung iſt teils durch die natürlichen Ver⸗ 
hältniſſe, die wenig Gelegenheit zu Großbetrieben geben, verſchuldet, anderer⸗ 
ſeits ſind die Bedingungen zur Nebenbeſchäftigung zur See und auf dem 
Lande gut. Nur 93 000 Betriebe haben keine Nebenbeſchäftigung der einen 
oder anderen Art, Waldwirtſchaft nicht mitgerechnet. 

Es dürfte deshalb von Intereſſe ſein zu hören, welche Auffaſſung wir von 
der Bodenaufteilung haben. Die allgemeine Auffaſſung dürfte die ſein, daß 
wir zu viele Kleinbetriebe haben, in denen der Beſitzer nicht ohne feſte Ein⸗ 
nahme von außerhalb auskommen kann. In guten Zeiten wird man freilich 
Beſchäftigung ſowohl in der Waldwirtſchaft, wie in induſtriellen Betrieben 
bekommen können, aber in Niedergangszeiten wie nach dem Kriege werden 
dieſe Anternehmungen eingeſchränkt, und die Beſitzer der zu kleinen Betriebe 
kommen in eine beſonders ſchwierige Lage. Oft fehlen ihnen die Bedingungen 
dazu, ihren kleinen Bodenfetzen zufriedenſtellend auszunutzen. Die Auffaſſung 
iſt darum nun allgemein geworden, daß bei Aufteilung von Boden darauf zu 
achten iſt, daß die Betriebe ſo groß ſind, daß ſie den Bauern beſchäftigen können 
und die minderjährigen Kinder ebenfalls. Eine der wichtigſten ſozialen Auf- 
gaben in unſerem Land iſt, den Beſitzern der zu kleinen Betriebe zu helfen, 
ihren Betrieb zu erweitern, und das tut man, indem man teils ihnen zu mehr 
Boden verhilft, teils werden ihnen ökonomiſche Beiträge zur Arbarmachung 
des Bodens bis zu einer Höhe von 600 Kronen per Hektar gegeben, wenn 
ſie nicht kultiviertes Land genug haben. Das Areal, das ein Jahr ums andere 
von dieſen Kleinbetrieben mit Staatszuſchuß neu geodelt wird, entſpricht 
1% jährlich des früheren geodelten Bodens im Lande. Die Staatsmittel, 
die hierzu aufgebracht werden, find gut angewandt. Dagegen find die Staats- 
mittel, die angewendet werden, um den Kleinbauern beſonders billige Anleihen 
zu verſchaffen, fortgeworfen, weil ſie in der Regel die Betriebe zu einem 
entſprechend hohen Preis bezahlen müſſen, fo daß die tatſächlichen Zinſen⸗ 
ausgaben nicht herabgeſetzt werden. 

Daß wir keine Großhöfe mehr haben, ſehe ich nicht als einen Mangel an, 
ganz im Gegenteil. Die eigentlichen Aufgaben, die die Großhöfe früher 
batten, als fie Verſuche und Tortſchritt leiſteten, find nun von den Verſuchs⸗ 
ſtationen und Bauernorganiſationen mit ihren Beamten übernommen. In 
dieſen Organiſationen haben die Bauern denſelben Platz und führen gleich 
gute Arbeit aus, wie die größeren Gutsbeſitzer. Freilich haben die Kleinbauern 
weniger Mittel, ſich auszubilden, und die Folge iſt, daß man in unſerem 
Land große öffentliche Zuſchüſſe zur Ausbildung der Bauernſöhne und 
Bauerntöchter leiſten muß, und das tut man auch. Aber tut man das, ſo wird 
die Landwirtſchaft und der Staat nicht dadurch verlieren, daß die gewöhn⸗ 
lichen Bauern die Landwirtſchaft nach außen repräſentieren. Die Bauern, 
die ſelbſt täglich auf dem Felde und beim Vieh mitarbeiten, werden auf der 
einen Seite konſervativ ſein, auf der anderen Seite werden ſie ein offenes 
Ohr haben für die Entwicklung und den Fortſchritt nicht nur in ihrer Arbeit, 
ſondern auch in den ſozialen und politiſchen Fragen. Sie werden nicht 
Zwangs- und Oberhoheit dulden. Darum wurde die Adelsſchaft 1814 bei 
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uns abgejchafft, und darum kämpften die norwegischen Bauern treu zusammen, 
um die Oberhoheitsſtellung zu brechen, die der Beamtenftand und die Stadt- 
bürger am Anfang des vorigen Jahrhunderts hatten. Sie waren auch die 
eifrigſten Vorkämpfer, um die nationale Freiheit nach innen und außen zu 
gewinnen. 

Der Entwicklung bei uns entſprechend finde ich, daß eine landwirtſchaftliche 
Struktur der Größe, daß die Familie allein oder zuſammen mit zwei bis drei 
Lohnarbeitern die Arbeit ausführen kann, die ideale iſt. Sie gibt Gleichheit 
und Gemeinſchaftsgefühl. Alle verkehren miteinander auf gleichem Fuß, nie⸗ 
mand beneidet den anderen, und falls es notwendig ſein ſollte, helfen ſie ein⸗ 
ander über unvorhergeſehene Schwierigkeiten hinweg. So ift es in dem Land- 
kreis, in dem ich aufgewachſen bin. Man lebt genügſam, hat ein ausreichendes 
Einkommen, hat Zeit, es ſich gemütlich zu machen und ſeine politiſchen, lite⸗ 
rariſchen und religiöſen Intereſſen zu pflegen. Nach dem Krieg war da kein 
unterſtützter Arbeitsloſer, obgleich viel aus anderen Erwerbszweigen nach 
Hauſe gekommen waren, die es in der guten Zeit zu eng fanden, aber die 
nun froh darüber waren, daß ſie auf einem Bauernhof geboren ſind. 

In einer anderen Gegend des Landes find die Höfe verhältnismäßig groß 
und mit Tagelöhnern verſehen. Die Bauern waren bis nach dem Kriege in 
großem Wohlſtand und trieben ein großartiges und ausgedehntes Gefell- 
ſchaftsleben. Sie nahmen ſelten perſönlich an der Arbeit teil aber waren 
tüchtig in der Verwaltung. Die Landwirtfchaft ſtand techniſch und rein wirt- 
ſchaftlich hoch, und ich weiß nicht, ob die Arbeiter viel ſchlechter lebten als 
die kleinen ſelbſtändigen Bauern in meiner Heimatgegend. Allerdings beſtand 
eine faſt unüberſteigbare Scheidewand zwiſchen den größeren Bauern auf der 
einen Seite und den Kleinbauern und den Arbeitern auf der anderen. Die 
Herrſchaft und die Arbeiter aßen oft getrennt und hatten geſellſchaftlich keinen 
Verkehr. Die Folge davon iſt ein großer politiſcher Gegenſatz. Die größeren 
Bauern in dieſer Gegend ſind in der Regel ſehr konſervativ, während die 
Arbeiter und Kleinbauern ſich dem entgegengeſetzten Extrem zugewendet 
haben und in der kommuniſtiſch geprägten Arbeiterpartei gelandet ſind. 
Da die Arbeiter und Kleinbauern in der Mehrzahl ſind, regieren ſie nun, 
nicht immer in Harmonie mit den Intereſſen der konſervativen Bauern, ein 
Verhältnis, das keineswegs für den allgemeinen Wohlſtand des Diſtriktes 
erſtrebenswert ift. 

Eine gleichmäßigere Verteilung des Bodens in gewöhnliche Bauernbetriebe 
gibt eine gleichmäßigere politiſche und ſoziale Auffaſſung und wird unzweifel⸗ 
haft für den ganzen Staat von Nutzen ſein. 

Die Großhöfe ſind auf ihrem Platz in Zeiten, wo die landwirtſchaftlichen 
Kenntniſſe eine verhältnismäßige Seltenheit ſind. Anter ſolchen Verhältniſſen 
wird beim Großhöfeſyſtem die beſte Ausnutzung der produktionsökonomiſchen 
Einſicht, die vorhanden iſt, durchgeführt. Aber nachdem allmählich mehr dieſe 
„Kunſt“ entweder durch Praxis oder ein geordnetes demokratiſches Schul⸗ 
weſen gelernt, und Auftrieb und Initiative in Seele und Sinn gepflanzt 
werden, wird eine Aufteilung des Bodens in kleinere Betriebseinheiten not⸗ 
wendig werden, wenn die Landwirtſchaft ſich zu glücklichen harmoniſchen Zu⸗ 
ſtänden entwickeln können fol. Die Aufteilung des Bodens darf aber nicht ſchneller 
geben, als man genügend tüchtige Arbeiter hat, um die neuen Betriebe zu über- 
nehmen. Niemand hat Nutzen davon, einen Arbeiter, der nur gelernt hat, 
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nach dem Befehl anderer zu handeln, einen Hof übernehmen zu laffen, um 
ihn auf eigene Hand zu betreiben. Sie werden kaum zufriedener werden, und 
der Boden wird ſchlecht ausgenutzt. Wir haben auch ſolche Bauern bekommen, 
beſonders auf neuerrichteten Betrieben, und das war ſicher auch in anderen 
Ländern der Fall, wo man nach dem Kriege eine ſtarke Bodenaufteilung vor⸗ 
genommen hat. Man muß ſich auch hüten, die Betriebe zu klein zu machen, ſonſt 
wird man ein Bauernproletariat bekommen, das ſchlechter geſtellt iſt als die 
anderen Klaſſen. 

Eine arbeitende Bauernklaſſe, die ſicher auf ihren Höfen ſitzt und fühlt, 
daß ſie frei über ein Stück des Bodens ihres Landes herrſcht, wird immer das 
Rückgrat im geſellſchaftlichen Aufbau bilden. And je mehr davon ſind, deſto 
ſtärker wird dieſes Rückgrat werden. Es wird vor großen politiſchen und 
ſozialen Verſchiebungen ſichern. Darum errichtete Finnland gleich nach ſeiner 
Freimachung hunderttauſend neue Bauernbetriebe. Zugleich wird die Bauern- 
klaſſe ein ſicheres Stoßkiſſen gegen die wirtſchaftlichen Schwingungen in der 
Geſellſchaft bilden. Die Arbeitsfähigkeit der Bauernhöfe iſt ſehr elaſtiſch, ſie 
kann ſich in Zeiten mit ſtarker Nachfrage nach Arbeitskraft in den anderen 
Erwerbszweigen zuſammenziehen und erweitern, wenn Arbeitsloſigkeit ein- 
tritt. Auf dem Lande wird immer ein Aberſchuß von Arbeitskraft vorhanden 
ſein, der ſich anderswo Arbeit ſuchen muß, aber wenn der Boden in die 
kapitaliſtiſch eingeſtellten Großbetriebe und die ſehr kleinen und abhängigen 
Arbeiterbetriebe eingeteilt iſt, wird die Landwirtſchaft wenig Fähigkeit haben, 
die heimkehrenden Arbeitsloſen wieder aufzunehmen. Die Großhöfe werden in 
ſolchen Zeiten ſelbſt Vorteil davon haben, die Arbeitsſtärke einzuſchränken. Auf 
den Arbeiterbetrieben iſt es immer ſchwierig genug, Platz und Arbeit für die 
eigenen Familienmitglieder zu ſchaffen. In den Bauernbetrieben wird dagegen 
immer ſowohl Platz wie Arbeitsmöglichkeit ſein. Eine ausgezeichnete Schil⸗ 
derung hiervon iſt von den Amerikanern Mead und Oſtrilenk in ihrem Buch 
„Volluntary Allotment“ gegeben worden. Ein Bauer norwegiſcher Abſtam⸗ 
mung hatte eine mittelgroße Farm und fünf Kinder. Die Kinder bekamen 
eine gute Ausbildung, und vier von ihnen verließen die Farm. Einer von 
ihnen bekam Arbeit in der Autoinduſtrie, einer als Hochſchullehrer und eine 
Tochter wurde Stenotypiſtin in einem Geſchäft, während eine Tochter einen 
Kaufmann heiratete. In der Kriſe wurde der Automann gekündigt und kam 
mit ſeiner Frau und zwei Kindern nach Hauſe, der Hochſchullehrer wurde 
gekündigt, weil man nicht mehr die Mittel hatte, die Hochſchule zu unter⸗ 
halten, und er kam mit ſeiner Familie nach Hauſe, im Geſchäftsleben 
ſchränkte man ſich ein, und beide Töchter kamen nach Hauſe, die eine mit 
Mann und Kind, ſo daß im ganzen vier Familien und ſiebzehn Menſchen 
auf dem Hof waren, die ernährt werden ſollten. Der Platz war beſchränkt, 
aber alle bekamen Arbeit und das übrige, das zur Anterhaltung der Familie 
nötig war, „ſo daß dieſe Familie es wenigſtens angenehm hat, und ſie hat 
immer nur Bequemlichkeit gehabt. Jeder Tag bringt beſtimmte Aufgaben. 
Da gibt es kein Prüfen der Mängel, — —“ „— — kein Verſtecken in einer 
Erdhöhle, kein Schlafen auf Polizeiſtationen, kein läſtiges Herumlaufen auf 
den Straßen mit unnützem Suchen nach Arbeit, kein ſtundenlanges Stehen 
in langen Reihen, kein demütigendes Ausfragen von Vertretern der ſozialen 
Luſtrationen, kein Mangel, keine Angſt und Verzweiflung, welche ſoviel 
unbeſchäftigte Städter überfällt. Die ganze Familie iſt beſchäftigt, und die 
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Moral der Jugend hat, ſoweit man beobachten kann, nicht gelitten“. Aber 
gerade weil die mittelgroßen Bauernbetriebe foviel für das ganze Staats- 
leben bedeuten, muß man ihre Stellung ſichern, ſo daß die Bauernfamilie 
ficher auf ihrem Hof ſitzen bleibt, ohne Rückſicht auf die wechſelnden Kon⸗ 
junkturen. And eine der allergrößten Aufgaben, denen wir gegenüberſtehen, 
iſt es, Mittel zu finden, um zu verhindern, daß einige Generationen groß⸗ 
artig leben ſollen durch Wertſteigerung in guten Zeiten, während andere 
Geſchlechter Not leiden oder vielleicht in Niedergangszeiten von ihren Höfen 
getrieben werden ſollen, weil fie zufällig in dieſer Zeit in das Alter kommen, 
eine Familie zu ſtiften und den Betrieb zu beginnen. 

Das Aaſetesrecht will eine gewiſſe Hilfe leiſten. Wenn es richtig durch⸗ 
geführt wird, wird der, welcher den Hof übernimmt, ihn 20 bis 30 % billiger 
bekommen, als wenn man ihn freihändig kaufen muß. Das Odelsrecht gibt auch 
eine Sicherheit dadurch, daß, wenn man genötigt ſein ſollte zu verkaufen, 
man die Möglichkeit hat, den Hof zurückzunehmen. Aber dieſe Geſetze geben 
keinen hinreichenden Schutz. Das wird am beſten durch eine Schuldenzählung 
bewieſen, die vor ein paar Jahren ausgeführt wurde. Daraus geht hervor, 
daß ca. ein Viertel der Betriebe in Norwegen mehr als 75 % des Wertes 
ſchulden, wie dieſer von der Steuerbehörde feſtgeſetzt iſt. Eine große Anzahl 
von Beſitztümern iſt durch Zwangsauktion verkauft worden. Hier muß man 
aber bemerken, daß ein allgemeines Verſtändnis erwachſen iſt dafür, daß der 
frühere Beſitzer die Möglichkeit haben muß, den Beſitz zurückkaufen zu können. 
Von den Zwangsverkäufen der Hypotheken und Kleinbauernbanken iſt nur jeder 
fünfte Betrieb an Fremde verkauft worden. In 80% der Fälle ift der Betrieb 
zurüdverfauft worden. Nun hat das Storting eine Schuldenvermittlungsinſti⸗ 
tution eingerichtet, die über bedeutende Geldmittel verfügt, da eine Leihbank mit 
100 Millionen Kronen errichtet iſt. Dieſe Schuldenvermittlungsinſtitution 
ſoll auch verſuchen, freiwillige Schuldenverrechnung ins Werk zu ſetzen da⸗ 
durch, daß den Kreditoren verhältnismäßig große Summen zur Ausbezahlung 
gewährt werden, wenn ſie die Schuldenſumme entſprechend herabfetzen. Da⸗ 
durch ſollte man dieſes Mal über die größten Schwierigkeiten hinwegkommen, 
aber das Ziel muß ſein, eine ſolche Schuldenanwachſung zu vermeiden, die 
einzig und allein durch Verſchiebungen im Geldwert zuſtande kommen wird. 
Der, welcher, ohne dem nötigen Kreditbedarf zu ſchaden oder ohne es ſchwie⸗ 
riger zu machen als es ſchon iſt, den Armen, die tüchtig ſind, einen Weg 
Sa en einen Hof zu erwerben, wird der Landwirtſchaft einen großen 

ienſt : 


Obal Heft 7, Jahrg. 3, Bg. 3 


Werner Stief: 
Die Rundfirden auf Bornholm 


Noroͤgermaniſche Bauernburgen aus dem frühen Mittelalter 


Bornholm — die kleine däniſche Inſel in der Oſtſee, fo nahe der deutſchen 
Küſte und doch wie wenig bekannt! Man fährt nach Helgoland, nach Sylt, 
nach Rügen — warum nicht nach Bornholm? 

Eine überaus vielgeſtaltige Landſchaft überraſcht den Beſucher: im Innern 
das anmutige, fruchtbar-grüne Hügelland, im Süden der weiße, reine Sand⸗ 
ſtrand der Taubenſpitze, im Norden die kluftzerriſſene granitene Felſenküſte, 
gekrönt von der gewaltigen Ruine Hammerhus, die mit ihrer Lage an das 
Schloß in Thule, mit ihrem Namen an Thors gute Zeiten erinnert. Schon 
der Anblick dieſer Landſchaft allein — ein Stück weſtnorwegiſcher Schären- 
Natur, ein Stück Bretagne — lohnt reichlich die kurze Aberfahrt nach 
Bornholm. 

Doch die Landſchaft iſt es nicht allein, die Bornholm jedem, der es auf⸗ 
ſucht, lieb und wert macht, es find vor allem auch die mannigfaltigen Kultur- 
denkmäler aus alter und älteſter Zeit, die ſich auf dem verhältnismäßig 
kleinen Raum dieſer abſeits vom großen Verkehr liegenden Inſel verſammelt 
finden. Hünengräber, Bautaſteine und Helleriſtninger (Felszeichnungen) aus 
prähiſtoriſcher, Runenſteine aus frühchriſtlicher Zeit, Fliehburgen, Ringwälle 
und noch manche andere merkwürdige kultur- und kunſtgeſchichtlich wertvolle 
und intereſſante Dinge gibt es in großer Anzahl auf Bornholm. Darunter 
nehmen die eigenartigen Rundkirchen das Hauptintereſſe für ſich in Anſpruch. 

Es gibt deren vier auf der Inſel, fie heißen: Nykirche, Oleskirche, Nylars- 
kirche und Oſterlarskirche. Im äußeren und inneren Aufbau unterſcheiden ſich 
dieſe bornholmiſchen Kirchen durch gewiſſe individuelle Züge voneinander, in 
ihrer Grundſtruktur ſind ſie jedoch nach einem typiſchen Plan gebaut, der ſich 
in allen vier Kirchen wiederfindet. 

Sie wurden etwa in den Jahren von 1150 bis 1200 erbaut und dienten 
den Bauern als Gotteshaus, gleichzeitig aber auch als Waffenarſenal, 
Zufluchts⸗ und Verteidigungsſtätte bei den Aberfällen wendiſcher Seeräuber. 
Die Rundkirchen ſtellen alfo nach Funktion und Bauweiſe Verſchmelzungen 
von Kultbau und Wehrbau dar. Wirkliche Belagerungen haben fie wohl nie- 
mals zu beſtehen gehabt, etwas Hiſtoriſches iſt jedenfalls darüber nicht 
bekannt. Die Taktik der Oſtſee⸗Piraten beſtand vielmehr darin, mit ihren 
Schiffen an der Küſte der Inſel zu landen, die nahen Gehöfte, Felder und 
Viehbeſtände auf den Weiden zu plündern und „nach getaner Arbeit“ ſogleich 
wieder wegzuſegeln. 

Aus der Art des Feindes iſt die Lage der Rundkirchen zu erklären. Sie 
find alle in einer Entfernung von nicht mehr als 3—5 Kilometer von der 
Küſte auf einem Hügel errichtet, mit Ausnahme der Nykirche, die in einer 
Talſenke liegt. Trotzdem konnte man auch von dieſer Kirche aus das Meer 
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erblicken, die Ankunft von Seeräubern rechtzeitig bemerken, um Leben und 
Habe in Sicherheit bringen zu können. o, 

Heute ſehen die Rundfirhen etwas anders aus als in jenen unſicheren 
Zeiten. Auf dem meiſt drei Geſchoſſe hohen, turmartigen Rundbau (nur die 
Nykirche hat zwei Geſchoſſe) befand ſich ehemals eine Plattform mit Zinnen⸗ 
kranz und umlaufendem Schützengang dahinter, in deren Zentrum ſich noch⸗ 
mals ein kleiner Beobachtungsturm erhob. Der Schützengang verlief unter 

eiem Himmel. Das Kirchendach ſtieg alſo erſt hinter dem Gang von der 

lattform aus flach gegen das Mitteltürmchen hin an und lehnte ſich an 
dieſes derart an, daß noch der oberſte Teil desſelben über das Dach etwa 
wie die „Laterne“ (Tambour) einer Renaiſſance⸗Domkuppel herausragte. 
Heute bildet ein mehr oder minder ſteiles und ſpitzes, kegelförmiges Schindel⸗ 
dach ohne „Laterne“ den oberen Abſchluß der Rundkirchen, indem es den 
ehemaligen Schützengang und die jetzt vermauerten Zinnen mit überdeckt. 
Schon aus großer Entfernung kann man beim Anblick dieſer ſonderbaren 
Dächer die einzelnen Kirchen gut voneinander unterſcheiden und ihre Lage 
in der Landſchaft feſtſtellen. Die Oleskirche ragt ſchlank und hoch auf, während 
Nykirche und Nylarskirche niedrig und gedrückt erſcheinen. 

Der dicke runde Wehrturm bildet in ſeinem unteren, zu ebener Erde 
liegenden Geſchoß das Kirchenſchiff. Er iſt aus maſſiven, 1,50 bis 2 Meter 
ftarfen Findlings⸗ und Bruchſteinmauern erbaut, die heute kreideweiß über- 
tüncht find. In der Mauer kann man deutlich die alten, ſchießſchartenartigen 
kleinen Lichtöffnungen und die größeren, ſpäter eingebrochenen Fenſter 
unterſcheiden. 

Inmitten der Kirche ſteht ein dicker, runder Steinpfeiler. Dieſer trägt den 
inneren Anfall des ringförmigen Tonnengewölbes, das den Raum des um⸗ 
laufenden Kirchenſchiffs überwölbt, während der periphere Anfall dieſes Ge⸗ 
wölbes auf der Innenkante der dicken Außenmauer abſtützt. Der Mittelpfeiler 
beſitzt in der Nykirche eine Stärke von 3 Meter, während er in der Oſterlars⸗ 
kirche 13 Meter im Durchmeſſer erreicht. Dieſer übermäßig ſtarke Pfeiler 
iſt allerdings in ſeinem unteren Teile nicht maſſiv. Es befindet ſich (als 
Anikum) in ſeinem Inneren eine überwölbte Höhlung, die durch ſechs rund⸗ 
bogige Öffnungen mit dem Umgang des Schiffes verbunden ift. Im Volts- 
munde heißt dieſer ſonderbare ſechsfüßige Pfeiler mit den ſechs Eingängen 
der „Ofen“. Der Übergang des Mittelpfeilers in das Ringgewölbe oder 
beffer: der zentrale Teil des Ringgewölbes ſelbſt ijt mehrfach kapitälartig 
mit bunten, naiv wirkenden Freskomalereien oder mit einem erhaben gear⸗ 
beiteten ſteinernen Rundbogenfries verziert, was den einzigen alten Schmuck 
der klobig⸗ wehrhaften Nundkirchenarchitektur bildet. 

Oſtlich ſchließt fih an das kreisrunde „Schiff“ ein kleiner ovaler Chor- 
bau an, der in einer halbrunden Apſis endet. Chor und Apſis find im Gegen⸗ 
fag zum Turmbau nur ein Geſchoß hoch und als Anhängſel des Zentral- 
baues mit dem Schiff durch eine rundbogige Offnung verbunden. Außen iſt 
der mit einer Tonne überwölbte Chor, an der Nylarskirche auch die mit 
einer halben Rundkuppel überwölbte Apſis, mit ſchweren Bleiplatten bedeckt. 

Vom Chorraum aus führt die einzige Treppe nach den oberen Geſchoſſen 
hinauf. Der Eingang dazu liegt nicht zu ebener Erde, ſondern etwas erhöht, 
ſo daß man erſt eine kleine Leiter oder Stiege hinaufklettern muß, um die 
eigentliche Treppe betreten zu können. Sie führt eng und ſteil in der dicken 


J 


500 Werner Stief 


Mauer des Rundbaues empor. Die Stufen find rob, ungleihmäßig und 
ungewöhnlich hoch gebildet, die Treppe bekommt kein Licht durch beſondere 
Fenſter, man feint vielmehr in einem Felskamin zu klettern, als eine Treppe 
hinaufzuſteigen. | 

Der Raum im erſten Obergeſchoß gleicht dem Kirchenſchiff im Erdgeſchoß, 
nur daß hier der ſchmuckloſe Mittelpfeiler noch etwas klobiger geſtaltet und 
das ringförmige Tonnengewölbe ſehr niedrig angelegt iſt. Ein großgewachſener 
Menſch möchte wohl mit dem Kopfe anſtoßen. Dieſer Raum diente in Zeiten 
der Not als Zufluchtsſtätte für die Frauen und Kinder, während die Männer 
die obere Plattform (das heutige zweite Obergeſchoß), den Schützengang und 
das Ausgucktürmchen beſetzt hielten. 

Vom erſten Obergeſchoß der Nykirche aus kann man durch eine Mauer- 
öffnung von oben auf die Gewölbe von Chor und Apſis ſchauen. Sie ſind 
aus flachen, kantgeſtellten Steinplatten zuſammengemauert. Darüber erhebt 
ſich die Sparrenkonſtruktion für das giebelförmige Bleiplattendach. 

Die Plattform des zweiten Obergeſchoſſes liegt heute unter der Riejen- 
glocke des großen Dachkegels. Man glaubt, darunterſtehend, in einem unge⸗ 
heuren Indianerſpitzzelt zu ſein. Auf dem noch erhaltenen unterſten Teil des 
ehemaligen Auslugtürmchens ſteht ſenkrecht ein dicker, langer Balken auf- 
gerichtet. Er wird der „König“ genannt. Von ihm zweigen kleinere Balken 
und Streben ab, die das Dachſparrengerippe ſtützen und tragen. Die ganze 
Holzkonſtruktion wirkt wie ein Rieſenbaum mit febr plumpen Liften und 
Zweigen ohne Blätter. Die VBalkenſetzung erſcheint ziemlich regellos und will- 
kürlich, verrichtet aber doch ſchon mehrere hundert Jahre lang ſehr gut 
ihren Dienſt. 

Früher hatte eine Rundlirhe zwei Eingänge: ein Südportal für die 
Männer und ein nördliches für die Frauen. In ſpäterer Zeit, als die Kirchen 
ihre Bedeutung als Bauernburgen verloren hatten, überbaute man das füd- 
liche Portal mit einer Vorhalle, dem ſogenannten Waffenhaus, zugleich ver⸗ 
ſtellte oder vermauerte man die Frauentür. Im Waffenhaus legten nun die 
Männer ihre Waffen ab, bevor ſie die eigentliche Kirche betraten. Heute 
finden wir in den Waffenhäuſern meiſt ein kleines Muſeum eingerichtet, wo 
alte Grabplatten und Runenſteine aufgeſtellt find. An der Bſterlarskirche 
ſehen wir die Frauentür noch guterhalten. Im rundbogigen Tympanon zeigt 
ſie ein germaniſches Sonnenrad in ſogenannten bornholmiſchen Zementſtein 
eingemeißelt, das Material, aus dem alle die wenigen vom Steinmetz bear⸗ 
beiteten Hauſteinſtücke der Rundkirchen beſtehen. Das Frauenportal der Oleg- 
kirche iſt unten halb zugemauert und bildet jetzt mit ſeiner oberen Hälfte ein 
Kirchenfenſter. 

Im Laufe der Jahrhunderte machte es ſich nötig, dem gewaltigen Druck 
der Ninggewölbe trotz der dicken, feſtgegründeten Mauern, die fie tragen, an 
manchen Stellen noch beſondere Strebepfeiler entgegenzuſtellen. Dieſe 
ſtützenden Bauglieder wurden unſyſtematiſch außen an den Rundbau ange- 
mauert; ſie beſitzen im einzelnen ganz verſchiedene Höhe und Mächtigkeit. Die 
Oleskirche hat zwei hohe, die Nykirche zwei niedrige, die Oſterlarskirche ſieben 
verſchiedene, die Nylarskirche gar keine Strebepfeiler. Ein Pfeiler der Oles 
kirche iſt in ſeinem unteren Teile ſpäter wieder ausgehöhlt worden und dient 
heute mit einer Holztür verſchloſſen als Geräteſchuppen. 
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So ift das äußere Bild der vier Kirchen recht charakteriſtiſch. Sie bieten 
mit den zahlreichen ſenkrecht und ſchräg aufſtrebenden Flächen und ſchatten⸗ 
bildenden Kanten, vom Grün der Friedhöfe umgeben, maleriſche Anſichten. 

Den wehrhaften Charakter der Nundkirchen verſtärkte in alter Zeit noch 
eine mit Türmen beſetzte äußere Ringmauer. Hier und da find davon noch 
Refte vorhanden. Das ſolide Antergeſchoß eines ſolchen Mauerturms dient 
heute, mit einem Obergeſchoß aus Fachwerk oder Holz überbaut, drei Kirchen 
als Glockenturm. 

An Einzelheiten find die beiden Runenſteine im Waffenhaus der Nylars 
kirche, der große Runenſtein aus dem Jahre 1060 an der Oſterlarskirche und 
ein uralter Taufſtein in der Oleskirche beſonderer Beachtung wert. Dieſe 
und viele andere Einzelheiten machen, neben der Beobachtung der kleinen 
und größeren Anterſchiede in der Bauweiſe der einzelnen Kirchen, das 
Studium der bornholmiſchen Rundfichen ungemein intereſſant. 

Als Merkwürdigkeit ſei zum Schluß noch erwähnt, daß im Jahre 1670 
an den vier Rundkirchen gleichzeitig vier Brüder einer Familie die Pfarr- 
ſtellen innehatten. 


Erklärung zu den einzelnen Bildern 


1. Nylarskirche von Süden. An den mit einem kegelförmigen Schindeldach bedeckten Rundbau ſchlie⸗ 
ßen ſich öſtlich Chor und Apſis, ſüdlich das Waffenhaus an. Chor und Apfis find mit einem 
Bleiplattendach verſehen. Im Vordergrund links der Glockenturm, deſſen jüngerer Fachwerkober⸗ 
bau auf dem Unterbau eines alten Turmes der ehemaligen Ringmauer errichtet iſt. 

2. Oſterlarskirche von Süden. Links Waffenhaus, rechts Chor; am Zentralbau zwei mächtige 
Strebepfeiler. Die kleinen Maueröffnungen unter der Trauſkante des Rundbaues ließen ehedem 
das Regenwaſſer aus dem unter freiem Himmel gelegenen Schützengang ablaufen. 

J. Oleskirche von Süden. Vorn das Waffenhaus, rechts das Bleiplattendach des Chores. Von den 
beiden gewaltigen Strebepfeilern dient der linke in ſeinem unteren Teil als Schuppen. Am 
anderen Pfeiler zwei eingemauerte Grabplatten. Auf der Siebelſpitze des Waffenhauſes ein ins 
Chriſtenkreuz umgeſtaltetes Sonnenrad. 

4. Oleskirche von Norden. Links vom ſchlanken Zentralbau Chor und Apſis, rechts ein Strebe⸗ 
pfeiler. Das rundbogige Frauenportal iſt halb zugemauert und dient als Fenſter. 

5. Nykirche von Oſten. Vorn Chor und Apſis. Am Rundbau zwei niedrige Strebepfeiler. 

6. Nykirche von Weſten. Der Zentralbau hat nur zwei Stockwerke. Rechts das Waffenhaus. 

7. Nykirche, Inneres. Blick vom Chor auf den dicken Mittelpfeiler. Das „Kapitäl“ (— der zen⸗ 
trale Teil des ringförmig umlaufenden Tonnengewölbes) iſt mit bunten Kalkmalereien verziert. 
Empore und Inventar modern. 

8. Nykirche, Inneres (vgl. Abb. 7). 

9. Oſter larskirche. Nördliches Frauenportal. Im Tympanon ein Sonnenrad. 

0. Die Oſterlarskirche in der Landſchaft. Vorn der Glockenturm aus altem, ſteinernem Unterbau 
und jüngerem, hölzernem Oberbau. 

11. Die ſchlanke Oleskirche in der Landſchaft. 

12. Oſterlarskirche, Inneres. Blick auf eine Offnung des ausgehöhlten Mittelpfeilers, „der Ofen“ 
genannt. Die Freskomalereien ſtellen das Jüngſte Gericht dar (Aufnahme von Alfred Bähr⸗ 
Leipzig)). i 

13. Oſterlarskirche. Runenſtein aus dem Jahre 1060. Roter Granit. Die Inſchrift um das Kreuz 
herum lautet überſetzt: „Tykel errichtete den Stein für Bruder Torgunneſon. Möge ſeine Seele 
Frieden haben.“ — Im Hintergrund zwei Strebepfeiler der Kirche. (Aufnahme von Alfr. Bähr⸗ 
Leipzig.) 


Wilhelm Hinrichs: 
Das Rethdad in der oͤeutſchen Lanoͤſchaft 
und ſeine Erhaltung 


Wer durch die deutſche Heimat gewandert ift und die ſchönen Bauern- 
häuſer betrachtet und bewundert hat, wird erkannt haben, daß fih die uralte 
Bindung ven Blut und Boden dort am ſtärkſten in der Landſchaft ausprägt, 
wo fih das Rethdach bis in unſere Tage erhalten hat. 

Dieſe prachtvolle Einheit zwiſchen dem Bau und Bauern iſt material- 
bedingt; es gibt kein anderes Material, das dieſe Wirkung ſo vollkommen 
erreicht wie das Reth. 

Die Arſache dafür iſt, daß es ſich hier um ein reines Naturprodukt der 
eigenen Scholle handelt, das ohne Amwandlungsprozeß verwendet wird. Faſt 
alle ſonſtigen Erzeugniſſe der Natur bedürfen einer mehrfachen maſchinellen 
Amformung, bis ſie dem Menſchen dienſtbar ſind. Wo aber die Maſchine 
eingeſchaltet wird, wird das Naturgegebene vergewaltigt oder beſeitigt. 

Aber dieſer Wildling, das Reth, bleibt unverändert; es ändert nur ſeinen 
Ort. Mit einer Zähigkeit ohnegleichen hält es ſeine naturgeſchöpften Eigen- 
ſch ia bei und wird ſomit geradezu zum Symbol bodenftändiger Arterhaltung. 

f unwirtſchaftlichem Boden, an ſeichten Gewäſſern, ohne Ausſaat und 

Pflege emporgeſchoſſen, kehrt das Reth Jahr um Jahr in gleicher Tülle 
wieder, wenn es im Winter geerntet iſt. An ſich nutzlos für die Landwirt⸗ 
ſchaft, wird es durch die Hand des Bauern und des Rethdeckers zum ſchir⸗ 
menden Dach und damit zu einem beherrſchenden Element der Landſchaft. 
Wie einfach wandelt es ſich vom Nebenſächlichen zum Hauptſächlichen, vom 
Natur- zum Kulturprodukt! 
Von dem Rethdach kann man daher mit Recht fagen: es iff aus der 
Landſchaft herausgewachſen wie ein Naturgebilde. Als ſolches lebt es ſein 
ſtilles Leben weiter. Es nimmt teil an dem Ablauf der Jahreszeiten und 
erhält mit zunehmendem Alter eine grüne Moospatina und ſetzt damit die 
Farben der Wieſen und Weiden fröhlich fort. Aber nicht nur farbig, ſondern 
auch linear fügt fih das Rethdach mit feinen weichen Konturen harmoniſch 
ein in die Silhouetten von Buſch und Baum, in die Kurven der Hügel und 
Wälle. Ob an den Seen Holſteins oder in den Weiten der Heide, auf den 
Feldern der Marſchen und den Warften der Halligen, in den Dünenketten der 
Inſeln oder den dunklen Tälern des Schwarzwaldes, immer bietet es ein 
vollkommenes Bild, das in ſeiner ſchlichten, ſchönen Formenſprache rechte 
deutſche Bauernart wundervoll zum Ausdruck bringt. Es gehört zu den Menſchen, 
die es birgt, zu ihren Sagen und Sitten, zu Kopf und Herz. 

So gering die Mühe iſt, den Rethanwuchs zum Dachdecken zu verwenden, 
ſo groß iſt der Nutzen, den das Rethdach für den landwirtſchaftlichen Betrieb 
hat. Als ſchlechter Wärmeleiter hält es im Sommer kühl, im Winter warm. 
Es hält dicht bei Regen und Schnee und iſt dabei luftdurchläſſiger als jede 
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andere Dachdeckungsart mit ihren notwendigen Lüftungsſchächten. Das Reth- 
dach „atmet“ in 3 ganzen Fläche und fchafft dadurch einen ſtändigen 
Luftwechſel, der Menſchen, Vieh und Ernte geſund erhält, während das 
Hartdach „ſchwitzt“ und durch ſeine Feuchtigkeit Holzwerk und Vorräte 
leicht verdirbt. 

Infolge feiner Leichtigkeit braucht das Rethdach keinen ſchweren, koſt⸗ 
ſpieligen Dachſtuhl. Es iſt überraſchend zu ſehen, wie einfach das Dachgeſpärr 
in alten Bauernhäuſern ausgeführt iſt. , 

Hinzu kommt ferner die Anempfindlichkeit des Weichdaches gegen harte 
Stöße, von denen Schiefer oder Pfannen zerſpringen würden. Selbſt ein 
Sturmſchaden iſt ſchnell und einfach auszubeſſern. 

Zudem ift es ſtark ſchalldämpfend. Wenn Hagelſchauer oder Regenböen 
herabpraſſeln, ſtören ſie nicht den ruhigen Frieden des Hauſes. | 

Wind und Wetter brauchen 40—60 Sabre, bis eine Erneuerung not- 
wendig wird. Wenn daher der alte Bauer fein altes Rethdach erneuert, 
hält es für die nächſte Generation durch. 

Bewährt ſeit Jahrhunderten im landwirtſchaftlichen Betrieb, ſichtbarer 
Ausdruck alter, ſcholleverbundener Bauernkultur und von großer landſchaft⸗ 
licher Schönheit, hat es außerdem einen volks wirtſchaftlichen Wert 
durch die Dienſtbarmachung des jährlichen Nethanwuchſes, für den es ſonſt 
keine Verwendung gibt. 

Allen dieſen Vorteilen ſteht nur ein einziger Nachteil gegenüber: ſeine 
Feuergefährlichkeit. 

Alle Verſuche, dieſe durch eine Imprägnierung zu beheben, ſind bisher 
leider erfolglos geblieben, da ſie bald vom Regen ausgelaugt wird. 

Es iſt daher geboten, die Brandgefahr ſo weit als möglich zu beheben und 
einen Feuerſchaden zu mildern. 

Brandgefahren entſtehen von außen durch Blitzſchlag und Flugfeuer, von 
innen durch die Geuerftdtten, Rauchrohre und Starkſtromleitungen. 

Ob das weichgedeckte Dach mehr dem Blitzſchlag ausgeſetzt ift als das 
Hartdach, iſt eine umſtrittene Frage, die nicht endgültig geklärt iſt. Auf 
jeden Fall iſt eine Blitzſchutzanlage unerläßlich und einer periodiſch wieder⸗ 
kehrenden Fachkontrolle zu unterziehen, welche die ſofortige Behebung aller 
Mängel herbeiführt. Die meiſten Brände des Weichdaches entſtehen aber 
fraglos durch Flugfeuer von Haus zu Haus. Als gute Abwehr gegen Flug⸗ 
feuer haben ſich vielfach die Windſchutzbäume erwieſen. Im übrigen gibt es 
nur eine eigene Abwehr durch Handlöſchgeräte, deren Vorhaltung ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Pflicht ſein ſollte. Wenn erſt der rote Hahn auf dem Hauſe kräht, 
bleibt der Feuerwehr nicht viel zu retten übrig. 

Große Gefahrenquellen find ferner die Feuerſtätten, Rauchrohre und Start- 
ftromleitungen. Sie müſſen oft gereinigt oder inſtand geſetzt und von Auf- 
fichtsorganen nachgeprüft werden. 

Am den Feuerſchaden, der meiſtens ein Totalſchaden ſein wird, ſoweit 
als menſchenmöglich zu verringern, ſind folgende baulichen Vorkehrungen 
zweckmäßig: 

1. Türen und Tore müſſen groß genug angelegt fein, fo daß Menſchen 
995 Tiere ſich nicht den Weg verſperren und in kürzeſter Zeit flüchten 
önnen. 
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2. Aber den Ausgängen find möglichſt maſſive Giebelaufbauten herzu⸗ 
ſtellen, um herabfallende Flammengarben aufzufangen. Es genügen 
ſtatt deſſen auch eiſerne Fanggitter in der Art der Schneefanggitter. 

3. Wo es ortsüblich und Handwerksbrauch iſt, ſollten alle Geſchoßdecken 
mit Windelböden und Lehmſchlag verſehen werden, damit dem Feuer 
von Geſchoß zu Geſchoß Halt oder wenigſtens Widerſtand geboten 
wird 


rd. 

Aber was hilft alle techniſche Weisheit gegen den unglaublichen Leichtſinn 
der Menſchen! Angezählte, unerſetzliche weichgedeckte Bauernhäuſer ſind durch 
gedankenloſes Handhaben von Feuer und Licht vernichtet worden und werden 
weiterhin eingeäſchert werden, wenn nicht eine ſyſtematiſche Aufklärung und 
Belehrung der Bevölkerung erfolgt, insbeſondere in den Schulen, den neuen 
Jugendbünden und bei den braunen Bataillonen, die durch die deutſche Heimat 
marſchieren und in den Höfen der Bauern Einkehr halten. Denn es hat ſich 
gezeigt, daß die Brandhäufigkeit in verſchiedenen ländlichen Bezirken ſehr 
verſchieden iſt; ſie beruht alſo nicht nur auf objektiven Gefahrenumſtänden, 
ſondern iſt ebenſoſehr im Menſchen ſelbſt begründet. Wenn alle dieſe tech⸗ 
niſchen Vorkehrungen zur Abwehr oder zur Einſchränkung des Feuers ge⸗ 
troffen find und die Menſchen ſelbſt Ehrfurcht haben und Vorſicht üben, liegt 
eine beſondere Gefahr für Menſchen und Vieh und Frucht unter dem Reth⸗ 
dach nicht mehr vor. 

In den Jahren 1874 bis 1919 ſind in Schleswig⸗Holſtein nicht weniger 
als 19726 weichgedeckte Gebäude von Bränden betroffen worden, in der 
Regel bis zur vollen Vernichtung. Die dortige Landesbrandkaſſe hat in den 
Jahren 1874 — 1914 rund 11 Millionen RM. Verluſt an Weichdachverſiche⸗ 
rungen gehabt. Flugfeuer und Blitzſchlag ergaben in den Jahren 1924 — 1927 
in Hamburg bei den Hartdächern eine Schadensquote von 2,84 % der Ber- 
ſicherungsſumme und für die Weichdächer eine Quote von 69,1%. 

Aus Tabellen und Statiſtiken ergeben fih die Rentabilitätsberechnungen 
der Feuerverſicherungen und führen zwangsläufig dazu, daß die Verſicherungs⸗ 
gebühren für Weichdächer das 30 —70fache derjenigen für Hartdächer 
betragen müſſen. 

Der Prozentſatz wird niedriger, wenn nach dem Anterſtützungs prinzip 
letztere für die erſteren mit aufkommen müſſen; er wird höher, wenn nach 
dem Riſikoprinzip jede Gefahrengruppe und jede Landſchaft die ihr eigentüm- 
liche Brandgefahr ſelber tragen muß. 

Wie fol der wirtſchaftlich ſchwer ringende Bauer die hohen Verſicherungs⸗ 
prämien aufbringen? Wie fol er fih ein neues Rethdach anſchaffen, wenn 
es alt und von Wind und Wetter verbraucht oder vom Feuer vernichtet iſt? 
Obwohl er weiß, daß das Rethdach beſſer für ſeinen Betrieb als irgendein 
anderes Dach iſt, und würdiger ſeines alten Erbhofes, wird er in den meiſten 
Fällen die Hilfe der Feuerkaſſen nicht ausſchlagen, die ein neues Hartdach 
begünſtigen, ein neues Weichdach aber verwehren. 

Alle ſeine angeborenen Widerſtände gegen Neuerungen werden damit 
überwunden. Vielleicht ſchon in einem Jahrzehnt werden daher faſt alle Reth- 
dächer aus der deutſchen Landſchaft verſchwunden ſein. And unter einer 
Hügellandſchaft von Kunſtſchiefer, Pappe und geſtanztem Blech liegt ein 
wertvolles Kulturgut begraben, davon nur einige Schauſtücke den kommenden 
Generationen Kunde geben. | 
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Bild 2: Ein Marſchhof in Neuengamme. Hof und Eiche haben 500 jährigen Beſtand. 


Der Hamburger Staat hat den Bauern zur Erhaltung der Rethdächer einen erheblichen Be— 
trag gezahlt und trägt die höhere Verſicherungsprämte für die nächſten 50 Jahre. 
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Bild 3: Ein Rethdach wurde durch Kunſtſchlefer erſetzt. Ein Beifpiel für viele. 
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Bild 5: Auf dem Deiche in Haſeldorf. Nichts ftört die Harmonie des Ganzen. 
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Bild 6: Cin Scheunenüberftand in Neuengamme. Praktiſch, einfach und von ſchöner Eigenart. 
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Bild 7: Cine Kathe in Hutfleth. Rethdeckung in alter Art mit Haſelnußſchächten ſtatt Bindedraht. 
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„Man kann nicht die Landesbrandkaſſen, fondern nur die in ihren Wir- 
kungen offenſichtlich fehlgegangene Geſetzgebung für die gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtände verantwortlich machen.“ (Landesbrandkaſſe Kiel.) 

In dieſen Geſetzen iſt aber der Zeitbegriff als wertſchaffender Faktor nicht 
in Anſatz gebracht. And die Zeit hat ſich inzwiſchen gewandelt und einen 
Aufbruch des deutſchen Volkes von nie gekanntem Ausmaße erzeugt. Sie hat 
das Bauerntum als die Keimzelle der Zukunft erkannt und im Erbhofgeſetz 
ſichtbaren Ausdruck gegeben. — 

Wo noch Weichdächer in Deutſchland ſind, wie oft ſind ſie ihrer reinen 
Gorm beraubt und verſchandelt! 

Zur Abwehr der Feuersgefahr wird in einigen Bezirken geſetzmäßig ver⸗ 
langt, daß die alten, nach dem Firſt gezogenen Schornſteine durch neue zu 
erſetzen ſind, welche ſenkrecht aufſteigen und den Firſt überragen, alſo ſehr 
hoch und ſehr kräftig ſein müſſen. Vielfach müſſen die Schornſteine noch eine 
Einfaſſung von Hartbedeckung haben. Die nachträgliche Einziehung einer 
Brandmauer zwiſchen Wohnteil und Wirtſchaftsteil, welche die große Dad- 
fläche durchſchneidet und überragt, iſt ebenſo häßlich und reſpektlos. Sie iſt 
eine Zäſur, welche die enge innere Bindung brutal durchbricht. Fügt man 
noch die hohen Blitzſchutzſtangen und wahlloſe Führung und Verankerung 
der Starkſtromleitungen hinzu, fo trägt das herrliche Nethdach das Stigma 
einer materiellen und techniſchen Zeitepoche, wie es ſchlechterdings nicht mehr 
zu überbieten iſt. | 

Man ſchützt weite Naturgebiete, man hütet Baum und Stein und Strauch 
und was da fleucht und kreucht. Man ſammelt Volkslieder und Märchen 
unſerer Altvorderen und belebt das feiertägliche Dorfbild durch alte feſtliche 
Trachten. Kann man gleichzeitig das Bauernhaus in feiner Urform ver- 
nichten, kann man einen Erbhof mit Blechdach verſehen und verſtehen? Oder 
Abbruchprämien für Rethdächer gewähren in dieſer neuen Zeit, die aus Blut 
und Boden den ſtärkſten Pulsſchlag zur Wiedergeburt deutſcher Art erhält? 

Mit dem Rethdach ſtirbt ein uraltes Handwerk aus, das des Rethdeckers. 
Einer jener ganz wenigen primitiven Berufe, der zum Kunſtwerk führt, wenn 
der Decker nach alter Tradition ſein Fach verſteht. Auf einer Dachleiter mit 
einem Schlagholz, einer Dachnadel und einem Vindedraht fügt er Rethbündel 
auf Rethbündel zu einer Decke, die ſich wie ein dicker Teppich von der Traufe 
bis zum Firſt über Kehlen und Wulſte legt und über ein halbes Jahrhundert 
hält, wenn menſchlicher Eingriff ihn nicht verſchandelt oder zerſtört und die 
Feuerwolken ſchonend vorüberziehen. 

Wir find ein armes Volk geworden. Hüten wir uns, auch noch die Reih- 
tümer der Heimat zu verlieren! —- 

Man könnte ſagen, wir werden wirtſchaftlich noch ärmer durch die vielen 
Brände, die das Weichdach verurſacht. Dieſem materiellen Verluſt, der ſehr 
problematiſch iſt, ſteht aber ein kultureller Wert gegenüber, der viel höher 
anzuſchlagen iſt; denn erſterer iſt irgendwie erſetzbar, letzterer nie! 

Es muß daher in zwölfter Stunde ein Weg gefunden werden, wie dem 
Vauern zur Erhaltung ſeiner Rethdächer verholfen werden kann, ohne den 
Feuerverſicherungen einen nicht tragbaren Verluſt beizufügen. 

Wenn kein beſſerer Weg gefunden wird, helfe ihm das ganze Volk und 
trage die Mehrkoſten der Verſicherung. Es trage fie wie einen kleinen Weg- 
zoll für die Kraft und Freude, die ihm die ſchöne Heimat gibt. 
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And dem Bauer gewähre man dafür einen Steuererlaß, der feiner Mehr- 
laſt für das Rethdach annähernd entſpricht. Sofern er einer weiteren Unter- 
ſtützung für ein neues Weichdach bedarf, könnte man einen „Tag der Heimat“ 
im ganzen Volke feiern, der den Ehrenſold zu ihrer Erhaltung und Rein- 
haltung im allgemeinen und zur Rettung des Rethdaches im beſonderen auf- 
bringt, damit es in Zukunft bleibe, was es in der Vergangenheit war: 

Das ſchönſte Dach der Heimat! 
Das beſte Dach des Bauern! 


Otto Weber⸗Krohſe: 


Die Nationalwirtſchaſt Frieoͤrich Wilhelms des Erſten, 
der Sozialiſt auf dem Königsthron 


Der größte innere König von Preußen, wie der alte Oberpräfident von 
Schön ihn mit Recht genannt hat, ſchuf feinen Staatsaufbau aus der ume 
faſſenden Totalität eines praktiſchen Denkens, das zugleich einfach und uni⸗ 
verſell war. Seine Grundpfeiler fand dieſer Staat in Beamtentum und Armee. 
Erſt als dieſen beiden Fundamenten mit ſchonungsloſeſter Härte ein eiſernes 
Ehren- und Pflichtprinzip eingeimpft war, konnte der König der ſozialen 
Diktatur auf ihnen einen umfaſſenden Staat aufbauen, bei dem eine ſtarke 
und in fic vielgeſtaltige VBinnenwirtſchaft, bei dem ein umfaſſendes 
Koloniſationsprogramm und bei dem endlich ein neues politiſches und ding⸗ 
liches Recht die Idee des jungen Volkes mit dem Gedanken des völkiſchen 
Staates zu einer Syntheſe vereinigten. 

Eine feiner allererſten Regierungsmaßnahmen hatte dieſer nüchterne und 
amtmänniſche König, in deſſen Adern übrigens mehr welfiſches und oraniſches 
als hohenzollernſches Blut floß, der fih ſelbſt gelegentlich auf das Nieder- 
deutſche berief, und deſſen Ausbildung ſehr weſentlich in Holland und Han- 
nover geformt war, in der deutlichen Abſage an die alten Koloniſa⸗ 
tionspläne feines Großvaters geſehen. Dann war eine Weile nicht 
viel von grundſätzlichen und programmatiſchen Richtlinien im Sinne des 
ſozialen Führerſtaates zu hören, um ſo mehr aber von einſchneidenden perſön⸗ 
lichen und organiſatoriſchen Maßnahmen. Alles ließ er bei fih ſelbſt an- 
fangen: Dieſer in ſeiner Einfachheit ſo großartige König, der, als er von 
feiner Bevölkerung verlangte, daß fie Schrotbrot effen und damit den Brot- 
preis niedrig halten ſolle, verfügte: „Ich will ſelber den Anfang machen auf 
meinem Tiſch“, fing auch in ſeinen Verwaltungsreformen bei ſich ſelber an. 
Der „Strich durch den Etat“ hatte mit einem Schlage den Jahres- 
betrag des königlichen Haushalts von 275 000 auf 55 000 Taler vermindert. 
Für Berlin, das damals, im Jahre 1713, nur 24 000 Einwohner zählte, 
bedeutete das zunächſt einen ſchweren Schlag, auf deſſen ungünſtige Folgen 
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der Minifter von Grumbkow denn auch ſorgenvoll genug hingewieſen hat. 
And doch hatte der König ſchon mit dieſen erſten Anfängen feiner Regierungs- 
zeit weitblickend das Endziel geſehen, das nur mit umfaſſenden, niemals mit 
aushelfenden und flickenden Maßnahmen erreicht werden konnte: er wußte, 
daß er die Bevölkerung ſeiner Hauptſtadt nur dann verdreifachen könne, wenn 
er ihr ſtatt des Broſamen, der bisher, wenn ſchon ſehr reichlich, von des 
königlichen Herrn Tijd gefallen war, eine neue organiſche, in die Geſamt⸗ 
wirtſchaft eingeſchloſſene Verdienſtquelle erſchlöſſe. Er ſteuerte hier wie überall 
konſequent auf die Endziele los und nahm hier wie überall die Klagen ſeiner 
Antertanen, die ihn faſt ſein ganzes Leben begleitet haben, in Kauf. Wenn 
er ſeinen Hofetat auf ein Fünftel herabſetzte, wanderten Qualitätsarbeiter 
aus. Das war zu bedauern, aber wichtiger war es, die erſparten 220 000 Taler 
in den Aufbau der Armee zu ſtecken, denn die Soldaten ernährten die Bevöl⸗ 
kerung ſchließlich beffer. So gab er an die Stelle der entgangenen Verdienſt⸗ 
möglichkeiten lieber neue große Garniſonen. Auch darüber ein großes Wehgeſchrei 
der aus ihren alten Herkömmlichkeiten aufgeſcheuchten Städte, ein Wehgeſchrei 
freilich, das ſich im Laufe der Jahrzehnte in ein nicht minder heftiges Bitten 
um neue Garniſonen verwandeln ſollte. So zeigt ſich mit dem Strich durch 
den Etat und mit der Abſage an die Kolonialpolitik bereits der Beginn dieſer 
einzigartigen Regierungszeit als ein konſequentes Hinarbeiten auf die End⸗ 
ziele, das ſich nicht im geringſten durch die Kommentare der verſchiedenſten 
Intereſſenten behindern ließ. 

Seine Perſonal politik hatte mit dem Schlendrian des Dreigrafen- 
kabinetts, das unter ſeinem Vater den jungen preußiſchen Staat an den 
Rand des Ruins gebracht hatte, ſchnell und gründlich aufgeräumt. Zwar war 
er kein Feind des Adels, wohl aber ein Feind der ſtändiſchen Eigenſüchte 
und der egoiſtiſchen Auffaſſungen, die an die Stelle von Vorrechten nicht im 
mindeſten Vorpflichten ſetzen wollten. So hielt er es für gut, wenn er in 
ſeine Verwaltung junges bürgerliches Blut hineinbrachte, das er dann frei⸗ 
lich, getreu ſeinen geſunden Auffaſſungen über den Leiſtungsadel, ſehr häufig 
nobilitierte. Anfangs hatte ſeine Regierung unter groben Inſtanzenſchwierig⸗ 
keiten zwiſchen Generalkommiſſariat und Domänenverwaltung, zwiſchen 
Finanzdirektorium und Militärverwaltung zu leiden gehabt. In dieſes Chaos 
griff ſeine große, im Jagdſchloß Schönebeck 1722 erlaſſene 
Verwaltungsreform ein, in der wir geradezu den Grundſtein zum 
Aufbau der neuen preußiſchen Nationalſtaatlichkeit ſehen können. Hier wurden 
ſämtliche Behörden zum erſtenmal in Gorm eines alle Inſtanzen umfaſſenden 
Generaldirektoriums vereinigt. Als oberſtes Geſetz wurde ſämtlichen Behörden 
die ſtrikte Innehaltung der vorgeſchriebenen Etats angeordnet. Bald genug 
vereinigte er auch in den Provinzen die Kriegs- und Domänenkammern zu 
einheitlichen Behörden, womit zugleich der Grundſtein zu den heutigen 
Regierungspräſidien geſchaffen war. Zwar trat an die Spitze des neuen 
Generaldirektoriums ein adliger Militär, der weltgewandte und, wie ſich 
ſpäter auf dem Amwege über Wien herausſtellen ſollte, leider gar zu welt⸗ 
gewandte General von Grumbkow. Im Innern der neuen Organiſation aber 
ſtanden an allen Schlüſſelſtellungen „neue Männer“. Sein alter Rabi- 
nettsſekretär Kreutz, der jetzt die Aufſicht über die preußiſchen Weſtprovinzen 
und daneben die Oberrechnungskammer unterſtellt bekam, ſtammte ebenſo wie 
die Minifter von Krautt, non Katſch und von Fuchs aus neugeadeltem Haufe. 
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Die Mehrheit aller Räte im Generalkommiſſariat und im Finanzdirektorium 
war bürgerlich. In der Kurmärkiſchen Kammer machte das bürgerliche Element 
ſogar 18 von 22 Räten aus, in der Magdeburgiſchen Kammer war es nicht 
anders. „Ich will offene Köpfe“, das war die Loſung, mit der Friedrich 
Wilhelm an die faſt erdrückende Problematik ſeiner Aufgaben heranging, 
und mit der er ihrer auch Herr geworden iſt. Wir ſchmälern ſeinen Ruhm 
wahrhaftig nicht, wenn wir an ſo tüchtige Männer wie Leopold von Anhalt 
und deſſen Sohn, an die Miniſter von Ilgen, Kreutz, Prinzen, Truchſeß 
von Waldburg, Graf Alexander und Chriſtoph Dohna und ſchließlich Cojecci 
erinnern. Auch der ſpätere berühmte Kabinettsſekretär Friedrichs des Großen, 
Eichel, ging aus dieſer Schule hervor. 

Erſter und oberſter Grundſatz dieſer Verwaltung war nicht die Zahl der 
Geſetze, die ſie erließ, ſondern die Pünktlichkeit und Genauigkeit, mit der 
dieſe Geſetze eingehalten wurden. Herr von Katſch war ſozuſagen 
Generalinſpekteur für die friſcherfundene preußiſche 
Pünktlichkeit und Sauberkeit geworden. Jeder Beamte, der eine Stunde 
zu ſpät zum Dienſt kam, zahlte als Strafe mindeſtens ein volles Monats- 
gehalt. Im Wiederholungsfalle wurde er cum infamia kaſſiert. Gegen die 
geringſte Anterſchlagung wurde mit drakoniſcher Härte vorgegangen. Das 
Urteil gegen den Königsberger Kriegs- und Domänenrat von Schlubhuth, 
das der König, obwohl die Verfehlungen an ſich nicht ſehr bedeutend waren, 
auf Todesſtrafe verſchärfte, und deſſen Vollſtreckung er obendrein ſelbſt bei- 
wohnte, ſollte ein warnendes Exempel ſein und war es auch. Nicht weniger 
ſcharf ging er gegen den geringſten Verſuch von Widerſetzlichkeit vor. Als 
man ihm, der ja auch ſelbſt darauf hielt, daß alle Gehälter in ſeinem Staate 
auf den Tag pünktlich ausgezahlt wurden, einwenden wollte, ein Etat ließe 
ſich nicht einhalten, kam andern Tags das Dekret: „Die Herrens ſagen, es 
fet nicht möglich, folen aber die Köpfe daran ſtecken und Wir befehlen hier⸗ 
mit ernſtlich, es Sonder Raifonnieren möglich zu machen.“ Als in einem 
andern Fall drei höhere Beamte ſich weigerten, eine Verſetzung nach Gum⸗ 
binnen auszuführen, war er nur ſchwer zu bewegen, ſie auf Feſtung zu 
ſchicken, anſtatt an den Karren. Kein Wunder, daß dieſe Verwaltung, die 
Friedrich Wilhelm zudem noch unausgeſetzt perſönlich inſpizierte, bald in 
Ordnung kam und ſo gehorſam und elaſtiſch wurde, daß ſie den ſchwierigſten 
Aufgaben gewachſen war. 

Zwar war es bei ihm, der im Intereſſe ſeines Staats und keinesfalls in 
feinem eigenen ſtets geldhungrig war, gelegentlich möglich, hohe Titel gegen 
bobe Zahlungen zu erwerben („Hafen fangen“ nannte er das), aber es wäre 
unmöglich geweſen, daß einer, von deſſen Eignung er nicht vollkommen über- 
zeugt war, unter ihm in irgendein verantwortliches Amt gerückt wäre. Anter 
ſeinem Vater hatten die Landräte ſich mehr als Exponenten der Stände 
wie als Exponenten des Staates gefühlt, Friedrich Wilhelm, der in ſeinem 
zähen Kampf gegen die ſtändiſchen Sonderrechte, der im oft- 
preußiſchen und magdeburgiſchen Gebiet beſonders hart war und faft zur Aus- 
ſprechung der kaiſerlichen Reichsacht geführt hätte, minderte den Wert der 
landrätlichen Stellung weſentlich herab. Erſt ſo war es ſeinem Sohn ſpäter 
möglich, den Sinn der Landratsſtellung neu zu ſchaffen. In Oſtpreußen 
unterſtützten ihn die beiden ſchon genannten Dohnas, von denen der ältere 
freilich bald ſtarb, und der Graf Truchſeß zu Waldburg, ſein treuer „Trux“, 
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aus dem er den erſten Oberpräfidenten von Oſtpreußen machte und der ihm 
leider auch viel zu früh entriſſen wurde. Mit der Hilfe dieſer Männer kam er 
in dem verwüſteten Lande, das der ſchwediſch⸗polniſche Krieg ſo grauenvoll 
zerſtört und das weder ſein Großvater noch ſein Vater wieder aufgebaut 
hatten, zu einer reinlichen Scheidung zwiſchen wahrem Adel und ſtändiſchem 
Egoismus. Hatte er den magdeburgiſchen Ständen entgegengerufen: „Was 
Stände, ich kenne kein Condominat mehr!“, ſo fuhr er nun die Oſtpreußen 
mit dem prachtvollen, an die Generalhufenkommiſſion in Königsberg gerich⸗ 
teten Erlaß vom 25. April 1715 an 
„Die Hubencommiſſion ſoll ſein fortgang haben, ich komme zu meinen 
Zweg und ſtabiliſiere die Suverenitet und ſetze die Krone ferſt wie ein 
Nocher von Bronſe und laffe die Herren Juncker den Windt vom 
Landthage!“ 

Der König ſprach zwar ein mäßiges Deutſch, denn er war auf franzöſiſch 
erzogen, jedoch wird man zugeben müſſen, daß dieſe Sprache deutſch genug 
war, um den oſtpreußiſchen Ständen die Komplexe ihrer einſtigen polniſchen 
Libertät auszutreiben. Freilich wurde er auch dadurch nicht beliebter, und die 
Beliebtheit wuchs auch nicht, als er von ſeiner erſten oſtpreußiſchen Reiſe 
drei Wagenladungen voll zwangsweiſe rekrutierter Adelsſöhne mit nach 
Potsdam brachte, um ſie ins Kadettenkorps zu ſtecken. Aber hier kam doch 
ſchon langſam zum erſtenmal dem preußiſchen Volk die Bedeutung 
eines Königs zum Bewußtſein, Ss immer gundd ft bei ſich 
jelbft anfing, der immer erft die Großen þing, ebe er die 
Kleinen beſtrafte, womit allerdings nicht geſagt fein fol, daß die 
Kleinen unter ihm nichts zu ſeufzen gehabt hätten. Dafür ſorgte vor allem 
ſchon ſeine Soldatenpaſſion. 

Schlimm waren die Mißgriffe ſeiner Werber, vor allem, bevor 

er 1733 das Kantonreglement eingeführt hatte, ſchlimm und drückend 
Daten für den kleinen Mann die Laſten der Einquartierung, ſchlimm und 
drückend war auch gelegentlich der Ton, mit dem dieſe rauhe Geſellſchaft ſich 
dem Zivil gegenüber durchſetzen wollte, wenn ſchon der König gegen ſolche 
Abergrifſe ſchonungslos vorging. And doch ſteht neben der rein militäriſchen 
Leiſtung, die Preußen überhaupt erſt bündnisfähig machte, und ohne die es 
beſtimmt nicht fo viele außenpolitiſche Schlappen und Mißſtände überwunden 
hätte, rieſengroß der wirtſchaftliche Nutzen der großen Armee, 
die dem kleinen Mann in einem für damalige Zeiten unvorſtellbaren Maße 
zu verdienen gab. 

Das Heer ſeines Vaters war nicht ſchlecht geweſen. Es hatte dem Waffen- 
glanz der Kurfürſtenarmee in der Türkei, in Spanien, im nahen Oſten und 
am Rhein neuen Ruhm hinzugefügt, aber es war ein kleines, individualiſtiſches 
Landsknechtsheer von 30 000 Mann geweſen. Friedrich Wilhelm ſchuf daraus 
eine ſtraffe, für das damalige Europa ganz einzigartig durchorganiſierte Armee 
von faſt 85 000 Mann. And er verſtand es, dieſes Heer für ſeinen jungen, an 
allen Ecken und Enden auf das äußerſte beanſpruchten Staat obendrein noch 
rentabel zu geſtalten. Nur auf der m. dieſes mächtigen 
Selbſtkonſumenten iſt der Aufbau der Nationalwirtſchaft 
Friedrich Wilhelms vollkommen verſtändlich. Wir meinen 
hier nicht nur, daß es mit Hilfe von ſtrengen Methoden, die noch ſchärfer 
und härter waren, als die bei feiner Zivilverwaltung (der er wiederum ere 
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klärte: „Mir gehorchen 70000 Militär, und 11000 Tintenkleckſer follten 
nicht gehorchen?“), gelang, aus dieſer Armee ein einheitliches Ethos heraus⸗ 
zubilden. Wir meinen vor allem die wirtſchaftliche Bedeutung dieſes Heeres, 
das zu jener Zeit zugleich ein großartiges Arbeitsbeſchaffungsprogramm 
repräſentierte. Droyſen weiſt darauf hin, daß die Koſten dieſes Heeres ſchon 
im Jahre 1722 faſt 3,3 Millionen Taler, das find faſt 60% der Geſamt⸗ 
einnahmen des Staates und faſt 80 % ſeiner Nettoeinnahmen, betrugen. Als 
erſt nach dem Erlaß des Kantonreglements die Deſertionen nachließen und 
die einzelnen Truppenteile in einen engen Kontakt zu ihren Garniſonen 
kamen, als damit erſt der erſte Schritt auf die allgemeine Wehrpflicht hin 
getan war, förderte der König bewußt die Eingliederung ſeiner Soldaten in 
die wirtſchaftliche Organiſation ſeines Volkes. Er ließ ſie Häuſer bauen — 
es gab, wie die zeitgenöſſiſchen Chroniſten berichten, Sergeanten, die mehrere 
Häuſer beſaßen —, er ließ fie heiraten, fo daß man, wie v. Oppeln ⸗Broni⸗ 
kowſki angibt, bald auf ein Regiment von 1000 Mann 500 Kinder rechnen 
konnte (getreu dem großen königlichen Grundſatz: „Menſchen erachte vor den 
größten Reichtum“.), er ließ anweiſen, daß die Garniſonen ihre Verpfle⸗ 
gungsfonds aus den Erträgniſſen der näheren Amgebung beſtreiten ſollten. 
Er verbot ſeinen Ofſizieren bei Strafe der Kaſſation, daß ſie Hafer oder 
Verpflegung aus dem Auslande bezögen. Er richtete ſeine Webereien auf die 
Einkleidung des Heeres ein, das ſeit 1725 alljährlich neu eingekleidet wurde, 
ja, er erreichte ſogar, daß ſein geſchloſſener Handelsſtaat auch noch die 
Monturenlieferung für einen großen Teil der ruſſiſchen Armee in Auftrag 
bekam. Er gliederte überall an ſeine Garniſon gewerbliche Betriebe für 
Heeresbedarf an. Er ſorgte dafür, daß feine Truppen beim heimiſchen Land- 
wirt und Gewerbetreibenden zu feſten und normalen Preiſen kauften. So 
wurden die Garniſonen geradezu zu Mittelpunkten des 
Aufbaus ſeiner Nationalwirtſchaft, in der ſich die Kette 
von Bauer zu Soldat und Handwerker immer deutlicher 
geſtaltete. 

Jede Einfuhr fremder Rohſtoffe wurde mit Rückſicht auf diefe Heeres⸗ 
produktion nahezu völlig unterbunden. Vor allem aber ſorgte er dafür, daß 
die Belieferung des Heeres mit Brotgetreide auch in härteſten Kriſenzeiten 
ete war. Hier gründete er die großartige Einrichtung der 

agazine, die zugleich der landwirtſchaftlichen Bevölkerung feſte und 
ſichere Preiſe garantieren ſollten. Durch dieſe Magazine war er imſtande, in 
teuren Jahren durch den Verkauf ſeiner Vorräte die Preiſe zu ſenken, in 
billigen Jahren durch umfangreichen Aufkauf die Preiſe zu heben. Zwar haben 
ſeine 21 großen Heereskornmagazine im weſenlichen den Charakter von 
Heeresvorratskammern gehabt, und erſt unter Friedrich dem Großen iſt die 
abfolute Beherrſchung des Getreidemarktes von der Gewalt des Staates her 
zu virtuoſer Vollendung ausgebaut worden. Aber dennoch waren auch die 
Magazine Friedrich Wilhelms bereits feſte Rückhaltspunkte der National- 
wirtſchaft. Sie waren geradezu der Punkt, an dem die Intereſſenverflechtung 
von ſoldatiſchen und landwirtſchaftlichen Staatsuntertanen am deutlichſten in 
Erſcheinung trat. Hier liegt die Brücke zwiſchen ſeinem militäriſchen Auſbau 
und ſeinen landwirtſchaftlichen Großtaten. Schon 1722 hatte er die 
Einfuhr fremden und zumal polniſchen Getreides ver- 
boten. Bald danach hatte er, im Zuſammenhang mit ſeinen Plänen zur 


Die Nationalwirtschaft Friedrich Wilhelms des Ersten 511 


Selbſtverſorgung feiner Armee, zum erſtenmal fo etwas wie eine generelle 
Feſtſetzung der Inlandskornpreiſe unternommen. Hiermit im 
Zuſammenhang hatte er wiederum die Beſtimmungen des Bauern- 
ſchutzes feſtgelegt, nach denen kein Bauer mehr nach dem Gutdünken 
der Gutsherrſchaft von ſeinem Hof getrieben werden konnte. Auch hier ſchließt 
ſich wiederum eine Kette, wie denn Friedrich Wilhelm ſtets aus großen, 
geſchloſſenen Zuſammenhängen heraus gehandelt hat. 

Es iſt bezeichnend für dieſen König, daß ſeine erſte wie auch 27 Jahre 
ſpäter ſeine letzte Kabinettsorder ſich mit der Fürſorge für ſeine bäuerlichen 
Untertanen befaßten. Seine erſte Amtshandlung war der Erlaß des Haus⸗ 
geſetzes, das die Anveräußerlichkeit der Domänen ein für allemal feſtlegte, 
feine letzte betraf die mit Rückſicht auf die Hungersgefahren des erntearmen 
Jahres 1740 beſchloſſene Offnung der Magazine zugunſten der notleidenden 
Bevölkerung. Seine Domänen waren neben feinen Bataillonen geradezu 
das Lieblingsgebiet ſeiner ſo ungemein vielſeitigen Arbeitskraft. Sie waren 
das Rückgrat ſeiner Staatslandwirtſchaft, und wie gut er ſich auf ihre För⸗ 
derung und Entwicklung verſtand, das geht wohl am beſten aus einer Tatſache 
hervor, die man gar nicht oft genug erwähnen kann, nämlich der trockenen 
und nüchternen Statiſtik feines Staats haushalts, der gegen 
Ende feiner Regierungszeit zu 50% aller Ausgaben aus 
den Einnahmen der Domänen beſtritten werden konnte. 

Die königliche Domäne Friedrich Wilhelms lag inmitten einer größeren 
Anzahl bäuerlicher und Koloniſtenbetriebe. Der Verwalter der Dor 
mäne hatte oft genug die Aufgabe, auch dieſe umliegenden bäuerlichen Gee 
triebe mit zu überwachen, ſie zu beraten und dafür zu ſorgen, daß ſie ihre 
Wirtſchaftsweiſe in den großen ſtaatlichen Rahmen einpaßten. Daneben 
ſollten die Domänen anregend und beiſpielgebend auf die benachbarten 
größeren Güter einwirken. Aus der Summe der Erfahrungen ſeiner Do- 
mänenverwalter traf der König die Entſcheidungen, die ihm für die Regelung 
des bäuerlichen Marktes und für den fortwährenden Ausgleich der Intereſſen 
von ſtädtiſcher und ländlicher Bevölkerung notwendig zu ſein ſchienen. Im 
Frühjahr 1714 hatte er, allerdings nur in Berlin, ſein Magazin (die anderen 
waren damals noch nicht gegründet) öffnen laffen, um der ſtädtiſchen Bevöl⸗ 
kerung, die unter der Einſchnürung des Hofetats ohnehin ſehr zu leiden hatte, 
nun nicht auch noch das Brot zu verteuern. 1720 wiederholte er dieſe Maß⸗ 
nahme, da auch damals ein ſchlechtes Jahr war. Dabei aber folgte ein 
außerordentlich bedeutſamer Erlaß, der auf die Berichte ſeiner Domänen⸗ 
verwalter zurückzuführen war, daß man noch ſchärfer als bisher jedem Ber- 
ſuch entgegentreten müſſe, der aus der königlichen Getreidepolitik eine Speku⸗ 
lationspolitik machen wolle. Friedrich Wilhelm beſtimmte nämlich, daß der 
Verkauf königlichen Getreides nur „auf die Anvermö⸗ 
genden und Armen“ beſchränkt bleiben ſolle, Zwiſchenhändler 
wurden grundſätzlich ausgeſchaltet. An die Stelle des Zwiſchenhändlers trat 
immer mehr die königliche Magazinalverwaltung, und zugleich nahmen die 
königlichen Domänenverwalter in immer höherem Maße in ihrer Eigenſchaft 
als landwirtſchaftliche Treuhänder bisweilen eine Stellung ein, die bereits 
an die erſten Grundgedanken des heutigen Genoſſenſchafts⸗ 
weſens erinnert. 
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Kein Wunder, daß diefe Domänenverwalter aus dem beſten Menſchen⸗ 
material genommen wurden, das dem König überhaupt zur Verſügung ſtand. 
Als er ſpäterhin im vollen Zuge ſeines großen, hiſtoriſchen oſtpreußiſchen 
Koloniſationswerkes ſtand, hat er mehrfach Domänenverwalter aus dem 
Märkiſchen und vor allem aus dem Magdeburgiſchen trotz heftigſten Sträu⸗ 
bens der Betroffenen nach dem Oſten verſetzt. Wir ſagen: Domänenverwalter, 
und doch waren dieſe Verwalter, formaljuriſtiſch geſehen, Domänenpächter, 
die allerdings aus begreiflichen Gründen ſtets nur kurzbefriſtete Verträge 
bekamen. And doch iſt der Begriff des Domänen verwalters richtig, denn 
dieſe Männer waren Amtmänner des Königs, der die Landwirtſchaft nicht 
privateriftengiell, ſondern rein ſtaatshoheitlich aufzog Die Domäne im 
früheren Preußen ſtellt fo etwas dar wie die Brücke 
zwiſchen dem alten Lehensrecht und den modernen, agrar- 
ſozialiſtiſchen Vorſtellungen von heute, mit denen wir 
jetzt im Dritten Reich an die Behebung der großen libe- 
raliſtiſchen Agrarkriſis herangehen. 

Organiſch wie alles in dieſem neuen Staatsgefüge ſich geſtaltete, mußten 
dieſe neuen Schlüſſelſtellungen in der Landwirtſchaft ihre Wirkung auf die 
beiden anderen Poſitionen des Landſtandes ausüben: auf die Ritterſchaft 
und das Bauerntum. Friedrich Wilhelm dachte nicht daran, das Ritter- 
gut als ſolches auflöſen zu wollen. Er ließ ihm fogar eine Reihe von Bor- 
rechten, denn er wollte ſeinen Adel frei von wirtſchaftlichen Sorgen und 
darum auch ungehindert in ſeinen Dienſt als Beamter, vor allem aber als 
Offizier, treten ſehen (obſchon er in beiden Fällen nicht daran dachte, be⸗ 
ſtimmte Berufsgruppen etwa nur Adligen vorzubehalten). And doch hat er 
in die adligen und ritterſchaftlichen Vorrechte überall 
da hineingegriffen, wo ein bäuerliches Intereſſe auf dem 
Spiele ſtand. Die Vorrechte der Ritterſchaft wandelten ſich auf der 
ganzen Linie bald in Vorpflichten um. Es kam ihm nicht in den Sinn, einen 
Großbetrieb zu unterſtützen, weil es ein ritterſchaftlicher Großbetrieb war; 
nur in der ſteuerlichen Frage behandelte er die Rittergüter, deren Beſitzer⸗ 
familien ihm anderwärts dienten, bevorzugt. Im übrigen ſtand er genau wie 
wir heute auf dem Standpunkt, daß ein Großbetrieb, der nicht imſtande iſt, 
fich aus fih ſelbſt zu verſorgen, keinen Anſpruch auf eine über die Allgemein- 
intereſſen hinausgehende Staatsunterſtützung haben kann. Hatte er ſchon den 
Mut gehabt, die halbſtaatlichen Selbſtverwaltungskörperſchaften der land- 
ſchaftlichen Ritterſchaften zu zerſchlagen, fo fand er nun auch den Mut, den 
Schutz der bäuerlichen Erbpächter im Rahmen der Ritter- 
güter zu verfügen. 

Nun durfte kein adliger Grundherr mehr ohne königliche Genehmigung 
ſeine Bauern von Haus und Hof bringen. Er durfte ſie nicht einmal mehr 
ohne Genehmigung der Regierung im Rahmen feines Rittergutes von einer 
Hofſtelle auf die andere verſetzen. Amgekehrt wurde natürlich auch der 
Bauer an das Feſthalten feiner Scholle gebunden. Friedrich 
Wilhelm ſagte ſich ſehr richtig, daß ein Grundherr, der Bauern legt, kein 
wahrer Adliger oder Junker mehr fein könne, ſondern allenfalls cin Raub- 
ritter oder Rebell (im 20. Jahrhundert, als man Friedrich Wilhelm ver- 
geſſen hatte, hat es leider wiederum ſehr viele ſolcher Raubritter gegeben), 
und umgekehrt ſagte er fih, daß ein freizügiger Bauer zum Abenteurer und 
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Landſtreicher wird. Wurde im Rahmen diefer Neuordnung, bet der die 
Bauernbetriebe zwar oft ärmlich, aber dafür ſchuldenfrei daſtanden, ein Ritter- 
gut verkauft, ſo ging der „bäuerliche Erbpachtbeſitz“, der natürlich als ſolcher 
auch nicht beliehen werden konnte, mit den gleichen Rechten und Pflichten 
an den Käufer über. 

Die Domänen waren im Rahmen dieſer organiſchen und bodenſtän⸗ 
digen Politik Friedrich Wilhelms geradezu Gegen gewichte gegen den 
adligen Grundbeſitz, der, nach Anſicht des Königs, ſeinen Sinn erſt 
in feiner Eingliederung in die Zuſammenſchlüſſe von Domänen und Bauern- 
ſchaften wirtſchaftlich finden konnte. Die Schaffung der Erbpacht 
war zu jener Zeit ein nicht weniger kühner und revolutionärer Vorgang, als 
heute das Erbhofgeſetz. Schon unter dem Vater des Königs patte der geift- 
reiche Lothar von Wulffen die Anlage von Magazinen auf genoſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage und die Einführung einer Erbpacht in Vorſchlag gebracht. 
Jetzt endlich reifte die Zeit zu dieſen umfaſſenden Reformen. Wie ſehr von 
dieſer geſchloſſenen Binnenwirtſchaft aus auch wiederum der Landwirtichaft 
ſelbſt geholfen wurde, das zeigte ſich nicht nur in den erwähnten Jahren 
einer allgemeinen Teuerung, ſondern auch 1730, als der König den Land- 
wirten ſeiner Weſtprovinzen, deren Lage ſich gefährlich zugeſpitzt hatte, in 
großem Amfange Korn zu ſehr hohem Preis für ſeine Magazine abkaufen 
ließ. Auch die Domänenpächter konnten ftets auf Ankauf 
durch die Magazine rechnen, während ein magazinaler 
Ankauf von Getreide aus den Betrieben der Rittergüter 
grundſätzlich abgelehnt wurde. 

Sobald die Domänenpächter von irgendwelchem Hamſtern und Wuchern 
zu berichten wußten, griff Friedrich Wilhelm mit einer ſeiner ſchneidend⸗ 
ſcharfen Kabinettsorders, die bekanntlich auf der ganzen Linie nicht nur ge⸗ 
leſen, ſondern auch befolgt wurden, rückſichtslos durch. So ließ er ſchon Mitte 
der zwanziger Jahre des 18. Jahrhunderts befehlen, daß kein Guts betrieb 
von einer Ernte zur andern mehr Getreide behalten durfte 
als das, was für eigenen Gebrauch und Aus ſaat nötig war, 
und dieſe Mengen ließ er fortlaufend durch Inſpektoren überwachen. So 
hat er alle ſchlechten Jahre überſtanden. Kurz vor ſeinem Tode, während der 
Teuerung des Jahres 1740, ſetzte er zum erſtenmal Geft- und Höchſtpreiſe 
für alle landwirtſchaftlichen Getreidearten an. Auch verbot er das Brannt⸗ 
weinbrennen aus heimiſchem Getreide und kontingentierte feine Getreide- 
mengen. Schon 1736 hatte er Getreideausfuhrverbote für die ge- 
ſamten preußiſchen Oſtprovinzen ſeiner Monarchie erlaſſen. Den darauf 
ſofort erfolgenden Entrüſtungsſturm aller ſeiner Intereſſenten, die diesmal 
natürlich hauptſächlich in den landwirtſchaftlichen Kreiſen ſelbſt zu ſuchen 
waren, nahm er gelaſſen hin, um bald darauf, 1740, wiederum Uhnliches 
zu befehlen. 

Eine weitere Parallele zum Heute findet fih in der Schutzzollgeſetz⸗ 
gebung dieſes großartigen Königs. Schon in der Gründungsakte 
für das Generaldirektorium, im Rahmen feiner Schönebecker Entwürfe, hatte 
der König beſtimmt, daß die Schutzzölle für ausländiſches Getreide ſo hoch 
gelegt werden ſollten, daß deſſen Einfuhr damit praktiſch unmöglich gemacht 
würde. Zollpolitiſch wurde ſehr ſcharf zwiſchen in⸗ und ausländiſchem Getreide 
unterſchieden. Ausländiſches Getreide durfte im weſentlichen 
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nur über Königsberg eingeführt werden, deffen Bedeu- 
tung als Amſchlagsplatz für den geſamten nahen Often 
Friedrich Wilhelm ebenſalls als erſter erkannt hat. Wer 
den Zollvorſchriften des Königs entgegenhandelte, wurde mit Zuchthaus be⸗ 
ſtraft, im ſchlimmeren Falle mit Leibes- und Lebensſtrafen, mit denen dieſer 
harte König nie ſehr ſparſam umgegangen iſt, vor allem dann nicht, wenn ſie 
ſich gegen die tragenden ſozialen Gedanken ſeines Königtums richteten. 
Freilich wurde, wie auch von Oppeln mit Recht ſagt, das Richtige gelegentlich 
zum Starren. So wurde die Zollpolitik, ſo begründet und durchaus notwendig 
ſie an ſich war, zum ſtarren Formweſen, ſobald, wie in den ſchlechten Jahren 
1736 und 1740, die inländiſche Getreideerzeugung nicht ausreichte, um auch 
den inländiſchen Bedarf zu decken. 1736 verſtand ſich der König allerdings 
zu gewiſſen Einfuhrzugeſtändniſſen, und 1740 ließ Friedrich der Große, deſſen 
Erfolge ſehr weſentlich darin beſtanden, daß er die alten, guten Grundſätze 
ſeines Vaters nur ein wenig elaſtiſcher geſtaltete, in einer ſeiner erſten 
Regierungsmaßnahmen vorübergehend die Grenzen öffnen, um der Notlage 
zu ſteuern. 

Am Rande ſoll vermerkt ſein, daß der König niemals dem Fehler verfallen 
iſt, eine beſondere und nur auf ſich ſelbſt beſchränkte Agrarpolitik zu 
treiben. Faſt alle ſeine agrariſchen Maßnahmen waren durch 
entſprechende gewerbliche Entſcheidungen begleitet. Dabei 
wurde wieder einmal feine organiſche Dreigliederung zwiſchen 
Heer, Landwirtſchaft und Gewerbe deutlich, die einander fort- 
während ergänzten. In Berlin arbeiteten im Rahmen kleiner und mittlerer 
Gewerbebetriebe unter ihm allein faſt 350 Wollwebermeiſter mit einer Ge- 
ſellenzahl, die (ungerechnet die beſchäftigten Lehrlinge) zwiſchen 2000 und 
3000 ſchwankte. Außerdem ſchuf er dort die große Tuchmanufaktur. In 
Potsdam, Berlin und Magdeburg richtete er zahlreiche gewerbliche Betriebe 
zur Anterſtützung feiner Heereswirtſchaft und zum Abſatz feiner landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugniſſe ein. Eins ſeiner beſten Worte — faſt alle ſeine kurzen, 
bedeutungsvollen und hausgebräuchlichen Schlagworte finden ſich in den zuge⸗ 
ſpitzten Ausſprüchen ſeines Sohnes wieder — ſpricht davon, daß „ein Land 
ſonder Manufakturen ein Koerper ſonder rechtes Leben ift”. 
So hat dieſer König, der ſeinen Staat auf der Grundlage des Heeres feſtigte 
und darum aus dem Söldnerheer das Volksheer vorbereitete, das vom 
Bauernſtand und vom bodenſtändigen Adel getragen und von der Landwirt- 
ſchaft ernährt wurde, der es zugleich einen mächtigen Auftrieb gab, doch auch 
wieder den engen Zuſammenhang zwiſchen Bauer, Soldat und Gewerbe 
erkannt und ihn ganz klar von der Landſchaft her ſchöpferiſch geſehen. Das 
zeigt nichts deutlicher, als ſein Rat an „den lieben Succeſſor, unſern Sohn 
Friedrich“, er möge doch die Maunufakturen fördern, ſonderlich in unſerem 
zurückgebliebenen Oſtpreußen“. — 

Denn die größte Tat ſeines politiſchen Lebens nicht nur in 
allgemein politiſcher, ſondern auch gerade in nationalwirtſchaftlicher Hinſicht 
ift und bleibt das, was er für die Koloniſation des „zurück- 
gebliebenen Oſtpreußen“ geleiſtet hat. Er war einer der 
größten bodenſtändigen Bauherren der Geſchichte. Er hat 
Potsdam ungeachtet aller Schwierigkeiten ſeiner ſumpſigen Bodenform zu einer 
geſchloſſen, ſtiliſtiſch und praktiſch gleich hervorragenden Reſidenz geſchaffen. 
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Er hat Berlin faſt verdreifacht. Bei feinem Tode war es eine ſtattliche Stadt 
von 90 000 Einwohnern gegen 6000, die es hundert Jahre zuvor, beim Ree 
gierungsantritt des Großen Kurfürſten, gezählt hatte. Aber das alles bleibt 
hiſtoriſch zurück hinter dem Wunderwerk ſeiner oſtpreußiſchen Koloniſation, 
das uns heute noch in all feinen Dienſtleiſtungen beiſpielgebende Richtſchnur ift. 
Am dieſe Leiſtung, die niemand beſſer beſchrieben hat, als der alte, kluge und 
feine Droyſen — auch Morgenſtern bleibt ſamt den zeitgenöſſiſchen Chro- 
niſten der „Berliner Geſchriebenen Zeitungen“ weit hinter dieſem Erfaſſen 
zurück —, voll begreifen zu können, um ſie bildhaft und deutlich zu ſehen, 
muß man ſich ſchon einmal die Vorausſetzungen klarmachen, die 
der König vorfand, als er den Plan in die Tat umſetzte. And man 
wird zugeben, daß dieſer Plan als ſolcher ſchon eine Kühnheit war, die nur 
noch übertroffen werden konnte durch die Kühnheit der Ausführung. 

Die Geſchichtsſchreibung des Großen Kurfürſten gibt in der Regel nur an, 
daß er wider Willen in den ſchwediſch⸗polniſchen Krieg zwiſchen 
Karl X. und Johann Kaſimir hineingezogen wurde, daß er 1655 ſeinen glän⸗ 
zenden Sieg bei Warſchau errang, im Jahre darauf im Labiauer Vertrag die 
Hoheit über Preußen und das Ermland zugeſichert bekam, bald danach in 
Bromberg ein Bündnis mit den Polen ſchloß (wobei der weitblickende Mann 
den Hintergedanken einer polniſch⸗preußiſchen Perſonalunion hatte), dann 
plötzlich mit der Front gegen Schweden ſeinen glänzenden Winterfeldzug mit 
dem Ritt über das Eis quer durch Oſtpreußen antrat und ſchließlich 1660 
im Frieden von Oliva, der Schweden mit franzöſiſcher Hilfe erneut in den 
Sattel ſetzte, die Hoheit über Oſtpreußen erneut garantiert bekam. Aber wer 
denkt heute noch daran, daß dieſer furchtbare Feldzug, an dem bald gegen- 
und bald miteinander Preußen und Schweden, Polen und Ruffen, Oſter⸗ 
reicher und Dänen fochten, und in den ſich ſchließlich auch noch der Verſailler 
Hof einmengte, weſentlich auf oſtpreußiſchem Boden ausgetragen iſt? Dieſer 
Krieg bedeutete nicht nur die Wiederholung und Ausdehnung aller Schrecken 
des Dreißigjährigen Krieges, der ja Oſtpreußen nicht näher berührt hatte, 
auf das alte Ordensland, — er bedeutete zugleich den Grund, warum 
Friedrich Wilhelm I. fo ſehr für einen friedlichen, koloniſatoriſchen Aufbau 
eintrat, warum er ſich ſoweit wie irgend möglich aus den Händeln der Hohen 
Diplomatie heraushielt. Denn hinter all ſeinen friedlichen und 
amt männiſchen Auſbauarbeiten ſtand das Geſpenſt dieſes 
Krieges. Damals hatten die den Polen verbündeten Koſaken 14 Städte 
und über 250 Dörfer dem Erdboden gleichgemacht, allein nach den nachweis. 
lichen Angaben 60 000 Menſchen erſchlagen und verſchleppt, und weitere 
220 000 waren dann noch der Peſt zum Opfer gefallen. Die „polniſche 
Libertät“ der Stände, der auch der Große Kurfürſt in ſeinen letzten Ree 
gierungs jahren nicht mehr Herr werden konnte, hatte das arme Land vollends 
ausgeſogen. Alle Schrecken, die Grimmelshauſens Simpliciſſimus und Her- 
mann Löns' Werwolf uns für das Reich ſo ergreifend geſchildert haben, 
ſuchten das Land heim. And der Nordiſche Krieg Karls XII. gab dem ſchönen 
Land den Reft. Friedrich Wilhelm aber ſagte kurz: „Tags denke ich als 
auch Nachts, wie ich dies ſchöne Land floriſſieren kann“, 
und er wußte, daß das nur durch planmäßige Anſiedlung 
neuer Menſchen möglich ſein konnte. „Menſchen achte vor 
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den größten Reichtum.“ Hier wurde das große Wort in die 
Tat umgeſetzt. 

Das wäre nicht möglich geweſen, wenn nicht der König um ſich einen 
Kreis nüchterner, gleichmäßig nach Oſten blickender Menſchen gehabt hätte, 
wie Leopold von Anhalt⸗Deſſau, deffen Sohn, Truchſeß von Waldburg, die 
beiden Dohnas und andere. Es wäre vielleicht auch nicht möglich geweſen, 
wenn nicht der fanatiſche Erzbiſchof Firmian von Salzburg gerade in den 
erſten Regierungsjahren des Preußenkönigs über 20000 Salzburger 
von Haus und Hofß vertrieben hätte, die Friedrich Wilhelm nun offiziell ein⸗ 
laden ließ. Er hat tatſächlich über 18 000 in Oſtpreußen angeſiedelt, dazu 
noch manche andere holländiſchen, niederdeutſchen und ſchweizeriſchen, 
ſchließlich auch böhmiſche Koloniſten. Das hiſtoriſche Vorbild mochte 
er in der großen Hugenottenanſiedlung ſeines Großvaters 
ſehen, der ja nach dem Edikt von Nantes ebenfalls über 20 000 franzöſiſche 
Proteſtanten im Amkreis Berlins anſäſſig gemacht hatte. And doch waren 
die Methoden, die Friedrich Wilhelm diesmal anwandte, neu, und wenn 
man das Wort im echten Sinne verwenden will, auch revolutionär. Die 
preußiſche Bevölkerung mochte in ihren Landſchaften beſonders geeignet ſein 
zur zuſammenfaſſenden Vereinigung der verſchiedenſten raſſenbildenden Cle- 
mente. So wie fie in dem halben Jahrhundert vor Friedrich Wilhelm I. faſt 
50 000 hugenottiſche, holländiſche, pfälzeriſche und ſchweizeriſche Einwanderer 
vertragen hatte, fo folte fie nun an dieſer einheitlichen Koloniſations⸗ 
wanderung geſunden. 

Schon 1715 war „Trux“ (Truchſeß von Waldburg) Präſident von Oft- 
preußen geworden, in feinem Heimatlande, nachdem ihn Kriegs- und diplo- 
matiſche Dienſte durch die halbe Welt geführt hatten. 1721 hatte in 
Oletzko, dem heutigen Treuburg, unter ſeiner Leitung die 
hiſtoriſche Konferenz ſtattgefunden, die an den König einen 
förmlichen Vorſchlag auf Neubeſiedlung des Landes rich- 
tete und als Grundvorausſetzungen dieſer Koloniſation die Agrarreform, 
die Neuordnung der Domänenwirtſchaft, die Einſchränkung der ſtändiſchen 
Eigenrechte auf verwaltungspolitiſchem Gebiet, die ſtärkere Sicherung des 
Bauerntums und im beſonderen die Einführung des „Generalhufengeſchoſſes“ 
angegeben hatte. Punkt für Punkt hat der König dieſen ſtraffen national- 
wirtſchaftlichen Plan erfüllt. Mit welcher Energie er dabei zu Werke ging, 
das hat uns ja unter anderem fein im Zuſammenhang mit dieſen „Planungs- 
arbeiten“ veröffentlichter Erlaß vom „Rocher de Bronſe“ erwieſen. 

Am die Domänen wurde nun die neue Beſiedlung des 
Landes kriſtalliſiert. Neben dem König legte vor allem Leopold von 
Anhalt mehrere Muſterdomänen auf oſtpreußiſchem Grund und Boden an. 
Unter verſtändnisvollſter Förderung durch den zuſtändigen Berliner „Reta⸗ 
bliſſementsminiſter“, Herrn von Görne, begann das Werk, das feine Grund- 
lage in der eben beſprochenen argrarpolitiſchen Geſetzgebung fand. Am die 
großen oſtpreußiſchen Muſterdomänen wurde ein Kranz 
von Bauerndörfern geſiedelt und verbeſſert, der, wie wir ſchon 
ſagten, unter ſtarker Beeinfluſſung durch die Amtmänner auf den großen Do— 
mänen ſtand. Wenn übrigens von Oppeln in feiner Friedrich-Wilhelm⸗Biogra⸗ 
phie, anſcheinend aus Gründen, die nicht fo ſehr in der Zeit Friedrich Wil- 
helms, als gar zu ſehr in der Gegenwart liegen, die Meinung vertritt, der 
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König habe mit feiner Siedlung zugleich bewußt nationalpolitiſche Geſichts⸗ 
punkte verbunden, ſo trifft das nicht, und in einigen Ausnahmefällen nur 
ſehr bedingt zu. Der Herzog von Anhalt hielt zwar darauf, daß auf ſeinen 
Erbpachthöfen möglichſt reichsdeutſche und hier wieder beſonders mitteldeutſche 
Bauern angeſetzt wurden. Ferner hat Friedrich Wilhelm ſchon aus rein wirt⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkten die Verwaltung ſeiner Muſterbetriebe in die 
Hände geſchulter deutſcher Landwirte gegeben, die natürlich den litauiſchen 
und flawiſchen zu jener Zeit wirtſchaftlich überlegen waren. Schließlich 
gehörte zu dem organiſchen Bilde ſeines landwirtſchaftlichen Aufbaus die 
Eingliederung eines Meierei- und Käſereibetriebes in die Dorf⸗ und Guts⸗ 
gemeinſchaft, und für dieſe Spezialbetriebe kamen in erſter Linie ſchweizeriſche 
und holländiſche Koloniſten in Betracht. Im übrigen hat er aber die An- 
ſpruchsloſigkeit der litauiſchen, der maſuriſchen und gelegentlich fogar der pol- 
niſchen Kleinbauern und Elemente ebenſoſehr in ſeine Rechnung einzuſetzen 
verſtanden, wie es fünf Jahrhunderte vor ihm der Deutſche Orden getan 
hatte, der auch ſlawiſche Siedlungen mit deutſchem Recht belehnte und dabei 
wußte, daß das deutſche Recht die unbekümmert ſtärker ſtaatsgeſtaltende Kraft 
ſein würde. Nur an der litauiſchen Grenze wurde, als einſt einige ganze 
Dörfer ihre Anſiedlungsländer verließen, ein Verbot zur Anſetzung von 
Samaiten herausgebracht. So zeigt fih auch hier der Weitblick des 
koloniſatoriſchen Königs, der die deutſche und zumal die 
niederdeutſche Raſſenkraft als werbende, nicht als ftati- 
fhe Kraft begriff. And am Rande mag vermerkt fein, daß die Behaup⸗ 
tung gewiſſer Nachbarvölker, die heute noch davon reden, die preußiſche 
Monarchie hätte einſeitig germaniſiert, ſich ſchon durch die Geſchichte Friedrich 
Wilhelms des Koloniſators ad absurdum führt. Friedrich Wilhelms Kolo- 
niſation und ihre weitgreifenden politiſchen Zuſammenhänge hat Friedrich 
Schinkel in ſeinen Schriften ſehr klar und plaſtiſch dargeſtellt, und es gilt 
auch fein ſtark von Moeller van den Bruck herkommender Satz: „Das Preu- 
ßiſche ging aus dem Deutſchen hervor, wie es ſpäter wieder ins Deutſche 
einmündete.“ 

Die Domänenverwalter mußten peinlich genaue Rechenſchaften führen. 
Unter fo vielem anderen kann man nämlich Friedrich Wilhelm auch den Vee 
gründer der landwirtſchaftlichen Buchführung nennen, was ein beſcheiden klin⸗ 
gender, aber ſicher nicht ganz unbedeutender Titel ſein dürfte. Die Vorſchriften des 
Königs erſtreckten fih darüber hinaus auf alle Gebiete der praf- 
tiſchen Landwirtstätigkeit, von der er beſtimmt mehr ver- 
ſtand, als ſpäter Joſef II. von Habsburg, der pathetiſch einen 
Pflug in die Hand nahm, um ſich in ſolcher Haltung malen zu laſſen, und 
der doch ſeinen Staat durchaus nicht tief gepflügt hat. Hier aber wurde 
tief gepflügt, nicht nur bildlich und politiſch, ſondern auch 
in allen Erbärmlichkeiten der rauhen Wirklichkeit. In 
Preußiſch⸗Litauen hatte man bisher kaum den ordentlichen Scharpflug 
gekannt, noch hatte man daran gedacht, die Felder zu entwäſſern, noch daran, 
nach einem beſtimmten Bebauungsplan vorzugehen, noch daran, Vieh⸗ und 
Pferdezucht, Schafhaltung für die ſchlechten Böden und Schweinemaſt an den 
übrigen Betrieb ſinnvoll anzugliedern, um die Geſamtwirtſchaft aus 
ihrer Vielſeitigkeit heraus kriſenfeſt zu machen. Das alles ließ 
Friedrich Wilhelm nun in Oſtpreußen durchführen. Seine Amtmänner, Do- 
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mänenverwalter und Inſpektoren mußten notfalls, und oft genug geſchah es, 
Gewalt anwenden, wenn die litauiſchen Kleinbauern den alten Schlendrian 
insgeheim der neuen Ordnung vorziehen wollten. Noch einer der letzten Erlaſſe 
des Königs beſchäftigte ſich ſpeziell mit dieſem Problem. Auch ſonſt häuften 
ſich die Schwierigkeiten in dieſem Lande, in das nun, gerade vor 200 Jahren, 
im Herbſt 1734, die erſten großen Sammeltransporte der rund 20 000 Sala- 
burger einzogen. 

Sie find anfänglich ſicher nicht begeiſtert geweſen von dem widerſpruchs⸗ 
vollen Land, in dem einerſeits ſoviel ungeordnetes und ungeſchultes Klein- 
bauerntum fag, und in dem auf der anderen Seite einige ſogenannte Standes 
herren die Wüſteneien des polniſchen und nordiſchen Krieges mit ihrem alten, 
gelegentlich noch aus der Ordenslehenzeit kommenden Territorium zu großen 
Majoraten zuſammengelegt hatten. Hinzu kamen die Schwierigkeiten des 
Klimas, dazu die erſt langſam, dafür aber — ſiehe den Fall Schlubhut und 
den Fall der vom König perſönlich mit dem Stock bearbeiteten Gumbinner 
Regierungsräte! — um fo härter in dieſem Lande durchgeführte Verwal- 
tungsreform und ſo mancher andere Widerſtand der Menſchen und des 
Landes ſelbſt. Am fo mehr verdoppelte nun der große merkantiliſtiſche Volks- 
wirt in Zuſammenarbeit mit ſeinem Mitarbeiterkreis die Anſtrengungen, zu 
einem Ziel zu kommen. Er, der ſonſt jeden Taler dreimal umdrehte, ehe er 
ihn ausgab, ſparte hier keine Koſten, denn er wußte, daß alle Rapi- 
talien, die ein Staat weitblickend für ſeine Koloniſation ausgibt, dem Staat 
ſelbſt mehr Nutzen bringen, als jeder andere kurzfriſtige Gewinn. Während 
in Frankreich das ancien regime Louis Quinze unter 
ſeinen Mätreſſen erſtickt, während die „franzöſiſche Krankheit“ die 
Duodezſürſtentümer des deutſchen Weſtens und Südens ſo und ſo überfällt, 
wird hier ein Plan nicht nur geplant, ſondern auch durch 
geführt, der ſechs Jahre hintereinander für das „Reta- 
bliſſement“ Litauen je eine Million Taler Zuſchüſſe vor- 
ſieht. Dazu kamen die Koſten für Saatgut, für Reiſegelder, für Wegebau, 
für die Bereitſtellung lebenden und toten Inventars. Herr von Goerne arbei- 
tete eine förmliche „Verfaſſung“ für dieſe Koloniſten aus, 
die für ihre Vorpflichten auch eine lange Reihe von Vorrechten, darunter 
das der jahrelangen Entbindung vom Militärdienſt, vorſah. Nun wurden 
in dieſem Lande auch noch immer weitere Garniſonen eingerichtet, wobei 
den Offizieren auf das ſchärfſte eingeſchult wurde, mit den neuen Anſiedlern 
für ſich und ihre Leute ein denkbar beſtes Verhältnis herzuſtellen und ſie in 
jeder Weiſe zu ſchützen. Dabei kam, genau wie heute, der Wegebau 
ſyſtematiſch im Zuſammenhang mit der Erſchließung neuer Landkreiſe in 
Gang. And nun floſſen ſchließlich auch noch die Gelder nach Oſtpreußen, die 
ſich aus dem Verkauf der ſalzburgiſchen Vermögen und Liegenſchaften der 
neuen Zuwanderer ergaben, und um die der König mit dem vollſten Nachdruck 
feiner Autorität lange hatte kämpfen müſſen. Dazu kam die erfreuliche Tat- 
ſache, daß der König jetzt immer deutlicher als erſter Proteſtant Europas 
ſichtbar wurde, und daß in allen proteſtantiſchen Staaten für die Opfer 
Firmians und ſeiner catholica geſammelt wurde. Eine erfreuliche Bewegung, 
die dadurch noch zunahm, daß nun auf polniſcher Seite das Thorner Blut- 
gericht, dieſe furchtbare Greueltat der catholica (die noch vierzig Jahre ſpäter 
ein ſo bedeutſames Argument der Weltmächte in der erſten polniſchen Teilung 
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werden follte), die Öffentlichkeit, vor allem die engliſche, empörte. Friedrich 
Wilhelm hätte nicht Friedrich Wilhelm fein müſſen, wenn er nicht aud 
daraus Kapital geſchlagen hätte. Alle dieſe Einkünfte, einſchließlich der 
„Salzburgiſchen Erlöſe“, betrugen über zweieinhalb Millionen Gulden. 
Rechnet man dazu die baren ſechs Millionen Taler, die er ſelbſt gab, und 
realiſiert man die dinglichen Werte, die er in dieſes Werk hineingegeben hat, 
ſo bekommt man unter Berückſichtigung des damaligen Geldwertes einen 
Begriff vom gewaltigen Umfang des Werkes. Der ganze preußiſche Staats- 
haushalt betrug damals zwiſchen ſieben und acht Millionen Taler jährlich! 
Die Mittel ſind nicht umſonſt gegeben. Wenn das Werk auch ſtarken 
Schwankungen ausgeſetzt war — wie übrigens alle großen Aufbauleiſtungen 
der Geſchichte —, wenn es auch Zeiten gab, wo er glaubte, „nit zu reuiſſieren 
und vor all das weggeworfne Geld vor Gott und die Menſchen lächerlich“ 
geworden zu fein, fo hat die Geſchichte ihn doch auf das glänzendſte gerecht⸗ 
fertigt. Am Ende dieſes Werkes, das insgeſamt zwanzig, in ſeiner 
Hauptzeit, ſeit dem Einzug der Salzburger, nur ſechs Jahre währte, ſtand 
eine Provinz, die in all ihren Funktionen geſund geworden war. Eine 
durch und durch geſunde Wirtſchaft auf den Domänen ver- 
band ſich mit aufſtrebenden Gewerbeeinrichtungen, mit 
Hafenanlagen in Königsberg, mit dem Muſtergeſtüt in 
Trakehnen und vor allem mit 10 neugebauten Städten, fait 
350 neukoloniſierten Dörfern, 1500 neuen Schulen, einer 
großen Zahl von Kirchen mit falzburgifchen Bekenntnispredigern und vielen 
Mühlen, Domänen uſw., darunter allein 50 neue große Staatsdomänen. 
Als Friedrich Wilhelm . hatten die oſtpreußiſchen 
Stände über zwei Drittel der übriggebliebenen Bauern zu 
Landarbeitern in einem traurigen Abhängigkeitsverhält⸗ 
nis herabgedrückt. Als er fein Werk nach einem Viertel- 
jahrhundert endete, da hatte die ſchamloſe oſtpreußiſche Bauernunter⸗ 
tänigkeit, die es dem Bauern nicht erlaubt hatte, ohne Zuſtimmung ſeines 
Standesherrn zu heiraten, ein Ende . Da hatte Oſtpreußen, 
das durch die 1719 verfügte Befreiung aller Bauern auf 
den Domänen zum erſtenmal wachgerufen war, nur noch 
900 adlige Dörfer gegen rund 3300 ſtaatliche zu ſtellen. In 
dieſem Lande waren überdies ſämtliche Anſiedler freie Bauern, und man muß 
bedenken, daß der König über 50 000 ſolcher Siedler angeſetzt hat — ſchon 
1725, zehn Jahre vor dem Eintreffen der erſten Salzburger, waren es faſt 
8000 geweſen. Erſt wenn man das bedenkt, wird die volle Größe des Werkes 
deutlich. Dieſes neue, völlig aus ſich heraus verwandelte Oſtpreußen ernährte 
ſeine großen und geordneten Garniſonen ſelbſt. Es war ſchon damals im 
Begriff, aus einem Subventionsgebiet zu einem Aberſchußland zu werden. 
Als der König ſtarb, konnte er ſich darauf berufen, daß 
ſeine Domänen die Hälfte ſeiner Staatsausgaben deckten, 
und daß jede vierte, allenfalls jede fünfte Familie ſeines 
Landes eine Koloniſtenfamilie war. In Oſtpreußen da- 
gegen war faſt jede zweite Familie eine Koloniſtenfamilie, 
vor allem dann, wenn man die Anſiedler aus der Zeit des Vaters und Groß- 
vaters des Königs dazurechnet. So groß die Summe der Klagen aller in 
ihren privaten Intereſſen berührten Einzelindividuen geweſen war, fie ver- 
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ſtummte doch ſchließlich angeſichts der Gewalt diefer Leiſtung. And die 
Stände, die noch anläßlich der erſten Reife des Königs in ihre Provinz den 
Gedanken gehabt haben mochten, ihn wegen Abertretung ihrer Privilegien im 
allgemeinen und wegen des Kadettenraubs ihrer koſtbaren Söhne im beſon⸗ 
deren nach dem Vorſpiel der Magdeburgiſchen Ritterſchaft bei Kaiſer und 
Reich zu verklagen, begriffen nun wenigſtens zu ihrem größeren und wert⸗ 
volleren Teil die neue Ehre. Alexander und Chriſtoph Dohna und der ver⸗ 
ſtorbene Truchſeß zu Waldburg wurden zu Richtmännern; wenige Jahre 
zuvor hatte man ſie noch abtrünnige Fürſtendiener genannt. Die große 
Zahl guter adliger und bürgerlicher Namen, die Oftpreu- 
ßen ſeither auf den Schlachtfeldern und in der Politik zur 
Größe des preußiſchen Mythos beigeſteuert hat, findet 
ihren Arquell in den zehn Jahren der Koloniſation und Ber- 
jüngung dieſes Landes durch feinen einzigartigen König. Das gefamte ſozia⸗ 
liſtiſche Wirtſchaftsbild des Königs von Preußen wurde hier von Oſtpreußen 
aus zum erſten Male geſtaltet. Es wurde geſchaffen aus dem Mut zur Vee 
harrlichkeit, zum Weitblick und aus dem Verzicht auf die Volkstümlichkeit. 
War Oſtpreußen noch wenige Jahre zuvor eine verſchriene Wüſtenei geweſen, 
ſo ſtand es nun im Begriff, zur beſten Vorpoſtenlandſchaft der wachſenden 
revolutionären Begrifflichkeit des jungen preußiſchen Oſtens zu werden. And 
wer aus dieſer Geſchichte nicht begreift, daß jede aufbauende Leiſtung im 
Staate ſich über die Schwierigkeiten des Alltags hinausheben muß, daß ſie 
anzufangen hat bei der ureinfachen und doch ſo gewaltigen Gleichung von 
Bauer, Soldat, Handwerker und Gott, daß ſie durchgeſetzt werden muß gegen 
alle Widerſtände einer herkömmlichen Reaktion und eines nur vermeintlich von 
Gott bevorrechtigten Einzeldaſeins, daß ſie proteſtantiſch zu ſein hat in ihrem 
Mut zum Bekenntnis aus ſich ſelbſt („es gehe auf mir los, ich übernehme alles 
allein“, wie Friedrich Wilhelm es nannte), und daß ſie völkiſch ſein muß in 
ihrer Beziehung auf den alten deutſchen Lehensgedanken und auf die Idee der 
empfangenen Erde, wer das alles nicht ſieht, der verſteht weder etwas von 
deutſcher und preußiſcher Landſchaft, noch kann er je Nationalſozialiſt ſein. 

Der früh gealterte und früh erkrankte Friedrich Wilhelm bereiſte 
im Sommer 1739 mit ſeinem Kronprinzen Friedrich, der 
nun ſchon anfing, den Vater zu begreifen, Oſtpreußen von 
einem Ende zum andern, und überall ſah er — es mag der ſchönſte 
Lohn ſeines harten und reichlich freudloſen Lebens geweſen ſein — das „neue 
Land“ in vollſtem Wachstum, konnte er ſeine eigenen Erfolge ſozuſagen mit 
a. greifen. Friedrich aber ſchrieb, wenn ſchon auf franzöſiſch, an 

oltaire: 

„500 unbewohnte Dörfer boten einſt in dem durch die Peſt ver- 
heerten Litauen ein trauriges Schauſpiel. Doch hat mein königlicher 
Vater keine Koſten geſcheut. Er hat Acker urbar gemacht, er hat das 
Land bevölkert, er hat den Handel hochgebracht, und jetzt herrſcht Aber. 
fluß in dieſer Provinz, die zu den beſten Deutſchlands gezählt wird. 
Alles allein iſt es das Werk eines Königs. Er ordnete 
es nicht nur an. Er war auch die Hauptperſon bei der Ausführung. Er 
entwarf die Pläne. Er vollzog ſie auch ſelbſt. Er ſparte weder Mühe 
noch Sorge noch ungeheure Koſten, weder Verſprechungen noch Beloh⸗ 
nungen, um einer halben Million von Mitmenſchen ihr Glück und ihre 
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Exiſtenz zu fihern In dieſer hochherzigen Arbeit, durch die 
der König eine Wüſte bevölkert, ſie fruchtbar und glücklich gemacht hat, 
finde ich etwas Heroiſches!“ 

Der Brief Friedrichs hat ſchließlich noch andere Ergebniſſe gehabt. Wir 
haben ſchon geſehen, daß die fridericianiſche Nationalwirtſchaft in all ihren 
Grundgeſetzlichkeiten auf den Schultern der väterlichen Staatsgründung ſtand. 
Als der große, ſchwere König, der um Oſtpreußen mehr Verdienſte gehabt, 
der auch um den Preußiſchen Staat ſich eine Ehre erwarb, wie niemand 
zuvor, qualvoll heimgegangen war, nachdem noch ſeine letzten Erlaſſe dem 
ſchlechten Pflügen der litauiſchen Koſſäten und dem Offnen der Magazine 
gegolten hatten, da ſetzte der Sohn das Werk des Vaters in — 
um das Wort einmal zu nehmen — moderner Weiſe fort. 
Die Feftpreife wurden ebenſo beibehalten wie das nun noch erheblich erwei⸗ 
terte Magazinſyſtem, das jetzt weit über den Geſichtspunkt der Heeresver- 
mehrung hinaus zur ſtändigen Regulierung der Binnenmarktsverhältniſſe 
diente und faſt wöchentlich durch die königlichen Kabinettsordres in dieſe 
oder jene Richtung gelenkt wurde. Ebenſo wurde der Schutz des Bauern und 
des Soldaten weiterentwickelt, und es läßt ſich ſchon ſagen, daß Friedrich 
den Siebenjährigen Krieg niemals hätte durchſtehen können, wenn er auch 
nur einen einzigen dieſer grundlegenden Nichtſätze des väterlichen Staatsſozia⸗ 
lismus vernachläſſigt hätte! 

Vollends nach dem Großen Kriege hat Friedrich das Erbe ſeines Vaters 
deutlich gemacht. Einer ſeiner Amtmänner antwortete ihm einſt auf die Frage, 
ob die Ernte gut oder ſchlecht geweſen ſei: „Die Ernte war geſegnet, ob es 
aber wohlfeile oder teure Seiten werden, ſolches dependiert von Euer Ma- 
jeſtät!“ And die Majeſtät ſelbſt, die dermaßen mit Feſtpreiſen, Auslands- 
ſchutz, Binnenmarkt und Bauernſicherung arbeitete und dabei doch den ganzen 
Apparat etwas elaſtiſcher lenkte als der Vater, erklärte ſich ſelbſt: „Ich will 
nichts gewinnen, ſondern nur durch den Amſchlag die Armut und den gemeinen 
Mann in meinen Landen durch einen leidlichen Kornpreis ſoulagieren “ 
And als man ihn em gewiſſe Lücken in einer Vorſchrift hinwies: „es ift 
ſchon lieber, wenn zehn Angerechte erhaltenes Korn wieder verkauften, als 
daß zwei Familien elendiglich verdürben!“ Seit 1763 mußten die 
polniſchen Ernteüberſchüſſe über die preußiſchen Maga- 
gine laufen, damit es möglich wurde, der neuen Induſtrie⸗ 
und Mittelſtands bevölkerung ein billiges Brot vom 
Staat her zu verſchaffen. Die Staatsbank vereinheitlichte das Münz⸗ 
weſen, wie die Agrarpolitik den geſamten Binnenmarkt beherrſchen lernte. 
So griff eine Funktion in die andere, ein Rad faßte in das nächſte hinein. 
Die Maſchine des großen preußiſchen Staatsſozialismus, die Friedrich Wil⸗ 
helm I. geſchaffen und Friedrich der Große erweitert und verfeinert hat, iſt 
auch heute noch das foftbarjte Erbgut, das der Nationalſozialismus Adolf 
Hitlers verwerten konnte, — und tatſächlich find ja alle weſentlichen Grund⸗ 
gedanken dieſer alten landſchaftlichen und ſozialiſtiſchen Ordnung der Dinge 
auch heute wieder mobiliſiert. 

Das Beiſpiel Friedrich Wilhelms war es, das feinen Sohn veranlaßte, 
die gewaltige wirtſchaftliche Kriegsverfaſſung des preußiſchen Sozialismus 
für die Erſchließung der neugewonnenen Provinzen einzuſetzen. Der Sohn 
des Königs, der Oſtpreußen ,retabliffiert” und das 
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Havelländiſche Lud urbar gemacht hatte, regulierte nun 
die Oder und das Weichſeldelta, koloniſierte den Netze⸗ 
und Warthediſtrikt und ſchuf eine halbe Million Morgen 
fruchtbaren Ackerbodens neu. „Hier habe ich eine Provinz 
im Frieden erobert.“ Das friedliche Erobern der Provin» 
T iſt ſchließlich der letzte Sinn der in ſich geſchloſſenen 

ationalwirtſchaft, die darum doch nicht ſtarr und durch 
te a Mauern vom Ausland getrennt zu fein 

raucht. 

Im Grunde ſind es immer dieſelben Grundlagen, auf denen die großen 
Staatsmänner bauen. Es ſind die Kräfte des Natürlichen, das wieder in 
der Hohen Politik zur Geltung kommt, des Volkes, das aus ſeiner höchſten 
Regierungsſpitze verantwortlich zu ſich ſelbſt und von ſich ſelber ſpricht, und 
der nüchternen, mit weiten Räumen und Zeitabſtänden und doch mit der 
Summe aller täglichen Widerſtände, Anzufriedenheiten und Querköpfigkeiten 
rechnenden kalten Leidenſchaft der verantwortlichen politiſchen Leitung. 
Heute hat Friedrich Wilhelm I in Adolf Hitler das Wort. 
Er hat das Wort in einem wieder landwärts gewandten Volke, das ſeine 
Kraft in Zuſammenfaſſungen ſucht. Preußen mündet in Deutſchland ein, in 
das Deutſchland des Erbhofes und der Soldaten, die für den Frieden da 
find, in das Deutſchland des Arbeitsdienſtes und der erdbraunen Farbe, in 
das Deutſchland des Gleichſchritts und der unter friſchen Winden aufwach⸗ 
ſenden Jugend, für die Politik und Religion, Vernunft und Wille wieder 
gue Einheitlichkeit werden. Der alte Hindenburg, der mit dem 

orte: „Iſt die Ernte ſchon eingebracht?“ ſtarb, umriß 
damit bildlich das neue und doch uralte deutſche Bild vom 
Staat, der ſeine politiſchen Schöpfungen im Rhythmus 
von Aus ſaat und Ernte vollbringt, heute fo gut, wie unter 
Friedrich Wilhelm dem Erſten. Die Kirchenglocken dieſes Königs 
haben ihren Klang von Treu und Redlichkeit an jenem Potsdamer Tage, 
wo unſer Führer den Mythos der beiden großen Könige auf unſere Feld⸗ 
zeichen herunterbeſchwor, gewiß nicht umſonſt eingeläutet. And der nieder⸗ 
deutſche Bückeberg iſt auch nicht vergeblich in die Mitte des Reiches geſtellt, 
das zugleich die alte Reſidenz der Sachſen in Goslar der Vergangenheit ent- 
reißen will. Aber die Sachſen und die Askanier geht der Weg nach Potsdam, 
von wo Friedrich Wilhelm ihn nach Oſtpreußen ging. Wir aber bauen heute 
die alten Straßen aus und manche neue Straße dazu, nicht um der Weite 
und des Abenteuers willen, ſondern im Dienſt der Pflüge, die längs der 
alten und der neuen Wege furchen und unſere heimiſchen Landſchaften friedlich 
erobern ſollen. 


Karl Scheda: 
Ruhland über GSöthe und die Volkswirtſchaftslehre 


Am 4. Januar 1935 find bereits 21 Jahre verflofien, ſeitdem Guſtav 
Ruhland zu Bad Tölz ſeine Augen für immer geſchloſſen hat. Auch bei 
ihm bewahrheitete ſich ein Ausſpruch Schopenhauers: „Die glän⸗ 
zenden Blätter der Wiſſenſchaften ſind beinahe durchgängig zugleich die 
tragiſchen. In allen Fächern bringen ſie uns vor Augen, wie in der Regel 
das Verdienſt hat warten müſſen, bis die Narren ausgenarrt hatten, das 
Gelag zu Ende und alles zu Bette gegangen war. Dann erhob es ſich wie 
ein Geſpenſt aus tiefſter Nacht, um ſeinen ihm vorenthaltenen Ehren⸗ 
platz endlich doch als Schatten einzunehmen.“ — l 

Es ift eine ſtets wiederkehrende Erfahrung, daß über ihre Zeit hinaus- 
ragende Werke nicht von allen Zeitgenoſſen in ihrer großen Bedeutung 
erkannt werden. Erſt in einer gewiſſen Entfernung können dieſe das ganze 
Werk überblicken und ſeinen genialen Bau erkennen. 

In Ruhlands umfaſſenden Schrifttum liegen noch viele „Weistümer“, 
die für Gegenwart und Zukunft wichtig ſind. 


Aber die Auffaſſung des deutſchen Kulturmenſchen ſtehen ſich heute noch 
immer zwei Weltanſchauungen kämpfend gegenüber. Es find dies die „indi- 
vidualiſtiſche“ oder ſubjektiviſtiſche Auffaſſung, die in allen Erwägungen 
vom Einzelmenſchen ausgeht, und die „volksorganiſche“ Auf⸗ 
faſſung, die von dem „Menſchen im großen“, wie Hegel ſagte, von 
der geſamten Volksgemeinſchaft ausgeht. Die organiſche Auffaſſung 
iſt ſchon ſeit Ariſtoteles und Plato von den beſten Köpfen aller Zeiten 
und Völker vertreten worden — ein Menſch ijt kein Menſch! Die individua- 
liſtiſche Auffaſſung iſt als Reaktion gegen den einſeitigen Abſolutismus mit 
den Aufklärungs⸗Philoſophen im 17. und 18. Jahrhundert entſtanden und 
ſeit dem 19. Jahrhundert in allen Wiſſenſchaften zur Herrſchaft gelangt. 
Dieſe Herrſchaft bildet den größten Hemmſchuh für unſere fortſchreitende 
Entwicklung, denn jene ganze Philoſophie iſt irrig ſchon auf Grund ihres 
Ausgangspunktes. Das „freie, ſelbſtherrliche Individuum“ 
eriftiert nirgends! Jede gründliche Anterſuchung führt uns auf die ge- 
waltige Menſchengemeinſchaft, die Hegel, wie geſagt, als den „Menſchen im 
großen“ bezeichnet hat. | 

1911 hat Profeſſor Ludwig Pohle ein intereſſantes Buch über die 
„Kriſis in der deutſchen Volkswirtſchaftslehre“ mit vielen neuen Beweiſen 
herausgegeben. Ruhland hat dieſer Schrift im weſentlichen rückhaltlos zuge⸗ 
ſtimmt, jedoch dabei betont, daß neben der Kriſis in der Volkswirt 
ſchaftslehre auch noch eine Kriſis in der ganzen Politik beſtehe, 
und daß ſich auch faſt alle politiſchen Parteien in kritiſcher Lage be- 
fänden. And alle dieſe verhängnisvollen Kriſen ſtehen urſächlich miteinander 
in Verbindung. Ruhland betont deshalb, daß die richtige Löſung des ganzen 
Komplexes dieſer ſchwierigen Fragen nur gelingen kann, wenn man vor allem 
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dieſen Zuſammenhang verſteht und ftetig vor Augen behält. Um leichter aus 
all den Wirrſalen herauszukommen, empfiehlt nun Ruhland die Beachtung 
Göthes als Volks wirtſchaftslehrer. Göthe ift ja nicht nur der 
größte deutſche Dichter und einer der größten Geiſter der Weltliteratur, 
pron er ift gleichzeitig mit feinem allumfaſſenden Wiſſen ein gewaltiger 

nreger auf den verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Gebieten und nicht zuletzt 
auch deshalb geweſen, weil er einer der größten Meiſter der deutſchen Sprache 
war. Es ift erſtaunlich, daß unter der Rieſenzahl eifriger Götheforſcher noch 
keiner Göthe vom volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkt aus zu ergründen ver⸗ 
ſucht hat. Wer wie er ſo energiſch in ſeinem langen, erfahrungsreichen Leben 
den ganzen Menſchen zu erfaſſen ſtrebte, ſollte der an der ſo wichtigen 
wirtſchaftlichen Seite unſeres Lebens teilnahmslos vorübergegangen ſein, 
trotzdem er ſich als weimariſcher Miniſter fortlaufend mit wirtſchaftlichen und 
ſozialen Fragen zu beſchäftigen hatte? Tatſächlich iſt aber Göthe gerade nach 
der methodologiſchen Seite, die, unabhängig von den jeweiligen Seitver- 
hältniſſen, das Ewige der eigentlichen Wiſſenſchaften betrifft, beſonders 
ergiebig. And damit gelangen wir an den Kern der Fragen, deren mangelhafte 
pert irene in der Volkswirtſchaftslehre die verhängnisvollen Kriſen herbei⸗ 
geſührt hat. 

Am 12. Juni 1801 ſchrieb Göthe an Schiller: „Die Menſchen ſcherzen 
und bangen ſich an den Lebensrätſeln herum, wenige kümmern ſich um die 
auflöſenden Worte.“ Prof. Pohle erbrachte den Nachweis, daß ſich unſere 
Vertreter der Wiſſenſchaft als Anhänger der politiſchen Methode an 
dieſen Scherzen an den Lebensrätſeln reichlich beteiligen, und indem ſie ihre 
wenig tiefgründigen Ausführungen für Ergebniſſe der „reinen“ Wiſſenſchaft 
ausgeben, unſeren politiſchen Tagesſtreit nur verſchärfen und verdunkeln. 
Wollten dieſe Gelehrten ſich ſtattdeſſen mehr im Götheſchen Sinne um die 
„auflöſenden Worte“ redlich bemühen, wie es Prof. Pohle offenbar erſtrebt, 
ſo würde dieſer Streit an Leidenſchaftlichkeit verlieren, die Auseinanderſetzungen 
ſich weſentlich klären und für unfer ganzes politiſches Leben vieles ge- 
wonnen ſein. 

In ſeinen Geſprächen mit Göthe teilt Eckermann für den 20. Oktober 
1830 mit, wie fih Göthe durch Eckermann über die Saint⸗Simoniſten unter- 
richten ließ. Eckermann ſagte: „Es ſcheine, daß ein Jeder für das Glück des 
Ganzen arbeiten ſolle als unerläßliche Bedingung ſeines eigenen Glückes.“ 
Göthe erwiderte darauf: „Ich dächte, jeder müſſe bei ſich ſelber anfangen 
und zunächſt ſein eigenes Glück machen, woraus dann zuletzt das Glück des 
Ganzen unfehlbar entſtehen wird.“ Göthe erläuterte dies weiter an ſeiner 
eigenen Perſon. „Ich habe in meinem Berufe als Schriftſteller nie gefragt, 
was will die große Maſſe, und wie nütze ich dem Ganzen, ſondern ich habe 
immer nur dahin getrachtet, mich ſelbſt einſichtiger und beſſer zu machen, den 
Gehalt meiner eigenen Perſönlichkeit zu ſteigern und dann immer nur aus⸗ 
geſprochen, was ich als gut und wahr erkannt habe. Dieſes hat freilich, wie 
ich nicht leugnen will, in einem großen Kreiſe genützt.“ And diefe Arbeits- 
methode möchte Göthe verallgemeinern. Bei einer öberflächlichen Betrachtung 
könnte hier die Vermutung entſtehen, daß Göthe dem Individualismus 
das Wort geredet habe. Dieſer Irrtum wird durch den Hinweis widerlegt, 
daß Göthe in ſeinem „Wilhelm Meiſter“ immer wieder die Auffaſſung 
vertritt: „Mache ein Organ aus Dir und warte, was für eine 
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Stelle Dir die Menſchheit im allgemeinen Leben wohl. 
‘meinend zugeſtehen werde!" 

Auch Schiller, Göthes intimer Freund und Geſinnungsgenoſſe, ſchrieb in 
dieſem Sinne die Worte: „Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt Du ſelber 
kein Ganzes werden, als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes 
Did an!“ 

Das ift denn doch wohl etwas ganz anderes als unfer moderner Indivi- 
dualismus, der Rechte der verſchiedenſten Art nach der Deviſe: Lebe Dich 
aus! zu fordern wagt. — 

Die ſozialiſtiſche Lehre erſcheint Göthe durchaus unpraktiſch und 
unausführbar, denn „fie widerſpricht aller Natur, aller Erfah- 
rung undallem Gang der Dinge ſeit Jahrtauſenden.“ Das ift 
ein kurzes und bündiges und zugleich erſchöpfendes Arteil. Anſere national- 
ökonomiſchen Lehrbücher aber behandeln die verſchiedenen ſozialiſtiſchen 
Theorien mit beſonderer Liebe und Sorgfalt, was auch zur Kriſis in unſerer 
Wiſſenſchaft beitragen mußte. (Erwähnt fet hierbei, daß Ruhland u. a. in 
ſeinen „Volkswirtſchaftlichen Grundbegriffen“ betont hat: „Der Gegenſatz 
zum Individualismus der Freihandelslehre lautet nicht ‚Sozia- 
lis mus“, ſondern, organiſche Auffaſſung der Volkswirtſchaft'. Das 
reimt ſich zwar nicht, wird aber trotzdem richtiger ſein.“) 

Seine Auffaſſung über die Geſetzgebung faßt Göthe in den Worten 
zuſammen: „Die Geſetze müſſen trachten, die Maſſe des Abels zu 
vermindern, aber fih nicht anmaßen, die Maffe des Glücks þer- 
beizuführen, wie das von den ſozialiſtiſchen Theorien irrigerweiſe 
erſtrebt wird.“ Dieſe Minderung der Maſſe der aktuellen Abel kann im 
volksorganiſchen Sinne nach Göthe nur dann gelingen, wenn die Wiſſenſchaft 
nicht wie bisher den Einzelheiten der verſchiedenen Abelſtände 
in möglich umfangreichen Monographien nachſpürt, um ſchätzbare Materia- 
lien für Spezialgeſetze zu gewinnen, die dann im Streite der Parteien 
durch eine ganze Reihe von Kompromiſſen zur Annahme und zur mehr oder 
minder lückenhaften Durchführung gelangen. Erinnert ſei hierbei, wie oft 
Fürſt Bismarck die Schale ſeines Zornes über die „geſetzgeberiſchen 
Mißgeburten ausgegoſſen hat, die in der Ehe der mancheſterlichen (freihänd⸗ 
leriſchen und individualiſtiſchen) Bürokratie mit den gleichgeſinnten Parteien 
erzeugt wurden.“ 

Aber die ganze Göthe eigene Arbeitsmethode hat ſich Schiller in ſeinem 
Briefe an Göthe am 23. Auguſt 1794 folgendermaßen geäußert: „Sie nehmen 
die ganze Natur zuſammen, um über das Einzelne Licht zu 
erlangen. In der Allheit ihrer Erſcheinungsarten ſuchen Sie den Er- 
klärungsgrund für das Individuum auf. Von der einfachen Or- 
ganiſation ſteigen Sie Schritt für Schritt zu der verwickelten hinauf, um end⸗ 
lich die verwickeltſte von allen, den Menſchen, genetiſch aus den Mae 
terialien des ganzen Naturgeſetzes zu erbauen. Dadurch, daß Sie 
ihn der Natur gleichſam nacherſchaffen, ſuchen Sie in ſeine verborgene 
Technik einzudringen. Eine große und wahrhaft heldenmäßige Idee, 
die zur Genüge zeigt, wie ſehr Ihr Geiſt das reiche Ganze ſeiner 
Vorſtellungen in einer ſchönen Einheit zuſammenhält.“ 
Wollten die verſchiedenen Beſtrebungen, die Volkswirtſchaftslehre natur- 
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wiſſenſchaftlich zu behandeln, fih in dieſem Götheſchen Sinne betätigen, 
würden auch ſie unſerem Tagesbedürfnis weit beſſer begegnen. 

Wie verhalten ſich nun unſere modernen Volkswirtſchaftslehrer gegenüber 
der organiſchen Auffaſſung der Volkswirtſchaft? Prof. 
Ludwig Pohle führt febr zutreffend aus, daß faſt aller Streit in der Volks- 
wirtſchaftslehre in der Falte zwiſchen Individualismus und Natio- 
nalis mus zu ſuchen fet. Der evangeliſch⸗ſoziale Kongreß hat wiederholt 
den Streit zwiſchen Individualismus und Nationalismus behandelt, ohne 
eine Löſung der Frage zu finden. Die echte Wiſſenſchaft wird eine Ver⸗ 
ſchmelzung dieſer Gegenſätze in der höheren, organiſchen Auffaſſung 
erſtreben müſſen. Das iſt von vielen namhaften Politikern bis in die Kreiſe 
des Sozialismus hinein empfunden und auch ausgeſprochen worden, aber noch 
niemand hat den Sinn der organiſchen Auffaſſung klar und richtig 
zu formulieren vermocht. Fragen wir die Wiſſenſchaft und ſchlagen wir den 
Artikel Schmollers über die Methodenlehre auf im „Handwörterbuch der 
Staatswiſſenſchaften“ des Prof. Conrad in Halle, fo finden wir auf 
Seite 429 folgende Kernſtelle: 

„Ob man die Volkswirtſchaſt nach dem Vorbilde des menſchlichen Körpers 
einen Organismus nennen wolle, erſcheint als eine untergeordnete 
Frage, ſobald man ſich klar iſt, daß es ſich dabei um eine Analogie, 
ein Bild, handelt, das mancherlei veranſchaulichen, aber die Erklärung 
aus der Sache nicht erſetzen kann!“ And wie hier der Präſident, zeigt ſich 
bei feiner letzten Tagung in Wien auch der ganze Verein für Sozial 
politik über die richtige Grundfrage von der organiſchen Auf- 
faſſung ſchlecht unterrichtet. . 

Bei Göthe finden wir über diefe Frage wunderbar klare und tiefſinnige 
Aufſchlüſſe. Zunächſt finden wir in den Geſprächen mit Eckermann von 1830 
an den Hinweis darauf, daß uns unſere europäiſche Sprache, wenn wir uns 
nur der herkömmlichen Ausdrücke bedienen, bei der Beſtimmung der organi- 
ſchen Auffaſſung durchaus im Stiche laſſen, und daß wir uns da vor allem 
vor den üblichen Ausdrücken wie „Materialien“ oder „Kompoſitionen“ und 
dergl. ſehr hüten müſſen, wenn es ſich darum handelt, von einzelnen Teilen, 
die von einer gemeinſamen Seele als ein organiſches Ganzes durd- 
drungen ſind, zu reden und zu ſchreiben. Die reichſten Aufſchlüſſe aber finden 
wir in der Abhandlung über „die Metamorphoſe der Pflanzen“, 
an der Göthe bekanntlich ſein ganzes Leben lang gearbeitet hat, erſt viel 
verkannt und von ſeinen Zeitgenoſſen nicht verſtanden, heute aber glänzend 
gerechtfertigt. Das unlängſt erſchienene Werk des Prof. Hanſen in Gießen 
über die Metamorphoſe der Pflanzen ſpendet dieſer Götheſchen Arbeit be- 
geiſtertes Lob. Auch der berühmte Pflanzen⸗Phyſiologe Prof. v. Göbel, 
Leiter des Botaniſchen Inſtituts in München, nennt Göthe einen großen 
Anreger, der in einer Zeit, wo ſich die Botanik zu ſehr ins Detail verloren 
hatte, in genialer Weiſe den Blick auf das Ganze wieder zurückgelenkt habe. 
Die organiſche Auffaſſung iſt hier zunächſt von Göthe für die Pflanzenwelt 
angewendet worden, aber in Hinſicht auf feine Arbeits methode nimmt 
Ruhland keinen Anſtand, folgende Sätze für unſere Volkswirtſchaftslehre in 
Anſpruch zu nehmen: 

„Das Lebendige iſt zwar in Elemente zu zerlegen, aber man kann es 
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aus dieſen nicht wieder zuſammenſtellen und beleben. Dies gilt {hon von 
vielen sad le geſchweige von organischen Körpern.“ 

Das Weſen der organifden Auffaſſung liegt danach nicht — wie 
Schmoller meint — in der „Analogie zum menſchlichen Körper“, ſondern 
in der fundamentalen Erkenntnis, daß wir in der Volkswirtſchaftslehre eine 
Vereinigung von relativ unf elbſtändigen Teilen zu einem gemeinſamen 
Leben vor uns haben, — wie Ruhland u. a. ſchon 1908 in ſeinen „Volks- 
wirtſchaftlichen Grundbegriffen“ dargelegt hat. 

Nun haben wir aber in der Volkswirtſchaftslehre ein Leben vor uns, 
das weit über den üblichen Begriff des „ Verkehrslebens“ hinausgeht, 
und wenden auf dieſes eine andere Außerung Göthes an: „Jedes Lebendige 
iſt kein Einzelnes, ſondern eine Mehrheit, ſelbſt inſofern es uns 
als Individuum erſcheint, bleibt es doch eine Ber fammlung von 
lebendigen, relativ ſelbſtändigen Weſen, die der Idee 
nach gleich ſind, in der Erſcheinung aber gleich oder ähnlich, un⸗ 
gleich oder unähnlich werden können. Dieſe Weſen find teils urſprüng⸗ 
lich ſchon verbunden, teils finden und vereinigen ſie ſich. Sie entzweien ſich 
und finden ſich wieder und bewirken ſo eine unendliche Produktion auf alle 
Weiſe und nach allen Seiten.“ An dieſe Spitze dieſer Abhandlung ſtellte 
Göthe ein Zitat aus Hiob: „Siehe es geht vor mir über, ehe ich es gewahr 
werde, und es verwandelt ſich, ehe ich's merke“, und führt ſelber weiter aus: 

„Betrachten wir alle organiſchen Geſtalten, ſo finden wir, daß nirgends 
ein Beſtehendes, nirgends ein Ruhendes, ein Abgeſchloſ⸗ 
ſenes vorkommt, ſondern daß alles in einer ſtetig en Bewegung 
ſchwankt.“ And weiter: „Je unvollkommener Da Geſchöpf ift, deſto 
mehr ſind ſeine Teile einander gleich oder ähnlich, und deſto mehr 
gleichen ſie dem Ganzen. Je vollkommener ein Geſchöpf wird, de fto 
unähnlicher werden die Teile einander. In jenem Falle ift das 
Ganze den Teilen mehr oder weniger gleich, in dieſem 
das Ganze den Teilen unähnlich. Je ähnlicher die Teile find, 
deſto weniger ſind ſie einander ſubordiniert. Die Subordination 
der Teile deutet auf ein vollkommeneres Geſchöpf.“ 

In ſeinem Bericht über die erſte Niederſchrift der Metamorphoſe teilt uns 
Göthe mit, wie er von ſeiner italieniſchen Reiſe mit reichen Anregungen 
zurückgekommen und von niemandem verſtanden, in einen peinlichen Zuſtand 
geriet, aus dem ſein Geiſt erwachte und ſich nun ſchadlos halten wollte durch 
Ausbildung dieſer ſeiner Anlagen. Er glaubte der Natur abgelauſcht 
zu haben, wie ſie geſetzlich zu Werke gehe, um lebendiges 
Gebilde als a alles Künſtlichen hervorzubringen. 
Auf Johann Gottlieb v. Herders Anregung beſchäftigte ſich Göthe 
mit den Sitten der Völker und lernte, wie aus dem Zuſammentreffen von 
Notwendigkeit und Willkür, von Antrieb und Wollen, von 
Bewegung und Widerſtand ein Drittes hervorgeht, das weder Kunſt 
noch Natur, ſondern beides zugleich iſt, notwendig und zufällig, 
abſichtlich und blind. Wie er ſelbſt fic) ausdrückt, ſta nd Göthe da- 
mit vor der menſchlichen Geſellſchaft. — 

Die Einnerung an das Schickſal ſeiner Druckſchrift (1817) läßt ihn die 
Beobachtung feſthalten: „Der Tag wird immer in Parteien geteilt ſein, die 
ſich ſelbſt ſo wenig kennen, wie ihre Antipoden. Jeder wirkt leidenſchaftlich, 
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was er vermag und gelangt, ſoweit es gelingen will. Faft jeder glaubt in 
irgendeiner Weiſe ein Original zu fein. Aber es gibt nichts Neues unter der 
Sonne; man könnte gar wohl in den Überlieferungen ſchon angedeutet finden, 
was wir ſelbſt gewahr werden und denken oder wohl gar hervorbringen. 
Wir ſind nur Originale, weil wir nichts wiſſen.“ In einer 
Schlußbemerkung von 1820 wird als freundlicher Zuruf in freudiger Stim⸗ 
mung aus dem Verkehr und dem Einklang mit einer Reihe von 
nahen und fernen Gelehrten geſchrieben: 

„Man wolle ein Anerforſchliches vorausſetzen und zugeben, 
alsdann aber dem Forſcher ſelbſt keine Grenzen ziehen.“ 

Die wundervoll knappe und klare Götheſche Formulierung ſollten wir 
an Stelle der doch ſchon recht überlebten Formel Theodor Mommſens 
von der „vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft“ treten laſſen und in Göthes 
Sinne danach trachten, alle Mißſtände im volkswirtſchaftlichen Leben als 
Lebensäußerung desſelben wirtſchaftlichen Körpers aufzu⸗ 
faſſen und in ihren unendlichen Wechſelbeziehungen zueinander verſtehen. Bei 
einer organiſchen Auffaſſung und Arbeitsmethode im 
Sinne Göthes würde unſere Volkswirtſchaftslehre am raſcheſten die 
gegenwärtige ſchwere Kriſis überwinden und fie zur echten Wiſſenſchaft 
wandeln. Ruhland erklärt ſchließlich, daß ſich in Göthes Werken noch viele 
Ideen zum vorliegenden Thema finden, ſowohl in der Metamorphoſe der 
Pflanzen, wie in Wilhelm Meiſter, im Fauſt, in den Wahlverwandtſchaften 
und in der Italieniſchen Reife. Ruhland betrachtet deshalb feine Ausfüh- 
rungen nur als erſte Anregung, uns Göthes Erbſchaft auch auf dieſem wide 
tigen Gebiete nutzbar zu machen.“ 


Aoͤelhaid von Livonius: 


Pommerſche Odals-Bauern 
Hof und Geſchlecht des Freyſchultzen Vanſelow in Doerſenthin 


Daß es ausgerechnet in Hinterpommern faſt mehr wirkliche „Odals⸗ 
Bauern“ gibt als in anderen Gauen des deutſchen Vaterlandes, hat der Tag 
von Starkow im Mai 1934 den ſtaunenden Volksgenoſſen bewieſen. Denn 
zum mindeſten die Tatſache, daß es gewiſſermaßen ein ganzes Odals⸗Dorf 
gibt, deſſen Gemarkung ſich ſeit weit über 400 Jahren, vermutlich aber noch 
ſehr viel länger, in den Händen derſelben Sippe befindet, wie das in 
Starkow mit feinen 28 Erbhofbauern der Fall ijt, wiederholt fih wohl nir- 
gends im Deutſchen Reich. 

Es iſt ein eiſenhartes Geſchlecht, die deutſchen Bauern, die hier in dieſer 
Ecke Hinterpommerns ſeit Jahrhunderten und aber Jahrhunderten ſitzen, und 
typiſch für ſie und ihre Art iſt die Bemerkung, die ein großer Bauer nach 
der Rede des Reichsbauernführers R. Walther Darrs in Starkow machte: 
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„Für anderwärts ſtimmt das ja woll. Aber wir hier haben uns man nicht 
legen laffen! Hier bei uns hat der Bauer eher den Großgrundbeſitz verdrängt!“, 
und dazu ſofort eine ganze Reihe Güter und Dörfer aufzählte, in denen das 
der Gall geweſen fei: Barzwitz, Karwitz, Neukugelwitz, Rötzenhagen, Neu- 
järs hagen, Alt- und Neu-Paalow, Sachshöhe uſw., „wir haben ſchon lange 
auf eigene Fauſt geſiedelt, denn die andern Söhne von einem alten pommer- 
ſchen Bauern ſollen auch wieder Bauern auf ihrem eigenen Hofe ſein; bloß 
ohne Beihilfe ging das nicht ſo ſchnell. Nee, uns hier an den Wagen fahren, 
das iſt noch keinem leicht geworden!“ 

Menſchen mit dieſer Einſtellung, dieſem inneren nordiſchen Herrentum, 
find der richtige Schlag, um alte Erbhöfe zu halten und neue zu ſchaffen. 
Sie find das Holz, aus dem die Odals⸗Bauern geſchnitzt fein müſſen. 

Iſt bei Starkow die Geſchichte des Dorfes, der Sippe, und nicht die des 
einzelnen Familienſtammes das Intereſſanteſte, fo ift im andern Fall natürlich 
das Schickſal des Einzelhofes für die Idee des Odals weitaus wichtiger als 
die Dorfgeſchichte an ſich. Natürlich richtet es ſich dann aber auch nach der 
Bedeutung der einzelnen Familie, nach den eventuell noch vorhandenen Akten⸗ 
mengen und auch nach etwaigen Familienüberlieferungen, ob man nur nüch⸗ 
tern die Anzahl der Jahre der Bodenverbundenheit angeben kann, oder ob 
ſich gr allgemein und kulturhiſtoriſch Wiſſenswertes über feinen Hof 
ſagen läßt. 

Zu den in der letztgenannten Hinſicht ungewöhnlich intereſſanten Fällen 
gehört auch der Hof des Freyſchultzen Vanſelow in Doerſenthin im Rügen⸗ 
walder Amt. Denn er befindet fih nicht nur feit über vierhundert Jahren im 
Befitz der Freyſchultzen Vanſelow, ſondern er gehört auch vermutlich zu den 
älteſten in Pommern wirklich nachweisbaren Hoflagen, die ſich in Bauern⸗ 
hand befinden. 4 


Die älteſte Nachricht über die Familie des Freyſchultzen findet ſich auf 
einem alten, auf Pergament gemalten Stammbaum, der ſich über die Zeit 
von 1496 bis ca. 1630 erſtreckt, der jetzt als Leihgabe des Freyſchultzen im 
Rügenwalder Schloß (Muſeum) ausgeſtellt ift. Am Fuß dieſes febr ſorg⸗ 
ſältig ausgeführten Stammbaumes iſt auch die Vanſelowſche Familienſage 
verzeichnet, die auch in einem Aktenſtück von 1817 von dem damaligen Frey- 
ſchultzen Ernſt Chriſtoph Vanſelow — offenbar an Hand von damals noch 
vorhandenen Papieren — niedergelegt iſt. Danach war der erſte Vorfahr, 
Titeke (Dietrich), ein gebürtiger Flame, „Sattelknecht“ bei Pommerns 
größtem Herzog, Bogislaf X. — Im Zuſammenhang damit muß erwähnt 
werden, daß die pommerſchen Herzöge bereits zwiſchen 1200 und 1300 
beſonders gern Flamen als Siedler⸗Bauern nach Pommern zogen, es 
alſo bei dem ausgeprägten Sinn der Niederdeutſchen für Verwandtſchaft, 
der noch heute, im 20. Jahrhundert, zweihundertjährige Blutsverwandtſchaf⸗ 
ten vollkommen anerkennt, leicht denkbar iſt, daß auch noch zu dieſer Zeit 
tropfenweiſe ſlämiſches Blut gen Oſtland zog, den dort anſäſſigen Bluts⸗ 
verwandten nach. — Arſprünglich ſoll dieſer Titeke „van Seelandt“ genannt 
worden ſein, ein leicht verſtändlicher Abername, wie er ähnlich noch heute leicht 
angewandt wird. Allmählich iſt das im Sprachverſchleiß „von Selow“ und 
ſchließlich Vanſelow geworden. Titekes Stellung ſcheint ungefähr der eines Stall» 
meiſters entſprochen zu haben und bedingte eine dauernde Begleitung des 
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Herzogs auf allen Ritten. Er fol den Herzog auf deffen Kreuzfahrt nad) dem 
Heiligen Lande begleitet haben — das von der Familie geführte Wappen 
zeigt in einer Darſtellung von 1608 einen waagerecht liegenden Halbmond, 
darüber zwei, darunter einen goldenen Stern —, und hat ihn in der Heimat 
zweimal eigenhändig bei Entenjagden vom Tode des Ertrinkens gerettet. 
Kantzow erzählt in ſeiner Chronik von Pommern, wie Bogislaf ſeine treuen 
Begleiter nach der Rückkehr von Jeruſalem reichlich mit Würden und Lehen 
bedacht habe, wie der Herzog ja überhaupt immer Böſes mit Schärfe und 
treue Dienſte mit Gutem reichlich lohnte. Titeke Vanſelow wurde von ihm 
mit dem Freyſchultzenhof in Göritz belehnt. Leider iſt vor einigen Jahren ein 
altes Votivgemälde, das Titeke Vanſelow mit ſeinen ſechs Söhnen und ihren 
ſechs Frauen darſtellte, das ſich in einer alten Dorfkirche befand, verbrannt. 

Auf dieſem Stammbaum heißt der älteſte Sohn und nachmalige Freyſchultz 
zu Doerſenthin Hans. Er hat aber offenbar Hans Jacob geheißen, wie aus 
der intereſſanteſten Urkunde, deren Kopie der jetzige Freyſchultz beſitzt, hervor⸗ 
geht. And zwar handelt es ſich um den Kaufbrief des Hofes aus dem Jahre 
1525. Dieſer Kaufbrief iſt von der oberſten Gerichtsbehörde, dem damaligen 
Kloſter Buckow, ausgefertigt, und der Abt Hinrich, der Prior Albrecht, ſelbſt 
der Subprior Johannes und der ganze Convent bürgen für ihn. „Allen und 
eynem jeglichen, welcherley ſtandes, grades, condition oder Wirdigkeit Er fey, 
geiſtlich odder weltlich, den diſſe Breef tho ſehende, lefende odder tho hörende 
vor Kümpt“, bekennen fie, daß fie in aller Eintracht und mit wohlbedachtem 
Mute dem „Ehrliken Manne Jacob Vanſelow und ſeynen Erven und allen 
fynen Nahköhmelingen tho Ewiger Tydt qvidt und fry” den Schulzenhof 
Doerſenthin „mit aller Rüttichkeit und Thobehöringe, in Weſen, in Watern, 
in Velden“ zuſprechen; dieſen Hof habe Jacob Vanſelow redlich und rechtlich 
für Fünfhundert Mark funkelnagelneuer Münze von den Brüdern Hans und 
Hinrich Pramſchüfer gekauft. Ob Jacob Vanſelow vielleicht durch ſeine Frau 
oder ſeine Mutter bereits blutsmäßig mit ſeinen Vorgängern verknüpft war, 
iſt leider nicht zu erſehen. Dafür werden aber alle Vorbeſitzer, die jemals auf 
dieſem Hof geſeſſen haben, genannt. Die Gebrüder Pramſchüfer haben ihn 
von Hinrich Milke gekauft, der ihn ſeinerſeits von ſeinem ſeligen Vater Hans 
Milke geerbt hatte. Hans Milke hatte ihn von Claus Goerband erworben, 
der ihn wiederum von den Erben von Peter Schmeder gekauft hatte. And 
dieſer Peter Schmeder ſchließlich hatte ihn in einer Zeit der offenſichtlichen 
Pleite des Kloſters von dieſem für achtzig Mark erſtanden. Daß es ſich um 
einen abſoluten Notverkauf ſeitens des Kloſters, nur um Geld in die Hand 
zu bekommen, handelt, wird extra angegeben. Das ſind alſo ſechs verſchiedene 
Vorbeſitzer, die hier genannt ſind; die Pramſchüfers haben den Hof 1499 
gekauft, die andern Zahlen ſind unbekannt. Man wird aber mindeſtens dreißig 
Jahre für den einzelnen anſetzen können, und kommt zu dem Ergebnis, daß 
der Hof als ſolcher ſchon mindeſtens 1350 beſtanden hat und vom Kloſter 
verkauft worden iſt. 

Die Freundſchaft des Herzogs zu ſeinem alten Begleiter Titeke hat ſich 
ſcheinbar auch auf deſſen Sohn übertragen. In einem wundervollen alten 
Buchenbeſtand, der zum Freyſchultzenhof gehört, ſtand ein hölzernes Jagd- 
häuschen Bogislafs, in dem er Quartier nahm, wenn er der wildreichen 
Gegend einen Beſuch abſtattete. Sogar die hölzerne Badewanne des Fürften 
dicht beti die Jahrhunderte hinweg gerettet; jegt eriftiert fie allerdings 
niht mehr. 
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Der Vater Titeke hatte als einzige Abgabe im Jahr einen Schinken, 
einen Bödling, ein achtel Part Butter und eine halbe Tonne Vier zu 
lieſern. Bei ſeinem Sohn Hans Jacob wird dieſe Abgabe in die Zahlung 
einer Mark und die — bei Frey- und Lehnſchultzen übliche — Haltung eines 
guten Dienſtpferdes umgewandelt. Das wird in dem Kaufbrief von 1525 
zuerſt erwähnt, und dann in jedem folgenden Lehnsbrief von neuem beſtätigt. 
Beſonders aber wird ihm zur Pflicht gemacht, dieſen Hof nie und nimmer 
zu verkaufen, ſelbſt „wenn Em dat beqvem if efte (oder) were Kümpt“, in- 
ſonderheit auf keinen Fall einem Ritter oder einem Nittermäßigen. Es wird 
immer wieder betont, daß der Hof für „Em, ſyne Erven und ſyne Nahköme⸗ 
linge“ ſei, aber für keinen andern. | 

iefe Bedingung ift von den Nachkommen treulich innegehalten worden; 
der junge Vanſelowſche Stammhalter ſtellt heute die fünfzehnte Generation 
auf dem Hofe dar. 

Daß die Freyſchultzen nie, auch nicht durch die Bauernordnung von 1618, 
leibeigen oder unfrei geworden find, ift bekannt. Der Doerſenthiner Frey- 
ſchultz hat ſogar häufig das „Bauergericht“, „Hofeding“, innegehabt. Seitdem 
es Amtsvorſteher gibt, find fie immer Amtsvorſteher geweſen. Außerordent⸗ 
lich intereſſant iſt die althergebrachte Familienſitte, daß der jeweilige Erbe 
vor der Abernahme des Hofes und des Schulzen⸗ oder jetzt Amtsvorſteher⸗ 
amtes „etwas lernen“ mußte, entweder ein paar Semeſter auf ein Lehrer⸗ 
ſeminar ging, oder einige Zeit beim Rentamt arbeitete oder ähnlich. 

Durch ihre Stellung, die erwähnte Vorbildung, die ganze geiſtige Veran⸗ 
lagung des Geſchlechtes durch die Jahrhunderte hindurch bedingt, waren die 
Vanſelows im Lauf der Zeiten in den Beſitz einer ungewöhnlichen Menge 
wertvoller und kulturhiſtoriſch intereſſanter Dokumente, Arkunden, Lehns⸗ 
briefe, Hofedingaufzeichnungen uſw. gekommen. Sorgſam verpackt, geordnet 
und gebündelt wurden ſie in einer Speicherkammer unter Verſchluß gehalten, 
z. T. in einem wundervollen, geſchnitzten und eingelegten Sekretär, einem 
Geſchenk des letzten Greifenherzogs an den Freyfchultzen, z. T. in der ehr⸗ 
würdigen, ebenfalls eingelegten Badewanne Herzogs Bogislaf X. Aber im 
Jahr 1919 ſchlug der Blitz ein, der größte Teil des Hofes wurde ein Raub 
der Flammen, auch die wohlverwahrte Speicherkammer verbrannte. Die 
ſchwere eichene Wanne mit den Aktenmengen war nicht mehr zu retten, aber 
der Sekretär wurde, wenn auch ſchon arg beſchädigt, geborgen. Bis zum 
Neubau fanden die geretteten Gegenſtände ein Anterkommen bei den Ver⸗ 
wandten; der Sekretär ſelber wurde zu einer alten Couſine gebracht. Als 
ſchließlich alles wieder ſoweit hergeſtellt war, daß all die untergeſtellten Dinge 
wieder auf den Hof gebracht werden konnten, holte der Freyſchultz ſelber das 
koſtbare Erbſtück ab. Man wird ſich ſein wenig freudiges Erſtaunen denken 
können, als die alte Couſine ihm ſtrahlend den Sekretär übergab und dazu 
ſagte, ſie habe ein übriges getan und ihn ordentlich reingemacht; inſonderheit 
all den alten Papierdreck, mit dem das Ding vollgeſtopft geweſen ſei, habe 
ſie verbrannt! (Man fühlt ſich an den pommerſchen Regierungspräſidenten 
erinnert, der in den achtziger Jahren die geſamten alten Akten an das Staats- 
archiv liefern ſollte, und in deſſen Aktenverzeichnis ſich nachher zu einer 
großen Menge der älteſten Aktenſtücke die Bemerkung fand: „Wegen großen 
Alters unbrauchbar und unnütz, daher verbrannt!“) 
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Einige wenige Stücke dieſes Arkundenſchatzes, die fih zufällig gerade an 
anderer Stelle befanden, find dem Beſitzer erhalten. Leider befindet ſich aber 
nicht darunter der Kaufbrief der erwähnten Gebrüder Prahmſchüfer von 1499, 
in dem ein genaues Inventar über jeden toten und lebenden Gegenſtand auf 
dem Hof enthalten war. Die genaue urſprüngliche Größe läßt ſich nicht feſt⸗ 
ſtellen, denn in dem Kaufbrief von 1525 wird zwar der Hof mit drei 
(Land-) Hufen erwähnt, aber noch ſoviel andere Landſtücke, Wieſen, „holtunge“ 
uſw., en fich keinen ganz klaren Begriff davon machen kann. Es find 
ca. 400 Morgen geweſen, die der Hof noch bis zur Separation 1836 hatte. 
Das Land des Freyſchultzen war ein zuſammenhängendes Stück, und als die 
Voniteure uſw. der Separations⸗Commiſſion erſchienen, ſagte der Freyſchultz 
ihnen recht unzweideutig, daß er nichts mit ihnen im Sinn habe; ſeine Vor⸗ 
fahren hätten ſeinen Hof und Ackerplan zuſammenhängend vor über drei⸗ 
hundert Jahren gekauft, die Separation ginge ihn alſo nicht das geringſte an, 
und wegen ihm ſollten ſie ſich zum Deubel ſcheren. Die Commiſſion war 
von dieſem Empfang wenig begeiſtert und revanchierte ſich damit, daß der 
Freyſchultz ſeine zuſammenhängenden 400 Morgen erſtklaſſigen Bodens los 
wurde und nur noch 335 Morgen in zwei Stücken, und zwar geringen Boden, 
erhielt, wogegen aller Proteſt nichts nutzte. Die Commiſſionen ſind offenbar 
ziemlich nach Gutdünken verfahren; z. B. hat der Bauer, der ſie beherbergte, 
32 Morgen Land mehr erhalten als die anderen ſechs dort anſäſſigen Bauern. 

Iſt auch der Viehbeſtand von 1500 nicht mehr zu ermitteln, ſo iſt doch der 
Beſtand und die Saatmenge von 1648 bekannt. Der Hof beſtand, wie noch 
heute, aus ſechs Gebäuden. An Vieh war vorhanden: „15 Pferde, 1 Tüllen, 
12 Kühe, 4 Kalber, 10 Schafe, 14 Schweine, 9 Genſe, 20 Hüner; ausgeſeet 
20 Scheffel Rogen, 10 Scheffel Weiten.” Zu dieſem Inventarverzeichnis 
muß geſagt werden, daß 1638, nach dem Abrücken der kaiſerlichen Truppen 
unter Oberſt Kynſki, und der umgehend folgenden ſchwediſchen Einquartierung 
nicht ein einziges Stück Vieh in ganz Doerſenthin am Leben geblieben 
war, fo daß dieſer verhältnismäßig ſtarke Viehbeſtand eine ganz außerordent- 
lich un wirtſchaftliche Leiſtung des Freyſchultzen darſtellt. Der heutige 
Viehbeſtand mag zum Vergleich ebenfalls genannt werden: 7 Ackerpferde, 
5 Maſtbullen, 15 Milchkühe, 6 Sterken, 6 Zuchtkälber, 2 Zuchtſauen, 30 
Jungſchweine und Ferkel, 23 Maſtſchweine, 80 Hühner, 80 Kükel, 19 Enten. 
Die Anbaufläche beträgt ca.: Winterroggen 43 Morgen, Winterweizen 
20 Morgen, Hafer 25 Morgen, Gerſte 7 Morgen, Erbſen und Gemenge 
10 Morgen, Wruken und Rüben 10 Morgen, Kartoffeln 9 Morgen. Das 
übrige Land iſt Wieſe, Hütung und Holz. Wurden früher beſonders Pferde 
gezogen, ſo jetzt Rindvieh und Schweine. Daß die Vanſelows aber auch 
etwas von der Landwirtſchaft verſtehen und den Hof auf das höchſtmöglichſte 
Ertragsmaß zu bringen verſuchen, kann die Gegenüberſtellung der als recht 
gut geltenden Ernte von 1900 und der Ernte des Jahres 1933 zeigen: 


1900 1933 
380 Stiegen Roggen 730 Stiegen Roggen 
90 Stiegen Weizen 270 Stiegen Weizen 
150 Stiegen Gerſte 100 Stiegen Gerſte 
400 Stiegen Hafer 500 Stiegen Hafer 
5 Fuder Erbſen 14 Fuder Erbſen 


32 Fuder Heu 90 Fuder Klee und Wieſenheu. 


Ergebnis des Preisausschreibens Ruhland 533 


Außer den gemieteten Knechten und Mägden, die nach guter alter Sitte 
mit dem Freyſchultzen und ſeiner Familie an einem Tiſch eſſen, iſt eine 
fändige Tagelöhnerfamilie u Fee Hof, die ebenfalls beinahe „erbeinge- 
ſeſſen“ ift; fie hat 6 Morgen Acker und 2 Morgen Wieſe. Und zwar wird 
dieſes Land bereits vor 150 Jahren als „ſeit uralten Zeiten dem Taglöhner 
gegeben“ bezeichnet, damit dieſer „mehr Luſt am Hof und an der Erndte 
und dem Wohlergehn des Freyſchultzen“ habe. Mit kurzen Worten: die 
Vanſelows haben ſich ohne Vorbild den Gedanken des Heuerlingswefens zu 
eigen gemacht, einfach aus dem geſunden Menſchenverſtand heraus. Während 
der Ernte wird eine zweite Familie a E die — verblüffend groß⸗ 
zügig und klug — ebenfalls ca. 1144 Morgen Korn zum Abernten für ſich 
überwieſen bekommt. We förderlich das für die Sorgfalt und Schnelligkeit 
der Erntearbeiten ſein muh, liegt auf der Hand. 

Auch bei dieſem Bilderbuchbeiſpiel des Erbhofes hat die Sitte der unges 
teilten Vererbung nicht gerade po Einkinderſyſtem geführt. Der augenblick⸗ 
liche Familienvorſtand und Hofbefiger Reinhold Vanſelow ift eins von zehn 
Geſchwiſtern, der Durchſchnitt der Generationen liegt bei acht Geſchwiſtern. 
Da die Familie Vanſelow im Deutſchen Geſchlechterbuch eingetragen iſt, 
ift leicht feſtzuſtellen, was aus den weichenden Erben und ihren Nachfahren 
im allgemeinen geworden iſt; man kann faſt ſagen, daß weitaus die meiſten 
Offiziere, Gelehrte und Geiſtliche geworden ſind. 

Dieſe pommerſchen Freyſchultzen ſind ihrer Verpflichtung gerecht geworden: 
ſie haben ihr Allod, ihren Stammhof, nach Kräften bewahrt und verbeſſert, und 
haben durch die Jahrhunderte dazu beigetragen, dem deutſchen Volk immer 
neues und gutes ee zu geben. Es find Odals⸗Bauern im 
wahrſten Sinne des Wortes 
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Vor mehr als Jahresfriſt hat der Reichsbauernführer ein Preisausſchreiben 
veranſtaltet für die beſte Zuſammenſaſſung der Grundgedanken des Syſtems 
der politiſchen Okonomie Guſtav Rublands. Dieſes Preisausſchreiben ſollte 
u dienen, die Gedankenwelt Ruhlands einem größeren Kreis aniexer 
Bolksgenoſſen näherzubringen. 
= Bedingungen des ee waren folgende: 
1. 1. Preis: 1000 R 
2. Preis: 500 RM. 
3. bis 10. Preis: je ein gebundenes Stück des Werkes von R. Walther 
Darré: Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen Naffe. 

2. Die Schrift darf 60 Schreibmaſchinenſeiten nicht überſchreiten und 
ſoll möglichſt keine Fremdwörter enthalten. Bei Gleichwertigkeit 
zweier Einreichungen entſcheidet das Maß der Fremdwortvermeidung. 

3. Die mit dem 1. und 2. Preis ausgezeichneten Arbeiten gehen in das 
Eigentum des Verlages „Zeitgeſchichte“ G. m. b. H., Berlin W 35, 
Lützowſtraße 66, über. Die mit dem 1. Preis ausgezeichnete Schrift 
wird vom Verlag veröffentlicht. 

4. Aber die Zuteilung der Preiſe entſcheidet ein vom Herrn Reihs- 
minijter für Ernährung und Landwirtſchaft R. Walther Darré ein- 
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geſetzter Ausſchuß. Die von dieſem Ausſchuß gefällten Entſcheidungen 
ſind endgültig unter Ausſchluß des Rechtsweges. 

5. Die Arbeiten find bis zum 30. November 1933 (Datum des Poft- 
ſtempels) in Schreibmaſchinenſchrift einzuſenden an den Reihs- 
miniſter für Ernährung und Landwirtſchaft, z. Hd. von Herrn Dr. 
Fuchs, Berlin W 8, Wilhelmſtraße 72. Die Einſendungen müſſen 
mit der Aufſchrift „Preisausſchreiben Ruhland“ verſehen werden. 

6. Der Name des Verfaſſers darf nicht auf dem Amſchlag erſcheinen, 
ſondern iſt in einem geſchloſſenen Amſchlag beizufügen, der auf ſeiner 
Außenſeite ein Kennwort trägt, das auch auf der erſten Seite der 
Arbeit deutlich ſichtbar anzubringen iſt. 

7. Eine Rückſendung der eingereichten Arbeiten findet nicht ſtatt. 

8. Die Namen der Preisträger werden in der Monatsſchrift „Deutſche 
Agrarpolitik“ veröffentlicht. gez.: R. Walther Darré. 


Die Aufforderung zum Preisausſchreiben ift auf fruchtbaren Boden gee 
fallen. Es ſind weit über hundert Arbeiten eingelaufen. Die Ausleſe der 
zehn beſten und daraus wiederum der erft- und zweitbeſten Arbeiten war 
daher febr ſchwierig. Der vom Reichsbauernführer eingeſetzte Prüfungs- 
ausſchuß iſt nach ernſter Prüfung der Arbeiten zum nachſtehenden Ergebnis 
gekommen: | 


1. 


Preis: RM. 1000.— erhielt die Arbeit ,ver sacrum”. Preisträger: 
Landgerichtsrat Dr. Lange, Hannover, Beſſemer 
Straße 2. 


2. Preis: RM. 500.— erhielt die Arbeit „volksorganiſch denken“. 


Preisträger: Karl Albert Schöllenbach, Ammen- 
dorf-Halle, Friedrichſtraße 53. 


Den 3. bis 10. Preis: Je ein gebundenes Stück des Werkes von R. 


Walther Darré: Das Bauerntum als Lebens- 
quell der nordiſchen Rafie, 


erhielten: 


Dr. J. Barleben: Berlin⸗Charlottenburg, Am Lützow 14, III. Kenn- 
wort der Arbeit: „Getreide“. 

Dr. Wilhelm Buſch, Landwirtſchaftliche Hochſchule Bonn⸗ Poppelsdorf, 
Bonn, Richard⸗Wagner⸗Straße 22. Kennwort der Arbeit: „Na- 
türliches Wertverhältnis“. 

ee 1 Fahren bei Neukloſter i. Mdl. Kennwort der Arbeit: 
„Die Tat“. 

Ludwig Mayer, Dipl.⸗Kaufmann, Halle / S., Viktoriaſtraße 13. Kenn- 
wort der Arbeit: „Bewußtſein und Anſterblichkeit“. 
Dr. Erich Schmidt, Eichwalde, Krs. Teltow, Kronprinzenſtraße 36. 
Kennwort der Arbeit: „Wirtſchafts erkenntnis 1908 = 

Wirtſchaftsgeſtaltung 1933/34“. 

Dr. vec. Fritz Schönpflug, Berlin N 24, Monbijouplag 10, I (bei Dr. 
Mendel). Kennwort der Arbeit: „Stunde der Tat“. 

Dr. Franz Sternal, Dipl.-Volkswirt, Halle / S., Alter Markt 25, II. 
Kennwort der Arbeit: „Edelweiß“. 

Dr. W. Weisbrod, Dipl.-Landwirt, Ammendorf b. Halle, Adolf-Hitler- 
Straße 1. Kennwort der Arbeit: „SS“. 


Das Arhiv 


Goslar. 


Anslandsecho. 

In großen Zügen geſehen ſpielte das Echo der 
Auslandspreſſe in zwei Tonarten: Dur und 
Moll. Während der nur allzu bekannte Chor 
der ewig Miß vergnügten und Feindſeligen feine 
stenalen Mufitgeräufhe mit ſtarkem Stimmen- 
auſwand verurſachte, die in ihrer ſchamloſen 
Frechheit, Verlogenheit und patographi⸗ 
ſchen Kombinations ſucht ſich ſelbſt in 
immer neuen Diſſonanzen überſchlug, verſtärkten 
jene, die ihre geiſtige Geſundheit be 
wahrt haben, harmoniſch die Symphonie der 
deutſchen Preſſe zu einem vortrefflichen Geſamt⸗ 
eindrud. Den erſten wurde ſchon in der letzten 
Zuſammenfaſſung, ehe ſie überhaupt ihr Gewäſch 
verbreitet hatten (auf Seite 454), eine Antwort 
erteilt. Dieſe traten erſt fpäter in breiter Front 
in Erſcheinung, wobei jede Stimme herzlich will⸗ 
kommen war. Die in Berlin erſcheinende ruſſiſche 
Emigrantenzeitung Novoje Slovo vom 18. 11. 
veröffentlichte einen Bericht von K. Petro⸗ 
vic z: . . In dem kleinen Goslar konnte 
man nicht umhin, an den weiten 
Oſten zu denken, wo niemand an 
„Blut und Boden“ denkt, wo ge⸗ 
knechtetes Volk vor Hunger ſtirbt 
und in den Wäldern und Sümpfen 
des rauhen Nordens umkommt. 

Das Deutſchland Hitlers weiß, daß nicht 
auf dem Boden finnlofer Indu⸗ 
ſtrialiſierung und einer „ Politik der 
Märkte“ Glück und Volkswohlſtand zu er⸗ 
reichen iſt. 

R. Walther Darré, Schöpfer der 
größten Organiſation des Mittel 
ſt andes, beſchränkte ſich bei feiner Politik der 
Ent induſtrialiſtierung nicht bloß auf die Bauern. 
--- Man braucht nicht Nationalſo⸗ 
zialiſt, nicht Deutſcher zu ſein, um 
die neue Lage des deutſchen Bauern 
begreifen und ſchätzen zu können. 
Die Begeiſterung, mit der Bauer und 
Arbeiter teilnehmen an dem mächtigen Aufbau 
bes neuen Reiches, zeugt von der Richtig ⸗ 
keit des Weges, der unter Führung Hitlers 
eingeſchlagen wurde. Das Land hat von 


ſich geworfen die unſichtbaren Feſ⸗ 
feln einer materialiſtiſchen Unter ⸗ 
jochung! Es iſt der Gefahr ent- 
gangen, in eine Provinz des Verban⸗ 
des der Sowjetrepubliken umge⸗ 
modelt zu werden, wo Millionen der 
kommuniſtiſchen Experimenten zum Opfer ge⸗ 
bracht werden. | 

Goslar...ein Blatt in der Ge⸗ 
ſchichte Deutſchlands, ein Blatt des 
erweckten, erneuten Bauernſtandes des macht ⸗ 
vollen Mitarbeiters an bem grans 
dioſen Aufbauwerk Hitlers.“ — 

Das franzöſiſch⸗faſchiſtiſche Blatt Le Fraueiſte⸗ 
Paris v. 25. 11. veröffentlichte folgenden Ar⸗ 
tikel: „.. . Die Bauernführer werden in ihrer 
Überzeugung beſtärkt, daß die langen Kampfes⸗ 
jahre kein vergebliches Opfer geweſen 
find. ... Sie werden nach Haufe zurückkehren 
und den guten Samen mitbringen, den fle 
in den Herzen der Bauern ausſtreuen, die ſich 
ſofort ans Werk begeben und mit Vertrauen 
der kommenden Ernte entgegenſehen werden. 

Sie hinterlaſſen bei ihren Kollegen den Ein⸗ 
druck, daß man ihnen ihr ganzes Vertrauen 
ſchenken kann, und daß fle nicht zu den Men- 
ſchen gehören, die am folgenden Tage die Ver⸗ 
ſprechen, die ſie gemacht haben, vergeſſen haben. 
Sie verſtehen das Heilige der Aufgabe 
ihrer Führer und wollen ſich zu Helfern 
derjenigen machen, die ihnen ihr Vertrauen ge⸗ 
ſchenkt haben. Die große Aufgabe, die 
der Bauer im neuen Deutſchland 
zu erfüllen hat, wird er mit freu⸗ 
digem Stolz erfaſſen, und er wird 
mit vollem Bewußtſein feinen 
Stein zum Bau der deutſchen Frei- 
heit beitragen. 

Dieſe Feſttage der Landwirtſchaft zeigen ihm 
klar, daß ſeine Arbeit eher eine heilige Pflicht 
als ein Zwang iſt, und daß er dem Volk das 
größte Wohlergehen ſichert. 

Dieſe Bauerntage haben eine tiefe Be⸗ 
deutung. Es ift keine parlamentariſche Ver- 
ſammlung, die in Goslar tagt, und die beauf⸗ 
tragt iſt, die Fragen, die eine beſtimmte Klaſſe, 
nämlich die Landarbeiter, angehen, zu beſprechen; 
das, was hier ausgearbeitet wird, 
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betrifft das ganze beutfhe Volk, 
das it die ſoziale Seite dieſer 
Agrarpolitik. 

Der deutſche Bauer, der an dieſen 
Feiern teilnimmt, it von der Wirkſam⸗ 
keit des deutſchen Sozialismus 
überzeugt und ſieht, wie dieſes Gefühl, 
zu deſſen Vertiefung die Goslarer Verſammlung 
beitragen wird, in den Herzen der bäuer ⸗ 
lichen Bevölkerung verankert iſt. 

Aber nicht nur in Deutſchland, ſondern auch 
im Ausland wird der Bauerntag Beachtung 
finden, und das it für die deut ſche 
Außenpolitik und ihre Entwick⸗ 
lung von großer Bedeutung. 

Die Augen der ausländiſchen Po- 
litiker ſind auf die Entwicklung 
der deutſchen Agrarpolitik gerid- 
tet und verfolgen ihre Fortſchritte 
mit großer Aufmerkſamkeit. 


Das Ausland wird erkennen, daß die Ver ⸗ 
treter der Bauern die Direktiven, 
die ihnen der Führer gibt, aus tief ſte m 
Herzen billigen. — 

Der konſervativ-republikaniſche Temps / Paris 
v. 30. 11. ſchrieb: „... Der Nationalſozialis⸗ 
mus hat es verſtanden,ʒ ... nach und nach dem 
bäuerlichen Leben, der Bebauung des Bo⸗ 
dens und dem kleinen bäuerlichen Beſitz den 
alten Vorrang wiederzugeben. 
.. . Die innere Koloniſation, von 
der die früheren Regierungen viel geſprochen hat⸗ 
ten, wurde Wirklichkeit, und Millionen 
von Arbeitsloſen wurden dabei beſchäftigt. Der 
Reichs nährſtand wurde zur ſelben Zeit 
organiſiert, und während andere 
Organiſationen im Zuſt ande des Träu- 
mens blieben, handelte diefe ohne 
su zögern. ... Der Landwirtſchafts⸗ 
miniſter entfaltete alle feine 
Kraft, um die Getreideproduktion, die Tier⸗ 
zucht und ganz allgemein die Aktivität der Men⸗ 
ſchen zu ſteigern, deren Daſein von der 
Fruchtbarkeit des Bodens abhängig ift. ... Diefe 
Philoſophie der Tat hat nichts Dunkles: 
der Sozialismus ift das Werkzeug, der Nationa⸗ 
lismus das Dogma.“ 


De Maasbode v. 24. 11. „Regie, geniale 
Regie. Darré konnte eine große Zahl von 
Bauernvertretern aus anderen 
Ländern begrüßen. Die Nieder- 
lande waren nicht dabei. Das iſt ein Jammer, 
denn in Goslar gibt es viel zu Tere 
nen für ein Agrarland wie unſer Land, das 


außerdem mit Deutſchland den Handel mit Bar- 
tenbauprodukten treibt. ... Ein paar Worte über 
den Haupteindruck, den der Bauerntag 
bei den meiſten Beſuchern hinterlaſſen hat: Es 
war ein Eindruck des alles Mitreißenden, 
allen Widerſtand Überwindenden, 
Opfer freudigen, Schwärmeriſchen, 
Begeiſterten durch eine durchorganiſierte 
Propaganda. Die deutſche Revolution 
bat enorm tief in das Leben der 
Bauern eingegriffen, der Bauern, die 
noch als beſonders vorſichtig und mißtrauiſch be⸗ 
kannt find. ... Das Erbhofrecht und der 
Nährſtand wachſen auch beſtändig an Um- 
fang und Bedeutung, je mehr man ſich darin 
vertieft. ... Welche Reden von Enthuſias⸗ 
mus und Begeiſterung diefe Bauern- 
führer Tag und Nacht ohne Unterbrechung und 
Ruhe in dauerndem Strom über ihre Freunde 
und Verwandten hinbrauſen laffen, it un aus⸗ 
denkbar, aber man bekam in Goslar ſchon 
ein Bild davon. 


Jung volk und H J. haben anläßlich eines 
Feſtabends einige Beweiſe ihres Könnens und 
ihres äußeren Auftretens gegeben, und man 
kann nur eines von ihnen ſagen: 


Dieſe Organiſationen müſſen eine ganz un⸗ 
widerſtehliche Anziehungskraft auf die Bauern ⸗ 
fugend ausüben, auch auf die katholiſche 
Bauernjugend. Was für eine Regie, was für 
eine geniale Regie... 1” 

Die däniſche Zeitung „Politiken“ ver⸗ 
öffentlichte allein vier ſelbſtändige Berichte: 

Politiken v. 15. 11. „. . . Für uns däniſche 
Vertreter aber begann der Kongreß noch am 
gleichen Abend, denn wir beſuchten im däniſchen 
Klub einen Vortrag des Staatskonſu⸗ 
Lenten Jakobſen über „deutſche Landwirt- 
ſchaft“. Eine beſſere Einleitung hätten wir uns 
gar nicht wünſchen können. .. . Die däniſche 
Landwirtſchaft iſt keineswegs die beſte in der 
Welt. ... Die Landwirtſchaft ift die befte, die 
imſtande iſt, die gegebenen Verhältniſſe in der 
vorteilhafteſten Weiſe auszunutzen.. In den 
weſentlichen Punkten iff Deut ſchlan d 
Dänemark voraus. Deutſche Haustier⸗ 
zucht und deutſche Pflanzenzucht find beſſer als 
die däniſchen. ... Das Dritte Reich hat auf... 
agrarpolitiſchem Gebiete weſentliche Umänderun⸗ 
gen gebracht. ...Darrés Ausgangspunkt war 
der: Ein Staat, der auf den Geſetzen, die das 
Leben feſtgelegt hat, aufgebaut iſt, iſt gezwungen, 
zwei Hauptpunkte als Vorausſetzung für ſein 
Beſtehen anzuerkennen. .. Der Verfaſſer gibt 
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dann eine ausgezeichnete Darftellung der Ge- 
danken des Reichsbauernführers mit folgendem 
Zuſatz: „. . Aus dieſem logiſchen Gedankenauf⸗ 
bau ging auch der Schrei nach der „Brechung 
der Zinsknechtſchaft“ hervor. Vorläufig hat man 
ſich, wie bekannt iſt, mit einem Moratorium be⸗ 
gnügen müſſen. Aber andere von Darrés 
Träumen haben Blüten angeſetzt in Ge⸗ 
ſtalt einer Agrargeſetzgebung ..“ Unter Hin- 
weis auf das Reichsnährſtand⸗ und das Reichs⸗ 
erbhofgeſetz wird ſchließlich geſagt: ,,... Viele 
Unebenheiten auf dem Papier find in der 
Praxis durch eine undogmatiſche Durchführung 
und Anwendung beſeitigt worden. Die Or⸗ 
ganifierung des Reichsnährſtandes hat viele alte, 
vorzügliche Inſtitutionen zerſchlagen, aber von 
ſachkundiger däniſcher Seite hört 
man abfolut lobende Worte über 
die Uberſichtlichkeit der neuen Or- 
genifation, über defen vortreffliche 


Führung und die präziſe Ausſtrah ⸗ 


lung vom Zentrum aus bis in die 
entfernteſten Ausläufer... So muß 
doch anerkannt werden, daß der deutſche 
Landmann heute unter durchaus 
befferen 6fonomifden Verhält⸗ 


niffen lebt, als dies vor dem 
Sypſtemwechſel der Fall gewefen 
iR. — 


Politiken v. 16. 11. . . Die meiſten Thing- 
mänuer tragen den Stempel der gefunden Luft 
des Bauernlandes. Es war doch ein etwas 
anberer Typ als der, den wir daheim auf unferen 
Höfen kennen. Sie find auch jünger als die 


Männer, die bei uns an leitenden Poſten der 


Landwirtſchaft ſtehen 


„. -Xn feiner intereſſanten Rede, in ber fid 
Dr. Winter beſonders an das Ausland wandte, 
entwarf Dr. Winter einen Vorſchlag, welcher 
keinesfalls den däniſchen landwirtſchaftlichen Dele⸗ 
gierten befremdend klingen konnte. Er ver- 
dient aber auch, intereſſehalber an die 
Of fentlichkeit zu gelangen. — Dr. 
Winter rief den Agrarſtaaten, die Deutſchland 
umgeben, zu: Wenn ſich eure Bauern unſeren 
Bedürfniſſen anpaſſen, ſo ſtelle ich ihnen eine 
ſchöne Belohnung in Ausſicht, nämlich gleiche 
Preiſe, wie diejenigen, die unſere Bauern be⸗ 
fommen, d. h. anſtändige Preiſe, die 
auf dem Weltmarkte nicht erzielt werden können. 
— Gold und Devifen können wir ihnen ganz 
gewiß nicht geben. Wir werden fle aber mit deut- 
ſcher Arbeit bezahlen. 
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. . . Da. . . der däniſche Delegierte 
bei den Präliminarverhandlungen, betreffs der 
neuen Übereinkunft, großes Verſtändnis 
an den Tag gelegt hat, kann man wohl annehmen, 
daß das neue Abkommen den Stem- 
pel der Gedankengänge Dr. Win 
ters tragen wird, . . in anderen Worten, 
daß wir für unſere Agrarprodukte einen höheren 
Preis erhalten werden, wenn wir dafür mehr 
deutſche Induſtrieprodukte kaufen.“ — 


Abwehr⸗Warnsdorf v. 30. 11. ,,... Jedenfalls 
war die Goslarer Tagung von einer ſtarken 
geiſtigen Bewegung getragen. . Mir- 
gends knüpft man ſo bewußt an 
eine weite Tradition an, wie beim 
Reichs nährſtand, nirgends wird eine fo 
bewußte Umwertung der deutſchen Geſchichte 
vorgenommen. Immer wieder wird hier 
fo manches aus der deutſchen Kul- 
turgeſchichte zu neuem Leben ge- 
weckt. . . . Der Reichs nährſtand fühlt 
ſich bewußt als der Hüter altdeutſcher 
Tradition. ... Man wird die Bilanz 
dieſes erſten Jahres nationalſozialiſtiſcher 
Bauernpolitik vermutlich mit einer gewiſſen Be⸗ 
friedigung gezogen haben. Auch der 
Gegner des deutſchen Staatsprinzips wird 
das anerkennen können. Das Erb- 
hofgeſetz, das eine neue deutſche Bodenord⸗ 
nung freilich erſt vorbereitet, dürfte immerhin 
ſchon als eine Leitung zu werten fein. ... 
Die Lage der bäuerlichen Produktion iſt dadurch 
(Marktordnung) zweifellos erleichtert worden..“ 


Das Organ der tſchechiſchen Agrarpartei 
Venton v. 17. 11. ſchrieb: „... Unter der Re- 
gierung Hitlers erlangten die Regierungsgeſetze 
zum Schutze des Bauerntums einen radikalen 
Charakter und außerordentliche 
Tempo. Hitler fand zur Durchführung 
feines Agrarprogramms und feiner Bauern- 
ideologie einen ausgezeichneten Mit- 
arbeiter. Es iſt dies R. Walther 
Darré, der Bauernführer und Reichsernäh⸗ 
rungsminiſter. Darré it Agron omgelehr⸗ 
ter und verfügt über bedeutende 
wirtſchaftliche Praxis. 

. . . Es beſteht kein Zweifel, daß es durch diefe 
Verordnung (Marktregelung) gelungen iſt, 
die Bauernſchaft in Deutſchland vor dem 
kataſtrophalen Rückgang der Preiſe für ihre Er⸗ 
zeugniſſe zur Zeit des Getreidetiberfluffes auf dem 
Weltmarkt zu bewahren und außerdem 
den Wirtſchaftsertrag zu verbef- 
fern. .. Man kann einen beſſeren Abgang 
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von Produktionsgütern fonftatieren, wie z. B. 
landwirtſchaftliche Maſchinen, Geräte, Dünger 
ufo. Die neue Agrarpolitik in 
Deutſchland hat zur inneren Kon- 
ſolidierung durch die Regelung eines 
ruhigen und ausgeglichenen Binnenmarktes, auf 
welchen die Schwingungen des Welt⸗ 
marktes keinen Einfluß haben tön- 
nen, erfolgreich beigetragen. 

.. Deutſchland hat das (Autarkie), was 
alle anderen Regierungen zu errei⸗ 
chen beſtrebt find...” 


Venkov v. 1. 12. .. Herr Staroſt Klin⸗ 
dEr, Präfident der Zentrale der Vereinigten 
landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften der Tſchechei, 
der an dem Bauernkongreß in Goslar teilgenom⸗ 
men hatte, teilte uns mit: ... Die auslän- 
diſchen Delegaten bemerkten nichts 
von Feindſeligkeit, im Gegenteil, 
der Empfang wurde als Anfang 
neuer, freundſchaftlicher Bezie⸗ 
hungen zwiſchen den Bauern ganz 
Europas bezeichnet. . . Eine durch⸗ 
greifende Maßnahme des Staates 
wurde mit der Einführung des Reichserb⸗ 
hofgeſetzes eingeführt, wodurch eine Art 
„Fideikommiſſe geſchaffen wurden 

Gazeta Polska v. 2. 12. ,,... Die Energie, 
. . der eiſerne Wille zur Hebung der Agrar- 
produktion, zum Unabhängigwerden von fremden 
Rohſtoffen, ... kann Erſtaunen und Verwunde⸗ 
rung hervorrufen 


Függetlenſég v. 23. 11. veröffentlicht ein 
Interview mit dem Grafen Hoyos, Prä- 
ſident ber ungariſchen Landwirt» 
ſchaftskammer, der einer der Vertreter 
Ungarns beim dem Reichsbauerntag in Goslar 
war. „.. . Ohne Ausnahme nahmen am Reids- 
bauerntag die Bauern bzw. ihre Vertreter aus 
allen Teilen des Reiches teil. ... Der Reids- 
bauerntag war impoſant. ... Alles hervor⸗ 
ragend. ... Das, was die Deut ſchen machen, 
kann man in dieſer Form von keiner anderen 
Nation erwarten. Denn die diſziplinierte 
Mentalität und Achtung des gemeinſamen 
Willens iſt in keinem Volke fo ftark 
wie in Deutſchland. Man müßte fühlen, 
ſagte Graf Hoyos, daß die Führer des Deut⸗ 
ſchen Reiches mit dem Bauerntum das rich 
tige Gleichgewicht, das Vorbedingung 
einer wirtſchaftlichen Entwicklung ift, wieder» 
hergeſtellt haben. Dies iſt anders auch nicht 
vorſtellbar, denn das Bauer ntum und durch 
dieſes die Landwirtſchaft ergeben eigentlich die 


Daſeins berechtigung des Staates. 
Deutſchland führt einen heldenhaften 
Kampf zur Wiederaufrichtung fets 
ner Wirtſchaft. Vom Standpunkt Un⸗ 
garns aus iſt es ſehr intereſſant und wichtig, 
die deutſche Bauern politik zu erwäh⸗ 
nen. ... Graf Hoyos findet die Erfolge des 
letzten Jahres . . überwältigen d. Er 
betont, daß der landwirtſchaftliche 
Index bedeutend erhöht wurde, und daß 
der Induſtrieindex deswegen kaum ver- 
mindert ift.” 


Peſti Naplo v. 17. 11. „ . . Für die Aus- 
landspreſſe hielt Dr. Erich Winter eine 
ſehr intereſſante Rede. ... Das Im 
tereſſe für dieſe Rede war außerordentlich groß. 
. . . Ein Beweis für die Nberrafhung und den 
tiefen Eindruck, welchen dieſe Rede hervorrief, 
ſind die aus Hunderten von Worten beſtehen⸗ 
den Telegramme der amerikaniſchen 
Sournaliften ... Ein neues euros 
päiſches Bauerndenken beherrſcht dieſe 
Tagung, und eine europäiſche Konzeption tritt 
in den Reden zutage. Auch deshalb machte der 
Kongreß auch einen völlig internationa- 
len Eindruck...“ | 


Politika v. 7. 12. veröffentlichte einen Artikel 
v. Predag Milojevic. „. . Das Dritte 
Reich hat die Tradition des erſten 
Reiches wieder belebt, Blut und Bo- 
den“ ift die volkstümlichſte Parole 
des Nationalſozialis mus. Die bäuer⸗ 
liche Parteiorganiſation, an deren Spitze Darr é 
ſteht, it die treue Behüterin dieſer 
Tradition...” ’ 

Politika v. 24. 11. „... Die lebens- 
friſche Stimmung der Kongreſſiſten und 
ihre Begeiſterung für die Ideologie des national- 
ſozialiſtiſchen Regimes charakteriſterte auch die ſe 
Bauernverſammlung in Goslar. ... Von 
allen Wirtſchaftsſtänden hat der 
Bauernſtand durch den Umſchwung, 
der durch die Machtübernahme Hitlers vor ſich 
gegangen ift, am meiſten Nutzen gee 
zogen. Früher das „Stiefkind', ift er 
jetzt das „ Schoßkind“ der ſtaatlichen Wirt- 
ſchaftspolitik. ... Die Ideologie, welche fie (die 
Nationalſozialiſten) mit ſich zur Macht gebracht 
haben, ... wirken zweifelsohne zu Nutzen der 
Landwirtſchaft aus. Für die Nationalſozialiſten 
iſt der Bauer nicht nur Landwirt, ſondern das 


Mark der Nation. . . Eine der popu- 


lärſten Parolen der National 
ſozialiſten ‚für Blut und Heimatſcholle“ 
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rührt z. B. von dem Reichsbauernführer und 
Ernährungsminiſter R. Walther Darré 
ber. Die Regierung hat ſich für den Schutz des 
Bauern eingeſetzt. ... In dieſem Jahr hat er 
(Reichsnährſtan d) viel geleiſte t 
Die Preiſe für die Agrarprodukte richten 
ſich nicht mehr nach Angebot und Nachfrage, 
ſondern nach Herrn Darré...! 

La Bulgarie⸗Sofia v. 22. 11. „. . Angeſichts 
der Schwierigkeiten, die auch in ver ⸗ 
ſchiedenen anderen Ländern vor⸗ 
handen find und deren Bauernbevölkerung die 
Hände binden, hat die Auslandspreſſe in Deutſch⸗ 
land dem Goslarer Kongreß gegenüber ein leb⸗ 
haftes Intereſſe bewieſen. Unter den 
ausländiſchen Berichterſtattern, deren Zahl 61 
betrug, befanden ſich auch einige Überfeeländer 
und einige Länder des Fernen Oſtens . — 

La Bulgarie⸗Sofia v. 22. 11. „... Die Tat- 
ſache, daß Vertreter der landwirtſchaftlichen 
Verbände Ungarns, Frankreichs, der Schweiz, 
Hollands, Englands, Polens und der baltiſchen 
Länder der Einladung des Reichsnährſtandes, 
am Kongreß teilzunehmen, Folge geleiſtet haben, 
beſtätigt nur, daß die Maßnahmen und 
Reformen der deutſchen Regie 
rung zur Bekämpfung der Krife in der Land- 
wirtſchaft der Gegenſtand auf merkſamer 
Studien find, und daß man im Aus- 
lande verſucht, ſich zu erklären, warum die 
Nationalſozialiſten den Bauern für den 
Hauptträger der germaniſchen Waffe 
und für den Garanten für die Aufrechterhaltung 
der reinen biologiſchen Grundlage des 
Wolles in der Zukunft halten.“ 

Dilo / ewow v. 26. 11. . .. Der junge 38- 
jährige Bauernführer Darré hat es durch ſeine 
unerſchöpfliche Energie und feine 
geſunde Logik in Wirtſchaftsfragen bis 
zum Miniſter gebracht. Darré ift ... Vere 
faffer einer ganzen Reihe intereſſanter 
Arbeiten, die alle vom Geiſte der Bauern⸗ 
reform durchwebt find. ... Wir werden die 
Zeugen einer der größten Sozial ⸗ 
reformen in Europa fein...” 


Dilo v. 26. 11. . . . Der Staat fördert die 
Anſiedlung von Nicht⸗Erbhofbauern. In 
Oſtpreußen und in Brandenburg ſind Tauſende 
folder Siedlungen aus verſchuldetem Großgrund⸗ 
beſitz entſtanden. Außerdem find durch Trocken⸗ 
legung von Moorland ca. 234 Millionen Hektar 
fruchtbaren Bodens für Siedlungszwecke frei 
gemacht worden. Man hat bereits ausgerechnet, 
daß man noch Siedlungsland für weitere 25 


Jahre hat... Ich habe mich bemüht, die 
grundlegenden Punkte des jetzt ſchon be⸗ 
deutenden Erbhofgeſetzes eingehen⸗ 
der zu erläutern. 


ere Grundlegend ift, daß der Hitlerismus die 
Verarmung der Bauernſchaft gehemmt, 
das Siedlungsproblem in Angriff 
genommen und die Reform der 
Agrarwirtſchaft organiſiert bat. 
.. Die Bauern in Deutſchland 
leben heute ſchöner als ihre Brü- 
der in anderen Staaten Europas. 
U. a. it auch der ganze Verlauf des Gos ⸗ 
larer Bauernkongreſſeßs ein ofe 
fenſichtlicher Beweis hierfür...“ 


Cumhuriyet / Ankhara v. 26. 11. (Organ Ke 
mal Paſchat) veröffentlicht einen groß auf- 
gemachten Artikel von dem Direktor der anato- 
liſchen Telegraphen⸗Agentur, Prof. Muſtaf a 
Nermi. — Der Kopf enthält eine voro 
zügliche Wiedergabe der Auf⸗ 
nahme des Miniſters Darré (von 
Bieber) mit der Unterſchrift: „Herr 


Darré, deſſen Landwirtſchaftspolitik vo n 


Erfolg gekrönt iſt.“ 


Großüberſchrift: Der Persia ber 
Bauernpolitil im neuen Deutſch⸗ 
Tan d. 


Vorbemerkung: Durch bie fofte- 
matiſche Arbeit des Miniſters ift 
es gelungen, die Laſt der Bauernſchaft zu 
erleichtern und ſeine Produkte richtig zu ver⸗ 
werten und dadurch ſeine Kaufkraft gegenüber 
der Induſtrie zu erhöhen 


. . . Erfährt die Landwirtſchaft eine Be- 
lebung und eine ſyſtematiſche Geſundung, dann 
iſt ſie eine gute und reale Konſumentin 
der einheimiſchen Induſtrie. Hier 
liegt der Kern der deutſchen Agrar ⸗ 
politik. Seit 15 Monaten ringt das Dritte 
Reich um die Verwirklichung dieſer bedeutungs⸗ 
vollen Wirtſchaftsauffaſſung. Darr é, dieſer 
arbeits freudige und wertvolle Agrar ⸗ 
politiker, hat in kurzer Zeit in 
dieſer Richtung ſichtbare Erfolge 
erzielt. . . . Diefe Politik, welche unter dem 
Motto Blut und Boden formuliert wird, iſt 
noch febr jung. Sie ift aber die erfolg» 
reich ſte Politik des Dritten Rei- 
ch e s... Dar r will den landwirtſchaftlichen 
Produkten der befreundeten Länder gegenüber 
eine freundſchaftliche Politik füh⸗ 
ren. . . . Eine ſolche politiſche Einſtellung ift 
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ohne Zweifel eine günſtige Grundlage 
für gegenſeitige Verſtändigung.“ 

Cumhuriyet v. 27. 11. „... Eine der 
wichtigſten dieſer volkswirtſchaftlichen Ar⸗ 
beiten unter der Führung Adolf 
Hitlers iff die Hebung des Bauern 
ſt andes. Die Agrarpolitik 
Adolf Hitlers iſt das Richtigſte, 
aber ebenſo das Schwerſte des deutſchen Auf⸗ 
baues. ... Deutſchland ... it ein wohlorgani⸗ 
fiertes Land. ... Es ift zu verſtehen, daß dieſes 
Land unter dem nationalſozialiſtiſchen Regime 
mit einem ... gewaltigen Organiſationsapparat 
jur Hebung des Bauerntums ar 
beitet und febr gute Erfolge erzielt. 
. . . In Deutſchland erfährt der Bauer eine 
Erleichterung feiner Schulden⸗ 
laſt, ſowie Steuerbegünſtigung in 
Höhe von 106 Millionen türkiſche Pfund. Da⸗ 
nach unternimmt das Reich alles, 
um die Landwirtſchaft atmen zu 
laſſen. Es iſt offen geſagt eine ziel ⸗ 
bewußte und methodiſche Arbeits. 
weiſe, worauf man mit Recht ſtolz ſein 
kann.“ 


Ans klang: 


Deutſche Zeitung Nr. 260 b. „. . . So richtet 
ſich in dieſer Woche der Blick der ganzen Welt 
nach Goslar, denn Deutſchlands Bau- 
ernpolitik iſt ſchon heute in vielen 
Staaten beiſpielgebend geworden“ 

Berliner Tageblatt Nr. 532. „... Wie alle 
Handlungen der nationalſozialiſtiſchen Agrar⸗ 
politik überhaupt wird auch dieſer Reichsbauern⸗ 


tag von der Art des Mannes bee 


ſt i mmt, der die deutſchen Bauern führt, und 
der, ohne beſonders hervorzutreten, doch in 
allem ſichtbar wird. R. Walther 
Darré, dieſer eigenwillige Schöpfer der 
Reichsnährſtandsorganiſation und Verkün⸗ 
der der deutſchen Bauernidee, hat 
ſich einen eigenen Stil geſchaffen, der auch 
dem Wirken ſeiner Mitarbeiter das Gepräge 
gibt. Eine große franzöſiſche Zeitung 
hat kürzlich von Darré als einen Roman» 
tiker geſprochen, der gleichzeitig Aktivi ſt 
ſei. Es ſcheint uns, als ob dieſe Charakteriſtik in 
manchem zutreffe. Wir kennen die Bücher 
Darrés, in denen er ſich als ein Mann 
von großem Glauben an ſein Volk 
und an die Ewigkeits bedeutung des 
Bauerntums erweiſt. Wir kennen auch 
feine Reden und Schriften der letzten 


Zeit; immer wieder hat er es abgelehnt, mit 
nüchterner Beweisführung, mit Statiſtiken und 
Zahlen allein ſeine Politik zu verteidigen. Er 
hat Glauben von uns verlangt, ſo wie er 
ihn auch von ſeinen Bauern erwartet. Es iſt 
natürlich nicht für jeden leicht, einem ſolchen 
Manne zu folgen, und wenn Darré auf fei- 
nem Wege den Widerſtand manches ‚unromanti- 
iden Wirtſchaftsmenſchen gefunden 
hat, ſo war das nicht zu erklären, daß man im 
Auslande, trotz aller ehrlichen Anerkennungen 
der Erfolge in der bäuerlichen Marktregelung 
vielfach immer noch Un verſtändnis 
gegenüber der Idee vom Bauern ⸗ 
tum als dem „Blutsquell der Nao 
tio u“ antrifft. 


Das haben wir noch vor wenigen Monaten 
in Bad Eilſen geſehen, als die Agrare 
wiſſenſchaftler der Welt zuſammenkamen, um ge⸗ 
meinſame Wege zur Heilung der kranken Welt⸗ 
wirtſchaft zu finden. Es gab manchen guten 
Freund des deutſchen Volkes unter ihnen, und 
was diefe Männer auf ihrer Rundreiſe 
durch Deutſchland an aktiver 
Agrarpolitik zu ſehen bekamen, hat fie 
in hohem Grade gefeſſelt und gewiß auch bis- 
weilen zur Nachahmung angeregt. 
Keiner von ihnen wird Deutſchland verlaſſen 
haben, ohne den Eindruck von Deutſch⸗ 
lands Ernährungsminiſter mitge⸗ 
nommen zu haben, daß er ein Aktiviſt von 
raftlofem, ſchöpferiſchem Drange 
fet. 


Die Feſtfolge von Goslar enthält 
alſo, um im Stile der franzöſiſchen Zeitung zu 
ſprechen, eine gute Doſis Romantik ne- 
ben aller wirtſchaftlichen Sach 
lichkeit. Dem Skeptiker mag es nicht ge⸗ 
fallen, aber er überlege ſich doch: was iſt das 
Ziel der deutſchen Bauernpolitik? Das Ziel 
it die Erhaltung des alten und die Heranbil⸗ 
dung neuen Bauerntums. So, wie die Flucht in 
die Städte und die Entvölkerung des Landes 
ihre gewaltigen Ausmaße nur annehmen konnte, 
weil in der liberalen Ideologie für 
den Bauern als Pfeiler des Volkstums kein 
Platz war, und ſeine volkswirtſchaftliche Funk⸗ 
tion nicht als unentbehrlich erſchien, ſo muß 
beute die notwendige Gegenbewegung auch vom 
Irrationalen, vom Appell an das Ge- 
fühl ausgehen. 

Die Darréſche Romantik it eine ‚reale 
Romantik,“, fie it zweckbeſtimmt. Sie 
ſchlägt Saiten bei uns an, die lange 
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Rumm waren Bir alle entflammen von 
Waters oder Mutters Seite her irgendwie 
vom Lande. Es gibt keinen Deutſchen, der 
nicht einen Ahn hätte, der Landmann, Bauer, 
Sutsbeſitzer oder Dorfſchullehrer war. Das 
bäuerliche Gefühl der Zugehörigkeit zum Boden 
lebt in uns allen, mögen wir es auch manchmal 
ſelbſt nicht wiſſen. Was die „Romantik“ bewirkt, 
it nur ein Anruf zur Beſin nung auf 
unt ſelbſt. 


Dieſe Aufgabe hat auch der Goslarer Baw 
erutag gegenüber dem deutſchen Volke zu er⸗ 
füllen, es wäre ja ſonſt nichts anderes als die 
Verſammlung der Intereſſenvertreter eines 
Standes. Darüber hinaus wird er auch im 
Ausland wirken. Aus allen Teilen der 
Welt kommen Zeitungsleute nach Gos 
lar; fle werden mit dazu beitragen, dem Ber- 
ſtändnis für den Nationalſozialismus und für 
feine Bauernpolitik bei anderen Völkern 
den Weg zu ebnen 


Hamburger Fremdenblatt Nr. 318. „. .. Be 
deutſam ift auch, daß in Goslar die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der geſamten eur opäiſchen 
Baueruſchaft betont wurde. Die Aus- 
ſprache unter den Angehörigen der verf die- 
denen Nationen diente dem Zweck, ge- 
genfeitiges Verſtändnis für die ge 
ſamte Lage zu erreichen. Die Sicherung gleicher 
wirtſchaftlicher Intereſſen ſichert auch die Er- 
haltung des Friedens 


Bauermzeitung Nhein⸗Main⸗MNeckar Nr. 228. 
„. Die Reden hinterließen den ſtärkſten Cin- 
druck von der Leidenſchaftlichkeit, 
aber auch von der abſoluten Zielllar- 
beit, mit der die Führer des Reichsnähr⸗ 
ſtandes den Nationalſozialismus im agrar- 
pelitiſchen Sektor verwirklichen. Dieſer Eindruck 
war beſonders ſtark bei den zahlreichen 
bãuerlichen und journaliſtiſchen Vertretern 
des Auslandes. Mit ſtändig ſteigendem 
Intereſſe beobachteten die Ausländer, die 
aus allen Teilen der Erde zuſammengeſtrömt 
waren, das Weſen und Wirken jener viel- 
genannten deutſchen Organifa- 
tion, die „Reichs nährſtand“ heißt.“ 


Die Laundware Nr. 269. „ . Das große 
Intereſſe, das die europäiſche Landwirtſchaft 
dem 2. Reichsbauerntag entgegenbringt, geht be- 
ſonders deutlich daraus hervor, daß die mei⸗ 
en Staaten der Einladung des Reichs⸗ 
nãhrſtandes, Ehrengadfte des Reichs ⸗ 
bauernthings zu ſein, freudig gefolgt 
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fnd.. — Das Blatt gibt dann die Namen 
einzeln an. 


Zeitungsdienſt (Graf Meiſchach) v. 19. 11. 
m.. Wer Gelegenheit hatte, ſich mit den 
ausländiſchen Gaften über die Fragen 
nationalſozialiſtiſcher Bauernpolitik zu unter⸗ 
halten, hat immer wieder feſtſtellen können, wie 
gerade die ſelbſtverſtaändliche Einſatz⸗ 
bereitſchaft größte Bewunderung, 
teilweiſe aber auch geradezu Furcht im 
Auslande hervorgerufen hat. Das 
deutſche Leben ſteht heute eben unter dem Be⸗ 
fehl neuer Grundſätze. Nicht Rentabilität, Ge- 
winn, Genuß find Triebfedern jeglicher Leiſtung, 
ſondern allein die Geſinnung, die im 
Volke höchſte Erfüllung, im einzelnen Volks⸗ 
genoſſen nur ein Glied dieſes Volkes ſieht. Mit 
dieſem Bekenntnis ſchloß der Reichsbauerntag, 
und jeder, der im einzelnen Verlauf dieſes 
Bauernthings verfolgen konnte, hat das Wee 
wußtſein mitgenommen, daß keine Macht fo 
Kart if, dieſen Willen des Ban- 
erntums zu brechen, der, der Parole des 
Führers getreu, den Sozialismus zum 
endlichen Siege bringen will.“ 


NSK. Nr. 271. .. Es war kein Feft 
eines deutſchen Standes ..., ſondern leben ⸗ 
diger Ausdruck der politiſchen Si- 
tuation des ganzen Volkes bezogen 
auf ſeine bäuerliche Grundlage. Die 
Tage von Goslar ſtellen einen Querſchnitt durch 
die völkiſch⸗politiſchen Kräfte un- 
ſeres Lebens dar. Alles was an 
Kraft und Leben und Tradition 
und Zukunftswillen im deutſchen 
Bauerntum vorhanden iſt, wurde 
hier zu einem einzigartigen Er- 
lebnis. Und aus dieſem Geſamterlebnis her⸗ 
aus vollzog ſich jene politiſche weltanſchauliche 
Vertiefung aller Maßnahmen unferer 
Bauernpolitik, die Ausdruck dieſes 
zweiten Reichsbauerntages war.“ 

Harro v. Zeppelin ſchrieb in der MSK. 
Nr. 273: „. .. In ihm (deutſchen Landarbeiter) 
liegen wertvolle Blutswerte, die wir erhalten 
wiſſen wollen. Der Dienſtbote oder der deutſche 
Landarbeiter, der jahrelang Dienſt an der deut⸗ 
ſchen Erde tut, iſt einer der treueſten unter den 
Söhnen des deutſchen Volkes, treuer jeden- 
falls als derjenige, der ſein Blut 
um ſchnödes Gold verkaufte und 
verbaſtardierte — und wenn er 
noch ſo viele Ahnen hat. Niemand, der 
den Augenblick erleben konnte, wird den Beifall 
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vergeffen, den der Landesobmann Haidn 
erntete, als er dem Kongreß zurief: Es iſt für 
die Zukunft unſeres Volkes nicht wichtig, 
daß wir Ahnen haben, fondern daß 
wir Ahnen werden. Es genügt nicht, daß 
wir ſtolz auf uns ſein können. Die baltiſchen 
Staaten haben uns gelehrt, daß auf die Dauer 
nur der den Boden beſitzt, der ihn 
auch tatſächlich bearbeitet. Das 
äußere Bild des Reichsbauernthings, 
an dem führende Männer aller Volksſchichten 
teilnahmen, die dieſer Zielſetzung des Reichs⸗ 
nabrftandes ſtürmiſchen Beifall zollten, läßt den 
ſicheren Glauben erſtehen, daß die ... geleiſteten 
Arbeiten dazu beitragen werden, auch den 
wirtſchaftlichen Neubau des national- 
ſozialiſtiſchen Neubaues voranzutreiben.“ 


Zeitungsdienſt Graf Neiſchach v. 19. 11. 
„Der Wille zum Sozialismus“ v. Kari- 
heinz Backhaus. „... Nach Goslar kam 
Deutſchlands Bauernführerkorps, um 
damit ein Bekenntnis abzulegen zu jener Welt⸗ 
anſchauung, die vor Jahrhunderten 
hier ihren entſcheidenden Kampf durchzuführen 
gezwungen war. Die mit Heinrich dem 
Löwen entſcheidend zurückgedrängte Politik be⸗ 
wußter volklicher deutſcher Entwicklung iſt erſt 
durch Adolf Hitler wieder zum 
tragenden Grundfag deut ſſcher 
Staatspolitik erhoben worden. Und 
wenn darum die deutſchen Bauernführer gerade 
in Goslar zu ernſter Arbeit und klärender Aus⸗ 
ſprache zuſammentraten, dann war das allein 
ſchon ein zwingendes Bekenntnis zum Führer 
und feiner Tat. Wer dieſe Tage in Goslar mit- 
erleben durfte, hat eines immer wieder feſtſtellen 
müſſen: den un bedingten, ſtahlharten 
Willen der deutſchen Bauern- 
ſührer, in allem hinter dem Führer und 
Kanzler zu ſtehen, kompromißlos an fei- 
nem Werk mitzuarbeiten und bedingungslos ſei⸗ 
nen Befehlen Folge zu leiſten. 

Wir ſchwören dir — Adolf Hite 
ler — Treue und Tapferkeit. Wir 
verſprechen dir und den von dir 
beſtimmten Vorgeſetzten Gehor⸗ 
ſam bis in den Tod, ſo wahr mir 
Gott helfe.“ Unmöglich iſt es, die Weihe 
der Minuten zu beſchreiben, da die Män- 
ner des Reichsbauernrates in der alten 
Kaiſerpfalz dem Führer Treue ſchwören und den 
Eid leiſten zu bedingungsloſer Gefolgſchaft. 
Beſtes deutſches Mannesblut auf 
Gedeih und Verderb verſchworen, einig in ſeiner 
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Liebe zum deutſchen Volk und deutſchen Land, 
einig in ſeinem Haß gegen des Vole 
kes Feinde! 


Adolf Hitler hat mehr als einmal mit Stolz 
von der Stoßtrupparbeit des deut 
Then Bauerntums geſprochen. Wer Gos- 
lar erleben konnte, weiß, daß das Bauerntum 
auch in Zukunft bereit iſt, ſich wie ein Stoß⸗ 
trupp für die Niederringung aller 
Gefahren, die Deutſchlands Entwicklung 
bedrohen, einzuſetzen “ 


Völkiſcher Beobachter v. 20. IL .. Alle, 
die dieſe Stunden miterlebten, ſtehen unter 
dem gewaltigen Eindruck, .. werden lange, 
lange Zeit in ihrem Banne ſein, 
werden von ihnen, die jedem einzelnen der hier 
Verſammelten, zugleich ob er dem Nährſtande 
angehörte oder aus einem anderen Beruf oder 
Stand kommt, neue Kraft geben, zehren. 
Denn die letzten Stunden des Bauernthings, 
Stunden, in denen der Reichsbauernführer R. 
Walther Darré ſprach, waren nicht nur ein 
gewaltiger, einziger, das Leitmotiv der zweiten 
Reichsbauernwoche zuſammenfaſſender Schluß⸗ 
akkord, ſondern ſie waren die hiſtoriſchen 
Geburtsſtunden, ſie waren der Weg⸗ 
beginn der über den Reichsnährſtand Hinaus 
das ganze Volk und das ganze 
Reich umfaſſenden Erzeugungs⸗ 
ſchlacht! Der letzte Tag des Reichsbauern⸗ 
things krönte die Woche der Bauernarbeit und 
der letzte Tag der Tagungen war gleichzeitig der 
erſte Tag eines neuen Kampfab- 
Ihnittes...” 


Landwirtſchaftliche Wochenſchan Nr. 136. 
„ . . Als dann der Reichsbauernfüh⸗ 
rer Goslar verließ, konnte er ſich von 
ſeiner Reichsbauernſtadt mit dem Gefühl ver⸗ 
abſchieden, daß der 2. Reichsbauerntag ein 
Ruhmesblatt in der Geſchichte des 
deutſchen Bauerntums darſtellt.“ 


Die Tat, Heft 9. „Reichsbauerntag in Gos⸗ 
lar“ v. Erwin Barth von Wehrenalp. 
„ . . Real und ſyöombolhaßft ausgedrückt, 
waren die Goslarer Kaiſerpfalz und der Thing⸗ 
platz die Pfeiler jener Brücke, über die der 
Weg völkiſcher Entwicklung ent⸗ 
langlief, der mit Recht der deutſche 
genannt wird. ... Wir haben Willenskund⸗ 
gebungen des Nationalſozialismus von größe 
rem Ausmaß erlebt. ... Aber wir haben 
ganz ſelten mal einen ſo tiefen Einblick in die 
Arbeitsgemeinſchaft eines Mini- 
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ſteriums machen dürfen, der in fo hohem 
Maße unſere uneingeſchränkte Be- 
wunderung für den Miniſter und 
ſeine geſamte Gefolgſchaft zur 
Folge hatte. Wir haben ſelten einen Ort, an 
dem nicht weniger als 16 Reden gehalten 
wurden, ſo vollkommen ohne jedwedes Reſſenti⸗ 
ment verlaſſen, wie Goslar 
wieder in alle Gaue Deutſchlands zurück. Trotz ⸗ 
dem blieb jedem das Gefühl, er habe feine 
Bauernſtadt verlaſſen. ... Es liegt 
zum weſentlichſten an der hohen politi⸗ 
ſchen Kunſt Darrés, mit der er ſein 
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Miniſterium in dieſer Stadt ver⸗ 
ankerte, mit der er alte Traditionen 
aufnahm und Neues ſchuf, mit der 
er den deut ſchen Bauern zu Deutſch⸗ 
lands Reichspolitik zurückführte. 
Dies alles mag nach Begeiſterung klin⸗ 
gen, und derjenige, der nicht am Reichsbauerntag 
teilnahm, wird es vielleicht nicht verſtehen. Ihm 
ſei geſagt, daß ein ausländiſcher Preſſe⸗ 
vertreter auf der Rückfahrt nach Berlin 
den Satz prägte: „Wir haben in dieſen 
Tagen eines der klarſten Manis 
feſtedeutſcher Subſtanz erlebt!“ 
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Dr. Hermann Reiſchle: „Deutſche Agrar⸗ 
politik“, mit Beiträgen von R. Walther Darré, 
Hermann Reiſchle, Herbert Backe, Leopold Plai⸗ 
chinger t. Verlag „Zeitgeſchichte G. m. b. H.“, 
Berlin W 35. Preis: kartoniert 1,50 RM. 

Immer wieder tritt die Frage von Außen⸗ 
ſtehenden an die führenden Männer des Reichs⸗ 
nährftandes heran, wie war es nur moglich, daß 
ihr Schlag auf Schlag Gefege und Verordnun- 
gen herausbringen konntet, deren bewunderns⸗ 
werte Zielſtrebigkeit ſeit dem 2. Reichsbauerntag 
einem immer größeren Kreiſe klar geworden ift. 

Auf dieſe völlig verſtändliche Frage gibt das 
Buch von Hermann Reiſchle „Deutſche Agrar⸗ 
politik“ erſchöpfende Antwort. Vor zwei bis drei 
Jahren wurde bereits alles das feſtgelegt, was 
wir jetzt vor unſeren Augen abrollen ſehen. Nur 
fo läßt ſich die Schlagkraft des Reichsnähr⸗ 
ſtandes erklären. 

Das vorliegende Buch enthält eine Samm- 
lung der Aufſätze von 

R. Walther Darré: „Das Ziel“, „Bauer 

und Landwirt“ 

Hermann Reiſchle: „Der Weg“, „Grund⸗ 

linien einer deutſchen Getreidepolitik“ 

Herbert Backe: „Grundſätze einer lebensgeſetz⸗ 

lichen Agrarpolitik“, „Der Zuſammenbruch 
der unvölkiſchen Wirtſchaftsſtruktur“ l 

Leopold Plaichinger: „Leihkapital und Boden“, 

die bereits im Jahre 1932 in dieſer Zeitſchrift 


lichem Studium vornehmen. 


erſchienen ſind. So zuſammengeſtellt, wie es in 
dem vorliegenden Buch der Fall iſt, geben dieſe 
Aufſätze den vollgültigen Weſensinhalt ſämt⸗ 
licher Agrargeſetze des Dritten Reiches. Jeder, 
dem die Geſetze der Agrarpolitik Zweifel be⸗ 
reiten, ſollte ſich dieſes Buch einmal zu ernſt⸗ 
Aumer. 


* 


Im Reichsnährſtands⸗Verlag, SW II, if 
als Band I einer von Stabamts führer Dr. Her- 
mann Reiſchle herausgegebenen Schriften⸗ 
reihe das Buch „Aufgaben und Aufbau des 
Reichsnährſtandes“ von Dr. Reiſchle und 
Dr. Saure erſchienen. Das Buch bringt 
mehr als einen einfachen Tatſachenbericht. In 
ihm reichen ſich Gewordenes und Werdendes 
dieſer gewaltigen Standesarbeit im national- 
ſozialiſtiſchen Geiſt lebensgeſetzlich die Hand. Es 
kam den Verfaſſern darauf an, den Leſer ein⸗ 
zuführen in die Grundzüge des Fühlens und 
Denkens des Reichsnährſtandes. Mit Hilfe die» 
ſes in ſo umfaſſender Form nur einmal gebote⸗ 
nen Rüſtzeugs wird es leicht, die in Verfolg 
des Ausbaues und Aufbaues notwendigen wei⸗ 
teren Maßnahmen zu verſtehen. 

Beſonders wichtig in der heutigen Zeit der 
Wirtſchaftswende ſind die im II. Teil enthalte⸗ 
nen Ausführungen über die Aufgaben des 
Reichsnährſtandes bei der Markt⸗ 
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ordnung und Preisregelung. Ohne 
ein Wiſſen um diefe Dinge folte man ſich ein 
Urteil über die Marktregelung auf landwirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet nicht anmaßen. 

So ſtellt dieſes Werk nicht nur für die im 
Reichsnährſtand zuſammengeſchloſſenen Gruppen 


1. Allgemeines, Seſchichte, Wirtſchafts · und 
Sozialwiſſenſchaften, Statiſtik, Srundbeſitz uſw. 


Baetke, Walter: Art und Slaube der 
Germanen. 2. Aufl. Hamburg: Hanſeat. Verl. 
Anſt. (1934). 79 S. 80 [F]. 2,—. 

Bauer, Heinrich: Schickſalsſtunden der 
deutſchen Geſchichte. Hamburg: Hanſeat. Berl- 
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Halbe, Albert, Geheimrat: Pytheas aus 
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ſteins, das Samland. Zeulenroda, Thüringen, 
1934: Bernhard Sporn, Verlagsanſtalt. 

Haller, Johannes: Das altdeutſche Kei- 
ſertum. Mit 8 Abb. auf Taf. (6. Aufl. Neue 
Ausg.) Stuttgart, Berlin, Leipzig: Union 
[1934]. VII, 252 S. 80. Lw. 4,80. 
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Kraftmeier, Gert, Dr: Die wirtſchaft⸗ 
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Manns feld, Hanns, Dipl. Volksw.: 
Ober die Verwendbarkeit von Buchführungs⸗ 
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[3]. 5,80; Lw. 6,50. 
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der Erzeuger, der Be⸗ und Verarbeiter und des 
Handels mit landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen, 
ſondern auch für die politiſchen Leiter und Ver⸗ 
waltungsorgane einen unentbehrlichen Ratgeber 
auf dieſem gerade heute beſonders wichtigen Ge⸗ 
biet dar. Dr. L. Herrmann. 


Suchenwirth, Richard, Dr: Deutſche 
Geſchichte. Von d. german. Vorzeit bis zur Ge 
genwart. Mit 41 Kunſtdr.⸗Taf., 6 mehrfarb. 
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rungs lehre, Landarbeiterfrage, Bauerntum 
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Familie, Rafie, Volk. Grundlagen u. Aufgaben 
d. Volksſippenforſchg. Leipzig u. Berlin: Teubner 
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Nr Ahnentafel 182.) Lw. 3,—. 


Zeitſchriſten leſen 
heißt Anteil nenmen 


am Aufbau u fortſcłuitt. 
Drumleſt Zeitfchriften. 
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hervorragend bewährt bei 
Rheuma + Gicht 

Kopfschmerzen 

Ischias, Hexenschuß und Erkäl- 
tungskrankheiten. Stark harn- 
säurelösend,bakterientötend! Ab- 
A solut unschädlich! Ein Versuch 
überzeust! Fragen Sie Ihren Arzt. 
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preisausſchreiben des Reihsbauernführers 
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den Aufſtieg und Niedergang des Staates?“ 


Wegen der Fülle der eingegangenen Arbeiten kann die Bekanntgabe der 
Preisträger und die Preisverteilung erſt zum 1. Lenzing (März) 1935 ere 
folgen. 
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vorſpruch 


Je ſchlechter es dem Staat ergeht, defto 
mehr muß kultiviert werden. 

Wer bewirkt, daß dort, wo bisher ein Halm 
wuchs, nunmehr dero zwei wachſen, der 
leiſtet mehr für fein Volk als ein Feloͤherr, 
der eine große Schlacht gewinnt. 


Seiedrid) der Große 


Jarl Wioͤar: 


Agis = Thor = Stan 
(jetzt Externſte ine) 


1. 


Es rauſcht aus der Schöpfung Tiefen 
Ein mächtig, geheimnisvoll Lied, 
Dort, wo die Waltenden ſchliefen, 
Dort, wo auch Raunen verſchied .. 


Dort wallt es und wogt es und brauſt es, 


Verklingend am ſteinernen Thor 
And bricht wie die ſtürmiſchen Waſſer 
Wildrauſchend durch Felſen hervor 


Es fingen die Hagediſen 

Die ſeltſame Melodei, 

Die Winde, ſie wehen's zu Tale — 
Verklingend — vorbei, vorbei.. 

Da trat — im Arme die Laute — 
Der Barde zum Steinaltar 

And ſang eine wunderlich Sage 

Was einſtens im Lande wohl war 


Einſt lebten im Lande die Wanen — 
Wir nennen's das vierte Geſchlecht — 
Das türmte Zwölf Feueraltäre, 

Zu pflegen Alt⸗Weistum und Recht. 
Sie kündeten Wende der Monde 
Durch Feuer am heiligen Stein; 
Der vierte war Frühlingsbote: 

Der drehte das Feuer allein. 


>Drehitane — fo nannten die Rauhen, 
Die Wanen den ſunderlich Ort. 

Er grüßte mit freudigem Leuchten 

Des Frühlings Got⸗ſeliges Wort. 

And rundum da zogen im Reigen 

Die Jungen zum Agis⸗Thor⸗Stan; 

Es blühten die Blumen, die Bäume, 
Das Spiel aller Freuden ging an!. 
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Ein Jauchzen und Jubeln und Singen 

Erfüllte das grünende Tal; 

Vorbei ſind die winterlich Sorgen, 
Die Kälte, das Leiden, die Qual 

And betend erhob ſeine Hände 

Der Gode zum Himmel empor: 

So ſegne nun Du uns die Fluren — 

Du Schirmherr von Agis und Thor! 


Got⸗Hari — Du Har aller Welten, 
Irminſul zeugt Deine Art, 

Wo Teut'ſche die Heimat erkoren 

And Balder den Frühling uns wahrt 
And Freya, die ſegnende Muhme, 

Der Sun⸗Ernte Gaben uns ſtreut 

And ſeliges Frühlingserleben 

Die Blüten der Zeugung uns beut...!< 


And jubelnd im mächtigen Chore 
Ertönte der Balder ⸗Geſang; 

Von fernher das Rufen des Kuckucks, 
Der Nachtigall Liedchen verklang... 
Da trat vor die lodernden Flammen 
Die Hera im weißen Gewand: 

„Got ſegne das Vieh Euch, die Fluren, 
Das teut'ſche, das herrliche Land! 


And nach ihr, im blauen Gewande, 
Kam Truda mit liebreichem Wort: 
And Segen der Frucht Eures Leibes! 
Kein Leid frank die Sippen hinfort!< 
And wieder erſchien vor dem Feuer 
Die Wala, die herrliche Frau: 

Seid klug wie die eherne Schlange — 
Seid weiſe in got⸗licher Schau .. 


And wieder zum Feuer des Lichtes 
Trat jetzo, mit Blumen im Haar, 
Albruna, die got⸗lichte Mutter, 

Die Abgott der Stämme rings war: 
Viel Freude verkünden die Stäbe; 
Wohl dem, der in got⸗lichtem Wort — 
In Treue ſtets dient ſeinem Volke! 
Dann bleiben uns Sorgen ſtets fort! 


„Die Raffe, der Schlüſſel zur Weltgeſchichte“ israeli) 
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Zum Aithar — dem fternenbefaten, 
Erhob ſich ein mächtiger Sang. 

Es lauſchten im Waſſer die Nixen, 

Das Raubwild beim nächtlichen Klang... 
Mit betend erhobenen Händen 

So ſtehen die »Wiſſenden Fraun 

Beim Feuer am got-lidten Turme, 

Die »wiffend< die Zukunft erſchaun ... 


And machtvoll ertönt nun die Stimme 

Des Goden vom Felſenaltar: 

Nun freut Euch der got⸗lichen Gaben, 
Bringt Balder, dem Frühling, fie dar... < 


Vorbei und vergeſſen, verklungen — 

Wann tönte der herrliche Sang? 

Wo blieben die Edel⸗geſtalten 

Mit aufrechtem, got⸗lichem Gang? 

Wann fang wohl dies Liedlein der Barde, 

Das klang in die Seele hinein? 

Ach — es raunen wohl Waldtraute Märchen — 
Der Frühmond — beim Erteren-Stein... 


2. 


In der Zeit der Naunen⸗Nächte — viele tauſend Jahr iſt's ſchon — 
Sprach Albrune von der Saga Balder Kreſtos, Gotos Sohn 

Sprach vom ewiglichen Werden im Aithar und von der Zeit, 

Als das Ka⸗Os ward auf Erden, von dem Lauf der Ewigkeit. 
Sprach, daß einſtens von dem K'Ilde — dieſem Sonnen⸗Ebenbild — 
Kamen alle Aſa⸗Söhne, heut bewehrt mit Speer und Schild. 

Sprach von jenen harten Kämpfen mit der Wanen Argeſchlecht, 

Die fih nunmehr ausgetragen durch der Wana Maja Redt... 

Sprach von hoher Frauenwürde, die der Sippen Schickſal iſt, 

Sprach von Sippenehr' und Segen, ſprach von böſem Bruderzwiſt ... 
Sie erzählte von den Nornen Ard, Werdandi und von Skould, 

Sprach vom Kommen, Sein, Vergehen und vom Rhythmus aller Schuld. 
And ſie wies in klugen Worten alte Schuld im neuen Sein 

Nach als Wurzel, wenn geboren, zu vollenden ſolche Pein... 

Geiſt in ſeiner Gotosweisheit, kraft⸗geworden in dem Lauf 

Durch den Stoff, durch Zeit im Naume, hält kein zagend Wollen auf! 
Sprach von unſrer Ahnen Erbe, ſprach von Teut, der Teut'ſchen Stamm, 
Der Gotania gezeuget, der einſt von Atlantis fam... 

Sprach vom edlen Gotenvolke, das nach gotlich teut'ſchem Recht 

Alle Führer gab bis heute als der Afen Argeſchlecht ... 

Sprach von fernen, fernen Menſchen, die wohl Gotos auch gezeugt, 
Aber durch ihr ſtofflich Leben Gotos Liht verlöſcht, gebeugt .. 

Ihre klaren Augen blitzten über alle Sippen hin: 

Treue nur dem Volk, der Sippe — das iſt Leben, iſt Gewinn! 
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Viele, viele Kunde weiß ich bis ins Ka⸗Os weit zurück! 

Weiß von heißer Menſchenliebe, weiß vom Leide und vom Glück. 
Nichts auf dieſer Freya⸗Erden blieb Albrung unbekannt, 

And es trägt mich Gotos Segen für mein teut'ſches Vaterland. 
Stets vollenden fih die »Zwölften« in dem Kreislauf von dem Jahr — 
Sind die Zeit zum Vollbeſinnen, was da gut — was böslich war 
And ſo trage ich für Alle Leiden in dem Mutterſchoß, 

In dem Herzen tief darinnen, alles Werdens Glück und Los 


And Albruna hebt die Hände von dem zwölften Turme weit: 

„Segen Dir, o teut'ſche Erde — Gotos Land in Ewigkeit!“ 

And das Volk ſinkt auf die Knie. — Segnend, fromm nach Gotos Sinn, 
Breitet ihre Schligerhände über Volk und Fluren hin 

Nun Albruna; und es flammen von den Türmen raſch im Lauf 

Nun zum Gruß der Jahreswende plötzlich alle Feuer auf. 

Aber aus dem Sternbild Teutos — hoch am Himmel — fiel ein Stück, 
Hochaufleuchtend, jäh verlöſchend. And die Menſchen riefen: „Glück!“ 


Wiederum viel tauſend Jahre zogen über Agis⸗Thor. — 

Ewigliches neues Werden rief wohl neues Sein hervor. — 

Vieles ward zum Traum, vergeſſen, eines hielt der Menſch zurück: 
Seinen Sternenſchnuppen⸗Glauben, feinen Ruf nach Glanz und Glück. 
Selbſt Albruna ward vergeſſen, hoch ragt nur der Agis⸗Thor 

Als der Zeug' aus Gotos Tagen immer zum Aithar empor. 

And er birgt in ſeinen Felſen Leid und Glück von Menſchenlos 

Treu bis in die neue Wende: Der Albrung Herz und Schoß 


3. 


Haft du mit ringender Seele in ſtiller Vollmondnacht 

Wohl je als einſamer Wandrer den Weg zu den Steinen gemacht? 

And haft du des Waldes Rauſchen — die Nachttöne ſeltſamſter Art — 
In deinem offenen Fühlen geheimſten Empfindens gewahrt? | 
And ſahſt du aus feinen Tiefen der Nebel formendes Spiel? 

And wurdeſt du nicht ergriffen vom Ratfel im Sternenziel? 


Fürwahr: es gibt keinen Deutſchen, der nicht in einſamer Nacht 

Der Rätſel des Schöpfungswaltens, der Rätfel des Lebens gedacht. 

And fo will ich »verſchämt« bekennen: Auch ich ging den grübelnden Weg, 
And mir begegnete »Wala« auf der Felſen ſchwindelndem Steg. 

Sie winkte — da barſten die Wände „Knighagens“ im weiten Tal, 

And Märchenaugen grüßten und Sagas ohne Zahl... 


Sie ſprach: „Du mußt's nicht glauben, was man von uns erzählt! 
Wir waren niemals Got⸗los — Wir waren auserwählt! 
Wenn die aus Süden fagen, fie hätten Got gebracht... 

Ich glaube, es wären die Berge, die Wälder geſtürzt über Nacht! 


„Die Raffe, der Schlüſſel zur Weltgeſchichte“ (Disraeli) 
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Sie raubten uns den Glauben, die Rita — Gotos Gein, 
And goſſen in unfere Seele die Sünde und die Pein! .. 

Soll ich dir jetzo ſagen, was unſre Rita iſt?: 

Got -⸗Glaube c, »Ahnenehrunge! Nicht Trug und Hinterliſt! 
Der ewigliche Kreislauf, rhythmiert durch Gotos Kraft — 
Der iſt's, der in dem Stoffe durch Geiſt — das Leben ſchafft! 
And iſt der Lauf vollendet — erliſcht der Geiſt im Sein, — 
So geht der Geiſt in Gotos, — der Stoff zum Arſtoff ein... 


So lehrten's uns die Ahnen in unſerm Heiligtum; 

Wohl viele hundert Jahre find ſeither längſt herum... 
And fremde Götzenlehre kam heuchleriſch aus Süd, 
Vergiftete die Seelen, betörte das Gemüt, 

Beſtahl uns um die Heimat, um Freiheit, um das Recht, 
And mordeten die Edlen aus gotiſchem Geſchlecht, 


Bis ſie zu Sklaven wurden von Eigennutz und Tand, 

And ſich vom Got-Erfennen und Wiſſen abgewandt. 
Schier endlos ringt im Zwieſpalt des teut'ſchen Volkes Kraft 
Mit jenem Seelengifte, das ihm nur Qualen jchafft! 

And kann nicht eher geſunden, als bis er ſich ermannt 

And ſich als ein Kind Gotos — zu Goto neu bekannt, 


Bis Ehrfurcht vor den Ahnen die Rhythmik uns enthüllt, 
Den Lebensſtrom der Sippen mit friſcher Kraft erfüllt! 
Die Rhythmik: daß aus Arſach' die Wirkung ſich bedingt, 
And Wirkung neue Arſach' im Kreislauf fih erzwingt... 
And ſo aus dieſer Rhythmik Geſetz und Ordnung wird, 

Die aus dem Tat⸗Geſchehen uns Glück und Leid gebiert... 


Die Wala ſprach's, ein Leuchten zog hoch durch den Aithar. 
Ich weiß nicht, war es wirklich, — ob's nicht Erkenntnis war? 


Eins aber weiß ich ſicher, ſeither klingt ſtets in mir: 

Erſt diene deinem Volke, — dann deiner Sipp', — dann.. dir! 
So mögen die zwölf Steine, die Zeugen fernſter Zeit, 

Ans neu zur Pflicht entflammen in Ar⸗Ar⸗Ewigkeit! 


Hermann Bäcker: 


Der Liberalismus 
Geſchichtliche Sicht und Beurteilung 


Der Liberalismus will die „höchſte und gleichſte Freiheit aller“. Schran⸗ 
kenloſe Freiheit freilich, lehrte er, ſei nicht möglich, weil bei der dann herr⸗ 
ſchenden Rechtloſigkeit die Gefahr gegenſeitiger Vergewaltigung herauf⸗ 
beſchworen würde. Eine freiwillige Freiheitsbeſchränkung zugunſten einer 
Recht ſetzenden und ſchützenden Staatsgewalt fei darum nicht zu vermeiden. 
Der Staatszweck der Friedensſicherung muß aber „mit möglichſt geringer und 
möglichſt gleicher Beſchränkung der Freiheit aller“ (Pfizer) erreicht werden. 
Deshalb muß der Staat in ſeiner Betätigungsmöglichkeit tunlichſt beſchränkt, 
in ſeinem Aufbau möglichſt dem Selbſtbeſtimmungsrecht des einzelnen ange⸗ 
paßt werden. Möglichſte Freiheit des einzelnen vom Staate und im Staate 
ſind darum die Ziele des Liberalismus. 

Eine ſolche politiſche Zielſetzung hat notwendige politiſche und weltan⸗ 
ſchauliche Vorausſetzungen. Politiſch hat ſie zur Vorausſetzung, daß die 
Träger der liberalen Gedankenwelt in Gegnerſchaft gegen eine ſtaatliche 
Lebensordnung ſtehen, die von ihnen als Freiheitsbeſchränkung empfunden 
wird. Weltanſchaulich aber wird vorausgeſetzt, daß der Einzelmenſch ein 
ſelbſtändiges Einzelweſen ſei, deſſen freie Entwicklung das höchſte Ziel des 
Menſchenlebens ſei und zugleich zu den beſten Gemeinſchaftsordnungen führe. 

In der Tat iſt politiſch der Liberalismus die nach der Niederſchlagung 
der Bauernaufſtände auf das aufſtrebende Bürgertum übergehende Gegen⸗ 
bewegung gegen die in die „Neuzeit“ weit hineinragenden und ſich erſt 
allmählich zerſetzenden politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens⸗ 
ordnungen des Mittelalters, die vom Bürgertum als Schranken ſeines Ent⸗ 
wicklungsſtrebens empfunden werden. Weltanſchaulich aber iſt er Angriff 
auf die Fundamente dieſer Lebensordnungen in der weiterwirkenden mittel⸗ 
alterlichen Weltanſchauung unter Zuhilfenahme des Weltbildes der Natur⸗ 
wiſſenſchaft. 

Inwiefern nun findet ſich das Bürgertum durch die mittelalterlichen 
Lebensordnungen beſchränkt? Durch die geographiſchen Entdeckungen (z. B. 
Amerikas und des Seeweges nach Indien) und die darauf gegründeten Welt⸗ 
handelsbeziehungen und Monopole, durch die techniſchen Erfindungen (3. B. 
im Bergbau, Schiffsbau und mannigfachen Gewerben) und die dadurch be⸗ 
dingten Produktions und Verkehrsverbeſſerungen, ſowie durch das allmäh⸗ 
liche Entſtehen kapitaliſtiſcher Anternehmungsformen erſtarkt das Bürgertum. 
Es wird reicher, gebildeter, ſelbſtbewußter und machthungriger. In ſeinem 
Machtſtreben aber findet es ſich durch die in die Neuzeit hineinragende 
mittelalterliche geburtsſtändiſche Lebensordnung begrenzt. Die poli⸗ 
tiſche Macht, die man erwerben kann, iſt durch den Stand begrenzt, dem man 
angehört und in den man zumeiſt hineingeboren wird. Die ſtrenge Rang- 
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ordnung hohen und niederen Adels, der herrſchenden Geſchlechter und Zunft- 
bürger in den Städten ſowie der freien, abhängigen und leibeigenen Bauern 
mit ihrer vielfältigen Abſtufung, wie ſie ſich im Mittelalter ausgebildet hat, 
ſpitzt fih mit dem Erſtarken des landes fürſtlichen Abſolutismus auf den 
Gegenſatz von Fürſten und Antertanen zu. Innerhalb der geburtsſtändiſchen 
Ordnung aber gibt es keine mögliche politiſche Gleichberechtigung des Bürger⸗ 
tums mit den bevorrechteten Ständen, und zwar um ſo weniger, als die 
Macht der Städte durch die Fürſten gebrochen wird. Die geburtsſtändiſche 
politiſche Ordnung iſt deshalb die erſte Schranke, die das aufſtrebende Bürs 
gertum zu zerbrechen beſtrebt iſt. 

Auch durch die wirtſchaftlichen Bindungen aber, die dem einzelnen durch 
die weiterbeſtenhenden mittelalterlichen Wirtſchaftsordnungen auferlegt 
wurden, fühlte ſich das aufſtrebende Bürgertum beſchränkt. In den Städten 
zeigten fih diefe Bindungen vor allem in dem Gebundenſein jeder Hand- 
werklichen oder gewerblichen Betätigung an die Zugehörigkeit zur jeweiligen 
Zunft, Innung oder Gilde, die von Staats wegen als Zwangsgemeinſchaft 
anerkannt, beaufſichtigt oder geleitet, das geſamte Leben des Wirtſchaftenden 
durch eine Fülle von Vorſchriften leitete. Die Zulaſſung zur Zunft, die 
Ausbildung, die Aufnahme als Meiſter, die Beſchaffenheit des Werkſtücks, 
die Werkweiſe, die Lehrlings- und Geſellenzahl, die Arbeits- und Lohn⸗ 
bedingungen, die Preiſe und der Abſatz wurden durch die Zunft geregelt. 
Die Einführung neuer Produktions- und Anternehmungsformen, wie fie das 
Bürgertum in der allmählichen Entwicklung zum techniſierten Großbetrieb 
erſtrebte, mußte deshalb überall auf die Zunftſchranken ſtoßen. Auch die 
landesſtaatlichen Wirtſchaftsregelungen aber, wie fie im abſoluten Giirften- 
ſtaate ſpäter getroffen wurden, mußten mindeſtens zum Teil als Hinderniſſe 
für das freie Wirtſchaften empfunden werden. Gegen die aus dem Mittel- 
alter her ſtammende obrigkeitliche Wirtſchaftsregelung wandte ſich darum das 
Bürgertum ebenſoſehr, wie gegen die geburtsſtändiſche Ordnung. 

Auch die kulturellen Bindungen aber, die dem einzelnen durch die aus dem 
Mittelalter ſtammende Kirchenherrſchaft auferlegt wurden, mußten dem 
Bürgertum als Zwang erſcheinen. Dieſe beſtanden nicht nur darin, daß 
Glaubenszwang von dem der Kirche Handlangerdienſte leiſtenden Staate 
ausgeübt wurde, ſondern darüber hinaus auch eigentlich außerreligiöſe Lehren, 
wie z. B. das die Erde als Mittelpunkt des Weltalls betrachtende ptole- 
mäiſche Weltbild unter Kirchen- und damit Staatsſchutz geſtellt wurden, im 
übrigen aber auch das ganze ſittliche Leben kirchlich⸗ſtaatlich bevormundet 
wurde. Die auf die Kirchenlehre geſtützte ſtaatliche Herrſchaft über das Geiſtes⸗ 
leben mußte um ſo befremdender wirken, als durch den Zerfall der Kirchen⸗ 
einheit, durch Reformation und Gegenreformation, durch die vertiefte 
Kenntnis der Antike dank Renaiffance und Humanimus, ſowie durch die 
erweiterte Bekanntſchaft mit außereuropäiſchen Kulturen der Anſpruch der in 
ihrer geſchichtlichen Bedingtheit erkannten chriſtlichen Religion auf unbe- 
dingte Geltung immer zweifelhafter wurde. Das mit den Fortſchritten der 
natur- und geiſteswiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe auf das engſte verbundene 
Bürgertum wandte fih darum auch gegen die aus dem Mittelalter ftam- 
mende kirchlich⸗ſtaatliche Bevormundung des Geiſteslebens. — Die politiſche 
Bekämpfung der auf das mittelalterliche Weltbild gegründeten, in die Neu. 
zeit hineinragenden politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Ordnungen 
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des Mittelalters fonnte aber nur aus einem neuen Weltbild heraus erfolgen, 
das die Forderung „höchſter und gleichſter Freiheit aller“ für das Bürgertum 
rechtfertigte. 

Was ift das mittelalterliche Weltbild und inwiefern find die mittelalter 
lichen und kulturellen Ordnungen in ihm begründet? Nach der mittelalter- 
lichen Anſchauung iſt die Welt Schöpfung des allein wirklichen und guten 
Gottes, der die Welt gleichſam ſtändig aus dem Nichts hervorruft, um alle 
Kreatur ſein Sein und ſeinen Wert mitgenießen zu laſſen. Die ganze 
Kreatur ſtrebt darum danach, Gott ähnlich zu werden (Thomas v. Aquino). 
Es gibt aber eine ſchier unendliche Stufenreihe in der Gottähnlichkeit, von 
den Engeln über die Menſchen, Tiere und Pflanzen herab bis zum form⸗ 
loſen Stoff. Die Welt bildet alfo eine Rangordnung. Die Welt ift 
weiter ein Ganzes, in dem das einzelne nur einen Glied dienſt im 
Ganzen und für das Ganze ausübt. Das Ziel der geſamten Natur z. B. iſt 
der Menſch, das Ziel des Menſchen aber die Anſchauung Gottes in der 
ewigen Seligkeit. Schließlich wird alles von oben her geformt und gelenkt. 
Wie aus dem formloſen Stoff „Weſenheiten“ die Formen des Anorganiſchen 
bilden, ſo baut ſich darüber eine rieſige Stufenreihe ſchaffender Formen, 
Seelen und Geiſter auf, die auch das Zuſammenſpiel der Glieder in jedem 
Ganzen von oben her ordnen müſſen. Dieſes Weltbild von der Rangordnung 
des Wirklichen, der Gliedſchaft alles einzelnen in einem größeren Ganzen 
und der Notwendigkeit, ſolches Ganze von oben her zu leiten, gilt nun auch 
für den Menſchen. Auch der Menſch iſt nicht ein ſelbſtändiges Einzelweſen, 
ſondern von Natur aus bloßes Glied größerer Gemeinſchaften. Es gibt nicht 
den Einzelmenſchen, ſondern nur Männer und Frauen, Eltern und Kinder, 
die zuſammen erſt als Familie die letzte ſelbſtändige Lebenseinheit bilden. 
Der Menſch iſt aber nicht nur unſelbſtändig gegenüber der Familie, ſondern 
auch gegenüber der arbeitsteiligen Geſellſchaft. Der Menſch braucht künſt⸗ 
liche Nahrung, Kleidung und Wohnung und zu ihrer Herſtellung künſtliche 
Werkzeuge und Waffen. Die Befriedigung dieſer vielfältigen Bedürfniſſe 
iſt aber nur möglich, wenn in der arbeitsteiligen Gefellſchaft der eine auf 
dieſem, der andere auf jenem Arbeitsgebiet für die anderen ſtellvertretend 
mit tätig iſt, damit das Ganze durch die Arbeit aller lebe. Schließlich iſt der 
Menſch noch unſelbſtändig gegenüber Gott. Sein Ziel der Anſchauung Gottes 
in der ewigen Seligkeit kann er, zumal nach dem Sündenfall, nur durch die 
der erlöſungsbedürftigen Menſchheit zuteil werdenden Gnade Gottes erreichen. 
In allen dieſen Gemeinſchaften nun bedarf der Menſch der Leitung von 
oben her. Wie die Familie durch den Familienvater, fo muß die ſelbſt⸗ 
genugſame „autarke“ Lebens⸗ und Wirtſchaftsgemeinſchaft, in Ständen wohl 
abgeſtuft und gegliedert, durch den gottbeauftragten Fürſten, die religiöſe 
Gemeinſchaft aller Menſchen aber durch die von Chriſtus geſtiftete und mit 
der Verwaltung der göttlichen Offenbarungs- und Gnadenſchätze betraute 
Kirche gelenkt und geleitet werden. Das Stehen unter der geburtsſtändiſchen, 
politiſchen, der wirtſchaftlich⸗zünftleriſchen und der kirchenherrſchaftlich⸗ 
geiſtigen Ordnung, gegen die fih das Bürgterum aufbäumt, ift alfo in der 
mittelalterlichen Weltanſchauung feſt begründet. Auch das Verhältnis von 
Kirche und Staat folgt aus ihr, da ja der Staat nur für das irdiſche, die 
Kirche aber für das ewige Heil verantwortlich, der Staat ſomit der kirchlichen 
Aufſicht unterworfen und der Kirche ſchutzpflichtig ift. Selbſt die für die 
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Entwicklung unſeres Volkes ſo ſchädliche Zerriſſenheit in ſelbſtgenugſame 
Stadt- und Landesſtaaten kann fih auf die mittelalterliche Staatsidee, der 
Staat ſei die von oben her geordnete ſelbſtgenugſame Lebens⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsgemeinfchaft, berufen. And ebenſo die hinter der Idee des „heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation“ ſteckende Atopie der Zuſammenfaſſung 
aller Staaten in einem univerſalen, der Kirchenherrſchaft unterſtehenden 
Reich der Chriſtenheit. — 

Nur aus einem neuen Weltbild heraus kann ſomit das Bürgertum ſeine 
Freiheitsforderungen begründen und die Lehren des Liberalismus entwickeln. 
Dieſes Weltbild findet es in der neu entſtehenden Naturwiſſenſchaft. Auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete mußte der nordiſche, nach Herrſchaft über die 
Natur verlangende Menſch zuerſt das Angenügende der mittelalterlichen 
Weltbetrachtung erkennen. Die Spekulation über die wirkenden Formen in 
der Natur führte zu nichts. Feſtzuſtellen, wie das Naturgeſchehen eigentlich 
ablief, die Bedingungen zu erfragen, unter denen etwas geſchah, wurde 
darum das erfte Anliegen der neuen beobachtenden und experimentellen Natur- 
forſchung. Als große Entdeckung aber, die das ganze Zeitalter enthuſiasmierte, 
ergab ſich dabei die Erkenntnis der Geſetzlichkeit des Naturgeſchehens und der 
mathematiſchen Formulierbarkeit dieſer Geſetze. Aus dem Bemühen nun, das 
wirkliche Geſchehen als geſetzliche Folge beſtimmter meßbarer Vorgänge zu 
erfaſſen und das Wirkliche immer weiter zu zerlegen, erwuchs das neue 
atomiſtiſche Weltbild, die Anſchauung, daß alles Wirkliche auf der Bewegung 
letzter, gleichartiger, kleinſter Maſſenteilchen, der „Atome“, beruhe, ihre 
Geſetze aber die der Anziehung und Abſtoßung ſeien. Mit dieſem Weltbild 
ſtürzten die ganzen Vorausſetzungen des mittelalterlichen Weltbildes gue 
ſammen. Nun gab es keine Rangordnung des Wirklichen mehr, ſondern die 
letzte Gleichartigkeit alles Seienden. Nun war die Welt nicht mehr 
ein geordnetes Ganzes, ſondern eine Summe blind⸗geſetzlicher Bewegungen. 
Nun geſchah der Aufbau der Welt nicht mehr durch ein ſtändiges Eingreifen 
ordnender Kräfte von oben, ſondern baute ſich alles im freien Spiel der 
Kräfte von unten her auf. Gott aber war nicht mehr der ſtändige Neu- 
ſchöpfer und Weltlenker, ſondern der Weltingenieur, der die Atome und ihre 
Verteilung im Raume ſo eingerichtet hatte, daß die Welt nun wie eine 
Maſchine ſinnvoll ablief. Aus dieſem Weltbild heraus begründete das 
Bürgertum ſeine politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Freiheitsforde⸗ 
rungen, indem es den Gedanken faßte, auch das geſellſchaftliche Leben der 
Menſchen müſſe ſich auf dem freien Spiel der Kräfte zwiſchen den Geſell— 
ſchaftsatomen, den freien, gleichen Einzelmenſchen aufbauen und keinen 
anderen Bindungen unterliegen, als den zur beſten Geſellſchaftsordnung 
führenden göttlichen Naturgeſetzen. 

Auf politiſchem Gebiet führt dieſe neue Denkart zur Herrſchaft der 
naturrechtlichen Staats vertrags lehren, die ein notwendiges Lehrſtück 
des Liberalismus werden. Der Inhalt dieſer vor allem im 17. und 18. Jabr- 
hundert in verſchwenderiſcher Fülle entwickelten Lehren iſt, daß die Quelle 
aller ſtaatlich⸗ rechtlichen Ordnung die gottgeſchaffene Natur des Menſchen 
ſei und daß dieſe durch die natürlichen Triebe und die vernünſtige Einſicht 
in ihre beſte Befriedigung die Menſchen aus einem vorſtaatlichen Arzuſtand 
zur Errichtung einer ſtaatlichen Ordnung durch einen Vertrag führe, der 
eigentliche Souverän alfo, wie ſchon Althuſius (1557 — 1638) lehrt, das Volk, 
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d. h. die Summe der Staatsbürger fei. Bei dem Verſuch, die Natur des 
Geſellſchaftsatoms, des Normalmenſchen, zu beſtimmen und das Hervorgehen 
des Staatsvertrages aus ſeinen Trieben und ſeiner Vernunft abzuleiten, 
mußte ſich freilich die tatſächliche Verſchiedenheit der Menſchen in der Ver⸗ 
ſchiedenheit der die einzelnen Naturrechtslehrer leitenden Bilder vom Men- 
ſchen ſofort geltend machen. Der idealiſtiſche Niederländer J. Grotius 
(1583—1645) und der gallenbittere Engländer Th. Hobbes (1588 — 1679) 
z. B. ſetzen zwar beide nach ſtoiſchen Vorbildern als den Grundbetrieb des 
Menſchen den Trieb nach „Selbſterhaltung“ an. Während aber nach Grotius 
dieſer Trieb zugleich ein Trieb nach „ruhigem und nach Einſicht geordnetem 
Zuſammenleben in der Gemeinſchaft“ ift, treibt er nach Hobbes aus Macht- 
und Aberlegenheitsſtreben die Menſchen dazu, „ſich gegenſeitig Schaden zuzu⸗ 
fügen“. Während daher bei Grotius die Vernunft ſofort zum Staatsvertrag 
taten muß, iſt ſie bei Hobbes zuerſt noch geradezu eine Vermehrerin des 
Abels. Da nämlich Recht iſt, was nicht wider die Natur iſt, ſo gibt die 
Vernunft dem Menſchen im Arzuſtand auch das Recht, jedem beliebigen 
Menſchen anzutun, was ihm beliebt. And erſt die aus dem ſo entſtehenden 
„Krieg aller gegen alle“ entſpringende Furcht aller vor allen läßt die Ber- 
nunft gebieten, Frieden zu ſuchen und als beſtes Mittel dazu erkennen, daß 
„die einzelnen ihren Willen dem eines einzelnen oder einer Verfammlung... 
unterordnen“, „damit er das zum gemeinſamen Frieden Notwendige 
beſtimmt“. Mit dieſer Staatsvertragslehre iſt dem Liberalismus der Weg 
geebnet, weil ſie folgerichtig zur Forderung führen muß, den zum Schutz der 
Intereſſen der freien und gleichen einzelnen errichteten Staat auch unter 
Herrſchaft und Kontrolle der freien und gleichen einzelnen zu bringen. — 
Auch die ſpäteren „vernunftrechtlichen“ Abwandlungen der Staatsvertrags⸗ 
lehre, die über den Zuſammenhang von Trieb und Vernunft weniger opti- 
miſtiſch denken wie die Aufklärer, und den Staatsvertrag nicht mehr als 
naturnotwendigen geſchichtlichen Vorgang, ſondern, wie Kant ſagt, als 
„Probierſtein der Rechtmäßigkeit eines jeden öffentlichen Geſetzes“ anſehen, 
ſtützen den Liberalismus, weil die „Idee des Rechts“ für ſie eben darin 
beſteht, „die Willkür des einen mit der Willkür des anderen nach einem allge⸗ 
meinen Geſetze der Freiheit“ zu vereinigen, fie alfo die Freiheit und Gleidh- 
heit der Einzelmenſchen vorausſetzen. Wird durch die Staatsvertragslehre 
die Forderung nach der möglichſten Freiheit des einzelnen im Staate 
begründet, fo durch die mit ihr zuſammenhängende Lehre von den „Men 
ſchenrechten“ die nach der möglichſten Freiheit vom Staate. Wenn 
nämlich, wie die Staatsvertragslehre behauptet, die Einzelmenſchen den 
Staat gründen, um in den „ſicheren und friedlichen Genuß ihres Eigentums“ 
zu kommen, dann müſſen ſie auch dafür ſorgen, daß der zum Schutz von 
Freiheit und Eigentum geſchaffene Staat dieſe nicht ſelber mißachtet. Man 
erklärt deshalb, es gebe unveräußerliche und unverjährbare „Menſchenrechte“, 
in die auch der Staat nicht eingreifen dürfe. Als ſolche werden von dem 
Engländer J. Locke (1632 — 1704) „Freiheit und Eigentum“ erklärt. Die 
im Anſchluß an nordamerikaniſche Vorbilder erfolgende „Erklärung der 
Rechte des Menſchen und des Bürgers“ durch die franzöſiſche National- 
verſammlung von 1789 fügt noch hinzu „Sicherheit (1) und Widerſtand 
gegen Anterdrückung“. Dadurch wird die Grundlage geſchaffen, um Frei⸗ 
bereiche für den Bürger zu fordern, in die der Staat nicht eingreifen dürfe. 
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Wie die politiſchen, fo werden auch die wirtſchaftlichen Freiheits- 
forderungen des Bürgertums aus dem neuen Weltbild heraus begründet. 
Das Haupt der franzöſiſchen Schule der „Phyſiokraten“ A. Quesnay 
(1694—1774) erklärt, daß die von dem „höchſten Weſen“ geſchaffenen Nature 
geſetze „offenbar für den Menſchen am vorteilhafteſten“ feien und die ſtaat⸗ 
liche Geſetzgebung deshalb lediglich zur Beachtung der „natürlichen Welt- 
ordnung“ anzuhalten habe. Dieſe natürliche Weltordnung auf dem Gebiete 
des Wirtſchaftslebens aber wird von feinem Schüler Turgot (1724—1781) 
kurz und bündig ſo dargeſtellt, daß der Antrieb zum Wirtſchaften nicht, wie 
das Mittelalter lehrte, das Streben nach Bedarfsdeckung ſei, ſondern das 
Intereſſe jedes Menſchen, „ſoviel Geld zu verdienen wie er kann“. Weiter 
iſt die Welt von Gott ſo wunderbar eingerichtet worden, daß „der Vorteil 
des einzelnen genau derſelbe iſt wie der allgemeine Vorteil“. Da nun „jeder 
Menſch ſeinen eigenen Vorteil am beſten ſelbſt kennt“, ſo hat der Staat 
vollkommene Wirtſchaftsfreiheit zu gewähren, da „der fih ſelbſt Überlaſſene 
Vorteil des einzelnen immer ſicherer das Allgemeinwohl hervorbringt, als die 
. . . Anternehmungen der Regierung“. Vollkommene Wirtſchaftsfreiheit, freier 
Handel, freies Gewerbe, freier Arbeitsvertrag, ja fogar Verzicht auf Wucher⸗ 
bekämpfung und Patenterteilung entſprechen darum der göttlichen Welt- 
ordnung, in der, wie A. Smith (1723 — 1790) ſagt, das Erwerbsſtreben die 
„unſichtbare Hand“ Gottes iſt, die dank der gottgeſchaffenen „Harmonie der 
Intereſſen“ zum größten Geſamtwohlſtand führt. 

Genau ſo wenig wie auf politiſchem und wirtſchaftlichem bedürfen auch 
auf kulturellem Gebiete nach dem neuen Weltbild die Menſchen der 
Lenkung von oben her. Durch Gebrauch der von Gott in ſie hineingelegten 
allgemeinen und gleichen Vernunft müſſen ſie aus ſich heraus alle notwen⸗ 
digen Erkenntniſſe gewinnen können. Auf religiöſem Gebiet wird darum die 
Lehre von der allen Menſchen gewinnbaren „natürlichen Religion“ ent- 
wickelt und der Kirchenherrſchaft, die ſich ja auf den Beſitz übernatürlicher 
Offenbarung ſtützt, damit die Berechtigung beſtritten. Dem Anſpruch auf 
kirchlich⸗ſtaatliche Lenkung des ſittlichen Lebens wird die Behauptung frei 
gewinnbarer „natürlicher Sittenerkenntnis“ entgegengeſetzt. Ja ſogar für die 
heranwachſende Jugend wird die Befreiung von Führung und Bevormundung 
gefordert und z. B. von dem Franzoſen Rouſſeau (1712—1778) als Aufgabe 
der Erziehung hingeſtellt, lediglich darüber zu wachen, daß die von Natur 
guten Anlagen des Kindes ſich frei und ungeſtört entwickeln könnten. — Wird 
von dem weſtleriſchen Liberalismus die Forderung der Geiſtesfreiheit ſomit 
auf die Gleichheit der freien, vernünftigen und ſelbſtändigen Einzelmenſchen 
gegründet, fo ſtützt fic) der für die Entwicklung unſeres deutſchen Geiftes- 
lebens ſo wichtige norddeutſche Liberalismus eines W. v. Humboldt 
(1767—1835) im Gegenteil auf die Einzigartigkeit aller Einzelmenſchen, die 
erſt in der jeweiligen Entwicklung ihrer Individualität alle Möglichkeiten 
des Menſchſeins in gegenſeitiger harmoniſcher Ergänzung ausſchöpfen 
könnten. „Vilde dich ſelbſt“ iſt darum für Humboldt „der wahren Moral 
höchſtes Gebot“. Am aber zur „Originalität“, zur „Eigentümlichkeit der Kraft 
und der Bildung“ gelangen zu können, bedarf der einzelne „der ungebun— 
denſten Freiheit, ſich aus ſich ſelbſt in ſeiner Eigentümlichkeit zu entwickeln“. 
Jeder Staatseingriff in die Erziehung, das religiöſe, ſittliche und geiſtige 
Leben, ja fogar jede ſtaatliche Wirtſchafts- und Sozialpolitik wird darum 
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verpönt, dem deutſchen Bürgertum aber dadurch nicht nur Gelegenheit 
gegeben, ſeinem wirtſchaftlichen Egoismus ein äſthetiſches Mäntelchen umzu⸗ 
hängen, ſondern auch den Bildungshochmut und die ſelbſtbeſpiegelnde 
Originalitätsſucht und Angſt vor geiſtiger „Aniformierung“ zu entwickeln, 
unter denen wir noch heute leiden. 

In welchem Staatsaufbau und welcher Staatspolitik will nun der 
Liberalismus ſeine ſo begründeten Freiheitsforderungen verwirklichen? Die 
Forderung nach „höchſter und gleichſter Freiheit aller“ im Staate kann 
folgerichtig nur zur Demokratie, zur Abhängigmachung der Regierung, Ver⸗ 
waltung, Geſetzgebung und Rechtſprechung vom Willen der freien, gleichen 
einzelnen, zum Staatsaufbau, wie der Führer ſagt, nach dem Grundſatz der 
„Autorität nach oben“ und „Verantwortung nach unten“ führen. Vor dieſem 
Zuendedenken ſeiner Grundvorausſetzung von der, wie die Bibel des älteren 
deutſchen Liberalismus, das Staatslexikon von Rotted-Welder, jagt, durch 
„Vernunft und Gewiſſen“ gelehrten „Gleichheit aller Menſchen“ hat nun 
freilich der Liberalismus eine verſtändliche Angſt. Das Bürgertum von 
„Beſitz und Bildung“ bemerkt mit Schrecken, daß diefe Gleichheitslehre ſich 
nicht nur von ihm gegen die alte Ariſtokratie, ſondern auch von den Beſitz⸗ 
loſen gegen „Beſitz und Bildung“ verwenden läßt. Es verſucht darum, einen 
Gegenſatz zwiſchen „radikalem“ Demokratismus und „vernünftigem Libe⸗ 
ralismus“ zu konſtruieren, der die politiſche Freiheit und Gleichheit nicht 
um jeden Preis und ſchlechthin, ſondern mit Maßen, unter Rückſicht auf das 
„hiſtoriſch Gewordene“ und im „Rahmen des Möglichen“ verwirklichen 
wolle. Es gebe, ſagt man, z. B. „ein Recht der freien Selbſtbeſchränkung“, 
von dem die „Mehrheit“ Gebrauch machen könne, indem ſie die Beforgung 
der „öffentlichen Angelegenheiten“ der „anerkannten Staatsgewalt“ oder 
„gewiſſen Klaſſen von Staatsbürgern“ (etwa „Beſitz und Bildung“!) über⸗ 
ließe. Aberhaupt gebe es zwiſchen „der rein privatrechtlichen Freiheit und 
Gleichheit eines von jeder Teilnahme an der Staatsgewalt ausgeſchloſſenen 
Volkes bis zur demokratiſchen Selbſtregierung eine ganze Stufenleiter libe⸗ 
taler Inſtitutionen“, „von denen der vernünftige Liberalismus“ diejenige 
bevorzugen müſſe, „die der jeweiligen Durchſchnittsbildung, der Geſittung 
und Aufklärung eines beſtimmten Volkes die entſprechendſte und zugleich 
dem Tortſchritt zu höherer Entwicklung die günſtigſte“ fei. Daß trotzdem der 
Liberalismus der widerwillige Gefangene ſeiner Grundvorausſetzung von der 
Freiheit und Gleichheit aller iſt, erhellt daraus, daß er, wenn die Mehrheit 
von dem Recht der freien Selbſtbeſchränkung eben keinen Gebrauch machen 
will, und ihre Durchſchnittsbildung nun für genügend groß hält, der For- 
derung der demokratiſchen Selbſtregierung nicht mehr ausgewichen werden 
kann. Der behauptete Gegenſatz von Liberalismus und Demokratismus fällt 
damit in ſich zuſammen. Die rechtmäßige Auswirkung des Liberalismus iſt 
die Demokratie. Ganz folgerichtig müßte ſogar eigentlich die unmittelbare 
Demokratie gefordert werden, die unmittelbare Geſetzgebung, Beamten- und 
Richterbeftellung durch die Geſamtheit aller Staatsbürger. Da diefe aber nur 
möglich iſt, „wenn das Gemeinweſen ſehr klein iſt“, muß man mit der parla- 
mentariſchen Demokratie, der Wahl von Volksvertretern, denen man feine 
Rechte überträgt, vorlieb nehmen. Daß dieſe Volksvertreter nun aber das 
Allgemeinwohl auch beffer wahren können als die Summe aller Staats- 
bürger, die Abertragung der Rechte der einzelnen auf die Volksvertreter alſo 
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nicht zu einer neuen Sklaverei führe, wie Rouſſeau befürchtete, ſondern zur 
beſſeren Wahrung des Allgemeinwohls, das wird durch die Lehre von der 
ausgleichenden Kraft der Diskuſſion begründet, in der ſich ganz von ſelbſt 
immer die Wahrheit durchſetze. „Die Wahrheit iſt groß“, ſagt Jefferſon, 
„und wird ſich durchſetzen, wenn man ſie nur nicht ihrer natürlichen Waffen 
beraubt, freier Diskuſſion und Begründung.“ Durch die Diskuſſion im Par- 
lament wird alſo erſt die Wahrheit über das Allgemeinwohl herausgebracht. 

Ein weiteres Aufbauprinzip des liberalen Staates iſt das vor allem von 
Montesquieu (1685 — 1755) verfochtene Prinzip der „Trennung der Gee 
walten“. Am auf alle Fälle den Mißbrauch der Staatsgewalt gegenüber den 
Bürgern zu verhindern, ſollen die geſetzgebende, vollziehende und richterliche 
Gewalt in die Hände verſchiedener, ſich gegenſeitig kontrollierender Organe 
gelegt werden. Die vollziehende Gewalt, Regierung und Verwaltung, darf 
weder Geſetze geben noch Recht ſprechen. Den Inhalt ihrer Willensakte 
müſſen ſich Regierung und Verwaltung ſomit durch die Geſetzgebung des 
Parlaments vorgeben laſſen, die unabhängige Gerichtsbarkeit aber prüft als 
Verwaltungsgerichtsbarkeit die Geſetzlichkeit der Verwaltung oder gar, wie 
in der Weimarer Republik, als „Staatsgerichtshof“ die Geſetzmäßigkeit der 
Regierungsakte. Von echter Regierung, d. h. Führung ift damit keine Rede 
mehr, ſondern nur noch von einem Hinterherlaufen hinter Parlamentsgeſetzen 
oder Ausſchußbeſchlüſſen. — Daß ſelbſtverſtändlich auch ſtehendes Heer und 
ſtaatliches Beamtentum vom liberalen Bürger mit äußerſtem Mißtrauen 
betrachtet werden müſſen, folgt aus ſeiner Abwehrſtellung gegenüber dem 
Staate von felber. | 

Praktiſch aber wird der liberal⸗parlamentariſche Staat notwendig zum 
Parteienſtaat, da der Zwang, Volksvertreter wählen zu müſſen, bei der Zer⸗ 
ſetzung aller natürlichen Verbände zur Bildung von Wählergruppen führen 
muß, die von geſchäftstüchtigen Ehrgeizlingen unter dem Vorwand der Ber- 
tretung irgendwelcher weltanſchaulicher, wirtſchaftlicher oder ſtammesmäßiger 
Intereſſen mit erſtaunlicher Erfindungskraft aus dem Boden geſtampft 
werden, und im Beſtreben, die Parteiinſtanzen wahrzunehmen, zu einem 
wilden he um Futterkrippe und Steuerpreſſe führen müſſen. 

Welche Politik vom liberalen Staate zu treiben iſt, ergibt ſich auf 
inner politiſchem Gebiete aus der Forderung der möglichſten Freiheit des 
einzelnen vom Staate. Wenn die Aufgabe des liberalen „Nachtwächter⸗ 
ſtaates“ in der Garantierung ſicheren und möglichſt ungeſtörten Lebens des 
einzelnen beſtehen ſoll, muß man ſich dagegen ſichern, daß man vom Staate 
unliebſam geſtört wird. Dazu dient das Syſtem der „bürgerlichen Freiheiten“, 
durch die man den Staat in ſeiner möglichen Betätigung einſchränkt. Die 
„Menſchenrechte“ verwandeln fih in „Bürgerrechte“. Die erſte Voraus 
ſetzung ungeſtörten Lebens iſt die juriſtiſche Freiheit und die Sicherheit, 
keinem Zwang und keiner Strafe unterworfen zu werden, die nicht vers 
faſſungs⸗ und geſetzmäßig begründet und ſonach vorausſehbar und berechenbar 
find. Weiter fol der geſetzliche Zwang im Strafverfahren auf ein Mindeft- 
maß herabgeſetzt werden, z. B. keine gewaltſame Hausöffnung, Verletzung 
des Brief- und Fernſprechgeheimniſſes, keine Feſtnahme ohne richterlichen 
Haftbefehl erlaubt, Offentlichkeit, Mündlichkeit und Anmittelbarkeit des 
Strafverfahrens garantiert, die Todesſtrafe verworfen werden. Weſentlich iſt 
weiter natürlich die ökonomiſche Freiheit, die Handels- und Gewerbefreiheit, 
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der freie Arbeitsvertrag, die Freiheit des Erwerbs und Gebrauchs von Eigen- 
tumsrechten, natürlich auch an Grund und Boden. Freiheit der Eheſchließung, 
Freiheit der Reife, Auswanderung und Niederlaſſung, Freiheit der geiſtigen 
Betätigung, als Bekenntnisfreiheit, Lehre und Lernfreiheit, Freiheit der 
Meinungsäußerung in Druck, Wort, Schrift und Bild und ſchließlich Ber- 
einigungs⸗ und Verſammlungsfreiheit vervollſtändigen etwa den Katalog der 
bürgerlichen Freiheiten. Ruhe und Ordnung zu ſichern und über die Cin- 
haltung frei zuſtande gekommener Verträge zu wachen, bleibt damit die einzige 
innerpolitiſche Zielſetzung des liberalen Staates. 

Außen politiſch aber muß der Liberalismus weltbürgerlich und pazifiſtiſch 
ſein. Wenn „Vernunft und Gewiſſen“ die „Gleichheit aller Menſchen“ und 
der menſchlichen Vernunft lehren, wenn die Grundlage der Politik weiter 
die aus der allgemeinen natürlichen Rechtserkenntnis entſpringende vernünf⸗ 
tige Vereinbarung iſt, dann muß wirklich, wie einſt die Stoa lehrte, die 
„Feindſchaft zwiſchen den Menſchen wider die Natur“ und das Ziel der 
„ewige Friede“ in einem die ganze Menſchheit umfaſſenden Weltſtaate ſein. 
Weltſtaat, Völkerbund und Weltfrieden, und als Weg dazu, ebenſo ſchön 
wie nützlich, die Weltwirtſchaft mit ihrer Verflechtung der Weltintereſſen 
ſind darum legitimes Gedankengut des Liberalismus. Die Verbindung von 
Liberalismus und Nationalismus hat dagegen immer etwas Verdächtiges 
an ſich. Im Deutſchland des 19. Jahrhunderts handelte es ſich bei dieſer 
Verbindung um ein Zuſammentrefſen zweier an ſich verſchiedenartiger Ge⸗ 
dankenſtrömungen, die ſich gegenſeitig eine Wegſtrecke lang gebrauchen konnten. 
Der echte Liberaliſt aber war im Konfliktsfalle nicht im Zweiſel, wie er 
wählen ſollte und formulierte, wie Rotted: „lieber Freiheit ohne Einheit, 
als Einheit ohne Freiheit“, wurde alfo liberaler Separatiſt. Der echte Natio» 
naliſt aber kam zu ſeiner Formulierung: „durch Freiheit zur Einheit“, weil 
dem werdenden deutſchen Nationalſtaate kein ſchlimmerer Feind im Wege 
ſtand, als der mit liberalen Gedanken ſo gut zu bekämpfende Fürſt, die dem 
Nationalgedanken an ſich aber beſſer entſprechenden romantiſchen Lehren vom 
„Volksorganismus“ mit ihrer Forderung „organiſchen Wachſenlaſſens“ den 
Tatendrang des Nationaliſten lähmten. Der neudeutſche Nationalliberalismus 
aber wurde nationaliſtiſch und machtpolitiſch, um die Staatsmacht nach 
außen wirtſchaftsimperialiſtiſch, nach innen aber klaſſenkämpferiſch verwenden 
zu können, behielt von ſeinem liberalen Gedankengut damit aber auch nur 
noch übrig, was für ſeine Zwecke brauchbar war. Daß man die liberalen 
Gedanken der Demokratie und des Weltfriedens ſchließlich auch zu nationa⸗ 
liſtiſchen Zielen ausnutzen kann, indem man ſich als ihren Vorkämpfer in 
der Welt aufſpielt, haben wir an der Kriegs- und Nachkriegspolitik der weft- 
lichen Demokratien zur Genüge geſehen. Keine dieſer Verbindungsformen 
von Nationalismus und Liberalismus aber kann über ihre innere Gegen- 
ſätzlichkeit und das Verdächtige ſolcher Verbindungen hinwegtäuſchen. 

Wenn wir nun nach dieſem Aberblick über den Liberalismus als die vom 
Bürgertum getragene Aufſtandsbewegung gegen die in die Neuzeit hinein- 
ragenden politiſchen, wirtſchaftlichen und geiſtigen Ordnungen des Mittel- 
alters und über die neuen politiſchen Formen, die er erſtrebte, Hoffnungen 
und Vorausſagen des Liberalismus mit der von ihm geſchaffenen Wirklich- 
keit vergleichen, ſo iſt der hier zutage tretende Widerſpruch erſchreckend. 
Politiſch wollte der Liberalismus im parlamentariſchen Staate die Verſtän⸗ 
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digung über das Geſamtwohl in vernünftiger, die gegenſeitigen Intereſſ en 


ausgleichender Diskuſſion herbeiführen und fo den widerwilligen Untertanen- 
gehorſam durch freie und überzeugte Einfügung in die harmoniſche Gemein⸗ 
ſchaft aller erſetzen. Der Erfolg war ſtatt deſſen die Organiſierung aller nur 


| 


möglichen Gegenſätze zwiſchen den einzelnen zu erbitterten Kampfgemein⸗ 


ſchaften, den Parteien, deren Zuſammentreffen im Parlament mit verſtän⸗ 


diger Diskuſſion ſehr wenig, mit einem Naufhandel aber oft febr viel Ahn⸗ 
lichkeit hatte, da bei den von vornherein gewußten und ſteifnackig vertreten en 
Gegenſätzen eine gemeinſame Diskuſſionsbaſis eben überhaupt nicht vorhanden 
war und die Beziehung zwiſchen den Parteien darum nur eine „politiſche “, 


s 
1 
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diplomatiſche oder kriegeriſche fein konnte. Der von der jeweiligen Rom- 
promißgemeinſchaft einer ſelbſt einander ſpinnefeindlichen Parteienmehrheit 


regierte Staat aber war allen zuwider: Der Mehrheit, weil um des Rom- 


promiſſes willen die Parteigrundſätze verraten werden mußten, der Minder- 
heit, weil ſie ſich vergewaltigt fühlte. — Außenpolitiſch aber wurden durch 


den Liberalismus die Gegenſätze nicht vermindert, ſondern die politiſche 


Wirklichkeit nur um die vielleicht ſcheußlichſten Kampfformen, den Krieg für 
den Weltfrieden, die Völkerniederbrechung um der Demokratie willen, die 


Aushungerung für Ziviliſation und Menſchlichkeit, vermehrt. — Ebenſo 
niederdrückend ſind die Folgen des Kulturliberalismus. An Stelle der freien 
Entfaltung aller geiſtigen Kräfte und der verfprochenen Harmonie der Geiſter 
zeigte ſich der alles edle Streben durch Verdächtigung und Verächtlichmachung 


lähmende Aufſtand der leiblich und geiſtig „Schlechtweggekommenen“, „Ent⸗ 


arteten“ und der Raffefremden gegen die Werte der völkiſchen Gemeinſchaft, 
von deren Druck man ſich befreien wollte. Die Geiſtesfreiheit wird zu einer 
Waffe gegen den völkiſchen Geiſt in der Hand von Juden, Marxiſten und 
entarteten Literaten. Das „junge Deutſchland“ der Heine und Börne bildet 
in Deutſchland den Auftakt dazu. — Wirtſchaftlich aber find die Folgen des 


Liberalismus vielleicht am vernichtendſten. An Stelle des „größten Glücks 
der größten Zahl“, das Bentham als Ziel liberalen Strebens aufſtellte, 


führte die planloſe Weltwirtſchaft des Liberalismus zu einer Abhängigkeit 
vom Kampf um die Weltmärkte, die zu einer dauernden Quelle der Unficher- 
heit, Kriſen und Zuſammenbrüche in überinduſtrialiſierten Völkern werden 
mußte. Der „freie“ Arbeitsvertrag aber mit der Möglichkeit, das Abergewicht 


über den wirtſchaftlich Schwächeren in der Feſtſetzung der vertraglichen und 


dadurch ſtaatlich geſchützten Arbeitsbedingungen ſkrupellos auszunützen, hatte 
notwendig eine Schutzbewegung der Arbeiterſchaft zur Folge, die dann der 
Jude Karl Marx zum volks- und ſtaatsfeindlichen Marxismus zu organi- 
ſieren verſtand. 

Ein ſolches Auseinanderklaſſen von Vorausſage und Wirklichkeit, wie wir 
es damit beim Liberalismus finden, kann ſeinen Grund nur in vollſtändig 
verkehrten Vorausſetzungen haben. And in der Tat ſind die Vorausſetzungen, 
die der Liberalismus nach dem Modell des naturwiſſenſchaftlichen Welt⸗ 


bildes des 17. und 18. Jahrhunderts ſeinen Lehren zugrunde legte, denkbar 


irrig. Die Menſchen find eben keine gleichen, ſelbſtändigen Geſellſchafts⸗ 
atome, die von Gott mit gleichen Trieben und gleichen Einſichten bedacht, 


im freien Spiel der Kräfte harmoniſche Gemeinſchaftsordnungen hervor⸗ 


bringen. Das Mittelalter hatte recht, wenn es den Menſchen nicht als 
ſelbſtändiges Einzelweſen, ſondern als natürliches Glied größerer Gemein- 
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ſchaſten anſah. Das Mittelalter hatte ebenfalls recht, wenn es das Zuſammen⸗ 
ſpiel der Glieder im Ganzen der menſchlichen Lebensgemeinſchaften nur durch 
autoritäre Führung, die den einzelnen gegenüber die Intereſſen des Ganzen 
wahrnähme und die einzelnen dem Ganzen eingliederte, für möglich erklärte. 
Das Mittelalter hatte ebenfalls recht, wenn es nicht nur auf politiſchem, 
ſondern auch auf wirtfchaftlihem und kulturellem Gebiete die Eingliederung 
in das Lebensganze von obenher forderte. Iſt nun aber das Mittelalter das 
ſträflich verlaſſene Ideal, zu dem wir reumütig zurückkehren müſſen? Nein, 
denn das Mittelalter kannte zwar die Gliedſchaft des einzelnen in der Gee 
meinſchaft, aber es kannte nicht die tiefſte und verpflichtendſte Gemeinſchaft, 
von der wir uns getragen und die zu tragen wir uns berufen fühlen, das 
Volk! Der einzelne empfängt ſeine Exiſtenz nur durch die Familie, er 
erhält fie nur durch das Zuſammenwirken der arbeitsteiligen Wirtſchafts⸗ 
gemeinſchaft — darin hat das Mittelalter recht! —, aber er exiſtiert als 
geiſtiges Weſen auch nur durch die zweite Geburt, die er erfährt, durch die 
Aufnahme in Sprache, Sitte, Recht, Kunſt, Wiſſenſchaft, Technik und Welt- 
anſchauung der Gluts- und Kulturgemeinſchaft feines Volkes, das nach 
eigenen, ihm mitgeteilten raſſiſchen Geſtaltgeſetzen ſein Leben ordnen und 
entfalten ſoll. Darum iſt für uns der Sinn von Staat und Politik weder 
der vom Liberalismus geforderte Schutz der Einzelintereſſen, noch aber auch 
die Ordnung ſelbſtgenugſamer Stadt- und Landesſtaaten oder die Aufrich- 
tung eines utopiſchen univerſalen Reiches der Chriſtenheit, ſondern die Er⸗ 
haltung und Entfaltung des Volkes gegen innere und äußere Feinde, die 
aus anderem Sein heraus andere Lebensordnungen zu verwirklichen ſtreben, 
als fie uns aufgegeben find. Gegenüber liberalem Individualismus und 
mittelalterlichem Aniverſalismus und Partikularismus zugleich fordern wir 
deshalb den völkiſchen Staat. — Ebenſo iſt es mit der Stellung zur autori⸗ 
tären Führung. Das Ganze bedarf des Anwalts der Lebensintereſſen des 
Ganzen gegenüber dem einzelnen. Das läßt uns das liberale Prinzip der 
„Autorität nach oben“ und „Verantwortung nach unten“ ablehnen. Die 
Führung aber ſoll nicht auf Erbanſpruch, ſondern auf politiſche Fähigkeit 
gegründet fein. Darum wollen wir nicht den legitimiſtiſchen Fürſten⸗, ſondern 
den völkiſchen Führerſtaat. — Die der liberalen Wirtſchaftsfreiheit gegenüber 
geforderte ſtaatlich⸗ſtändiſch geordnete Wirtſchaft wiederum fol nicht obrig⸗ 
keitlich⸗zünftleriſche Stadt- oder merkantiliſtiſch⸗landesſtaatliche Wirtſchaft, 
ſondern völkiſche Wirtſchaft ſein. — Auf kulturellem Gebiete ſchließlich ſoll 
weder die der Zügellofigkeit Vorſchub leiſtende ſtaatliche Neutralität des 
Liberalismus, noch das ftaatlide Handlangertum gegenüber dem Herrſchafts⸗ 
ftreben einer Kirche, ſondern der Staatsſchutz für die Entfaltung und Er⸗ 
haltung des völkiſchen Geiſtes gelten. — Die Auflöſung der mittelalterlichen 
politiſchen, wirtſchaftlichen und geiſtigen Lebensordnungen war ſomit eine 
Notwendigkeit, wenn die wahre völkiſch⸗politiſche Ordnung entſtehen ſollte. 
Dieſe Auflöſung des Mittelalters wollen wir darum dem Liberalismus nicht 
verdenken. Der Liberalismus aber war zwar wohl in der Lage, die alten 
Ordnungen zu beſeitigen, aber aus der Verkehrtheit ſeines Denkens heraus 
nicht, eine neue haltbare Ordnung zu ſchaffen. Wer wollte heute noch die 
Gleichheit der Menſchen, ihrer Triebe und ihrer Einſichten, wer den „ruch- 
loſen Optimismus“ der Lehre von der Harmonie im freien Spiel der Kräfte 
vertreten? Der Liberalismus ſelber, alt und ſkeptiſch geworden, weiß nichts 
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anderes mehr vorgubringen, als daß bei dem Mangel objektiver Wahrheit 
der liberal⸗parlamentariſche Staat doch „als Ausdruck eines politiſchen 
Relativismus“ wenigſtens zu Recht beſtehe, da in ihm doch die „Zuſtimmung 
der Mehrheit derjenigen, denen die Zwangsordnung zum Heil gereichen 
ſolle“, vorhanden wäre (Kelſen). Damit aber hat ſich der Liberalismus, 
glaubenslos geworden, aus dem politiſchen Kampf felbſt ausgeſchieden. Wir 
aber, weder an die mögliche Einſtimmigkeit aller Menſchen, noch an den 
ſchrankenloſen Relativismus, ſondern an die Aufgabenverbundenheit der Art- 
gleichen glaubend und unſere Freiheit in der Verwirklichung des völkiſchen 
Lebensgeſetzes ſuchend, fordern nach Mittelalter, Liberalismus und Marxismus 
den völkiſchen Staat! 


Werner von Haſſelbach: 
Das Ende der Meiſtbegünſtigung 


Die deutſche Regierung hat vor kurzem den Handelsvertrag mit den Ver⸗ 
einigten Staaten gekündigt. Dieſer Vertrag war langfriſtig bis zum 13. Of- 
tober 1935 abgeſchloſſen, ſo daß bisher für Deutſchland keine Möglichkeit 
beſtand, ſich von den im Vertrag feſtgelegten Bindungen zu befreien. Die 
einſchneidendſte Bindung, die der Vertrag enthält, war hierbei und iſt auch 
heute noch die Einräumung der allgemeinen unbeſchränkten Meiſtbegünſtigung. 
Die Kündigung verfolgt daher auch in erſter Linie den Zweck, gerade dieſe 
Bindung zu beſeitigen; denn erft nach Ablauf des Vertrages mit den Ver- 
einigten Staaten wird Deutſchland endgültig in der Lage fein, feine Handels- 
politik unabhängig von überholten Grundſätzen der Vergangenheit nach 
eigenen, neuen Grundſätzen aufzubauen. Sollen hierbei die Schäden des bis- 
herigen Meiſtbegünſtigungsprinzips unter allen Amſtänden vermieden werden, 
ſo ſetzt dies vor allem voraus, daß man die wirkliche Bedeutung dieſes 
„ und die eigentlichen Arſachen feiner ſchädlichen Wirkung klar 
erkennt. 

Der Gedanke, der dem Meiſtbegünſtigungsprinzip eigentlich zugrunde liegt, 
iſt nicht etwa eine willkürliche, theoretiſche Konſtruktion, die plötzlich „erfun⸗ 
den“ und von vornherein zu den verhängnisvollen Wirkungen beſtimmt ge⸗ 
weſen wäre, die fich ſpäter hieraus entwickelt haben. Der Meiſtbegünſtigungs⸗ 
gedanke ift vielmehr im Anfang ganz natürlich aus der Praxis der Handels- 
verträge entſtanden. 

In den vergangenen rund eineinhalb Jahrhunderten des Wirtſchaftslibera⸗ 
lismus war der Preis alleiniger Maßſtab und zugleich auch alleiniger Be⸗ 
herrſcher und Lenker der Wirtſchaft. Irgendwelche Einflußnahme des Staates 
und die Entwicklung der Ein- und Ausfuhr über feine Grenzen erſchien daher 
auch nur über den Preis des einzelnen Erzeugniſſes möglich. Der Zoll als 
Mittel zur Preiserhöhung war dementſprechend das wichtigſte, wenn nicht 
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überhaupt das einzige Mittel damaliger Handelspolitik. Die Handelsver⸗ 
träge dieſer Zeit mußten alſo naturgemäß — abgeſehen von allgemeinen Ab⸗ 
reden über die gegenſeitige Behandlung der Schiffahrt, des Handels uſw. — 
in erſter Linie Abreden über die Zölle enthalten. Grundſatz war hierbei, daß 
ein Staat nur dann die Verpflichtung übernehmen konnte, ſeine Zölle gegen 
einen anderen Staat nicht über eine beſtimmte Höchſtgrenze zu erhöhen, wenn 
dieſer andere Staat ſeinerſeits entſprechende Verpflichtungen für die eigenen 
Zölle übernahm. Der Gegenſeitigkeitsgedanke war zunächſt ſelbſtverſtänd⸗ 
licher Ausgangspunkt der Handelsvertragspolitik. Gerade hieraus aber ergab 
fih ſozuſagen zwangsläufig der Meiſtbegünſtigungsgedanke: die Tatſache 
nämlich, daß die Zollzugeſtändniſſe des einen Staates vom anderen Staate 
durch gleichwertige Zugeſtändniſſe „bezahlt“ waren, machte es notwendig, 
nun auch eine Sicherung dafür zu ſchaffen, daß dieſe Zugeſtändniſſe nicht 
nachträglich entwertet wurden. Bei einſeitiger Beherrſchung der Wirtſchaft 
durch den Preis wäre eine ſolche Entwertung feſtgelegter Zollzugeſtändniſſe 
tatſächlich inſofern leicht möglich geweſen, als einem dritten Land ſpäter 
weitergehende Zollzugeſtändniſſe eingeräumt werden konnten. Dieſes dritte 
Land hätte dann ſelbſtverſtändlich bei ſonſt gleichen Erzeugungsbedingungen 
mit niedrigeren Preiſen auf den Markt kommen können als das Land, dem 
das erſte weniger weitgehende Zollzugeſtändnis eingeräumt wurde. Praktiſch 
hätte dies in der liberaliſtiſchen Wirtſchaft tatſächlich bedeutet, daß das erſte 
Land ſein teuer erkauftes Zollzugeſtändnis überhaupt nicht mehr aus⸗ 
nutzen konnte. | 

Am dies zu vermeiden, wurde bei der Verhandlung über beſtimmte Zoll- 
zugeſtändniſſe von jedem Land die ohne weiteres naheliegende Forderung 
geſtellt, daß es für alle Zukunft hinſichtlich des ihm zugeſtandenen Zolles 
das am meiſten begünſtigte Land bleiben müſſe. Wurden dann 
wirklich ſpäter einem weiteren Lande noch niedrigere Zölle zugeſtanden, jo 
ergab ſich aus dieſer Meiſtbegünſtigungszuſage von ſelbſt, daß das erſte Land 
die gleichen niedrigen Zölle für ſich in Anſpruch nehmen durfte. Denn anderen- 
falls wäre ja das ſpäter gekommene Land ſtärker begünſtigt worden, — das 
erſte Land wäre alſo nicht mehr das am meiſten begünſtigte geblieben. Am⸗ 
gekehrt genügte es für ein ſpäter hinzukommendes Land unter Amſtänden 
vollſtändig, für gewiſſe, dieſes Land intereſſierende Erzeugniſſe die Meiſt⸗ 
begünſtigungszuſage ohne beſtimmte, zu eigenem Recht eingeräumte Zoll- 
bindungen zu erhalten, — nämlich dann, wenn die betreffenden Zollſätze 
bereits vorher gegenüber einem anderen Land in ausreichendem Maße geſenkt 
waren. Die Meiſtbegünſtigungszulage bedeutet dann für das neu hinzu⸗ 
kommende Land, daß es ohne weiteres die gleichen niedrigen Zollſätze auch 
für ſich in Anſpruch nehmen durfte. 

Das iſt der eigentliche Grundgedanke der Meiſtbegünſtigung. Er iſt 
immer wieder mißverſtanden worden, nicht zuletzt deshalb, weil es ſich, wie 
diefe Darlegung zeigt, eigentlich nur am Anfang um eine „Meiſtbegünſti⸗ 
gung“, ſpäter aber, d. h. ſobald weitere Länder hinzutreten, nur noch um 
eine „Gleichbegünſtigung“ handelt. Als ſolche aber iſt ſie ihrem Arſprung 
nach ohne Zweifel als unter den damaligen Verhältniſſen berechtigt und 
ſogar notwendig anzuerkennen. 

Der Entſtehungsgeſchichte der Meiſtbegünſtigung entſprechend hätte das 
Meiſtbegünſtigungsrecht aber ſelbſtverſtändlich nur für ganz beſtimmte Er⸗ 
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zeugniſſe, nämlich für diejenigen gewährt werden dürfen, bei denen beſondere 
Zollzugeſtändniſſe ausgehandelt waren. Die Meiſtbegünſtigung mußte alſo 
auf diefe beſtimmten Erzeugniſſe „beſchränkt“ werden. Ebenſo hätte finn- 
gemäß den ſpäter hinzukommenden Ländern für beſtimmte Erzeugniſſe nur 
dann das Meiſtbegünſtigungsrecht eingeräumt werden dürfen, wenn dieſe 
Länder auch bereit waren, die ihnen damit zukommenden niedrigen Zollſätze 
ebenſo vollwertig durch eigene Zugeſtändniſſe zu bezahlen, wie ſie von dem 
Land bezahlt wurden, das fie zuerſt erwirkte. Die „beſchränkte“ Meift- 
begünſtigung hätte alſo nur „bedingt“ eingeräumt werden dürfen. 

Das „beſchränkte, bedingte Meiſtbegünſtigungsrecht“ 
wäre alſo die folgerichtige Fortbildung des eiſtbegünſtigungsgedankens 
nach ſeiner Entſtehung geweſen. Statt deſſen aber wurde der richtige 
Kern des Meiſtbegünſtigungsgedankens ſpäter unter der 
Wirkung liberaliſtiſcher Freihandels- und Weltverbrü- 
derungsideen gründlich verfälſcht, indem man das Recht der 
„unbedingten, unbeſchränkten Meiſtbegünſtigung“ erfand und dieſes Recht 
zum allgemeinen Ausgangspunkt für den Abſchluß ſämtlicher Handelsverträge 
überhaupt machte. Hierbei wurde weder die ſinngemäße Beſchränkung auf 
beſtimmte Waren noch die Bedingung gleichwertiger Gegenzugeſtändniſſe 
beibehalten. In der Folge führte dies zu derart grotesken Erſcheinungen, wie 
3. B. dem deutſch⸗-ruſſiſchen Handelsvertrag, in dem Deutſchland den Ruffen 
das allgemeine unbedingte Meiſtbegünſtigungsrecht zugeſagt hat, während 
andererſeits Rußland mit Hilfe ſeines Außenhandelsmonopols ohne jede 
Bindung vollſtändig willkürlich über das Schickſal der deutſchen Ausfuhr 
nach Rußland entſcheiden kann. Wie auch im übrigen beſonders in der Nad- 
kriegszeit das Meiſtbegünſtigungsprinzip in der verfälſchten Form der unbe⸗ 
dingten, uneingeſchränkten Meiſtbegünſtigung allgemein zu einer heilloſen 
Regelloſigkeit und einer verhängnisvollen Preisgabe nahezu jeder Schutz⸗ 
möglichkeit für die eigene deutſche Erzeugung geführt hat, iſt gerade dem 
deutſchen Bauern noch in nur allzu böſer Erinnerung. Ein gleiches Verfahren 
wird alſo für die Zukunft der deutſchen Handelspolitik unter allen Amſtänden 
grundſätzlich ausgeſchloſſen bleiben müſſen. 

Die Entſtehungsgeſchichte des Meiſtbegünſtigungsgedankens baut auf die 
handelspolitiſche Arbeit mit Zöllen auf, die ihrerſeits lediglich den Preis 
des einzelnen Erzeugniſſes als alleinigen „Regulator“ der liberaliſtiſchen 
Wirtſchaft anpacken. Die Meiſtbegünſtigung ſoll hierbei ſichern, daß alle 
„meiſtbegünſtigten“ Länder auf einem beſtimmten Markt die gleichen Mög- 
lichkeiten zur Entwicklung des Wettbewerbs in der Preisſtellung haben. 
Der Meiſtbegünſtigungsgedanke ift alfo von feinem Ar- 
ſprung her aufs engſte mit dem liberaliſtiſchen Grundſatz 
des freien Preis wettbewerbs verbunden. Dieſer Grundſatz aber 
wird von der nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsführung nicht mehr anerkannt. 
Nicht mehr auf dem Gebiet des Preiſes foll ſich der Wettbewerb frei und 
ungehemmt betätigen können, ſondern nur noch auf dem Gebiet der mengen- 
und gütemäßigen Leiſtung. Die Preiſe dagegen werden nach höheren volts- 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten geregelt und entgegen dem früheren Grund- 
ſatz der ſtändigen Anſtetigkeit des Preisgefüges einem neuen Grundſatz 
der ſtetigen Preisbildung unterſtellt. Der in ſeinen Hauptteilen 
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bereits durchgeführte Plan neuer nationalſozialiſtiſcher Ernährungswirtſchaft 
kann als beſonders eindrucksvolles Muſterbeiſpiel hierfür herangezogen werden. 

Die Ausſchaltung des freien Preiswettbewerbs ſchließt aber zugleich auch 
den Gedanken aus, daß durch beſondere Vorkehrungen in der Handelspolitik 
eine Sicherheit dafür geſchaffen werden müſſe, daß möglichſt allen an einem 
beſtimmten Markt intereſſierten Ländern gleich günſtige Bedingungen für 
einen ſolchen Preiswettbewerb eingeräumt werden. Die neue deutſche 
Handelspolitik, die durchaus entſcheidend vom deutſchen VBauerntum beeinflußt 
wird, muß fih daher zwangsläufig überhaupt mehr und mehr von dem Ge- 
danken entfernen, daß in Handelsverträgen „Einfuhr möglichkeiten“ 
verhandelt werden. Bei ſolchen Einfuhr möglichkeiten wird die Entſchei⸗ 
dung, ob die Einfuhr zuſtande kommt oder nicht, dem Ausland überlaſſen. 
Dann muß aber dem Ausland auch ſelbſtverſtändlich ein Weg offengelaſſen 
werden, wie es gegebenenfalls die Ausnutzung der ihm eingeräumten Mög- 
lichkeit durchſetzen kann. Im liberaliſtiſchen Syſtem war dieſer Weg klar 
gegeben: Das Ausland hatte jederzeit die Möglichkeit, durch entſprechende 
Herabſetzung ſeiner Verkaufspreiſe und nötigenfalls Anterbietung aller übrigen 
Angebote den Abſatz ſeiner eigenen Erzeugniſſe zu erzwingen. In der natio- 
nalſozialiſtiſchen deutſchen Ernährungswirtſchaft bleibt dieſer Weg aber 
grundſätzlich verſchloſſen. Die Geſamtregelung des deutſchen Marktes ſchaltet 
die preisliche Anterbietung durch einzelne Verkäufer oder Verkäufergruppen 
grundſätzlich aus, gleichgültig, ob es fih hierbei um in- oder ausländiſche 
Verkäufer handelt. Eine ſolche Entwicklung läuft dem Gedanken der „Ein- 
fuhrmöglichkeit“ vollſtändig zuwider. Im Rahmen ſeiner Agrarmarktregelung 
kann der deutſche Reichsnährſtand heute praktiſch auf den von der Regelung 
bereits erfaßten Gebieten ebenſo jede Einfuhrmöglichkeit verſchließen, wie er 
auch gegebenenfalls umgekehrt die Macht hat, einmal vereinbarten Einfuhr- 
mengen unter allen Amſtänden Abſatz auf dem deutſchen Markt zu verſchaffen. 
Die neue deutſche Handelspolitik hat alſo nicht mehr Cin- 
fuhr möglichkeiten zu vergeben, ſondern fie verhandelt 
über ganz beſtimmte bindende Zuſagen, wobei es zunächſt für 
die vorliegende Frage ohne Belang iſt, ob derartige bindende Zufagen in 
feſter Menge oder nur in feſten Anteilen an der jeweils notwendigen Geſamt⸗ 
einfuhr bewilligt werden. 

Sowohl den freien Preiswettbewerb als auch den hieraus abgeleiteten 
Gedanken der gleichen Einfuhr möglichkeit, alſo tatſächlich die beiden 
Haupttragpfeiler des Meiſtbegünſtigungsgedankens, finden wir ſomit in der 
nationalſozialiſtiſchen Ernährungswirtſchaft beſeitigt. Damit erſcheint die 
Folgerung unerläßlich, daß auch der Meiſtbegünſtigungsgedanke 
ſelbſt für die Zukunft der deutſchen Handelspolitik, ſoweit 
fie die Einfuhr nach Deutſchland betrifft, nicht mehr ver- 
wendbar ſein wird. Deutſchland iſt nach nationalſozialiſtiſcher Wirt⸗ 
ſchaftsauffaſſung nicht mehr der „Teil einer übergeordneten Weltwirtſchaft“, 
zu dem man es in der vergangenen liberaliſtiſchen Zeit abſtempelte. Deutſch⸗ 
land iſt vielmehr heute eine geſchloſſene Nationalwirtſchaft und ſteht als 
ſolche dem Ausland gegenüber. Eine einſeitige willkürliche Einflußnahme des 
Auslandes auf die Wirtſchaftsentwicklung dieſer geſchloſſenen National- 
wirtſchaft wird grundſätzlich abgelehnt. Im Ausland ſelbſt braucht ſich des⸗ 
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wegen zunächſt durchaus nichts zu ändern. Legen die verſchiedenen Länder 
Wert darauf, auch weiterhin ihrerſeits an dem Prinzip der unbedingten 
Alleinherrſchaft des Preiſes in der Wirtſchaft feſtzuhalten, ſo bleibt ihnen 
dies unbenommen. Der Preiswettbewerb hört aber an der deutſchen Grenze 
auf. Hier ſteht die einheitliche gefchloffene Nationalwirtſchaft den anderen 
Ländern ſo gegenüber, wie der Führer eines geſchloſſenen Anternehmens in 
der privaten Wirtſchaft einem anderen. Ebenſowenig wie dieſer Wirtſchafts⸗ 
führer zulaſſen wird, daß ein Außenſtehender über feinen Kopf hinweg und 
vielleicht unmittelbar entgegen den Lebensnotwendigkeiten ſeines eigenen 
Anternehmens Verfügungen über den Aufbau und die Arbeitsweiſe dieſes 
Unternehmens trifft, ebenſowenig läßt die Führung der deutfchen National- 
wirtſchaft zu, daß Angehörige anderer Länder unmittelbar in die Entwicklung 
der deutſchen Wirtſchaft eingreifen. Ebenſo aber auch wie der einzelne Wirt- 
ſchaftsführer ſtets bereit ſein wird, mit Außenſtehenden über einen für beide 
Teile vorteilhaften Austauſch zu verhandeln, ebenſo iſt ſelbſtverſtändlich die 
Führung der deutſchen Nationalwirtſchaft dazu bereit, Warenaustauſchver⸗ 
träge mit anderen Ländern abzuſchließen. And ebenſo ſchließlich, wie der 
Führer des einzelnen Anternehmens einen guten Kunden und ſicheren Bezieher 
ſeiner eigenen Erzeugniſſe grundſätzlich beſſer behandeln wird als einen 
ſchlechteren Kunden, ebenſo wird Deutſchland als geſchloſſene Nationalwirt⸗ 
ſchaft bei Verträgen über den Warenaustauſch mit anderen Ländern ſelbſt⸗ 
verſtändlich diejenigen Länder beſſer zu behandeln wiſſen, die zugleich gute 
Abſatzgebiete für deutſche Erzeugniſſe ſind, als andere Länder, die teils mit, 
teils ohne beſtimmte Abſicht als Abſatzgebiet für deutſche Erzeugniſſe Vers 
jagen. Und noch weiter: Ebenſo wie der Führer des einzelnen Unternehmens 
nicht nur über Cin- und Verkaufs möglichkeiten, fondern über feſten 
Cine und Verkauf verhandelt, ebenſo wird auch die deutſche Nationalwirt⸗ 
ſchaft mit den Wirtſchaften anderer Länder zukünftig mehr und mehr über 
feſten Ein⸗ und Verkauf zu verhandeln haben. Der Grundſatz des „Dienſtes 
am Kunden“ und des „Lebens und Lebenlaſſens“, der in der Privatwirtſchaft 
von jeher anerkannt wurde, wird damit zukünftig auch wieder in die Handels⸗ 
beziehungen der verſchiedenen Länder untereinander Eingang finden müſſen. 

In einem ſolchen Syſtem künftiger deutſcher Handels 
politik bleibt alſo für den Gedanken der „Meiſt bzw. 
Gleichbegünſtigung nur inſoweit Raum, als Deutſchland 
ſelbſtverſtändlich ſtets bereit ſein wird, gleich gute Kunden 
(im weiteſten Sinne des Wortes guter Kundel) mit gleichen 
Maßſtäben zu meſſen, und das iſt tatſächlich im Grunde genommen 
die ſinngemäße Anpaſſung des alten liberaliſtiſchen Meiſtbegünſtigungs⸗ 
gedankens an die neuen Formen nationalſozialiſtiſcher Wirtſchaftspolitik. Die 
alte ſogenannte „klaſſiſche“ Meiſtbegünſtigung, wie ſie in den Vorſtellungen 
ihrer begeiſterten Verfechter ebenſo wie ihrer erbitterten Bekämpfer feft ver- 
wurzelt ift, iff jedoch von dieſer ſinngemäßen neuen Faſſung des Meift- 
begünſtigungsgedankens ſo grundverſchieden, daß es zweckmäßig erſcheint, von 
der Verwendung der alten Bezeichnung überhaupt in Zukunft grundſätzlich 
abzuſehen. Für die handelspolitiſche Praxis Deutſchlands ergibt ſich ſomit 
die Folgerung, daß der Ablauf des deutſch— amerikaniſchen 
Handels vertrages am 13. Oktober 1935 und der damit ver- 
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bundene Gortfall der Bindung an die allgemeine unbe- 
dingte Meiſtbegünſtigung der Markſtein eines endgülti- 
gen Ambruches ſein muß. Ein Prinzip muß fallen, das, entgegen 
ſeinem natürlichen Arſprung, zunächſt verhängnisvoll verfälſcht wurde, und 
dem durch die jüngſte Entwicklung nunmehr endgültig ſogar auch noch der 
Boden feines Arſprunges entzogen ift. 


Johann von Leers: 


Die Maſſenumſieoͤlungen der karolingiſchen und nads 
karolingiſchen Periode 


Die Periode Karls und die Niederwerfung und blutige Erdrückung der 
Sachſen iſt bisher, mit Recht übrigens, in erſter Linie von der Erkenntnis 
aus betrachtet worden, daß hier eine gefeſtigte, aller Entwicklungen fähige 
arteigene Kultur zerbrochen, zerſchlagen und ihr fremdes Königsrecht, fremder 
Glaube und romaniſche Bildung aufgezwungen worden ſind. Daneben ſollte 
aber nicht vergeſſen werden, darauf hinzuweiſen, daß in allergrößtem Maß⸗ 
ſtabe mit dieſer geiſtigen und weltanſchaulichen Entwurzelung auch zugleich 
eine weitgehende örtliche Entwurzelung verbunden geweſen iſt. Es wurde 
nicht nur der ungeheure Beſitz an Marken und Einöden, der als Volksland 
und Holzmark zwiſchen den einzelnen Gauen und Stämmen war, vom König 
beſchlagnahmt (übrigens nicht nur in Sachſen, ſondern auch in Bayern und 
Thüringen), im königlichen Beſitz behalten oder der Kirche und fränkiſchen 
Lehnsleuten übergeben, ſondern daneben in weitgehendſtem Maße der Beſitz 
der niedergezwungenen germaniſchen Freibauern enteignet, diefe aber gewalt- 
ſam außer Landes verpflanzt. Erſt die neuerdings vorliegende Anterſuchung 
von Dr. Guftav Paul: ,Raffee und Naumgeſchichte des deutſchen Volkes“ 
(München, Verlag J. F. Lehmann) þat in einer febr intereſſanten Unter- 
ſuchung (und dies, obzwar Dr. Paul die Chriſtianiſierung Karls als unwider⸗ 
ruflich und letztlich ſogar als Gewinn anſieht) nachgewieſen, wie auber- 
ordentlich weitgehend dieſe Zwangsausſiedlung geweſen ſein muß. Einhart 
berichtet in feiner Lebensbeſchreibung Karls, dieſer habe aus den unterwor⸗ 
fenen Sachſengebieten etwa ein Drittel der Bevölkerung, jeden dritten Mann 
mit Weib und Kind, in die verſchiedenſten Gegenden feines Reiches ver- 
pflanzt. Man wird nun nicht jeden Ort, in dem das Wort „Sachſen“ vor- 
kommt, oder der niederdeutſche Sprachbildung zeigt, ohne weiteres für eine 
Hinterlaſſenſchaft dieſer karolingiſchen Zwangskoloniſation heißen können, 
wohl aber ift es ficher, daß weſtlich der alten Elbgrenze bei beſonders alter- 
tümlich klingenden ſächſiſchen Namen, aber auch bei anderen, die auf dieſen 
Zuſammenhang hinweiſen, unzweifelhaft Aberbleibſel dieſer Zwangs- 
abwanderung vorhanden find. Wir finden fo ſolche ſächſiſchen Zwangs⸗ 
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fiedlungen bezeugt aus Luxemburg; beſonders zahlreich aber müſſen fie im 
Elſaß gelegen haben, wo nicht nur der Name Sachſenheim auftaucht, ſondern 
auch ſonſt mancherlei ähnliche Aberlieferungen darauf verweiſen. Schumacher 
in feiner Siedlungs- und Kulturgeſchichte weiſt neben dieſen elſäſſiſchen 
Sachſenorten darauf hin, daß beſonders Kloſter Lorſch, einſt eine der Zen- 
tralen des fränkiſchen Reiches, über ſehr zahlreiche derartige ſächſiſche Zwangs⸗ 
anſiedlungen verfügt hat. Gerade, weil man ihr Feſthalten an dem alten 
Glauben brechen wollte, ſind Sachſen angeſiedelt worden im Gebiet der 
Biſchöfe von Konſtanz, Baſel und Augsburg, ſowie der Abtei Reichenau. 
Aber die Saxenflur bei Königshofen berichtet Eckhart (res Franciae 
orientalis II, 35): „Von dieſen Sachſen (welche Karolus Magnus als Ree 
bellen bezwang) haben noch jetzt einige Namen der Diöceſe Würzburg ſich 
erhalten, ſo nicht weit von der Tauber Saxenflur.“ Vielfach find ſolche Ane- 
ſiedlungen in der Nähe größerer fränkiſcher Siedlungen angelegt worden, wo 
man die hierhin Vertriebenen beffer unter Aufſicht zu haben hoffte. Ungweifel- 
haft haben wir auch in Bayern ſolche ſächſiſchen Siedler, Dr. Paul möchte 
auch den Namen „Saxenklam“ in der Nähe des karolingiſchen Kammergutes 
Holzkirchen auf dieſe Anſiedler zurückführen, was nicht unbedingt ſicher 
erſcheint, da es ſich hier unter Amſtänden auch um ſpätere Feſtſetzung aus 
der Zeit der ſächſiſchen Kaiſer handeln kann. Dagegen finden wir Sachſen⸗ 
burg in Kärnten, Sachſenfeld in Steiermark und auch ſonſt zahlreiche Belege 
dafür, daß gerade in dieſen Gebieten offenbar, weil ſie am weiteſten von der 
alten Heimat entfernt lagen, dieſe Verſchleppten angeſetzt worden ſind. 
Profeſſor Helbok, der große deutſche Volkskundler Oſterreichs, hat in den 
Vorarlberger Monatsheften 1933 darüber hinaus für Oberſchwaben und die 
Schweizer Urfantone den Nachweis einer „großzügigen Staatskoloniſation mit 
ſächſiſchen Edelingen und ihren Knechten“ angekündigt. Hofmann hat in einer 
Darſtellung über „Zwangsſiedlungen in Baden aus der Zeit der Mero- 
winger und Karolinger“ (Karlsruhe 1909) darauf hingewieſen, daß vor 
allem Baden außerordentlich ſtark mit ſolchen Siedlern durchſetzt worden iſt. 

Es iſt nicht ohne Reiz, zu beobachten, daß es ſich bei dieſen Gebieten 
gerade um Landſtriche handelt, die in ſpäterer Zeit in beſonders ſtarkem 
Maße zu Trägern freiheitlicher Ideen geworden ſind — die Schweizer 
Kantone find die erſten, die erfolgreich die Bauernfreiheit gegen den Feuda⸗ 
lismus verteidigen; Steiermark iſt in noch ſtärkerem Maße als Tirol das 
Land, in dem 1526 der große Bauernführer Michael Geismayr Erfolge 
erringt, das badenſche Muſterland beteiligt ſich ſehr lebhaft an dem großen 
Bauernkriege, wie es ſpäter auch in der Revolution von 1848 wieder führend 
iſt. Das Blut, der wegen ihres Kampfes für die Freiheit hierhin verſchleppten 
Sachſen, muß ſich immer noch wieder in den Nachfahren geregt haben. Es 
kann ſich hier nicht um geringe Mengen gehandelt haben; Einhart ſelbſt 
ſpricht von etwa 10000 Männern, rechnet man noch Frauen und Kinder 
und ſonſtigen Anhang hinzu, ſo wird man auf beinahe 100 000 Menſchen 
kommen können, die in jener Zeit, vom Boden der Heimat losgelöſt, über 
das fränkiſche Reich zerſtreut worden find. Dieſe Zerſtreuung ift über den 
Rahmen des deutſchen Sprachgebietes erheblich hinausgegangen, wir finden 
nicht nur ein Saſſenheim in Südholland, ſondern in Frankreich Saſſenay und 
Saſſenage, wir finden neben den verſchiedenen italieniſchen Namen Saffo- 
Valfredda, Saſſoferrato, Saſſolungo, Saſſoroſſo, bei denen es zweifelhaft ift, 
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ob man hier einen Hinweis auf ſächſiſche Siedler annehmen darf, in St. 
Gallen einen Ort Sax, in Italien ein Bad Laſaxe, das allerdings auch mit 
dem lateiniſchen Saxum gleich Fels zufammenhängen kann, wir finden 
ſchließlich ſogar ganz weit entfernt in Spanien einen Ort Sax bei Valencia, 
bei dem es allerdings febr zweifelhaft ift, ob er nicht in diefe Gruppe hinein- 
gehöre, da die karolingiſche ſpaniſche Mark ſich nur vorübergehend bis 
hierhin ausgedehnt hat. Anzweifelhaft dagegen gehört in Frankreich Gari- 
Bourdon mit in diefe Reihe hinein, ein Ort nahe der Sambre und unzweifel⸗ 
haft hinzugehörig zu dieſer Maſſenausſiedlung. 

Es ift aber eine ganz allgemeine Maßnahme jener Zeit der Zwangs- 
bekehrungen geweſen, unterworfene Völker, die chriſtianiſiert wurden, dadurch 
zu ſchwächen, daß man einen größeren oder kleineren Teil von ihnen in die 
Ferne ausfiedelte. Wir haben nicht felten in Süddeutſchland Namen, welche 
auf die Frieſen als Bewohner einer ſolchen Ortſchaft hindeuten. Man wird 
dabei wohl zu unterſcheiden haben zwiſchen Orten, die lediglich von dem 
Namen Friſo abgeleitet ſind, ſolchen, die Niederlaſſungen frieſiſcher Händler 
waren, die in der karolingiſchen und nachkarolingiſchen Zeit den Nheinhandel 
weitgehend in der Hand hatten, und ſchließlich ſolchen Orten, bei denen es 
ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit um Zwangsausſiedlungen von Frieſen 
handelt. Etwa die Ortſchaften Frieſen in Bayern und im Elſaß, die ganz 
abſeits der Straße des Rheinhandels liegen, und wo ſich im heimiſchen 
bayeriſchen bzw. allemanniſchen Dialekt der Vorname Friſo nicht belegt 
findet, dürften mit großer Wahrſcheinlichkeit ſolche Anſiedlungen von Ber- 
bannten fein. Etwa Uhnliches gilt ſicher wieder von Frieſach in Kärnten, 
durchaus entſprechend der gewaltſamen Ausſiedlung von Sachſen in dieſe 
Gegend; wir haben außerdem drei Ortſchaften Frieſenheim, und zwar in 
Baden, im Elſaß und in der Pfalz nahe Ludwigshafen; von dieſen könnte 
man annehmen, daß das letztere eine Händlerkolonie iſt, während wahrſchein⸗ 
lich die beiden anderen Verbannungsplätze ſind. Wir wiſſen, daß in Mainz 
die frieſiſchen Kaufleute, nach der Angabe der Fuldaer Annalen, einen eigenen 
Stadtteil, und zwar den ſchönſten und reichſten Teil, bewohnten, wir wiſſen, 
daß fie ebenfalls im Dorfe Virten nahe Kanten im Rheinland, ferner in 
Köln und Duisburg einen Amſchlagplatz beſaßen. Hier find offenbar zwei 
Wellen nebeneinander hergegangen — auf der einen Seite die Zwangs- 
ausſiedlung beſiegter Frieſen, die ja an den Sachſenaufſtänden beteiligt 
waren, auf der anderen Seite Verbreitung des frieſiſchen Handels rhein- 
aufwärts. 

Die dritte große Maſſenverpflanzung, die ebenfalls über das geſamte Reich 
gegangen iſt, erfolgt dann im Verlaufe der Wendenkriege. Hierbei handelt es 
ſich nicht nur um ein Vorrücken der Deutſchen in das Gebiet öſtlich der Elbe, 
ſondern auch umgekehrt um maſſenhafte, zwangsweiſe Verpflanzung unter⸗ 
worfener Wenden, genau nach der Methode der Sachſenausſiedlung, in das 
übrige Reich. Damit bekommt eine alte Streitfrage eine klare Beleuchtung. 
Es ift gerade von der ſlawiſchen Wiſſenſchaft immer wieder darauf hinge” 
wieſen worden, wie weit nach Süddeutſchland hinein, ja bis an den Rhein 
und darüber hinaus ſlawiſche Ortsnamen vorkommen. Aber die alte Slawen- 
grenze am Bayeriſchen Walde, Main, Saale und Elbe wurden ſo noch 
vielfach Verbreitungen ſlawiſcher Gruppen bis an die Grenze des alten 
Gallien angenommen; der vieldeutige Name Veneti, der bei den Römern 
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ſowohl für die Veneter im oberen Italien, wie für galliſche Stämme in 
Frankreich, wie endlich für die Vorfahren der Slawen angenommen und 
gebraucht war, mußte noch ſtärker zu dieſem Irrtum verleiten. So finden wir 
dabei geradezu den Irrtum, daß wegen dieſer ſlawiſchen Namen im ſüd⸗ 
deutſchen Raum auch ernſthafte Forſcher die Behauptung aufſtellen, die 
Sueben ſeien überhaupt Slawen, Schwaben und Slawen verwechſelnd. Wir 
ſehen heute hier klarer. Es iſt gar kein Zweifel, daß es eine große Anzahl 
ſlawiſcher Namen in Süddeutſchland gibt. Durch diefe hat ein Teil der 
polniſchen und tſchechiſchen Gelehrten ſich verleiten laſſen, dieſe Gebiete als 
frühſlawiſch beſiedelt anzuſprechen. Kucharſki hat in einer Abhandlung 
O Stowianach podlug Jornandesa 1855 diefe Namen im Badenſchen und 
Württembergiſchen herausgehoben; Suchecki hat in ſeiner höchſt intereſſanten 
Anterſuchung Ziemi tacytowych i strabonowych Swewöw 1861 („Die Länder 
des Tacitus und die Sueben des Strabo“) dies unterſtrichen. Die tſchechiſchen 
Forſcher haben das auch ausgeſprochen. So hat etwa Smolik in der Ab- 
handlung Slovanské hroby v Hornim Bavorsku auf eine große Anzahl von 
Ortsnamen hingewieſen, dabei etwa ſehr überzeugend nachgewieſen, daß im 
heutigen Tölz (mittelalterlich Tolence) ein ſlawiſcher Stamm ſteckt, daran 
erinnert, daß einzelne Orte merkwürdig in Württemberg auf die Endung 
—ves (ſlawiſch Dorf) ausgehen, jedenfalls im Mittelalter ausgegangen find, 
fo Sindolves (jetzt Sidelsdorf), Ruodolves (jetzt Engelshauſen) u. a. So 
irrig die Behauptung auch war, es habe ſich hier etwa um eine Gleichheit 
der Slawen und der Sueben gehandelt, ſo richtig ſind dieſe Feſtſtellungen, 
auf die man bis daher allzuwenig geachtet hatte. Hier handelt es ſich in der Tat 
um Slawenſiedlungen, aber um ſolche der frühmittelalterlichen Bekehrungs⸗ 
kämpfe. Auch hier hat in dankenswerter Weiſe Dr. Paul eine Anzahl dieſer 
Dinge zuſammengetragen. Ganz ähnlich wie die Sachen find auch die gefan- 
genen Wenden im weſentlichen den Klöſtern zugeteilt worden bzw. bei frän⸗ 
kiſchen Großen als Arbeiter untergebracht worden. Im heutigen Württem⸗ 
berg treffen wir ſo, wie Karl Weller: „Die Anſiedlungsgeſchichte der würt⸗ 
tembergiſchen Franken rechts vom Neckar“ (Vierteljahrshefte für Landes. 
geſchichte 1894 S. 65) darlegt, im Bereich des Kloſters Schuſſenried die 
Dörfer Groß und Klein- Winden, das Kloſter Lorſch erwähnt ausdrücklich 
in ſeinen Schenkungsverzeichniſſen wendiſche Leibeigene. Intereſſant iſt die 
Tatſache, daß dieſe ausgeſiedelten Wenden bis nach der Pfalz gebracht 
worden ſind, wo die Ortſchaft Dahn uns als eine ſolche Siedlung überliefert 
iſt, die ſogar relativ zahlreich beſiedelt geweſen ſein muß. In Altbayern 
tauchen ebenfalls dieſe wendiſchen Namen auf, ebenſo finden ſich viele Namen 
auf -winden bei Rothenburg, allein zehn in der Gegend von Ansbach, in 
Nürnberg, auch in demjenigen Teile von Thüringen, der niemals kriegeriſch 
oder ſiedlungsmäßig von den Wenden berührt worden iſt. Eine beſonders 
zahlreiche Menge ſolcher zwangsausgeſiedelter Wenden haben die Klöſter Fulda 
und Hersfeld beſeſſen. Da es ſich hierbei um die kriegeriſche Oberſchicht ganz 
weſentlich nordiſcher Raſſe mit gewiſſen oſtbaltiſchen Raſſebeſtandteilen ge- 
handelt hat, hat zwar dieſe Beimiſchung der Raſſenzuſammenſetzung des 
deutſchen Volkes keinen Schaden gebracht, ſie diente aber, ganz ebenſo wie 
die Sachſenausſiedlung, bewußt dem Ziel, das Volk zu entwurzeln und 
ſchließlich die von Blut und Boden losgelöſten Menſchen, die nach Verluſt 
der Freiheit klöſterlicher Aufſicht unterſtellt waren, jener Lehre der Liebe 
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— zu machen, von der Geiſtlichkeit und Klöſter nicht ſchlecht gelebt 
en. 


Eine ganz ähnliche Volksverſchiebung findet in umgekehrter Richtung ſtatt. 
Das fränkiſche Reich bringt auf der einen Seite im großen Maß germaniſche 
Franken in die eroberten und unterworfenen Stammesgebiete. Man kann 
ſich die militäriſchen Erfolge des Frankenreiches nicht vorſtellen und erklären, 
wenn man nicht annimmt, daß zum mindeſten die Kriegerſchicht doch raſſiſch 
außerordentlich rein und nordiſch geweſen fein muß. Es ift eben jener aktive, aus- 
greifende, begabte und fähige fränkiſche Stamm, der noch heute einen weſentlichen 
Teil des deutſchen Volkes bildet und ſpäter in Kaiſer Heinrich IV. und Hein- 
rich V. dem Reich zwei ſeiner größten Vorkämpfer gegen die römiſche Gewalt 
gegeben hat. Man wird rein vom Standpunkt der Raſſe aus in der Ausdehnung 
dieſes kriegeriſchen, begabten nordraſſiſchen Teiles der Franken nichts Bedenk⸗ 
liches zu ſehen haben — das waren aber [hon lange nicht mehr alle! Die Geiſtlich⸗ 
keit beſtand zum großen Teil aus früheren Anfreien oder Nachfahren von Un- 
freien, ganz überwiegend nicht einmal germaniſcher, ſondern römiſcher und 
vorrömiſcher Abſtammung, ein böſes Raſſengemiſch; unter den weltlichen 
Beamten und Kriegern des Frankenreiches waren reichlich genug, die ſelbſt 
aus der unfreien Schicht aufgeſtiegen waren, die mit der Blutsreinheit der 
alten germaniſchen Freibauern kaum etwas mehr gemein hatten. Vor allem 
aber brachte dieſe fränkiſche Siedlung, ganz ohne Rückſicht auf ihre raſſiſche 
Zuſammenſetzung, vollkommen fremde Lebensformen. An die Stelle der alten 
Freibauern treten überall ſtaatliche Siedlungen. Dr. Paul, der im tiefſten 
die Zerſtörung und Verwüſtung, welche dieſe Periode brachte, nicht ſieht, muß 
ſelber hier die völlige Zerſchmetterung der alten freibäuerlichen Lebensformen 
anerkennen: „Auch die Art, wie der a Stamm folonifierte, ift für die 
Raſſengeſchichte wichtig geworden. In ganz planmäßiger Weiſe haben die 
Franken eine ſtaatliche Siedlung vorgenommen, wie dies zuerſt Rübel geſehen 
hat. An wichtigen Punkten, insbeſondere an Etappenſtraßen, errichteten ſie 
Militärpoſten, Königs⸗ und Adelshöfe, und Volksſiedlungen geben den Rück⸗ 
halt dazu. And ſolche Stützpunkte werden nicht nur in ihren geſchloſſenen 
Siedlungsgebieten angelegt, wie in der Rheinebene unweit von Köln, ſondern 
auch in das Land der unterworfenen Stämme werden fränkiſche Siedler in 
kleineren Gruppen zur Sicherung des Gebietes verpflanzt, Bauern und 
Militäranwärter.“ 

Es find durchaus die Methoden, mit denen auch die Römer feinerzeit Vot- 
gegangen ſind, wie Überhaupt nicht nur geiſtig, ſondern auch rein praktiſch die 
Herrſchaft Karls durchaus den römiſchen Muſtern folgt, geradezu mit Aber⸗ 
legung, zielbewußt und planmäßig die alten Volksordnungen überall zer⸗ 
ſchlägt und jenes Wort der Offenbarung Johannes 5, 9: „Du haſt uns, 
Gott, herauserlöſt durch dein Blut aus jedem Stamm, jeder Sprache, jedem 
Volk und Volkstum“ in rückſichtsloſer Weiſe wahrmacht. 


Herbert Meyer: 


Das Handgemal 
Unterſuchungen über Ahnengrab, Erbhof, Adel und Urkunde!) 


Entgegen unſerem Brauch, in diefer Zeitſchrift nur Erſtaufſätze zu bringen, haben 
wir uns doch entſchloſſen, den im Nachrichtenblatt der Deutſchen Wiſſenſchaft und Technik 
„For ſchungen und Fortſchritte“, 1934, Nr. 20/21 erſchienenen Aufſatz von 
Prof. Dr. Herbert Meyer von der Univerſität Göttingen „Das Handgemal“ 
hier abzudrucken: Und zwar deswegen, weil Prof. Meyer auf dem Gebiet der Forſchungen 
über die Herkunft des Adels ein Fachgelehrter von Ruf iſt, dann aber auch, weil ſeine 
Forſchungsergebniſſe eine Rechtfertigung nicht nur bee politiſchen Kampfes unſeres 
Reichsbauernführers darſtellen ſondern auch ſeine wiſſenſchaftlichen Forſchungen. 
Denn wir erinnern uns noch recht gut, wie die Gegner des Erbhofgeſetzes ſich unter der 
Fahne eines bekannten Gelehrten halbjüdiſchen Blutes ſammelten und glaubten, 
das Erbhofgeſetz als ſolches torpedieren zu können, wenn ſie den wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
drehungskünſten dieſes Gelehrten, der ſich aus Haß gegen den Blutsgedanken im Erbhof⸗ 
geſetz nicht ſcheute, ſich ſelbſt in Widerſpruch zu ſeinen früheren Veröffentlichungen zu 
bringen, mit viel Geſchrei und Jahrmarktspropaganda ihre Unterſtützung angedeihen ließen. 

Folgende drei grundſätzliche Erkenntniſſe ſind in der Forſchung Prof. Meyers von 
Bedeutung und rechtfertigen reſtlos unſeren Reichs bauernführer: 

1. Der Gedanke des Erbhofes iſt altgermaniſch, und mithin iſt auch der Anerben⸗ 
gedanke altgermaniſch. 

2. Der Erbhof als Odal hat einen blutsmäßigen Gedanken, iſt nicht aus wirtſchaft⸗ 
licher Zweckmäßigkeit heraus entſtanden und hat ſeine Wurzel in der germaniſchen Welt⸗ 
anſchauung. 

J. Zwiſchen Adel und Gemeinfreien beſteht bei den Germanen nur ein Unterſchied 
dem Grade nach, aber zwiſchen beiden beſteht keine ſtändiſche Schichtung. Alle Verſuche 
gewiſſer intellektueller Gelehrter, den Adel und das Bauerntum der Germanen aus zwei 
verſchiedenen, fih überſchichtenden Raſſen abzuleiten — (wobei der Adel angeblich die Nor- 
diſche Raſſe darſtellt, welche auf eine nomadiſche, europafremde Wurzel zurückgeht, das 
Bauerntum aber angeblich der fäliſchen [daliſchen] Rafie angehöre) —, erweiſen ſich als 
Unſinn; hierzu verweiſen wir auch auf die ausgezeichneten Ausführungen Paul Bor- 
gedals im Hartungheft von Oda! 1935, S. 491, betr. das norwegiſche Odelsrecht. — 


Die Hervorhebungen im folgenden Aufſatz find von uns. Die Schriftleitung. 


Der Gedanke der Reinerhaltung des Blutes, der leitende 
Grundſatz für den nationalſozialiſtiſchen Staat, ift ein altgermaniſches 
Erbteil. Das iſt freilich bisher öfter behauptet als bewieſen worden. 
Einzig Karl von Amira hat in feinem gewaltigen Werk über die ger- 
maniſchen Todesſtrafen dargetan, daß dieſe nicht dazu da ſind, das bedrohte 


1) Forſchungen zum Deutſchen Recht, Band T Heft 1; Schriften der Akademie für Deutſches 
Recht, Gruppe V: Rechtsgeſchichte. Herausgegeben vom Reichsjuſtizkommiſſar Dr. Hans Frank. 
(Weimar, Hermann Böhlau, 1934.) 
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Rechtsgut zu ſchützen, ſondern den Zweck haben, das Volk von feinen ents 
arteten Gliedern zu befreien. Darum wird der heimliche Dieb und Mörder 
als feiger Schädling den verletzten Volksgöttern geopfert, während es dem 
einzelnen und ſeiner Sippe überlaſſen bleibt, ſich des mannhaften Gegners 
mit der Waffe zu erwehren, auch wenn er offenen Raub und Totſchlag 
begeht. Das Rechtsinſtitut aber, das die Aufgabe hatte, mit Hilfe der höheren 
Mächte die Entartung der freien Geſchlechter und damit des 
Volkes zu verhüten und die Reinheit des von den Ahnen 
überkommenen Blutes für die Zukunft zu gewährleiſten, iſt 
bis heute in ſeiner innerſten Bedeutung noch nicht erkannt worden, obwohl die 
Wiſſenſchaft des deutſchen Rechts feit der berühmten Abhandlung von C. G. Ho- 
meyer nicht müde geworden iſt, um die Löſung des Problems zu ringen. Sie 
bedeutet den Schlüſſel zu zahlreichen offenen Fragen der deutſchen Rechts- 
geſchichte. Auf das Handgemal beruft ſich nach dem Sachſenſpiegel der vollfreie, 
„ſchöffenbarfreie“ Mann beim Streit um Freiheit und Vätererbe; und die 
gleiche Rolle ſpielt es ſchon als „hantmahal“ im Heliand, als „hantkimahili“ 
in Bayern und als „anthmallus“ in dem lateiniſch geſchriebenen ſalfrän⸗ 
kiſchen Volksrecht. Sein Handgemal und feine vier Ahnen muß 
man nennen, wenn man einen anderen zum gerichtlichen 
Zweikampf herausfordert. Das Handgemal iſt eine Ortlichkeit: in 
dem Gericht, in dem das Handgemal gelegen iſt, ſoll man kämpfen. Längſt 
hat man es als den Stammhof des Edelfreien erkannt. „Die Edeln haben 
das Handgemal“; als ,odil” (abd. uodal), „echtes Eigen“ und als 
„praedium libertatis“ wird es bezeichnet. Es iſt der Erbhof, der ſich 
regelmäßig im Beſitz des Geſchlechtsälteſten befindet, die 
Heimat der Geſippen, die Stätte ihrer Ahnen. 

Aber zugleich iſt das Handgemal ein Zeichen, das man mit in die Fremde 
nehmen, durch das man dort Geſchlecht und Freiheit beweiſen kann. Zu 
Anrecht hatte Homeyer es auf Grund dieſes Amſtands mit der Haug- und 
Hofmarke gleichgeſetzt, die weſentlich wirtſchaftliche Bedeutung hatte. Doch 
braucht das im Beſitz des Edeln befindliche Handgemal nicht das ganze alte 
Stammgut zu ſein. Ein kleiner Grundſtücksteil genügt, eine „particula 
proprietatis“, die man ſich daher bei Veräußerungen vorbehält, um fih die 
Freiheit zu wahren („pro tuenda libertate“). Seltſamerweiſe wird er, ebenfo 
wie jenes Wahrzeichen, das man bei ſich führen kann, als „chirographum“ 
bezeichnet, „quod teutonica lingua hantgemahele vocatur“. In Sachſen nun 
ift dies im Befitz des Alteſten befindliche, von den Vätern ererbte Grund- 
ſtück, auf das aber alle Geſippen ſich beziehen können, der Schöffenſtuhl, d. h. 
die Gerichtsſtätte. Man hat den Schöffenſtuhl bisher irrig als das Schöffen- 
amt, den Sitz des Gerichtsbeiſitzers, gedeutet. Der Stuhl iſt aber in der 
alten Sprache nicht das Sitzgerät, ſondern der Aufbau, auf dem oder bei dem 
das ganze Gericht tagt, er iſt der Dingſtuhl oder die Dingſtatt. Es iſt auch 
nicht richtig, daß nur der Alteſte Schöffe war; vielmehr befindet ſich in deſſen 
Beſitz die ganze Gerichtsſtätte (mahal) mit dem Gerichtswahrzeichen, weil 
er der Richter, d. h. der Gerichtsvorſitzende iſt. Das Wahrzeichen heißt 
„hantmahal“, weil die Glieder des Geſchlechts, die zum Schöffenamte be— 
rufen waren, durch Handanlegung an das Gerichtswahrzeichen, gleich ihren 
Ahnen, einen „körperlichen Eid“ zu leiſten hatten, wenn ihre Freiheit, ihre 
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Abkunft und ihr Erbrecht in Zweifel gezogen wurden. Das berichtet uns noch 
Johann von Buch, der märkiſche Edle und Hofrichter, in ſeiner Sachſen⸗ 
ſpiegelgloſſe; ihm iſt daher der Schöffenſtuhl ein „Wahrzeichen“ des freien 
Geſchlechts. | 

Die Handanlegung an das Gerichtswahrzeichen beim Eid und Urteil ift 
uns wohlbekannt als eine Zauberhandlung, ein Kultakt, der zur Erhärtung 
der Wahrheit durch Berufung auf eine höhere Macht dient. Die Dingſtatt 
iſt zugleich Kultſtätte; der Gerichtspfahl im Steinhaufen oder auf der 
Stufenpyramide, dem Staffelſtein (altfränkiſch „staffolum regis“, angelſ. 
„stapol“) ift der Kult⸗ und Opferpfahl, in dem die Gottheit ſelbſt oder der 
göttliche Ahnherr verehrt wird. Wurden die Ahnen in älteſter Vorzeit im 
Hauſe ſelbſt begraben, ſo daß ſie mit den ſpäteren Geſchlechtsgliedern in 
fortdauernder Gemeinſchaft blieben — noch in der Lex Salica heißt die aus 
den vier Winkeln des Hauſes entnommene Erde „chrenecruda“, d. h. Loten- 
ſtaub —, ſo liegt in frühgeſchichtlicher Zeit das Grab des Ahnherrn auf dem 
Hofe des Edelſitzes oder vor dem Hoftor. Hier auf dem Hügel pflegt der 
Nachfahr zu figen und Gericht zu halten. Das Handgemal als das Gerichts 
wahrzeichen des freien Geſchlechts iſt alſo das Ahnengrab. Den toten Ahn 
ſelbſt rief man feierlich an, wenn es galt feſtzuſtellen, ob einer der Späteren 
wirklich ſeines Blutes und edelfreier Abkunft ſei. 

Da es aber auf das Blut der Mutter ankommt, und da die Ehe der 
Fortzeugung der Sippe dient, wird auch fie am Ahnengrabe gefeſtigt und fo 
unter den Schutz des göttlichen Ahnherrn geſtellt, von dem man glaubt, daß 
er ſich ſchlechten Blutes, das mit der Frau in das Geſchlecht eindringen 
könnte, erwehren wird und daß er auch für Neinerhaltung der Ehe ſorgen 
kann. An der „piramis“ auf dem Edelhofe, d. h. eben wohl am Sockel des 
Ahnengrabes und Gerichtswahrzeichens, wetzt der junge Ehemann im bayeri- 
{chen Ruodliebepos des elften Jahrhunderts das Eid- und Eheſchwert, auf 
das das Ehegelöbnis geleiſtet wird und durch das künftiger Ehebruch gerächt 
werden ſoll. Der Kreuzpſahl auf der Stufenpyramide hat ſich bis ins chriſt⸗ 
liche Mittelalter erhalten können, weil man ihn umdeutete in das erhöhte 
Kreuz des Herrn. Die überraſchende Gleichartigkeit der äußeren Form des 
Gerichtswahrzeichens in allen Ländern germaniſchen Blutes erweiſt die 
gemeingermaniſche Herkunft. Germaniſchen Arſprungs ift auch die eigentüm⸗ 
liche Form der Feſtigung der Arkunde, der „Handfeſte“, die gleichfalls allge⸗ 
meine Verbreitung gefunden hat. Sie hängt zuſammen mit der erwähnten 
Möglichkeit, den zauberiſchen Eidesakt auf ein Abbild des Handgemals auch 
in der Fremde zu leiſten. Denn ein ſolches, nicht ein Handzeichen, iſt das 
„chirographum“. Die Bezeichnung iſt lediglich eine Aberſetzung des Wortes 
Handgemal. „Mahal“, das früh zu „mal“ wird, verſchmilzt mit dem Worte 
„mäl“ — Zeichen. And das Handgemal ijt ja zugleich ein Mal an der 
Gerichtsſtätte. Da es zum Wahrzeichen geworden iſt, iſt entſprechend der 
Neigung des germaniſchen Rechts zur ſinnbildlichen Ausgeſtaltung urſprüng⸗ 
lich realer Rechtshandlungen auch eine Vornahme des Eides oder der 
Feſtigung an einem ſinnbildlichen Handgemal möglich. Als ſolches verwendet 
man ein altheiliges Zeichen, das Kreuz im Kreisring oder das RNadkreuz, das 
man als Bild des Kreuzpfahls im Gerichtsring auffaßt. Man berührt es bei 
der Feſtigung mit dem Finger und ſtellt ſo die Wahrheit der Erklärung 
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unter die Bürgſchaft der göttlichen Macht. Aus ſolchen Handgemalszeichen 
deutſcher Edelherren, die im elften Jahrhundert an Stelle des Siegels vers 
wandt wurden, ſind die päpſtliche Rota und die verwandten Zeichen von 
Königen germaniſcher Abkunft erwachſen. Ja, das Siegel ſelbſt verdankt wohl 
die eigentümliche Kraft der Beglaubigung, die es im germaniſchen Recht hat, 
der Berührung des Kreuzzeichens in ſeinem Kreisrund. Auch die Zeichen 
der Notare find Ableger des Handgemals. Die für ſie charakteriſtiſche Ver⸗ 
bindung des Kreuzes auf dem Stufenſockel oder im Kreisring mit einem 
beſonderen Kennbild geht vielleicht ebenfalls auf das Handgemal zurück, wie 
ja auch Heinrich der Löwe auf das Gerichtswahrzeichen feines Fürftenfiges 
in Braunſchweig ſein Leibzeichen, das Löwenbild, ſetzte. Hier beſteht ein 
Zuſammenhang mit dem Wappen. 

Die Erkenntnis, daß der Beſitz des Handgemals, des 
Erbhofes mit dem Ahnengrabe und der Dingſtätte des Ge- 
ſchlechts, es iſt, der den Edeling als ſolchen kennzeichnet 
und auszeichnet, läßt uns ferner den richtigen Standpunkt 
gewinnen für die Beurteilung des Staatsvolkes, ſeiner 
Gliederung und ſeiner Stände. Es gibt bei den Germanen 
keinen beſonderen Adelsſtand, ſondern der Edle iſt Haupt 
des gemeinfreien Geſchlechts wie noch heute der Earl oder 
Lord in England. Die Sippe als Gerichtsgemeinde aber iſt zugleich 
politiſche Gemeinde, das Sippengericht öffentliches Gericht. Dem Edeln ſtehen 
der Gerichtsbann und die Ausübung der Gemeindegewalt, Swing und Bann 
zu, die allmählich zu Eigenrechten werden, ebenſo wie das Eigentum am 
Geſchlechtsgut. So entſtehen Gerichtsherrſchaften, die ſpäter grundherrſchaft⸗ 
lichen Charakter annehmen und fih im Mittelalter oft zu Grafſchaften aus- 
wachſen. Sie werden heute meiſt zu Anrecht als Trümmer alter königlicher 
Grafſchaften aufgefaßt. In Wahrheit üben die edlen Herren eine grafen- 
ähnliche Gerichtsbarkeit. Dieſe hat, ebenſo wie das Grafenamt, die Grund- 
lage für die Entwicklung der Territorialhoheit abgegeben. War der Edle 
urſprünglich gleich dem Könige, der ja von Haus aus auch nur Sippenhaupt 
(„cuning“ von „cuni“ = Geſchlecht) war, nur ein Treuhänder einer Gemein- 
ſchaft von Männern, die gleicher Abkunft und gleichen Rechtes waren, alle 
Angehörige des gleichen „adal“ im Sinne von „Geſchlecht“, ſo haben die 
Durchbrechung der allgemeinen Treubindung und die Schaffung engerer Gee 
folgſchaftsverhältniſſe mit einſeitiger Treuepflicht zum Herrendienſt dazu 
geführt, daß der germaniſche Führergedanke entartete. Das Hitlerſche Reich 
hat ihn neu belebt. 


Georg Halbe: 
Germaniſche Himmelsfunde’) 


In einem faft achthundert Seiten ſtarken Bande veröffentlicht Otto Sigfrid 
Reuter unter obigem Titel ſeine höchſt bedeutſamen Anterſuchungen über 
die Geſtirnskenntniſſe der nordiſchen Völker. Aber den wiſſenſchaftlichen Wert 
dieſer Arbeit kann keinerlei Zweifel beſtehen. Wohl zum erſten Male ſind 
alle noch bekannten Nachrichten aus alter und älteſter Zeit über dieſes 
Wiſſensgebiet von Reuter klar, überſichtlich und erſchöpfend zuſammengefaßt 
worden. Man wird nicht falſch vermuten, wenn man in ſeinem Buche ein 
Werk ſieht, das grundlegend für viele andere Arbeiten auf ſeinem Gebiete 
werden wird. Als die „Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft“ Reuters 
Buch ihre Anterſtützung hat zuteil werden laffen, ift fie ſicherlich von der- 
artigen Erwägungen ausgegangen. 

Der Verfaſſer nennt ſein Werk das Ergebnis einer neunjährigen Arbeit. 
Wer es geleſen hat, fügt hinzu: und es müſſen neun arbeitsreiche Jahre 
geweſen ſein. Denn eine ſolche Anmenge von Quellen, die der Verfaſſer in 
ihrem Wortlaute und in wortgetreuer und ſinngemäßer Aberſetzung anführt, 
fließt nicht von allein zuſammen, ſondern muß mühſam freigelegt, erſchloſſen 
und in Zuſammenſluß gebracht werden. 

Hier hat der Verfaſſer Hervorragendes geleiſtet, denn er gibt uns eine 
lückenloſe Aberſicht über die Sternen., Mond- und Sonnenkunde der nore 
diſchen Völker. Bezüglich der Planeten und Kometen faßt Neuter fic kurz, 
da alte Zeugniſſe darüber nicht beigebracht werden können. Immerhin unter- 
läßt er nicht, auf das zu verweiſen, was für eine Kenntnis der Germanen 
auch dieſer Himmelskörper ſpricht. 

Das Buch iſt im Verlage von J. F. Lehmann, München, erſchienen. Sein 
Preis iſt hoch, aber in Anbetracht des überreichen Inhaltes nicht teuer und 
beträgt für das ungebundene Stück RM. 40.— und RM. 42.— für das 


gebundene. 
x 


Der Verfaſſer nennt fein Werk ein „Buch für jedermann“. Damit gibt 
er Anlaß, gerade fein Buch zum Ausgangspunkt einer grund ſätzlichen 
Erwägung zu machen, denn als Auch⸗ein⸗Jedermann möchte man Einwände 
dagegen erheben. 

Die vorliegende Arbeit kennzeichnet ihren Verfaſſer als einen Mann, 
deſſen Kenntniſſe der germaniſchen Himmelskunde von einer außerordentlich 
umfaſſenden Gründlichkeit ſind. Gerade auf Grund dieſes Wiſſens hätte er 
auch fraglos die Gabe, ein „Buch für jedermann“ zu ſchreiben, und man 
fragt ſich natürlich, woran es liegen mag, daß es trotzdem kein ſolches Buch 
geworden iſt. 


1) Sigfrid Reuter, Germaniſche Himmelskunde. Verlag J. F. Lehmann, München. Preis 
geb. 42. RM. 
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Bild 3. Der Wackelſtein, vom Felſen 3 Bild 5. RKetllod in einer Spalte des Kopfes 
(Bankſtein) aus geſehen. vom Turmſtein. 
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Bild 4. Nordoſtwand des Gazellums (Der Sonnenwarte). Die Aufnahme zefgt deutlich, daß 
der „Ständer' ſich nicht ſenkrecht unter dem Kreisfenſter befindet. 
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Bild 7. Die Kreuzabnahme. Das Bitter ift entfernt und die oberen Erdſchichten vor dem 
Flachbilde find abgetragen. 


Bild 8. Das Drachenbild (unterer Teil der Kreuzabnahme). 
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Bild 9. Kreuzabnahme, Skelette, zertrümmerter Steintiſch, durch die Grabung 
abgeſchnittener Baumſarg. 
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ild 10. Skelette vor der Kreuzabnahme (Nr. 3, 4 und 5). 
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Bild 11. Baumſarg und Trümmer des Steintiſches. 
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Bild 16. Die „Binde— 
rune” Todeszeſchen)inder 
Winterſonnwendhöhle. 


Bild 15. Der „Petrus“ 
neben dem Eingang zur 
Winterſonnwendhöhle. 
Links Refte der Mauer 
eines Feſtungsturmes mit 
der unterſten Stufe der 
Wendeltreppe in ihm. 


Bild 17. Abgeſtürzter 
behauener Block auf der 
„Teichſeite“ des „Bild— 
felſens“ (Felſen 1). Der 
Block bildete einen Teil 
der Wand eines Raumes 
auf dem Felſen 1a. Dice 
fer Naum iſt wahrſchein— 
lich noch in der Zeit des 
germanifchen Eigenglau— 
bens hergeſtellt. 
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„Was heutige oder alte Naturvölker an nachweislich ſelbſtändiger Himmels- 
beobachtung und planmäßiger Schulung darin (in der Himmelskunde) vor- 
zuweiſen haben, beweiſt nichts für den gleichen Stand der Erkenntnis in der 
germaniſchen Vorzeit.“ — Mit dieſem Satze ſeines Vorwortes ſtellt ſich 
der Verfaſſer formal in die Reihen jener, die nicht alle werden und die 
heute noch von germaniſchen Barbarenhorden phantaſieren, die, wenn über⸗ 
haupt, dann doch „nur“ eine Bauernkultur gehabt hätten. Wohlgemerkt, 
Reuter ſtellt ſich nicht bejahend auf dieſen Standpunkt, aber er mißt ihm 
doch ſoviel Wichtigkeit bei, daß er die Art ſeiner Darſtellungen danach aus⸗ 
richtet, wenn auch, um ihn zu widerlegen. Dadurch kommt in feine Ausfüh⸗ 
rungen oft ein unerwünſcht polemiſierender Ton hinein und läßt das Geſagte 
wie zwar ſehr gewandte, aber auch wirklichkeitsfremde juriſtiſche Begrün⸗ 
dungen wirken, die nur die Parteien intereſſieren können, nicht aber auch 
jedermann. Das gleiche gilt für ſeine Darſtellungen von Anſichten, die viel⸗ 
leicht als wiſſenſchaftliche Streitfragen von Belang fein könnten, jeder- 
mann aber völlig unberührt laſſen. Nur ein Beiſpiel: „Im übrigen hat es 
auch nicht den Anſchein, als ob beſondere freundſchaftliche oder geiſtige Bee 
ziehungen zwiſchen dem Könige (Siſebut, König der Weſtgoten) und Iſidor 
(Biſchof von Sevilla) beſtanden hätten“ (S. 409). Das mag für die eigene 
Anſicht des Verfaſſers als Wiſſenſchaftler von Bedeutung ſein, für jeder⸗ 
mann jedoch beſagen dieſer und ähnliche Sätze nichts. Im Gegenteil, jeder⸗ 
mann, der ſich über die germaniſche Himmelskunde unterrichten will, fühlt 
ſich durch derartige Einſchiebſel geſtört, die nur für ſolche Leute gut ſind, 
denen allein das gilt, was ſie „ſchwarz auf weiß belegen“ können, und auf 
die man heute keine Rückſicht mehr nehmen ſollte. Dieſe Rückſichtnahme des 
Verfaſſers wirkt oftmals beengend für ihn und bringt ſich, nicht zum Vorteil 
des Ganzen, auch in manchem anderen zum Ausdruck. 

Seine Darſtellungsweiſe wird dadurch oft ins ganz Beziehungsloſe ge⸗ 
drängt, ſeine Himmelskunde wird Aſtronomie. Ob die germaniſchen Völker 
die Nord⸗Süd⸗ Richtung als die bedeutendere vor der Oſt⸗Weſt⸗Richtung 
angeſehen haben oder nicht, bleibt jedermann vorerſt, wenn nicht belanglos, 
fo doch nebenſächlich. Wenn der Verfaſſer ihr großen urſächlichen Wert bei- 
mißt und fie mit der eddiſchen Schilderung von Niflheim und Muspelheim 
belegt, dann wird jedermann ihm antworten, daß Nord-Süd für fic) allein 
eine Anwirklichkeit und Lebensunwahrheit iſt; denn Nord⸗Süd bekommt ſeine 
Bedeutung erft dadurch, daß Oſt⸗Weſt da ift und umgekehrt. Und jedermann 
wird die Edda zur Hand nehmen und feſtſtellen, daß dort von Nord-Süd 
allein nur fo lange die Rede ift, als das Chaos herrſcht, das in Örgelmir- 
Ymir, dem ungeſchlachten, brüllenden Rieſen, verſinnbildlicht wird. Kaum 
iſt dieſer Rieſe von den Aſen überwunden und von dieſen zu der geordneten 
Welt umgeſtaltet und entwickelt worden, da ſind auch ſchon Auſtri und Weſtri 
da, außer Nordri und Sudri, die Zwerge, die das Himmelsgewölbe, die 
Hirnſchale Ymirs, tragen. Und wenn der Often als die Gegend der Riefen- 
heimat in der Edda wirklich eine abwertende Schätzung erfahren ſollte, dann 
iſt Mimirs Brunnen der Weisheit, der doch auch im Oſten liegt, durchaus 
geeignet, diefe Abwertung wieder auszugleichen. Auch die germaniſchen Rad- 
kreuze ſprechen gegen eine Bevorzugung der nördlichen oder irgendeiner 
Himmelsrichtung. 
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Es gab für den alten Menſchen keine beziehungsloſe Wiſſenſchaft, die ſich 
den Kopf darüber zerbrach, ob Nord-Süd oder Oft⸗Weſt; denn beides für 
fih allein ift Lüge und wird erft Wahrheit, indem es fih kreuzt; — das 
Kreuz wird, an das — nach Plato — die Weltſeele geheftet iſt; — mit dem 
das weiße Gewand Quetzalcoatls, des weißen Gottes der mexikaniſchen Indi⸗ 
aner, in roten Fäden beſtickt geweſen ſein ſoll; — das man, auf flache Bach⸗ 
kieſel gemalt, in der Höhle von Mas d' Azil gefunden hat; — und das, wie 
Frobenius berichtet, ebenſo das Weltbild der afrikaniſchen Joruben darſtellt, 
on das Weltbild der Pueblo-Indianer im Weſten und der Koreaner im 

ten. 

Man muß ſich mit dem Gedanken vertraut machen, daß es eine Arweisheit 
gegeben hat, der eine Reihe von Symbolen entſpricht, die fih bei allen Böl- 
kern der Erde wiederfindet. Hierzu gehört das Kreuz, das beſtimmt kein erſt 
chriſtliches, ſondern ein uraltes Symbol iſt. Es kann beſtimmt nichts dafür, 
daß die Kirche es zu einem, man muß ſchon faſt fagen, Warenzeichen mip- 
braucht hat. Die Archriſten vereinigten ſich unter dem Zeichen des Fiſches. 
Das iſt das eigentlich chriſtliche Zeichen, nicht das Kreuz, das letztens nur 
eine kirchliche Vorſpiegelung wurde, um mit ſcheinbarer Berechtigung Be- 
kehrungen mittels bluttriefender Schwerter und flammender Scheiterhaufen 
vorzunehmen. Sonnenkreuz, Hakenkreuz, das vierblättrige Kleeblatt Irlands 
find alle das gleiche Symbol für die kosmiſchen Kräfte, die in der Edda als 
Nordri, Sudri, Auſtri und Weſtri dargeſtellt ſind, und ſprechen dafür, daß 
das, was „heutige oder alte Naturvölker an ſelbſtändiger Himmelsbeobachtung 
vorzuweiſen haben“, doch auch etwas für die germaniſche Vorzeit beweiſt. 

Aus der Vier, der Kreuzeszahl, folgt durch natürliche Teilung die 8, 16, 
32, die — wie Reuter nachweiſt — bei den germaniſch⸗nordiſchen Völkern 
die Grundlage für die Teilung des Himmelsrandes abgegeben haben, wie ſie 
es heute noch bei jeder Kompaßroſe tun. Hieraus zu ſchließen, daß die Zwölf 
und mit ihr die Zwölfteilung des Himmels ungermaniſch fei, wie der Bere 
ele es tut, erſcheint nicht richtig; denn die „zwölf Afen von göttlichem 

Arſprung“ und die zwölf Ströme Eliwagars beſagen das Gegenteil. 

Zu derartigen Gegenüberſtellungen wird der Verfaſſer nur durch die gee 
wählte Darſtellungsart getrieben, die von der unglücklichen Grundſtellung 
ausgeht: Widerlegung der törichten Behauptung, daß die Germanen keine 
eigene Himmelskunde gehabt hätten. Der Verfaſſer wird das ſelbſt auch 
geſpürt haben, denn ſie wird ihm ſeine Arbeit oft genug erſchwert haben. 
Sie zwang ihn, ſeine Himmelskunde völlig beziehungslos, d. h. aſtronomiſch, 
darzuſtellen. And ſo iſt ſein Buch doch ein Buch für Fachkreiſe geworden, 
das eigentlich „germaniſche Aſtronomie“ genannt werden ſollte. 

Himmelskunde kann nie ſo beziehungslos ſein wie Aſtronomie. Zur 
Himmelskunde gehört Erd. und Menſchenkunde. Nur aus der Polarität von 
Himmel und Erde erwächſt das, was der Menſch, als verbindendes Drittes, 
das die beiden Pole in ſich vereint, als ſeine Himmelskunde ſchafft. Himmel, 
Erde und Menſch gehören untrennbar zuſammen. Ohne „Blut und Boden“ 
bleibt der Himmel ebenſo unwahr, weil beziehungslos, wie Blut und Boden 
ohne den dazugehörigen Himmel auch nicht die volle Wahrheit ſein können. 
Aus dieſem Grunde wird es erſt für jedermann erklärlich — und zwar auch 
ohne alte Zeugniſſe —, daß den Germanen der Himmelspol eine bedeutſamere 
Größe war, ſogar ſein mußte, als den ſüdlichen Völkern. Die nördliche Lage 
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feines „Bodens“ verband ihn ja geradezu mit dieſem Himmelsorte; — und 
wenn man fih die Edda daraufhin anfieht, dann beftärkt fie uns dadurch in 
dieſer Meinung, daß fie Sonne und Mond die Tochter und den Sohn 
ia” des Achſenſchwingers — wie der Name auch überſetzt wird — 
ein läßt. | 

Mundilföri wäre demnach der Rieſe, der an der Himmelsachſe wohnt, die 
zugleich Erdachſe iſt, und dem die Götter die Kinder rauben, die ſie dann 
über den Himmel fahren laſſen. Sol, die Sonne, erhält hierfür zwei Roſſe, 
Alswidr und Arwakr, den Allgeſchwinden und den Frühwachen. Liegt in 
dieſen beiden Namen nicht bereits die Verſchiedenheit von Winter⸗ und 
Sommerſonne des Nordens angedeutet? — Fährt die eine nicht allzu 
geſchwind über den dunklen Winterhimmel, während die andere den weiten 
Sommerweg nur als Frühwache bewältigen kann? — Man könnte faſt 
fagen, daß Sol nur zur Zeit der Tage und Nachtgleiche zweiſpännig reift. 

Mani reiſt einſpännig, ebenſo wie Nott, die Nacht. Aber er hat Vil und 
Hjuki bei fih auf dem Wagen, die Kinder Widfinns, des Waldbewohners, 
die das Waſſerfaß ihres Vaters ſchleppen. 

Bil und Hiufi heißt: die Schwindende und der Belebte. Hier, beim 
Monde, wird nicht nach zeitlichen Geſichtspunkten, wie bei der „frühen“ und 
der „geſchwinden“ Sonne, unterſchieden, ſondern nach Zuſtänden: ſchwindend 
und belebt. Hier gibt nicht der Mondlauf den Ausſchlag, ſondern ſeine 
Phaſen, die als Bil und Hjuki gekennzeichnet und dadurch auch zu dem 
wäſſerigen Element in Beziehung geſetzt werden, d. h. zu der täglichen Ebbe 
und Flut und zu dem jährlichen Steigen und Fallen der Säfte in der 
Pflanzenwelt des „Waldbewohners“ Widfinn. 

In den alten Bauernregeln ſprach fih diefe Beziehung des Mondes zu 
den irdiſchen Verhältniſſen noch bis in unſere Tage aus, ehe es materialifti- 
ſchem Gelehrtendünkel und geſchäſtstüchtiger Kunſtdungpropaganda gelang, 
ſie als alten Aberglauben zu verſchütten. Heute weiß kein Städter mehr, 
welcher Mond am Himmel ſteht, und auch nur wenige Kalender noch halten 
es für nötig, ihn wenigſtens darauf aufmerkſam zu machen. Dabei iſt es 
gerade der Mond, der für germaniſches Leben und Zeitrechnung von höchſter 
Bedeutung war. 

Hierauf kommt es an und darauf, daß der Germane die Himmelszeichen 
ſtets mit Erdverhältniſſen — nicht nur mit Stellungen — in Verbindung 
brachte und ſich ſelbſt hierbei auch durchaus als verbindendes Glied bewußt 
einſchaltete. Daher maß er mit der Spanne ſeiner Hand den himmliſchen 
Amkreis und machte ſich ſelbſt, auf dem Rücken liegend, zu dem lebendigen 
Winkelmaße für die Höhe der Geſtirne und ihrer Himmelsörter. 

Sonnenlauf (Stand, Höhe — Erdbeziehung) und Mondgeſicht (Phaſe — 
Himmelszuſtand und Erdenwirkung) waren die beiden Grundlagen, aus denen 
nordiſches Brauchtum und germaniſche Zeitrechnung erwuchſen. And wenn 
der Germane ſich als Menſch nicht zum „Maß aller Dinge“ gemacht hat, 
zum Maße der Himmelserſcheinungen machte er ſich beſtimmt. 

Das beſtätigt Reuter in allem, was er an grundlegenden Tatſachen in 
ſeinem Buche berichtet, und das iſt es, was den wahren Wert ſeines Buches 
ausmacht; nicht die Widerlegung eines „gelehrten Standpunktes“, daß die 
Germanen keine eigene Himmelskunde gehabt hätten. 
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Nur weil Reuter zur Widerlegung von dieſem Standpunkte ausgeht, wird 
feine Arbeit eine folche für Aſtronomen, nicht aber eine Himmelskunde für 
jedermann. Der Wert feines Buches wird hierdurch keinesfalls beſtritten — 
denn er iſt unbeſtreitbar —, er ſoll nur abgegrenzt werden. Reuter hat vielen 
von uns eine germanifche „Aſtronomie“ in vollendeter und umfaſſendſter 
Aberſicht gegeben, eine germaniſche „Himmelskunde“ aber „für jedermann“ 
von uns iſt er uns noch ſchuldig. 

Wie dieſe beſchafſen ſein ſoll? — Sie ſoll die bildliche Darſtellungsart der 
Edda und die begriffliche des Aſtronomen auf einer höheren Stufe vereinen. 
Aus dem tiefgründlichen Wiſſen des Verfaſſers ſoll ſie neu geboren werden 
durch lebendigſtes Denken. Der künſtleriſche Menſch in Reuter müßte das 
nach⸗ſchaffen, was der Aſtronom in ihm bereits rekonſtruiert hat. 

Dieſe Forderung werden manche Anentwegte als „unwiſſenſchaftlich“ vere 
ſchreien. Mögen fiel — Wir haben von der Art ihrer beziehungsloſen 
„Wiſſenſchaften“ (man gedenke der Nationalökonomie!) mehr als genug. — 
Wir wollen Leben, beziehungsreichſtes Leben. And das kann nur der Künſtler 
geben, deſſen ſchöpferiſches Denken uns das alte Weltbild von neuem 
ſchafft. Ein Weltbild, deſſen in ſich geſchloſſener Wahrheitsgehalt ſo groß 
und ſtark iſt, daß es keiner alten Zeugniſſe irgendwelcher Art bedarf, um ſeine 
Nichtigkeit zu „belegen“. 

Wer ein ſolches Weltbild nicht gelten laſſen will, der mag weiter vere 
kalken und ſich unſeretwegen auch zu der Behauptung verſteigen, daß unſer 
kopernikaniſches Weltbild nur deswegen richtig ſei, weil wir es mit der 
Lehre Aristarchs „belegen“ können, der ja ſchon etwa zweitauſend Jahre vor 
Kopernikus die Sonne zum Mittelpunkt des Alls gemacht hat. Eine ſolche 
Behauptung wäre nicht törichter als die, daß die germaniſchen Völker keine 
eigene Himmelskunde beſeſſen haben könnten, weil äußere Zeugniſſe dafür 
fehlen. Im übrigen iſt es bezeichnend, daß der himmelskundlich und nicht 
aſtronomiſch eingeſtellte Menſch des Altertums für die Lehre Ariſtarchs kein 
Verſtändnis aufbrachte, oder aber fie als Belangloſigkeit fo wenig beachtete, 
daß ſie derart in Vergeſſenheit geriet, bis eben Kopernikus ſie, aus eigenem 
Denken nach⸗ſchaffend, neu erſtehen ließ. 

Darum wird ein heutiger, vernünftig denkender Menſch auch nicht über⸗ 
raſcht ſein, wenn Reuter nachweiſt, daß auch die Germanen ein mehr oder 
minder deutliches Wiſſen von der Kugelgeſtalt der Himmelskörper gehabt 
haben; — daß ihnen die äußeren Gründe von Sonnen- und Mondfinfter- 
niſſen geläufig waren, ſo daß dies nicht davon abhängig zu machen iſt, ob 
Siſebut und Iſidor freundſchaftlich miteinander verkehrt haben oder nicht. 

Hier liegt der ſpringende Punkt für alle weitere Entwicklung unſeres 
Wiſſens überhaupt. Wir brauchen keine alten Seugniffe mehr, um unſere An- 
ſchauungen dadurch zu rechtfertigen; — im Gegenteil, unſere Anſchauung muß 
in ihrem inneren Wahrheitsgehalt und deffen äußerer Geſtaltung fo über- 
zeugend und zwingend werden, daß auch alte Zeugniſſe durch ſie erſt als 
richtig erwieſen werden und nicht umgekehrt. Der Menſch ſoll heute ſelbſt 
Autorität werden, nicht aber, ſich von verſtaubten Autoritäten abhängig 
machen. Gerade das iſt heute notwendiger denn je. 

Hierzu aber gehören die künſtleriſchen Kräfte des Menſchen, die Goethe 
die Arpflanze haben entdecken und den Zwiſchenkieferknochen haben finden 
laſſen, wie ſie ihn befähigten, ſeine Farbenlehre zu ſchaffen. 


Germanische Himmelskunde 585 


Daß hiermit keine neue Forderung aufgeftellt oder auch nur eine neue 
Anſicht geltend gemacht wird, beweiſt uns Reuter ſelbſt, denn er bringt u. a. 
auch den Bericht über „Stern-Dddi”, der einen Traum Oddis in großer 
Ausführlichkeit erzählt. Oddi wird in dieſem Traume ſelbſt zum Dichter. Da 
man in jener Zeit keine Anekdoten berichtete, vielmehr durch derartige Er- 
zählungen einen tiefen Sinn zu faſſen pflegte, ſo kann dieſer Traumbericht 
nur mit der Abſicht geſchrieben worden fein, auf die ſchlummernden künſt⸗ 
leriſch⸗dichtenden Kräfte Oddis hinzuweiſen. Das würde beſtätigen, daß es 
gerade dieſe Kräfte waren, die Oddi Helgaſon, deſſen Himmelswiſſen im 
12. Jahrhundert ſchriftlich niedergelegt worden iſt, befähigten, ſeine ſür die 
damalige Zeit ſo überaus genauen Berechnungen auszuführen. Oddi beſtimmte 
den ſcheinbaren mittleren Halbmeſſer der Sonne auf 15,5 Bogenminuten, 
„was mit der Wirklichkeit von 15,8“ bzw. 16“ ſehr gut übereinſtimmt“. 
(S. 666.) Dies iſt um ſo bedeutſamer, als die üblichen zeitgenöſſiſchen, aus 
dem Altertum übernommenen Werte den etwa dreiſach zu großen Wert dafür 
angeben (S. 688). 

Auch hier ſieht man deutlich, um wieviel näher der künſtleriſch arbeitende 
Menſch, der ſchöpferiſch nachſchafft, der Wahrheit kommt als der autoritäts- 
duſelige Aſtronom damaliger Zeit. 

Ohne diefe künſtleriſch⸗lebendigen Kräfte in fih aufzurufen, wird niemand 
eine Himmelskunde ſchreiben können; und wenn er ſelbſt die umfaſſenden 
Kenntniſſe Reuters beſäße, wie umgekehrt kein Künſtler ſie ſchreiben wird, 
ohne über mindeſtens gleichwertige Kenntniſſe wie Reuter zu verfügen. Es 
wäre ſchön, wenn Reuter, ſein jetziges Werk ſchöpferiſch neu geſtaltend, zu 
der „Germaniſchen Himmelskunde“ ſteigerte, die dann wirklich auch ein 
„Buch für jedermann“ wäre. Er würde uns damit ſicherlich nicht nur tiefere 
Einblicke in die germaniſche Seelenhaltung und Geiſtesverfaſſung vermitteln 
können, fondern auch der Aſtronomie über ihre Beziehungsloſigkeit hinaus zu 
einer lebendigen Himmelskunde verhelfen. 

Himmel (Mondgeſicht), Erde (Sonnenſtand) und Menſch als lebendiges 
Maß dieſer Beziehungen gehören zuſammen, wo Himmelskunde mehr ſein 
ſoll als bloße Aſtronomie. Reuter weiſt nach, daß die nordiſchen Völker eine 
weitreichende Kenntnis dieſer Geſtirnsverhältniſſe beſeſſen und in deren 
Meſſung eine zuverläſſige Abung gehabt haben. Woher ſie die hatten? — 
Plato nennt irgendwo das Wiſſen ſeiner Zeit gering im Vergleich zu den 
Weisheiten, die den Vätern von Göttern gegeben worden waren. Auch bei 
den Germanen wird es nicht anders geweſen ſein. And wer in der ſtärkeren 
Naturverbundenheit unferer Arväter nicht auch deren ſtärkere Götterverbun— 
denheit herausfühlt, der mag ſeine Himmelskunde aſtronomiſch beziehungslos 
beim Spiralnebel beginnen und im hypothetiſchen Wärmetode enden laffen. 
Die Harmonie der Welt, d. h. von Himmel, Erde und Menſch, ihre göttliche 
Ordnung aber, auf die es uns allein nur ankommen kann, wird ihm ver- 


ſchloſſen bleiben. 
* 


Was hier als grundſätzliche Erwägung ausgeſprochen worden ift, fol mit 
einem Werturteil über Reuters Buch nichts zu tun haben. Das Wiſſens⸗ 
werte und Wiſſensnotwendige, das es uns bringt, gibt uns erſt das notwen⸗ 
dige Rüftzeug, das ein weiteres Vordringen ermöglichen kann. Wenn es die 
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oben angedeuteten Zuſammenhänge nicht in den Vordergrund ſtellt, fo ftellt 
es fie doch in feiner Einteilung dar und weiſt beſonders in jenem graue 
haarigen Bauern darauf hin (S. 464), der Olaf Rudbed noch im 17. Jahr- 
hundert „über Ein und das Andere auf dem Runſtab Auskunft geben konnte“ 
und ihm erklärte, wie man von einem beſtimmten Jahrestage jährlich zwölf 
Tage ab- oder zwanzig Tage zuzählen müſſe, um einen beſtimmten, gleichen 
Mondtag auszurechnen; wie man mit der Spanne von Daumen und Zeige» 
finger den Mond- Sonnen⸗Abſtand auszählen könne, um zu wiſſen, wie viele 
Tage bis zu Bolle oder Neumond noch fehlten bzw. ſeither vergangen feien; 
daß man diefe Spanne — es klingt faſt wie eine Objektivierung des Men- 
ſchenmaßes — auch Hahnenſchritt nenne, weil ein Hahn ſo weit ſchreitet, 
wie ein Mann ſpannt uſw. 

Reuter berichtet, wie der Menſch, den Arm an der Lanze aufſtreckend, deren 
Schafthöhe und danach ſeine Arbeitszeit bemißt; — wie er ſich, auf den 
Rücken legend, zur Waage macht und über den Winkel des aufgeſtellten 
Knies die Polhöhe über die Spitze ſeines auf das Knie geſtellten Daumens 
mißt; — wie der Seefahrer mit dem Sonnenbord die Breite beſtimmt, auf 
der er ſich befindet; — kurz, wie der damalige Menſch alles nötige Wiſſen 
beſaß, um das ihm bereits bekannte Amerika anzuſegeln, oder auch dann 
wieder heimzufinden, wenn Stürme und ſonſtige Anwetter ihn in unbekannte 
Gebiete verſchlagen hatten. 

Pytheas, Tacitus, Cäſar, Prokop, Jordanes, alle marſchieren ſie in 
Reuters Buch auf und müſſen Zeugnis ablegen für die Himmelskunde der 
germaniſchen Völker, die fic) nicht felten als ſtärker erweiſt, denn der fird- 
liche Kalender. And doch verblaſſen ſie alle hinter dem armen Fiſcher, Oddi 
Helgaſon, den feine isländiſchen Landsleute den Stern⸗Oddi nennen. Mit 
Recht widmet Reuter dieſer Perſönlichkeit, die eine tiefe Weisheit ihr eigen 
genannt haben muß, nahezu hundert Seiten ſeines Buches und ſtellt deren 
Sternen⸗ und Himmelskunde auf das eingehendſte dar. 

Wahrſcheinlich hat Oddi nicht ſo vereinzelt dageſtanden, wie es uns infolge 
Fehlens anderer Nachrichten ſcheint. Man braucht aber nur an die vielen 

„Steintänze“ zu denken, die nie ohne genaueſte Himmelskunde zu errichten 
geweſen wären, um die Gewißheit zu erlangen, daß in dem Germanentum 
ein uralter Kulturſtrom auf uns gekommen iſt. And ſei es wirklich auch „nur“ 
eine Bauernkultur geweſen, ſo legt ſie doch ein klares Zeugnis für das 
Walten germaniſchen Geiſtes ab, der ſich im Spiegel des Himmels ſelbſt 
zu erkennen ſtrebte, der ſeinen Boden überwölbte, um eben dieſem Boden in 
sare und Ernte, in Gerihts- und Feſttag die kosmiſche Ordnung zu 
verbinden. 


Johannes Schottky: 


Neubauerntum und Ausleſegeò anke 
unter Mitteilung einer zeitgemäßen Denkſchrift des Freiherrn vom Stein 


Alles Siedeln hat nur dann Sinn, wenn bereits im Augenblick der Ent⸗ 
ſtehung der Siedlung alle Vorbedingungen für ihren dauernden Veſtand und 
eine fruchtbare Entwicklung Berückſichtigung fanden. Dazu gehören zunächſt 
die wirtſchaftlichen Sicherungen, die einmal den Hof ſelbſt, etwa ſeine Größe 
und feine Lage oder die Güte des Bodens betreffen, zum anderen die Ge- 
ſamtheit der wirtſchaftlichen und kulturellen Amſtände, in die der Hof zeitlich 
und räumlich hineingeſtellt und mit denen er verflochten ift. Zumindeſt gleich⸗ 
berechtigt damit, wenn nicht gar im Blick auf die Zukunft grundſätzlich wich⸗ 
tiger, iſt die Notwendigkeit einer Auswahl der entſprechenden Menſchen als 
der Träger, Erhalter und Mehrer der Neubauernſtellen. In früheren Zeiten, 
da die Siedler in fremdes und häufig unbebautes Land zogen, fand allein 
dadurch, daß Härte, Zähigkeit, Wagemut und Begabung erforderlich waren, 
eine günſtige Ausleſe ſtatt. Weniger Tüchtige wurden zurückgeſchreckt und 
verſagten bald. Der nordiſche Dichter Hamſun hat in ſeinem klaſſiſchen 
Roman „Segen der Erde“ das Schickſal eines ſolchen Siedlers und ſeiner 
Familie geſchildert. Heute iſt eine derartige, durch die äußeren Amſtände 
bedingte Auswahl nur noch vereinzelt der Fall. Sie ſpielt jedenfalls in 
unferem Lande praktiſch kaum noch eine Rolle. Staatliche und andere För- 
derung, Beratung und fortlaufende Hilfe nach Aufzug auf die neue Stelle 
helfen dem Siedler weitgehend die Wege ebnen, und es gibt heute wohl kaum 
noch einen unter ihnen, der ſo urwüchſig und urſprünglich wie jener Iſak im 
Hamſunſchen Roman ſich das Land urbar macht und es mit Menſchen und 
Vieh bevölkert. | 

Die Gefahr, daß bei den vorhandenen zahlreichen Hilfsmaßnahmen unge- 
eignete Bewerber ſich herzudrängen, daß im Leben Geſcheiterte ihre letzte 
Zuflucht zum Siedeln nehmen, oder daß unerwünſchte, oft minderwertige 
Familien von Städten oder Gemeinden, die ihre Jahresrechnung zu ver- 
beſſern wünſchen, auf die neuen Stellen abgeſchoben werden möchten, iſt nicht 
gering, wie die Erfahrung gezeigt hat. Der Erfolg oder vielmehr Mißerfolg, 
zu dem dieſe Siedler kommen müſſen, ſteht eigentlich von vornherein feſt. 
Es iſt eine Tatſache, daß eine ganze Reihe neuer Höfe, die mit ſolchen 
Menſchen bevölkert worden waren, in kurzer Friſt heruntergewirtſchaftet 
wurden, auch wenn die notwendigen wirtſchaftlichen Vorbedingungen erfüllt 
waren. Man muß derartige Stellen geſehen haben, um das ganze durch 
ungeeignete oder fehlende Auswahl der richtigen Menſchen bedingte Elend 
ermeſſen zu können. Solche Familien, unter denen Vieh und Land verwahr⸗ 
loften, konnten nur in einer Zeit angeſetzt werden, da man in der Zuſammen⸗ 
ſtellung günſtiger wirtſchaftlicher Verhältniſſe das alleinige Heil erblickte und 
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völlig überſah, welche Bedeutung der Wert oder Anwert des Neubauern ſelbſt 
und ſeiner Familie für den Beſtand der Siedlung haben müſſe. So konnte 
es dahin kommen, daß man Leute ohne jedes bäuerliche Empfinden, ohne 
Verſtändnis für die bäuerliche Tätigkeit, ohne Vorbildung für alle notwen- 
digen Arbeiten, ja aſoziale Elemente, glaubte zum Beſitzer von Siedlungs- 
ſtellen machen zu können. Bauern waren das jedenfalls nicht, und neue 
Bauernhöfe hat man damit auch nicht geſchaffen. Damit iſt eigentlich ſchon 
das Arteil geſprochen. Das Verſagen ſolcher Siedlungen aber bedeutete nicht 
nur eine ſinnloſe und bei der Knappheit der Mittel beſonders empfindliche 
Einbuße an Zeit, Geld und Menſchenkraft. Der ſeeliſche Nückſchlag auf alle 
gutwilligen und einwandfreien Siedler, insbeſondere auch auf die wert- 
volleren und auf die Zukunft bedachten unter ihnen, war ungleich wichtiger. 
Es war verſtändlich, wenn unter derartigen Amſtänden zahlreiche Bauern- 
ſöhne oder Landarbeiter- und Hofgängerfamilien es ablehnten, mit dieſen 
ungeeigneten und ſchädlichen Familien eine neue Dorfgemeinſchaft zu bilden. 
Noch ungleich größer jedoch und zum Teil kaum wieder gutzumachen war 
die auf Jahrzehnte und Jahrhunderte hinaus zu berechnende Einbuße der 
Werte, die eine richtig durchgeführte Bauernſiedlung für unſere völkiſche 
Kraft in blutsmäßiger, bevölkerungspolitiſcher, grenzpolitiſcher und nicht 
zuletzt auch wirtſchaftlicher Hinſicht hätte bringen können. Schuld an dieſem 
Verſagen mancher früheren Siedlungsvorhaben war oft nicht der Mangel 
an gutem Willen, ſondern das Fehlen jeglichen für lebensgeſetzliche Zuſam⸗ 
menhänge geſchulten Denkens. Dabei ſollte eigentlich der Gedanke der Aus- 
wahl aller für eine Siedlung in Betracht kommenden Bewerber von vorn- 
herein ſelbſtverſtändlich ſein. 

Bereits früher haben geſund denkende bäuerliche Gemeinſchaften, wie 
eigentlich auch zu erwarten ift, fic) inſtinktiv gegen das Eindringen gemein- 
ſchaftsfeindlicher und minderwertiger Menſchen gewehrt, um ſo, einfach 
geſprochen, eine Verſchlechterung ihrer Erbmaſſe und eine Vermehrung erb- 
untüchtiger oder erbfranfer Elemente in ihrem Dorfe zu verhindern. Eine 
Beſtätigung dafür bietet eine ſehr bezeichnende Denkſchrift des Freiherrn 
vom Stein (Der Deutſche Staatsgedanke, 1. Reihe. IX, 1921) über die 
Beſchränkung der Anſiedlung auf dem platten Lande. 

Wir geben dieſe noch heute wertvolle Denkſchrift (unter Weglaſſung eines 
für unſere Frageſtellung bedeutungsloſen Abſchnittes) im folgenden wieder: 


Münſter, 24. Dezember 1830. 


„Die Beſchwerde über das Eindringen eigentumsloſer, heimatloſer 
Menſchen in ländliche und ſtädtiſche Gemeinden iſt S. K. M. bereits 
vom erſten weſtfäliſchen Landtag ehrfurchtsvoll vorgetragen worden. 

Er klagte über die Entwürdigung der ſtädtiſchen und ländlichen Ge— 
meinden, durch die unbedingte, unglückliche Niederlaſſungsfreiheit, er 
glaubte, Nachweiſung eines unbeſcholtenen Wandels und der Erwerb- 
fähigkeit ſei das einzige Mittel, die Gemeinden gegen den Andrang 
erwerbloſer und verderbter Menſchen zu ſchützen, und tat mehrere auf 
Erreichung dieſes Zweckes ſich beziehende Vorſchläge. 

Zur Zeit der Erſcheinung des zweiten weſtfäliſchen Landtags (23. No- 
vember 1828) hatte die Geſetzgebung die Städte- und Gemeindeordnung 
nicht erlaſſen, der Beſchwerde über regelloſes Eindringen heimat⸗ und 
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nahrungsloſer Menſchen war alfo nicht abgeholfen worden — dies heil⸗ 
loſe Abel dauerte in ſeinem ganzen verderblichen Amfang fort, und 
äußerte ſich beſonders drückend auf dem platten Lande. 


Die Stände trugen alſo auf dem zweiten weſtfäliſchen Landtag an 
auf Erlaſſung von Normen, die gegen den Andrang von urſpungloſem 
und ſittenloſem Geſindel ſchützen, und ſchlugen vor 

1. einem älteren Einlieger nur unter der Bedingung die Erlaubnis 
zur Anſiedlung zu geben, wenn er ein Vermögen beſitze, das aus einer 
Kuh, einem Bett, dem nötigen Hausgerät und 40—50 Taler beſtehe; 

2. eine neue Anſiedlung müßte eine Bodenfläche enthalten, hinreichend, 
um den Bedarf der Familie an Kartoffeln und die Nahrung für eine 
Kuh zu produzieren; | 

3. notoriſch ſchlechter Ruf ſchließt von aller Anſiedlung aus. 

4. Zunächſt der Gemeindevorſtand, dann der Landrat, zuletzt die Re- 
gierung halten auf Beobachtung des Geſetzes. — 

Zwei Jahre find nunmehr verfloſſen, und das Abel des Zuſammen⸗ 
drängens des heimatloſen, gewerbeloſen Geſindels nimmt zu, mit ihm 
Anſittlichkeit, Felddiebſtahl, Holzverwüſtung und ſelbſt Diebſtahl und 
Einbruch. Bei der gegenwärtigen Not bilden ſich ſchon Banden von 
10—12 Perſonen, die mit unkenntlich gemachten Geſichtern des Nachts 
vom Landmann Nahrungsmittel erpreſſen. — 


Die Beſchwerden über das Zunehmen dieſes Abels, das unter dem 
Schutz der Geſetzloſigkeit fortſchreitet, vermehren ſich, da Habſucht viele 
Gutsbeſitzer verleitet, einzelne Grundſtücke erbpachtweiſe auszutun ohne 
alle Rückſicht auf die Sicherheit der Amgegend. 

Wer berechtigt endlich den Staat, eine Gemeinde zu zwingen, einen 
Menſchen in ihren Verein aufzunehmen, der durchaus keine Bürgſchaft 
für ſein Betragen zu geben vermag und das Eigentum der übrigen alten 
Einwohner beeinträchtigt. 

In Provinzen, wo die Menſchen in geſchloſſenen Dörfern wohnen, 
wo die Aufſicht der Schulzen, Gemeindevorſteher, Gutsherren beſteht, 
mag eine ſolche Anſiedlung weniger nachteilig ſein als in Weſtfalen, 
wo die Wohnungen zerftreut liegen und wo fih die Neubauern nieder- 
laſſen, entfernt von den Wohnungen, oft in den einzelnen Waldecken 
oder mitten in den Fluren, wo dann Wald und Feld dem Diebſtahl 
preisgegeben ſind. 

Bei dieſen eigentümlichen Verhältniſſen Weſtfalens erfordert es auch 
eigentümliche Anordnungen für die Anſiedlung von Neubauern auf dem 
platten Lande, und dieſe erbitten ſich die Stände wiederholt und 
dringend.“ 

Ein geſunder bäuerlicher Inſtinkt wehrt ſich alfo hier gegen das Ein⸗ 
dringen ſchlechten Blutes, gegen die Vermiſchung mit Menſchen, die nicht 
nur durch ihre mangelnde wirtſchaftliche Leiſtung und ihre gemeinſchafts⸗ 
feindliche Einſtellung Schaden ſtiften, ſondern die durch die Weitergabe und 
überdurchſchnittliche Vermehrung ihres ſchlechten Erbgutes noch viel verhäng⸗ 
nisvoller wirken, nicht zuletzt auch durch die Vermiſchung mit einwandfreien, 
tüchtigen und leiſtungsfähigen Familien. 
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Wir finden hier ein Beſtreben, das ſachlich, wenn auch nicht methodiſch, 
fich weitgehend mit unſeren heutigen Ausleſebeſtrebungen deckt. Eine Aus- 
leſe findet heute für ſehr viele Berufe ſtatt. An die Ausleſe jedoch für den 
wichtigſten Berufsſtand überhaupt, für den Bauern, hat man bisher kaum 
gedacht. Bei der Auswahl der Neubauern iſt als Mindeſtforderung zu ver- 
langen, daß er mit ſeiner Frau beruflich tüchtig und charakterlich einwandfrei, 
alſo ehrbar, iſt. Schon dieſen Geſichtspunkten kommt zugleich, bei der erblichen 
Bedingtheit von Charakter und Begabung, auch eine unmittelbare erbbiolo- 
giſche Bedeutung zu. Doch handelt es ſich bei den Neubauern nicht nur um 
die Eignung für einen beſtimmten Beruf, nicht nur die perſönliche Tüchtig⸗ 
keit und Fähigkeit zum Wirtſchaften und damit die Gewähr für eine geordnete 
Führung des Hofes kann hier entſcheiden. Es ſteht viel mehr auf dem 
Spiele. Ein ſelbſtändiger und freier Bauernſtand kann nur dann boden⸗ 
verwurzelt jahrhundertelang auf der Scholle ſeßhaft bleiben und ſein Blut 
in zahlreichen Kindern und Enkeln weitergeben, er vermag die Aufgaben als 
Grundſtock und Blutsquell der Raſſe, zu denen er als einziger berufen iſt, 
nur dann wahrhaft zu erfüllen, wenn er beſtes Erbgut in ſich trägt. Als 
Menſchen, die in dieſe im Entſtehen begriffenen und noch neu zu ſchaffenden 
Neubauernſtellen hineingeſetzt werden ſollen, können daher nicht nur Bauern 
in Frage kommen, die mit ihrem ganzen Weſen bäuerlich ſind, die wirtſchaft⸗ 
lich tüchtig und ebrbar find, ſondern es muß die Forderung hinzutreten, daß 
ſie auch raſſiſch und erbgeſundheitlich einwandfrei ſeien. Aus dieſem Grunde 
ift die Überprüfung der Neubauern und ihrer Familien auf Grund amts⸗ 
ärztlicher Anterſuchung und eigener Angaben durch geſchulte Raſſehygieniker 
in die Neubildung deutſchen Bauerntums eingeſchaltet worden. Dieſe Where 
prüfung iſt deswegen beſonders wichtig, weil im Gegenſatz etwa zur 
charakterlichen oder beruflichen Tüchtigkeit die geſundheitliche und vor allem 
die erbgeſundheitliche Eignung den Bewerbern keineswegs ohne weiteres 
anzuſehen iſt. Nur durch eingehende Befragung und Begutachtung kann oft 
entſchieden werden, ob es ſich um kranke oder erbkranke Bewerber handelt, 
oder ob etwa Erbleiden in der Familie in einem Ausmaße vorkamen, daß 
eine Anſetzung unmöglich ift. Die Anterſcheidung von erworbenen und erb- 
lichen Leiden, die bei der Beurteilung grundſätzlich anders zu bewerten ſind, 
iſt gleichfalls nur durch den Fachmann möglich, da in beiden Fällen häufig 
das Erſcheinungsbild gleich iſt. Der aus einer ſolchen Aberprüfung ſich 
ergebende Nutzen dient zunächſt der Verbeſſerung der Raffe. Es wird dadurch 
der oben bereits erwähnten überdurchſchnittlichen Vermehrung von Unges 
eigneten oder der Ausbreitung von Erbkrankheiten Einhalt geboten und damit 
zugleich für die perſönlich und erblich Gefunden und Tüchtigen Raum ges 
ſchaffen. Die gerade im Laufe der letzten Jahrzehnte immer mehr fortgeſchrit⸗ 
tene „Verpöbelung der Naſſe“ wird beſeitigt und eine zunehmende Ber- 
beſſerung eingeleitet. Andererſeits entſpringen aus einer planmäßigen und 
zielbewußten Auswahl auch für den Siedler und ſeine Familie ſelbſt Vorteile 
von größter Bedeutung. | 

Durch die ärztliche Anterſuchung können diejenigen Perſonen heraus- 
gefunden werden, die ausgeſprochen krank ſind, oder bei denen eine ſchwächliche 
oder unterwertige Körperverfaſſung oder eine beginnende Krankheit vorliegt. 
Damit iſt zugleich die Möglichkeit ärztlicher Beratung und Behandlung 
gegeben. Dadurch, daß gegebenenfalls die Anſetzung ſolcher Bewerber ver⸗ 
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Hfitet wird, wird ihnen zugleich die ganze Not der Verſchlimmerung der 
Krankheit mit dem Verſagen auf der neuen Siedlerſtelle und mit allen ſeinen 
perſönlichen und wirtſchaftlichen Folgen erſpart. Das gleiche gilt für die 
Siedlerfrau, bei der neben den übrigen Verhältniſſen die Fähigkeit, einem 
geſunden Nachwuchs das Leben zu geben, in Rechnung geſtellt werden muß. 
Durch die eingehende erbgeſundheitliche Befragung und Beratung, die Cin- 
holung von Fachgutachten, Befundberichten und Zeugniſſen werden erbkranke 
und abartige bzw. ſchwachſinnige oder erblich ſtärker belaſtete Bewerber mit 
ihren Frauen und ihren Nachkommen von der Siedlung ferngehalten. Die 
Kinder des Neubauern können alſo ohne Bedenken ſpäter in der Siedlung 
nach Ehegatten Amſchau halten, ohne Gefahr zu laufen, in eine kranke 
Familie hineinzuheiraten. Gerade im Hinblick auf die über kurz oder lang 
immer wieder in den Dörfern eintretende und unter Erbgeſunden keineswegs 
zu verwerfende erweiterte Inzucht ift die Fernhaltung von Erbkranken not- 
wendig. Auf ſolche Weiſe entſteht in klarem Gegenſatz zu manchen bereits 
ſtark mit Erbkranken durchſeuchten Gemeinden und Gegenden eine erweiterte 
Blutsgemeinſchaft von Neubauern, die durchweg auch raſſiſch und erbgeſund⸗ 
heitlich einwandfrei ſind. Daß die Ausleſe der Neubauern ſich auch auf die 
bereits erwähnte charakterliche Eignung erſtrecken muß, iſt gleichfalls, wie 
erwähnt, letzten Endes eine Angelegenheit der Erbpflege. Wir wiſſen durch 
zahlreiche erbgeſundheitliche Anterſuchungen, wie ſtark die perſönliche Lebens- 
geſtaltung abhängig iſt von den erblich bedingten Grundlagen des Charakters 
und der Begabung. Unter anderem haben eingehende Anterſuchungen an erb- 
gleichen (eineiigen) Zwillingen dieſe Dinge bewieſen. 

Amgekehrt ſind auch alle eine menſchliche Gemeinſchaft mehr oder weniger 
gefährdenden Eigenſchaften vorwiegend als erblich bedingt anzuſehen, wenn⸗ 
nn die einzelne Tat fih aus einem Zuſammenwirken von Anlage und 

mwelt ergibt. Es entſprechen diefe Ergebniſſe übrigens auch alter Volks- 
erfahrung. 

Durch Fernhaltung und Zurückdrängung aller geſundheitlich und erbgeſund⸗ 
heitlich nicht Einwandfreien wird es, in ſinnvoller Ergänzung der bisher von 
der Regierung ergriffenen ausmerzenden Maßnahmen (Steriliſation der Erb- 
kranken, Maßnahmen der Sicherung und Verwahrung gegen Gewohnheits⸗ 
verbrecher ufw.), gelingen, eine aufbauende raſſenhygieniſche Arbeit zu leiſten, 
die in gleicher Front mit den Maßnahmen zum Schutze der erbgeſunden 
Familie, dem Familienlaſtenausgleich uſw. ſteht. Nicht nur durch die Aus⸗ 
merze der völlig Angeeigneten, ſondern erſt durch die Förderung der erblich 
einwandfreien und raſſiſch tüchtigen Familien wird es möglich ſein, das 
drohende Ausſterben der Raffe, deſſen Beginn wir allerorten ſpüren, wieder 
au bannen, und zwar an der Stelle, die die wichtigſte für den biologiſchen 

ufbau des ganzen Volkes ift: beim Bauerntum. Dadurch werden wir die 
bereits niedergehende Lebenskurve in einen Aufſtieg umwandeln, der, ſofern 
nicht wir ſelbſt oder unſere Nachkommen ſich wiederum den Mächten der 
Zerſtörung verſchreiben, anhalten wird bis in eine ferne Zukunft, weil er auf 
tiefer Erkenntnis und inſtinktſicherer Befolgung der lebensgeſetzlichen Grund- 
lagen der Naſſe beruht. 


Hans von Blücher: 
Don alten Mythen und Bräuchen 


Deren Bedeutung für die Erneuerung unferes Voltes 


Draußen in meinem Walde, fern der modernen Verkehrsſtraße, ſteht die 

auf dem Amſchlag dieſes Heftes abgebildete Krupbuche. Alte Leute erzählen, 
daß früher die Menſchen, die einen Leibesſchaden hatten, bei abnehmendem 
Monde ſchweigend hindurchgekrochen ſeien, um Heilung zu finden durch die 
Lebenskraft des Baumes. Der aufmerkſame Zuhörer fühlt heraus, daß auch 
der Berichterſtatter ſelbſt die Heilwirkung der Bäume noch für möglich hält. 
Neben mir wohnt eine einfache alte Frau, die ihren Garten und ihr Feder- 
vieh noch nach Geſtirnſtänden und alten Bauernregeln betreut, und ich habe 
viel von ihr gelernt. Ein alter Tiſchler klagt, daß man Eichenmaſſivmöbel 
nicht mehr herſtellen könne, weil man nicht wüßte, ob die Bäume im 
Dezember und bei abnehmendem Monde geſchlagen ſeien. 
Ich wurde allmählich aufmerkſam auf dieſe Dinge, ging in die überheizten 
Stuben der Arbeitsveteranen und ließ mir von ihnen von alten Zeiten 
erzählen, trat ein in die Welt der Märchen und Sagen, durchforſchte die 
Edda und las in alten Folianten, ging hinaus in den Wald, um auch ihn 
zum Reden zu bringen, ſtand ehrfurchtsvoll unter dem nächtlichen Sternen⸗ 
himmel. And allmählich entſtand vor meinem geiſtigen Auge ein bunter, 
farbenfroher Teppich, überlagert zwar vom Staub der Jahrhunderte, aber 
doch geahnt und gekannt von vielen, die heute noch unter uns leben. Es war 
die gleiche Empfindung, die mich, faſt ſpukhaft, erſchreckte, als ich durch die 
Straßen Roms wanderte und mitten zwiſchen modernen Geſchäfts⸗ und 
Bürohäuſern auf die Ruinen eines alten Tempels ſtieß. And wie man dort 
bemüht iſt, die Zeugen alter Zeiten freizulegen und der Nachwelt zu erhalten, 
fo ſchien es auch mir notwendig, die Refte alten Wiſſens und Glaubens der 
Vergeſſenheit zu entreißen und zu enträtſeln. Denn je länger und je liebe- 
voller man ſich mit dieſen Dingen beſchäftigt, deſto klarer erkennt man, daß 
man hier vor uralter Weisheit ſteht, die bis in die graue Vorzeit zurückreicht, 
vor einem Erleben und Verſtehen der Natur, das den meiſten von uns lange 
entſchwunden iſt und das in der Zeit der Preſſe und des Radios auch bei 
denen zu verſiegen droht, die heute noch darum wiſſen. Ich greife nur ein 
kleines Beiſpiel heraus: Früher wußte der Landmann aus der Beobachtung 
des Himmels und der Tiere, wie das Wetter ſich entwickeln würde, ob er 
einfahren müſſe oder nicht. Heute ſieht er in die Zeitung oder ſtellt das Radio 
an, und es wird nicht lange dauern, daß wieder ein Band zwiſchen Menſch 
und Natur zerriſſen iſt. Dieſer allgemein feſtzuſtellenden Entfremdung von 
Natur und Erbgut Einhalt zu gebieten, iſt zwingende Notwendigkeit, denn 
aus Blut und Boden ſoll die Erneuerung unſeres deutſchen Volkes kommen, 
aus dem geiſtigen Ahnenerbe ſeiner Väter, aus der Verbindung von Himmel 
und Erde, von Menſch und Natur. 
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Auch die frühere Zeit befchäftigte fih mit der Erſorſchung unferer geiſtigen 
Vorgeſchichte, aber ſie ſtellte die Ergebniſſe ins Muſeum oder in die 
Bibliothek ſtatt in das pulſierende Leben unſeres Volkes. Ja, ſie überſah 
völlig, daß das Wiſſen um dieſe Dinge auch heute noch in vielen Menſchen 
lebendig iſt, in anderen zu neuem Leben erweckt werden kann, ja erweckt werden 
muß. Denn das große und für unſer Volkstum wichtige Siedlungswerk wird 
zuſammenbrechen, wenn die Menſchen, die auf das Land gebracht werden, dort 
eine Bevölkerung vorfinden, die ſelbſt die Verbindung mit den Strömen der 
Natur nahezu verloren hat, wenn die unerhörten Kraftquellen, aus denen unſere 
Väter ſchöpften und wuchſen, verſiegt ſind. Es genügt daher auch nicht, wenn wir 
alte Bräuche und Jahresfeſte wieder einführen, wenn nicht der größte Teil 
unſerer Landbevölkerung ſie wieder lebendig miterleben kann, wenn ſie nicht 
mehr weiß um den Sinn der Michaelszeit, um die Bedeutung der heiligen 
zwölf Nächte. Noch ſchlimmer, wenn wir ſelbſt ihre wertvollſten Menſchen 
nicht mehr verfteben, denn damit wird zugleich die Volksgemeinſchaft 
unmöglich. Wir müſſen daher auch aus dieſem Grunde die Brücke ſchlagen 
von Stand zu Stand in ehrfürchtigem Herantreten, ſelbſtloſem Sichverſenken 
und liebevollem Ergreifen, nach dem Satz vielleicht: Du biſt ich und ich bin 
du. Dann wird es auch gelingen, heilige Weisheit, der Väter Gedankengut 
und alte Bräuche wieder lebendig zu machen, und wenn wir Spätgeborenen 
auch nicht alles verſtehen, fo wollen wir uns des Goetheſchen Wortes ges 
tröſten: „Was fruchtbar iſt, das iſt wahr!“ 

Zum Geiſtigen durchdringen! An der Welteſche Dagdrafil, Ichträger, dem 
Sinnbild des Menſchen, ſitzt in dem Wipfel der Adler, nagt an der Wurzel 
Niddhöggr, der Wurm, jener Sinnbild des Geiſtigen, dieſer des Tieriſchen, 
des Erdhaften im Menſchen. Zwiſchen ihnen läuft auf und ab Natatöskr, 
das Eichhörnchen, eines der wenigen Vierfüßler, das ſich von der Horizontale 
des Tieres zur Vertikale des Menſchen zu erheben vermag. Ein tiefſinniges 
Bild, das der nachdenkliche Beſchauer dahin deuten wird, daß wir Menſchen uns 
vom Tieriſchen, vom Erdhaften, zum Geiſtigen erheben ſollen. Durchſtoßen 
zum Weſen der Dinge, zu dem, was in ihnen „weſt“! Anſere Vorfahren 
konnten dies und taten es, vornehmlich bei der Betrachtung der ſie umge⸗ 
benden Natur. Wer von uns kann dies noch, ja wer von uns hat überhaupt 
noch das Bedürfnis, an der Natur zu lernen und ſich an ihr zu erheben? 
Es hat mich immer wieder tief ergriffen, wenn ich an den Fenſtern ſo vieler 
Menſchen einen Kaktus neben dem andern ſah, dieſe Pflanzen mit den erd⸗ 
haften, fleiſchigen und ſtacheligen Blättern, den bizarren Formen und dem, 
faſt möchte ich ſagen, ausgeſprochen ahrimaniſchen Charakter. Wir Heutigen 
find zwar allzu erdgebundene Geſchöpfe. Aber gerade darum ſollten wir die 
Sehnſucht nicht verlieren nach der Sonne, den himmliſchen kosmiſchen 
Kräften. Blumen ſollten wir uns ins Zimmer ſtellen, die blühen und Frucht 
tragen, und uns an ihnen erheben. Aus der Erde ziehen ſie ihre Nahrung 
und ſind feſt mit ihr verbunden. Aber Frucht können ſie nur tragen, wenn 
ſie mit den Blättern und der Blüte die Sonnenſtrahlen einfangen, Kräfte 
des Himmels in ſich vereinigen, in der Erde wurzeln, aber zum Lichte ſtreben. 
Wer von uns weiß denn überhaupt um dieſe himmliſchen Kräfte, weiß, daß 
er denſelben kosmiſchen Strömen unterworfen iſt, die die Pflanze zum 
Wachſen, Blühen und Reifen bringt? Es genügt wirklich nicht, Oſterfeuer 
zu entfachen, Sommerſonnenwende zu feiern und Weihnachten zu begehen, 
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wenn man die kosmiſchen Kräfte nicht in ſich lebendig machen kann, fie nicht 
auch für ſich ſelbſt als göttliche Kraftquellen erfühlt und zur Wirkung bringt. 
Annütz iſt es, den Frühling zu feiern, wenn man nicht ſelbſt bereit iſt, auch 
in ſich Neues zum Leben erſtehen zu laſſen. Inhaltlos die Sonnenwendfeier, 
wenn man nicht den gewaltigen Läuterungsprozeß der Sommerſonne in ſich 
erahnt. Traurig der Herbſt für den, der nur das Fallen der Blätter und 
nicht das Fruchten ſieht und nicht den Mut aufbringt, ſich ſelbſt zu fragen, 
welche Frucht er getrieben und was in ihm morſch und ſchlecht, daß er es 
abſtoße, um Platz zu ſchaffen für neues Leben. Wer nicht weiß, daß ohne 
Michaelis kein Weihnachten, kein Oſtern möglich iſt. Anvollkommen die 
Weihnachtsfeier, wo man nicht in der Adventszeit die Sonnenwende ſich 
nahen fühlte, und wo man in der Zeit der heiligen zwölf Nächte fein Emp- 
finden mehr dafür aufbringen kann, welcher gewaltige Amſchwung im Kosmos 
vor ſich geht, wie gerade in dieſer Zeit eine ſeltene Aufgeſchloſſenheit beſteht 
für himmliſche Einwirkungen. 

Sicher iſt es nach der wiſſenſchaftlichen und materialiſtiſchen Entwicklung 
der letzten Jahrhunderte ſchwer, dieſe lebendige Verbindung mit der Natur 
wiederherzuſtellen. Aber dem, der ſich darum müht, iſt es möglich. Anwürdig 
iſt es, bei der Klage um den Sündenfall ſtehenzubleiben, um die Sünde, um 
die Sonderung vom Göttlichen, wenn man nicht gleichzeitig den Mut und 
die Kraft aufbringt, dieſe Verbindung wieder zu ſuchen. Man muß den 
Nationalſozialismus als Weltanſchauung in ſeiner ganzen Bedeutung und 
ſeinem unerhörten Pathos wirklich ernſt nehmen, die Forderung nach der 
Bindung an den Boden erfüllen. Darum wiſſen, daß dieſer Boden unter 
dem Einfluß kosmiſcher Kräfte ſteht und daß wir ſelbſt in dieſe Beziehung 
mitten hineingeſtellt find. Nicht den Boden als etwas Gegebenes, gewiſſer⸗ 
maßen Statiſches, betrachten, ſondern als eine wirkende Kraft, nicht nur 
für unſere Vorfahren, ſondern auch für uns. 


Sie wußten darum 


Wie alles ſich zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirkt und lebt, 

Wie Himmelskräfte auf- und niederſteigen 
And ſich die goldenen Eimer reichen, 
Mit ſegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmoniſch all das All durchklingen! 


And am tiefſten und eindringlichſten empfanden ſie es im Walde. Dort 
waren ihre Heiligtümer, unter ſeinem Kronendach begruben ſie ihre Toten, 
am Fuße geheiligter Bäume erahnten ſie göttliche Weltordnung. Im Walde 
waren die Quellen ihrer Kraft, ihres geiſtigen und völkiſchen Wachstums. 
Die Römer wußten darum: In Gallien genügte es ihnen, das Volk milt- 
täriſch zu unterwerfen, die Druidenkulte ließ man im weſentlichen unberührt. 
Den Germanen jedoch, die man mit den Waffen nicht bezwingen konnte, zer- 
ſtörte man ihre Götterhaine, ein Frevelwerk, das von den römiſchen Mönchen 
fortgeführt wurde. Aber trotzdem vermochten fie nicht, die alten Quellen reft- 
los zum Verſiegen zu bringen. Noch um 1700 waren größere Waldbezirke 
als heilig vom Weidebetrieb ausgeſchloſſen, und immer wieder ſtoßen wir auf 
dieſe innige Verbindung zum Walde als Ganzem wie auch zu den einzelnen 
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Bäumen und Baumarten. Wie bedeutungsvoll, daß wir in Hof, Dorf und 
Volkslied immer wieder auf die Linde ſtoßen, die ſicherlich unter allen 
Bäumen dem Menſchen am nächſten ſteht! Wie verſtändlich, auch heute noch, 
daß unſeren Vorfahren der Holunderbaum unheimlich war, daß man kaum 
wagte, ihn zu ſtutzen! Auch Eiche und Haſel galten ihnen als heilig, und 
ſicher nicht ihrer Früchte wegen, denn die wertvolle, weil Maſt tragende 
Buche zählte nicht dazu. Und wenn man weiß, welche Fülle von Gefahren 
der Wald damals barg, wie ſie ihn trotzdem verehrten, wie ſeine Geiſter, die 
Waldmännchen und Holhweiblein, als den Menſchen wohlgeſonnen galten 
im Gegenſatz z. B. zu den Waſſernixen, die als blutdürſtig geſchildert 
werden, oder der Roggenmuhme, die die Kinder ins Korn lockt, daß ſie ſich 
verirren, oder den Hausgeiſtern, die den Menſchen quälten und ängſtigten, 
wie ſie ſogar die Behauſung der landwirtſchaftlichen Vegetationsdämonen 
in den Wald verlegten, ſo läßt ſich dies eben nur daraus erklären, daß unſere 
Vorfahren im Walde das Wirken göttlicher Baumeiſterkräfte am unmittel- 
barften empfanden. Ja, ich möchte noch einen Schritt weitergehen und an= 
nehmen, daß ſie dort zutieſſt die Kette fanden, die ſich vom Arahn zum Enkel 
ſchlingt. Hier ſaßen und ſpannen Ard, Werdandi und Skuld, hier verknüpfen 
ſich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunſt. Hier nutzen wir, was Menſchen 
begründeten, deren Name ſelbſt im Zeitenſtrom verrann, hier pflanzen wir, 
was ſpäte, uns unbekannte Generationen ernten werden. Hier fühlen wir, 
was es heißt, zu einem Volke zu gehören. Hier wiſſen wir in Dankbarkeit 
und ehrfürchtiger Verpflichtung, was es bedeutet, Erbe und Ahnherr zu fein! 

Kein Wunder daher, daß wir in der Land- und vor allem in der Wald- 
bevölkerung auch heute noch die Bindung an Volk und Heimat am ſtärkſten 
finden und Anſchauungen und Bräuche entdecken, die weit zurückreichen bis 
in die Zeit der Märchen, der Götter und Heldenſagen. In jene Zeit, da 
man noch „ins Innere der Natur“ fab, da man, wie Siegfried, die Stimme 
der Natur verſtand, da man nach eigener Seelenläuterung, verſinnbildlicht 
im Durchſchreiten der Waberlohe oder der Dornhecke, die Walküre oder die 
Prinzeſſin fand und erweckte, die Mütter in Goethes Fauſt, die Arweisheit, 
da ſich, wie im Sterntalermärchen, dem, der alles Irdiſche von ſich abgelegt 
hatte, der Himmel öffnete und Gold, das heißt, göttliche Weisheit, verlieh. 
Freilich wird es uns aufgeklärten Kindern des zwanzigſten Jahrhunderts nicht 
leicht, die Welt unſerer Alten auf dem Lande zu verſtehen, ihre Mythen 
und Bräuche. Denn die Zeit, in die ſie zurückreichen, hatte ein anderes 
Geſicht, wie wir es heute nur noch vereinzelt, z. B. bei den Fiſchern der 
Nordſee, finden, und hatte eine andere Sprache, die geiſtige Erlebniſſe in die 
Form von Siegeln und Bildern kleidete. Zum Teil find fie auch auf ata- 
viſtiſches Erinnern zurückzuführen, vergleiche die Doppelbedeutung von Ahnen 
im Sinne von Empfinden und Vorfahren. Trotzdem müſſen wir uns natür- 
lich um das Verſtändnis mühen, denn ein Teil unſerer Landbevölkerung 
weiß noch heute darum, und er iſt größer als wir vermuten, und in Gefahr, 
auszuſterben. Zum andern können wir zu den Quellen unſeres Volkstums 
nur dann wieder zurückfinden, wenn wir zunächſt an das anknüpfen, was 
ein gütiges Geſchick in Schrift und Volkswiſſen durch die Jahrhunderte 
hindurchgerettet hat. 

Das ehrfürchtige Wiſſen um die der Natur innewohnenden Lebenskräfte 
und ihren himmliſchen Arſprung kommt wohl am ſinnfälligſten in der Sage 
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von den Holzweiblein zum Ausdruck. Jacob Grimm berichtet darüber, daß 
die Arbeiter im Vogtland, wenn ein Baum zu Boden fiel, drei Kreuze in 
einen Zwickel ſchlagen, damit die Holzweiblein oder ſaligen Fräulein Ruhe 
fänden vor dem wilden Jäger. Der gleiche Brauch wird mir mit unweſent⸗ 
lichen Abwandelungen aus Weft-, Süd und Mitteldeutſchland, ja fogar aus 
der Schweiz, aus Tirol, Oberöſterreich, Steiermark und Kärnten gemeldet. 
Wir haben es hier ſicher nicht mit einem Aberglauben zu tun, ſondern mit 
dem ganz realen Erlebnis, daß mit der Herunternahme eines Baumes Leben 
zerſtört wird, daß man den himmliſchen Bildekräften, perſonifiziert als Holz⸗ 
weiblein, ihre Behauſung und damit ihre Wirkungsmöglichkeit nimmt. Dies 
Erlebnis war unſeren Vorfahren, lange vor der Erkenntnis von der Erhaltung 
der Energien, jo eindringlich, daß fie wußten, daß auch geiſtige Kräfte ewiges 
Leben haben, wie Goethe es einmal zum Ausdruck bringt, wenn er ſchreibt: 


Kein Weſen kann zu Nichts zerfallen! 
Das Ew'ge regt ſich fort in allen. 

Am Sein erhalte dich beglückt! 

Das Sein iſt ewig, denn Geſetze 
Bewahren die lebend'gen Schätze, 
Aus welchen fih das All geſchmückt. 


Daß man die Holzweiblein durch Kreuze ſchützen wollte, könnte als chriſt⸗ 
liche Abermalung erſcheinen. Ich bin jedoch der Anſicht, daß man es hier mit 
dem Sonnenkreuz zu tun hat, denn ich ſehe in dem wilden Jäger die Per- 
ſonifikation des Winters, deffen ertötenden Zugriff man durch das Sonnen- 
kreuz abhalten will. Ich werde in dieſer Auffaſſung dadurch beſtärkt, daß 
einzelne Holzhauer erklärt haben, daß der Pfarrer von dieſem Brauche nichts 
wiſſen dürfe, und durch das bedeutungsvolle Bild, daß die ruſſiſchen Wald⸗ 
geiſter nur ein Auge haben, die Sage alſo in graueſte Vorzeit zurückreichen 
muß. Auch wir reden heute von der Seele des Waldes, aber bewußt werden 
wir ihrer nicht. Auch uns erſüllt heiliger Schauer, wenn ein Waldrieſe, von 
der Axt gefällt, krachend zu Boden ſtürzt, aber lange vermag uns diefe Empe- 
beet nicht zu beſchäftigen. Wir willen ja gar nicht mehr, wie reich wir 

ſind, ja ſchämen uns beinahe dieſer Gefühle und ahnen nicht, welche 
Kraftquellen wir damit zum Verſiegen bringen, aus denen unſere Vorfahren 
ſchöpften, und die auch uns wieder fließen müſſen, wenn wir die Verbindung 
zur Heimat wiederfinden wollen. In dieſem Zuſammenhang muß ich auch 
einen Bericht von Arnkiel vom Jahre 1700 bringen, nach welchem Menſchen, 
die einen Holunder ſtutzen mußten, mit entblößtem Haupte und gefalteten 
Händen niederknieten und zuvor folgenden Spruch ſagten: „Fru Ellhorn, gieb 
mir was von Deinem Holz!“ Gleiche Bräuche fand ich in Dänemark bei der 
Ellefru und Askafroa (Eller und Eſche). Aberall das Gefühl, daß das Leben 
heilig iſt und man einen Frevel begeht, wenn man es zerſtört. 

Wußte man alſo um die der Natur innewohnenden Lebenskräfte, ſo wird 
es verſtändlich, daß man ſich dieſe nutzbar zu machen ſuchte. In ſymboliſcher 
Weiſe verband man das Leben des Einzelnen wie einer ganzen Gemeinſchaft 
mit den Lebenskräften des Baumes. Hierher gehören der Geſchlechtsbaum, 
der Brautbaum, der Rihtbaum und die Maien, die man ans Haus ſteckte. 
Holunder pflanzte man an die Ställe, daß Notlauf dem Vieh fernbliebe, den 
Acker, vor allem die Flachsfelder, umging man mit der Lebensrute. In Ruß⸗ 
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land kochen die armen Leute zum Palmſonntag Kätzchen zu einem Brei, den 
fie effen, und nageln die Ruten zum Schutze an das Haus oder an das 
Scheunentor. Überhaupt fpielt die Rute in alten Zeiten eine große Rolle. 

Aneas öffnete mit ihr die Pforten der Anterwelt, Skirmir bricht ſie in der 
Edda als Schutz gegen die Fährniſſe der Rieſenwelt, und auch das Peitſchen 
mit der Lebensrute dürfte in den gleichen Zuſammenhang zu ſtellen und als 
übertragbarer Zauber zu werten ſein. Vielleicht gehört auch der Chriſtblock, der 
Julblock, der calendeau der Franzoſen hierher, da man deſſen Aſche geheime 
Kräfte beimaß und ſie daher dem Saatgetreide beimengte, um es gegen Brand 
zu ſchützen, obſchon hier Gedankengänge der Winterſonnenwende mit hinein- 
ſpielen dürften. Und daß die Naturheilkunde, das Bekämpfen von Krant- 
heiten mit Rinde, Blättern und Saft von Bäumen und Pflanzen, ich erinnere 
nur an die Linde, den Holunder, die Eſche und den Weißdorn, ſich ſo lange 
gerade bei der Landbevölkerung halten konnte, hat ſicher feinen Grund auch 
darin, daß ſie an die Lebenskräfte der Bäume glaubte und ſie in teilweiſe 
feierlicher Form verehrte. Wenn ſo unſere Vorfahren in ſtärkſter Weiſe das 
Weſen der Bäume erahnten, das was in ihnen weft und ihnen Kräfte ver- 
leiht, ift es auch nicht verwunderlich, daß fie auch um den Einfluß der Pla- 
neten wußten. Wir betreten auch hier ein Gebiet, das der ſogenannte Gebil⸗ 
dete als Aberglauben belächelt und ablehnt, dem ſich aber die Wiſſenſchaft 
auf Grund zahlreicher Beobachtungen wieder zuwenden mußte. So hat man 
am Wachstum der Bäume den 11- und 32jährigen Sonnenrythmus feft- 
geſtellt und beobachtet, daß der Mond nicht nur auf die Tiere, ich erinnere 
an den Palolowurm, den Seeigel, die Züge des Steppenhuhns und der 
Tannenhäher, ſondern auch auf das Pflanzenwachstum von entſcheidendem 
Einfluß iſt. Langjährige, exakt durchgeführte Laboratoriumsverſuche beſtätigen 
alte Bauernweisheit, daß vor Vollmond die günſtigſte Saatzeit ift. Aus Süd- 
deutſchland und den Oſtſeeprovinzen wird mir berichtet, daß man das Bau- 
holz bei abnehmendem Monde ſchlagen ſolle, weil es dann haltbarer ſei, aus 
Baden, daß man das Holz zu Stielen gewinnen müſſe, wenn der Mond im 
Zeichen Waage ſtünde, da dieſe ſich dann nicht krümmten. Aus alter forſt⸗ 
licher Literatur entnehme ich, daß man Niederwald bei zunehmendem oder 
Vollmond, damals Wedel genannt, ſchlagen fole, alte Bäume bei abneh⸗ 
mendem, junge bei zunehmendem beſchneiden müſſe. Es iſt mir immer unver⸗ 
ftändlich geblieben, daß man fih nicht einmal die Mühe gegeben hat, um das 
Verſtändnis dieſer weitverbreiteten Anſchauungen zu ringen. Wenn die 
Menſchen dies z. B. bei den alten Mondregeln getan hätten, ſo würden ſie 
ſehr bald darauf geſtoßen ſein, daß der Mond ſeine Kräfte in erſter Linie 
von der Sonne erhält und daher die Geſetze, die dieſe beſtimmen, auch auf 
den Mond Anwendung finden dürften. Man würde dann zu der Aberzeugung 
gekommen ſein, daß die aufſteigende Sonne eine ungeheuer belebende, faſt 
möchte ich ſagen chaotiſierende Wirkung hat, während die abſteigende, vor 
allem die Herbſtſonne, im weſentlichen reift und verfeſtigt. And ich bin weiter 
überzeugt, daß viele Menſchen, ſelbſt die, welche heute über dieſe Anſchau⸗ 
ungen lächeln, bei ernſtem Mühen dieſe Fähigkeiten wieder wachrufen könnten, 
die wir bei einem Teil unſerer Landbevölkerung und vor allem bei unſern 
Vorfahren finden, auch die intimen Vorgänge in der Natur ahnend zu 
erkennen. Jedenfalls kann ich aus eigener Erſahrung und eigenem Erleben 
berichten, daß es wohl ein mühſeliger, aber durchaus möglicher Weg iſt, eine 
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febr enge Verbindung mit der Natur wieder gu erlangen und damit aud 
wieder den Anſchluß zu finden an die Kräfte in unſerer Landbevölkerung, 
die wir zum Aufbau unſerer Heimat ſo bitter nötig gebrauchen. 

Ich ſprach oben von dem Erleben der heiligen zwölf Nächte. Auch im 
Walde ſtieß ich darauf. Am 2. Januar, dem Waldmännchentag, wird in 
manchen Gegenden Deutſchlands, vor allem in Braunſchweig und Heſſen, 
aus Furcht vor einem Anglück im Walde nicht gearbeitet, ſondern nur zu 
Ehren des hilligen Wohldmann ein Amtrunk am Feuer gefeiert. Die Deu- 
tungen, daß an dieſem Tage ein Arbeiter namens Waldmann umgekommen 
oder ein Fürſt ſeinen heißgeliebten Teckel wiedergefunden und den Tag daher 
zum Feſttag beſtimmt habe, gehen fehl, da der Brauch ſich in verſchiedenen, 
geographiſch getrennten Gegenden findet. Grimm hat ſicher recht, wenn er den 
Brauch mit den heiligen zwölf Nächten in Zuſammenhang bringt, an denen 

üher auch kein Jäger die Wildbahn betreten durfte. Wiſſen die heutigen 

rbeiter auch wohl kaum noch um die Bedeutung des Feſtes, ſo muß doch 
das eine auch hier hervorgehoben werden, daß ſie bei ihrem kargen Verdienſt 
den Feiertag ſicher aufgeben würden, wenn ſie das Wiſſen ihrer Vorfahren 
um geiſtige Zuſammenhänge nicht achteten. Wie tief dies fogar im Unter- 
bewußtſein dieſer Menſchen ftedt, zeigt ein Bericht aus dem Forſtamt Span- 
genberg in Heſſen. Dort wollte ein alter Waldarbeiter beweiſen, daß es ſich 
hier um einen Aberglauben handele. Er ging mit ſeinem Sohn in den Wald, 
um eine Kiefer zu fällen. Schon das Abnehmen machte unerklärliche Schwie⸗ 
rigkeiten, als ob die Kiefer verbert fei. Als fie endlich fiel, blieb fie hängen. 
Mit großer Mühe wurde ſie zur Erde gebracht, prallte aber ſo unglücklich 
ab, daß faſt einer der Arbeiter ums Leben kam, und beide verließen flucht⸗ 
artig den Wald. Verſtändlich bei dieſer ganzen Einſtellung, daß auch Jahres- 
feſte im Walde Eingang fanden und ſich bis auf den heutigen Tag gehalten 
haben. So das Faſtnachtsfeſt, das offenſichtlich Züge alten Brauchtums trägt. 
Aus Braunſchweig wird mir berichtet, daß die Waldarbeiter am Faſtnacht 
eine Puppe aus Lumpen und Fichtenzweigen auf eine Tragbahre legen und 
unter Vorantritt des Vorarbeiters und dem Gefolge ſämtlicher Arbeiter zu 
einem Steinbruch bringen. Hier hält der Vorarbeiter eine geziemende Trauer- 
rede, und der „Faſſelabendkerl“ wird in feierlicher Form im Steinbruch 
beerdigt: „Damit er nicht länger in der Hauung herumſpukt!“ Andernorts 
ſtaffieren ſie einen Forſtarbeiter als Bären aus und führen ihn brummend 
ins Dorf oder ſetzen dem Gaſtwirt einen Schneemann ins Haus. In dem 
Bären und dem Schneemann erkennen wir unſchwer Symbole des Winters, 
und wir haben es hier ſicher mit einem uralten Brauch zu tun, feiner Beerdi- 
gung. Es ift dies um fo wahrſcheinlicher, als ich die Lumpenpuppe auch bei 
alten Frühlingsfeſten wiederfand. Wenn man früher den Maibaum aus dem 
Walde holte, fo wurde vielenorts eine Puppe aus Stroh und Lumpen vors 
weggetragen und vor Aufrichtung des Maibaumes verbrannt. Es iſt auch 
hier klar erkennbar, daß ſinnbildlich dargeſtellt wird, daß der Frühling erſt 
dann ſeinen Einzug halten kann, wenn der Winter aus dem Felde geſchlagen 
iſt. Ja, man ging ſogar noch weiter: Man ſammelte die Aſche und verſtreute 
ſie zur Erhöhung der Fruchtbarkeit auf die Felder. Man ſah alſo im Winter 
nicht nur den Tod, ſondern wußte, daß gerade in den Wintermonaten ſtarke 
kosmiſche Kräfte von der Erde eingeſangen werden, die zur Frucht des Ackers 
unbedingt notwendig ſind. Ebenfalls in Braunſchweig glaube ich auf ein 
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Winterſonnenwendefeſt geſtoßen gu fein. Es ift das ſogenannte Gilvefter- 
ſchießen, über das mir folgendes berichtet wird: Wenn nach Mittag das 
Buchenfeuer entzündet iſt, wird ein Buchenklotz aufgeſtellt. Jeder Wald⸗ 
arbeiter dreht nun aus einem Buchenreis einen Kranz von 5 bis 6 Senti- 
meter Durchmeſſer, legt den Kranz auf den Block, ſpuckt hinein und legt nun 
eine glühende Kohle in den Kranz, um dann mit voller Wucht mit dem Art- 
rücken draufzuſchlagen. Hierdurch wird ein gewehrſchußartiger Knall ausgelöſt, 
und wer den lauteſten Schuß erzielt, wird mit einem Orden ausgezeichnet, 
der aus einer dünnen Buchenſcheibe beſteht. Damit das Getränk nicht fehle, 
gehen jüngere Arbeiter ins Dorf und handeln dort für die mit Neujahrs- 
wünſchen verſehenen Scheiben Spenden ein. Sind die Flaſchen geleert, ſo 
wird die Feier mit einer Anſprache und dem Liede: „Wieder iſt ein Jahr 
vergangen“ beſchloſſen. Die elfte Jahresrune iſt die Odalsrune, die Schlinge, 
in welcher der Sonnengott gefangengehalten wird. In der Lebensrune, dem 
ſpäteren Chriſtusmonogramm, finden wir die Axt, mit welcher der Sonnen⸗ 
gott in der Winterſonnenwende der Schlange den Schädel ſpaltet. (Nach 
Hermann Wirth.) Ich glaube, daß wir im Buchenreis die Odalsſchlinge, in 
der Kohle die gefangene und in der Buchenſcheibe die erſtehende Sonne ſehen 
dürfen. Die weiteſte Verbreitung hat auch bei uns das Frühlingsfeſt, das 
wir als Torſtkulturfeſt begehen. Vor dem Tage ſelbſt werden den Beamten 
Blumen vor das Fenſter geſtellt, Frühlingsboten. Der Vorarbeiterin wird 
von den Kulturmädchen ein „Maien“ ans Haus geſteckt, eine Fichte, die mit 
bunten Bändern geſchmückt ift und am nächſten Tage an die Pflanzgarten⸗ 
hütte genagelt wird, wo ſie bis zum nächſten Jahre verbleibt. Wenn man 
bedenkt, daß man in Mecklenburg früher den Maibuſch, wenn er abgewelkt 
war, auf den Kornboden brachte, ſo gehen wir ſicher in der Annahme nicht 
fehl, daß man ſich auch hier die Lebenskräfte der Bäume nutzbar machen 
wollte, hier beim wertvollen Kornvorrat, dort im wichtigen Pflanzgarten. 

Immer wieder ſtoßen wir auf dieſe Wechſelbeziehungen, und das Bild 
rundet ſich zum Kreis, wenn wir ſehen, wie wir heute wieder zum gemiſchten 
Wald übergehen, weil wir, zunächſt zwar noch dunkel taſtend, Wechſel⸗ 
wirkungen erkennen zwiſchen den verſchiedenen Baumarten, wenn wir in den 
alten Bauerngärten Rabatten mit ſtark duftenden Gewürzkräutern finden, 
Anreger für die darum ſtehenden Pflanzen, und wenn wir ſchließlich auf 
den Glauben von der glücklichen Hand ſtoßen, wo diesmal der Menſch nicht 
der empfangende, ſondern der gebende Teil iſt. In alten forſtlichen Chroniken 
aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts fand ich ſehr eingehende Ausführungen 
darüber, daß zum Säen und Pflanzen eine glückliche Hand und liebende Gee 
danken gehören. Aus Heſſen hörte ich, daß dort einige Bauern das Getreide 
zum Eigenverbrauch ſtets ſelbſt ſäen, aus Thüringen, daß man dort in 
früheren Zeiten beſtimmte Säeleute gehabt hätte, die über die glückliche 
Hand verfügten. And als ich jüngſt zu einer alten Frau von der glücklichen 
Hand ſprach, ſah ſie mich ganz groß an und ſagte: „Sie meinen wohl geſeg⸗ 
nete Hand!“ Man wird ſehr beſcheiden, wenn man diefen ehrfürchtigen alten 
Leuten gegenüberſteht, und man erkennt, daß hier Arkräfte unſeres Volkstums 
weſen, um deren Anerkennung, Erhaltung und Verbreiterung wir ernſthaft 
ringen müſſen. 

Vieles habe ich im Geſpräch mit einfachen Leuten vom Menſchen gelernt 
und von der Natur, und was ich bringen konnte, ift nur ein kleiner Aus- 
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ſchnitt. Immer wieder war ich erftaunt über die Sicherheit dieſer Menſchen 
und über die Freude, die ſie empfanden, daß auch ein Gebildeter ihre Welt 
verſtand und durchaus ernſt nahm. Ich lernte den Sinn der alten Märchen 
verſtehen, daß feine Seele verkauft, wer fremd ihren Geheimniſſen und ſelbſt⸗ 
ſüchtig die Natur zu meiſtern verſucht. Ich erahnte den Fluch, den Wiffen- 
ſchaſt und Materialismus uns brachten, als ſie die Welt entzauberten und 
uns fortführten von den geiſtigen Kräften, die nicht nur in der Natur, 
ſondern auch im Menſchen und im Volkstum wirken. Ich erkannte, daß es 
gilt, den Schleier der Maya zu durchdringen, um zum Offenbaren zu 
gelangen, wie Goethe im Märchen von der grünen Schlange ſagt: 
Indeſſen ſagte der goldene König zum Mann: 

Wieviel Geheimniſſe weißt du? 

Drei, verſetzte der Alte. 

Welches iſt das wichtigſte? 

Fragte der ſilberne König. 

Das offenbare, verſetzte der Alte! 


Arthur R. Herrmann: 
zwei neue Banknoten — zwei alte Köpfe 


Die erſte Banknote, die die Deutſche Rentenbank ſeit der Machtergreifung 
durch den Nationalſozialismus in Amlauf gebracht hat, trägt den Kopf des 
Reichsfreiherrn vom Stein. Die Deutſche Rentenbank hat damit eine gute 
Wahl getroffen, daß ſie dieſes gewaltige, ganz eigenartige, an Dürers Bild 
vom Ritter Franz von Sickingen erinnernde Antlitz zu dieſem Zweck gewählt 
hat; iſt doch der Freiherr vom Stein die Perſönlichkeit, die die geiſtige Brücke 
bildet, die das friderizianiſche Preußen mit dem Dritten Reich verbindet. 
Stein hatte klar erkannt, daß das friderizianiſche Staatsgefüge ſehr wohl einer 
durchgreifenden Reform bedurfte, weil es auf eine Perſönlichkeit ganz iber- 
ragenden Formats zugeſchnitten war und bei durchſchnittlichen Herricher- 
naturen naturgemäß verſagen mußte. Stein, dem das Schickſal die Aufgabe 
ſtellte, dieſe große Reform durchzuführen, war, obwohl Rheinfranke und als 
ſolcher den neuen Zeitſtrömungen wohl aufgeſchloſſen, in keiner Weiſe weder 
von den Ideen der franzöſiſchen Revolution angekränkelt, noch war ſein klarer 
Kopf von den wirtſchaftspolitiſchen Theſen eines Adam Smith verwirrt 
worden. Wenn auch ſeine Pläne dadurch, daß ſie von liberal geſinnten 
Männern durchgeführt und naturgemäß entſtellt wurden, am Enderfolg auf 
eine Zerſtörung des ſozialen Aufbaues der preußiſchen Monarchie hinaus- 
liefen, fo ſchuf er dennoch gewaltige Fundamente für einen Staats- und 
Volksorganismus, der letzten Endes die Stürme von mehr als einem Jahr- 
hundert überdauern konnte — trotz des Wirkens eines Hardenberg, der, ein 
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ganzes Kind des Liberalismus, völlig den Ideen der Freihandelslehre vere 
fallen war und die Vorausſetzungen ſchuf, die ſchließlich den Staat in die 
Rolle eines Nachtwächters einer allmächtigen Wirtſchaft hinabdrängten. — 
Steins Tragik kann darin geſehen werden, daß ſein Name für Maßnahmen 
herhalten mußte, denen er im Grunde völlig fern ſtand. Düſter und ſchwarz 
fab er ſchließlich ſelbſt in die Zukunft und fühlte, daß auch fein Teuergeiſt 
und ſeine gewaltige Perſönlichkeit nicht ausreichen konnte, um den geiſtigen 
und tatſächlichen Einbruch des Liberalismus aufzuhalten. Das wird deutlich, 
wenn man lieſt, was Stein im Jahre 1822 über die eee Ree 
formen fchrieb: 

„Durch die Gewerbefreiheit zerſtören wir einen tüchtigen Hand- 
werkerſtand, durch die jetzt angenommenen Grundſätze über die Erb⸗ 
folge bei den Bauernhöfen verwandeln wir den Bauernſtand aus einem 
tüchtigen, kräftigen, ſittlichen, ſich ſelbſt achtenden Stand von mittleren, 
vermögenden Gutsbeſitzern in einen Pöbel von ärmlicher Geſinnung. 
Anſer ökonomiſch, politiſch⸗technologiſch populierendes Syſtem, durch eine 
zentraliſierende, regierungsluſtige Beamtenhierarchie angewandt, frißt 
ſich ſelbſt auf wie Saturn ſeine Kinder. Wir ſind übervölkert, haben 
überfabriziert, ſind überfüttert und haben mit Buchſtaben, Feder und 
Tinte die Beamten entmenſcht, die Verwaltung entgeiſtet und alles in 
einen toten Mechanismus aufgelöſt.“ 

And ſo begann dann auch jene Entwicklung, die Heinrich von Treitſchke 
trefſend mit folgenden Worten charakteriſiert hat: 

„Das bewegliche Großkapital begann eine gefährliche Abermacht zu 
erlangen. Die breiten Maſſen rechtlich befreiten Volkes verſanken 
in eine wirtſchaftliche Abhängigkeit, die oft ſchwerer emp⸗ 
funden wurde, als vormals die patriarchaliſche Anfreiheit der alten 
Geſellſchaft.“ 

Als Kammerpräſident in Weſtfalen unter den freien Bauern und dem 
ſtolzen, alteingeſeſſenen Adel des Landes hatte Stein Gelegenheit, deren Geiſt 
auf ſich wirken zu laſſen, der ihn dann auch untrennbar und unlöslich mit 
der Geſchichte des deutſchen Bauerntums verbunden hat. Als Vater der 
deutſchen Bauernbefreiung wird ſein Name unvergeßlich ſein, auch dann, 
wenn ſeine Ideen und Pläne nur als Halbheiten verwirklicht wurden. 

Steins politiſches Ideal war das große deutſche Königtum der Sachſen⸗ 
kaiſer, und ſein wirtſchaftliches Hochziel war ein ſtarker Staat, der lenkend 
und führend über einer geſunden Wirtſchaft ſteht, und zwar einer Wirtſchaft, 
die auf dem granitnen Fundament eines lebenskräftigen, freien, völkiſchen 
Bauerntums ruhen ſollte. Staat wie Wirtſchaft ſollten von der Grund- 
erkenntnis beſeelt wie auch von dem kategoriſchen Imperativ durchdrungen 
ſein, daß der einzelne nichts, die Gemeinſchaft aber alles ſei. 

Es iſt reizvoll, in dieſem Zuſammenhang daran zu erinnern, daß eine 
Banknote, die die Reichsbank etwa vor einem halben Jahr in Amlauf 
gebracht hat, ebenfalls den Kopf einer hiſtoriſchen Perſönlichkeit trägt, die 
allerdings von jenem Geiſt beſeelt war, den der Reichsfreiherr vom Stein 
leidenſchaftlich bekämpft, den er aber ſchließlich doch nicht überwinden konnte: 
nämlich den Kopf David Hanſemanns . Hanſemann, als geiſtiger Antis 
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pode Steins, kann als Prototyp des liberalen Bürgertums des 20. Jahr- 
hunderts angeſehen werden. Seine Laufbahn iſt charakteriſtiſch für ihn. 
Schon in ſeiner Jugend zeigte er eine außerordentlich vielſeitige Begabung 
und Betätigung auf wirtſchaftlichem Gebiet. Aber ebenſo frühzeitig machte 
ſich auch ſein politiſcher Ehrgeiz bemerkbar; der Wunſch, ein Landtagsmandat 
zu erreichen, ſtachelt ihn zu den größten Anſtrengungen an. Nachdem er 1832 
vergeblich verſucht, in den Provinziallandtag gewählt zu werden, kandidiert 
er 1839 wiederum vergeblich um ein Landtagsmandat. Im Jahre 1847 
endlich gelingt es ihm dennoch, in den Vereinigten Landtag gewählt zu 
werden. Hier tritt er als Vorkämpfer der Sudenemangipation 
auf, verlangt die Erteilung aller politiſchen Rechte an die 
Juden und offenbart damit die Inſtinktloſigkeit und Welt 
. der liberaliſtiſchen Bewegung der damaligen 
eit 


Seine kaufmänniſche Tätigkeit iſt zunächſt wenig erfolgreich. Hanſemann 
macht aber durch zahlreiche und verſchiedenartige Projekte, die er veröffent⸗ 
licht, von ſich reden und gerät ſchließlich, nachdem er 1844 ſein Wollgeſchäft 
aufgelöſt hat, ganz und gar in die politiſche 1 Er entpuppt ſich 8 
als ein Parlamentarier nicht un beträchtlichen Formats, 
ſehr bald zum Vorkämpfer und Bannerträger des weſtlichen Liberalismus 
wird. In den Märztagen der 1848er Revolution wird er ſogar zum Miniſter 
ernannt und gerät ſchon in dieſen Jahren in ſcharfen Gegenſatz zu dem dama- 
ligen Abgeordneten von Bismarck⸗Schönhauſen. Als der König ihn 
mit der Neubildung eines Nevolutionsminiſteriums beauf- 
tragt, zeigt ſich aber, daß er nicht das Format zu einem ſchöpferiſchen 
Staatsmann hat. Er tritt nach kurzer Zeit als Miniſterpräſident wieder ab, 
wird zum Chef der Preußiſchen Bank ernannt und ſetzt ſich an die Spitze 
der liberalen Bewegung für eine freie Gründung von Aktienzettelbanken. 

Er wird nun der Wegbereiter für den Einbruch des Privat- 
kapitals in das damals faſt ausſchließlich öffentliche, ſtaat⸗ 
lich geführte Bankweſen. Auf Betreiben von Bismarck wird er 
1851 auch dann von ſeinem Amte enthoben. Er beſchäftigt ſich 
jetzt hauptſächlich mit Bankprojekten, wird ein reiner Vertreter des Finanz⸗ 
kapitals und genoß als ſolcher in ſeinem Alter in dieſen Kreiſen einen be⸗ 
deutenden Ruf. 


Heinrich von Treitſchke ſagt über ihn, daß er rückſichtslos wie kaum 
einer die „Klaſſenſelbſtſucht der neuen bürgerlichen Geſellſchaft“ vertrat, und 
daß ihm die „Schonung des Kapitals geradezu als höchſter Zweck des 
Staates“ erſchien, der ſeinen Haushalt einfach nach der Bequemlichkeit der 
Steuerzahler einrichten ſollte. Hanfemann war fa natif cher Gegner der 
preußiſchen Verwaltung und propagierte in eifrigſter Weiſe das 
napoleoniſche Präſekturſyſtem; fo rundet fih das Bild Hanſemanns. Treitſchke 
charakteriſierte ihn abſchließend wie folgt: 


„In ihm verkörperte ſich die echt moderne kaufmänniſche Staatsanſicht, 
die alle politiſchen Begriffe auf den Kopf ſtellte und eben deshalb in 
einer Zeit wachſenden Erwerbes und Genuſſes unaufhaltſam um ſich 
griff: er betrachtete Heer und Beamtentum als läſtige Koſtgänger der 
Kaufleute und Fabrikanten, während bed Handel und Wandel, Geld 
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und Tauſch ohne den Staat, fein Recht und feine Waffen gar nicht auf 
der Welt wären und man alſo mit gleich guten Gründen behaupten 
könnte, daß die reichen Börſenmänner zum Teil durch die Arbeit der 
ſchlechtbezahlten Staatsdiener ernährt würden.“ 

Aus dieſer Einſtellung heraus wollte Hanſemann beinahe ein Drittel der 
an ſich ſchon knapp bemeſſenen Staatsausgaben, ziemlich 16 Millionen, 
ſofort ſtreichen, von den Heereskoſten allein 9 Millionen Taler. In dieſem 
Zuſammenhang ſagt Treitſchke über ihn: | 

„Hanſemann aber benutzte die Gelegenheit, um auch den Kriegsſchatz 
anzugreifen, der nach feiner kaufmänniſchen Weltanſchauung dem Staate 
in Seiten der Bedrängnis viel weniger nützte als eine gute National- 
bank. Dabei tat er den kühnen Ausſpruch, der in der zartbeſaiteten Ge⸗ 
ſchäſtswelt überall Widerhall fand und alsbald zum geflügelten Worte 
wurde: ‚Sn Geldſachen hört die Gemütlichkeit auf.“ 

Zum Schluſſe ſei noch eine Außerung König Friedrich Wilhelms über 
Hanſemann wiedergegeben, die ſich in einem Brief des Königs an Bunſen 
im Jahre 1847 befindet: 

„Eine einzige wunderbare Kunſt verſteht der vulgäre Liberalismus 
à la Hanſemann und Konſorten, die nämlich, ein Volk dumm und böſe 
zu machen. Darin hat er wie überhaupt in fo vielem, von den Jeſuiten 
gelernt und übertrifft ſie bei weitem. Der Liberalismus, der namentlich 
jetzt Deutſchland verſtänkert, ift eine Gattungsreligion, eine Durchgangs- 
religion, die fih auf das Chriſtentum aufſetzt, wie man einſt Ludwig XVI. 
die Galeerenſklavenmütze aufſetzte, um ſeine Salbung zu verwiſchen.“ 

So ſehen wir heute, daß die beiden Banknoten, eine mit dem Bildnis des 
deutſchen Sozialiſten vom Stein und die andere mit dem des bürgerlichen 
Liberaliſten Hanſemann verſehen, friedlich nebeneinander umlaufen. Wobei 
ſich lediglich die Frage erhebt, was jedes der beiden Noteninſtitute ſich dabei 
gedacht hat, als es den Entſchluß faßte, eine geſchichtliche Perſönlichkeit für 
dieſen Zweck zu wählen. 


Herbert Reier: 
Um das Erbe unſerer Väter 


Der Kampf der nationalſozialiſtiſchen Bewegung geht in erſter Linie um 
die Erhaltung und Stärkung deutſcher Art im deutſchen Bauerntum. Noch nie 
in den letzten Jahrhunderten deutſcher Geſchichte hat der Bauer feinen An- 
ſpruch auf Pflege bäuerlicher Aberlieſerung ſo ſtolz vortragen können wie heute. 

Von den mittelalterlichen Schwänken des Hans Sachs über die Geſtalten 
des Simpliziſſimus bis zu den „Leuten von Seldvyla“ Gottfried Kellers 
herrſcht im deutſchen Schrifttum die Vorſtellung vom dummdreiſten, liſtigen 
und doch ſtets übertölpelten Narren, eine wahrhaft fürchterliche Verzerrung 
des in allen Volksſchichten doch noch bäuerlichen deutſchen Menſchen. Was 
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dann noch übrigbleibt, etwa Goethes Wilhelm Meiſter oder die Romane 
Guſtav Freytags, ſchildern Stadtmenſchen, die ein „Leben auf dem Lande“ 

führen und ſo wie ſie geſchildert werden, keine rechten Bauern mehr ſind. Die 
erſten Anſätze zu bäuerlichem Denken liegen in der Heimatliteratur, bei 
Guſtav Frenſſen und Ernſt Wiechert, um nur zwei Namen zu nennen. Aber 
wie ſchwer iſt es, die Bauern in Wiecherts Roman „Die Magd des Jürgen 
Doskovil“ als deutſche Menſchen zu verſtehen! Dumpf und düſter, grollend 
und hadernd mit der Welt ſtampfen ſie durch ihren Alltag. Das ſollen deutſche 
Bauern fein? Man erkennt nur zu deutlich: dies iſt eine verkrampfte Dar- 
ſtellung, eine Sicht vom Standpunkt des aufgeklärten, mit allen erheiternden 
und entlaſtenden Gütern der Kultur ausgeſtatteten Städters, der den Bauer 
als feinen Gegenmenſch, als den Träger „edler Roheit“ und übermächtiger 
Triebe ſchildert, ein Streben, das leider auch in den Charakterzeichnungen 
Friedrich Grieſes vorherrſcht. 

Wir ſehen, es bleibt nicht viel, was uns die deutſche Literatur für den 
deutſchen Bauern ſchenkt. Iſt es ein Wunder? Seitdem Karl der Franke 
ganz Niederſachſen mit dem Netz ſeiner nach römiſchem Vorbild angelegten 
Kaſtelle überzog und Heinrich I. Zwingburgen anlegte, die zu beziehen ſich 
die Bauern des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation weigerten, feit- 
dem römifches Recht in deutſchem Land bäuerliche Gerichte nur noch als 
Femegerichte zuließ und endlich der große Aufruhr der Lutherzeit in einem 
Meer von Blut erſtickt war, wurde es ſtill um das deutſche Bauerntum. Der 
Ar-Götz wich dem Stil der Emilia Galotti, die deutſchen Städte führten 
klaſſiziſtiſche Prunkbauten auf, und immer wieder erleben wir neue Bekennt⸗ 
niſſe zum antiken Schönheits⸗ und Kulturideal, gegen die wir im Bewußtſein 
unſeres eigenen germaniſchen Erbes auf das hartnäckigſte proteſtieren. 

Da wundern ſich viele weiſe und aufgeklärte Schulmänner, daß wir bis 
auf die „heidniſche“ Zeit unſerer Vorväter zurückgreifen und meinen, wir 
bewieſen damit einen Mangel an geſchichtlichem Verſtändnis! Sie ſollten 
ſich darüber klar werden, daß die vorchriſtliche Zeit Deutſchlands ſeit Koſſinna 
und Heußler nicht mehr mit demſelben Maßſtab betrachtet werden kann wie 
in der Zeit des humaniſtiſchen Gymnaſiums. Eine überwältigende Fülle ger- 
maniſcher Kunſt iſt neu vor uns erſtanden, eine Welt iſt wiederentdeckt und 
zu neuem Leben erwacht, die uns unbekannt geworden war. Wir ſehen wieder 
die alten heidniſchen Tempel und Paläſte, die Prunkſchiffe, ⸗ſchwerter und 
Kleinodien vor uns, die ſo lange im Schoß deutſcher Erde oder doch des 
Bodens, den germaniſche Bauern beackerten, ruhten und zu Vorbildern neuen 
Kunſtſchaffens zu werden verſprechen. Wo in aller Welt ſollte der deutſche 
Bauer heute anknüpfen, um feiner Geiſteshaltung weſensverwandte Schöp⸗ 
fungen zu finden, wenn nicht bei ſeinen germaniſchen Vorvätern? 

Anſere deutſchen Bauern müſſen wieder ein lebendiges Gefühl für die 
große Aberlieferung bekommen, deren Erben ſie ſind und die ihnen ſo lange 
vorenthalten wurde. — Wenn heute die Nachricht durch die Zeitungen geht, 
daß ein ſchleſiſcher Grenzlandbauer eine Chronik ſeines Heimatdorfes ge— 
ſchrieben habe, wobei er ſich nur auf mündliche Aberlieferungen ſtützte, ſo 
entſpricht dies genau der Entſtehung der altisländiſchen Saga. Sorgen wir 
dafür, daß deutſche Bauernchroniken auch denſelben Geiſt atmen! Dieſe vor- 
bildliche Tat des ſchleſiſchen Bauern ſollte keine vereinzelte Leiſtung bleiben. 
Anſere deutſchen Bauern insgeſamt ſollten aus Freude am Erinnern an dag. 
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Leben der Vorfahren die Überlieferungen ihrer Sippen und Dörfer pflegen 
und austauſchen. Das wäre ein Weg, ein Schrifttum echten deutſchen 
Bauerntums zu ſchaffen, das mit „Literatur“ nichts gemein hat. Jedes 
deutſche Dorf, insbeſondere jeder deutſche Erbhof ſollte ein Träger ſolcher 
ftolzen Aberlieferung fein oder werden. Das was die Geſchichtswerke unferer 
Büchereien über die Vergangenheit deutſcher Dörfer bieten, folte den Bauern 
nahegebracht werden und ihnen als Anregung dienen. 

Heraus mit dem in verſtaubten Archiven aufgeſpeicherten Wiſſen, damit die 
Kräfte, die dort ſchlummern und verſickern, wieder zu dem lebendigen Strom 
werden, der Grund und Träger deutſchen Geiſtesſchaffens zu ſein beſtimmt 
iſt. In dieſem Sinne ſoll ein neues Bündnis geſchloſſen werden zwiſchen 
Stadt und Land. 

Ift nicht das niederſächſiſche, Schwarzwälder, das fränkiſche Bauernhaus 
oder der Straßenzug ſpitzgiebeliger Häuſer in altdeutſchen Städten noch heute 
ein Sinnbild lebendiger Volksgemeinſchaft, in die ſich das Einzelleben völlig 
einfügt? Warum ſonſt iſt alle germaniſche Kunſt von denſelben Ideen 
beherrſcht und in derſelben, ſtets wiederkehrenden Art ausgeführt im Gegen- 
ſatz zu aller Mittelmeerkultur, die das einzelne Schmuckſtück völlig nach den 
Forderungen eines einmaligen perſönlichen Geſchmackes geſtaltet. 

Alle deutſche, d. h. vom Volk getragene Kunſt entwächſt urſprünglich den 
Gemeinſchaften der Sippe. Erſt der mit antikem Geiſtesgut beladene Huma- 
nismus fprengt die Kreuz- und Querverbindungen, die der Nährboden alt- 
deutſchen Kunſtſchaffens wie Genoſſenſchaftsweſens überhaupt geweſen ſind. 

Das germaniſche Wort „Genoſſenſchaft“ bezeichnet eine Gemeinſchaft, die 
zum Tragen der gleichen Verantwortungen und dementſprechend zum Genuß 
der gleichen Rechte gebildet wurde. Ganz im Sinne dieſes Begriffes ſchildern 
uns altisländiſche Sagas germaniſche Bauerngenoſſenſchaften. Wie die heid- 
niſchen Tempel und Stabkirchen Norwegens, die Vorläufer der gotiſchen 
Dome, durch den genoſſenſchaftlichen Geiſt der Fjordbewohner in einem 
Bezirk gleichmäßig und nach demſelben Vorbild ausgeſtaltet werden, ſo 
entſpringen Backſteingotik und Hallenkirchenbau in Deutſchland dem Geſchmack 
einer beſtimmten Landſchaft. 

Wo aber iſt dieſes Gemeinſchaftsgefühl, deſſen Träger der germaniſche 
Bauer war, geblieben? Alle europäiſchen Staaten, einſchließlich Skandi⸗ 
naviens, haben es verloren bzw. niemals beſeſſen. Der deutſche Bauer trägt 
heute die Verantwortung für feine Erhaltung. Schauen wir um uns: Alt- 
ägvptiſches Kaſtenweſen, jüdiſcher Phariſäergeiſt, altrömiſche Latifundien⸗ 
beſitzer, romaniſche Landflucht, engliſche „Landſitze“ — wo wäre in dieſen 
Ländern der Bauer Schöpfer und Träger eines geſchloſſenen und zielbewußten 
Gemeinſchaftswillens geweſen? In Deutſchland dagegen bildete von der 
germaniſchen Thinggemeinde über die Genoſſenſchaften der Zünfte und der 
Hanſe bis zu den modernen Marktverbänden eine der Grundlagen völkiſchen 
Zuſammenſchluſſes. 

Deutſchland iſt das einzige Land der Welt, in dem der Gemeinſchaftsgeiſt 
germaniſchen VGauerntums für Volks. und Geiſtesleben ausſchlaggebend 
weiterwirkt. 

Wenn man alſo nicht behaupten will, daß der deutſche Geiſt düſter und 
triebhaft ſei — und man wird ſich hüten, das zu behaupten! —, ſo kann 
man ſolche Redensarten, gegen die fih große Männer Schwedens wieder und 


606 Herbert Reier 


wieder gewehrt haben, auch nicht nordiſchem Bauerntum gegenüber anwenden, 
deſſen Art trotz aller Aberfremdung die geiſtige Haltung gerade des deutſchen 
Volkes bedingt. | 

Worin alfo befteht unfer geiftiges Vätererbe? Zutiefſt in heldiſcher Gee 
finnung des deutſchen Soldaten. Wie der große ſchwediſche Dichter Geijer 
neben den Odalbauer den Wieking ſtellt, fo ſtellen wir neben den Bauer den 
Soldaten. Einer der erſten Grundſätze ſoldatiſcher Haltung iſt die Wahrung 
der Ehre. Das Arbild dieſer Anſchauung iſt Siegfried, deſſen Ehrgefühl 
ſeinen Gegnern keine Meucheltat zutraute. Wie Siegfried nichts Düſteres 
oder Triebhaftes an fih hat, fo auch nicht Helgi, Frithjof, der Wolkenſteiner, 
Hutten oder Blücher. Gerade die nordiſchen Helden ſind klare, vorbildliche 
Geſtalten, ganz im Gegenſatz zu einem raſenden Simon oder der grauſigen 
Geſtalt des kretiſchen Minos. Thor zertrümmert mit ſeinem Hammer der 
Midgardſchlange das Haupt, Herkules dagegen miſtet den Augiasſtall aus, 
und ſeiner Feindin, der Hydra, wachſen ſtatt eines abgeſchlagenen zwei neue 
Köpfe. Der antike Niefe Polyphem hat ebenſowenig ein nordiſches Gegen- 
ſtück wie das Prokruſtesbett. Der nordiſche Menſch liefert ſeine Phantaſie 
nicht ſolchen Alpträumen aus, ſondern wehrt fi) mutig gegen das Ber- 
hängnis und lacht, wenn es ihn übermannt. 

Die nordiſchen Literaturen, deren Schöpfer Abkömmlinge von Bauern find, 
haben einen beſonderen Sprachſchatz ausgebildet, der der Freude am Lichten 
Ausdruck verleiht, am Schnee, an der Mitternachtsſonne, an der in Deutſch⸗ 
land unbekannten Farbenpracht des nordiſchen Hochſommers. Dieſe Freude 
am Lichten hat den Schweden Eſajas Tegnér, den großen Geſtalter der 
Frithjofſage, veranlaßt, die deutſche Romantik abzulehnen, weil ſie ihm zu 
düſter und daher krankhaft erſchien. Er wünſcht, die Stadt der ſchwediſchen 
Dichtung ſolle aus Glas beſtehen, damit das Sonnenlicht durch alle Mauern 
brechen könne. In Tegnérs Epilog zur Magiſterpromotion in Lund 1820 
heißt es: „Was du nicht klar fagen kannſt, weißt du nicht ... das dunkel 
Geſagte iſt das dunkel Gedachte“. And in einer Rede des Jahres 1817 
ſagt er: „Ans, den Söhnen des Nordens, mit dem klaren Himmel über uns 
und der gewaltigen, ſcharf umriſſenen Natur um uns, uns Erben der tief⸗ 
ſinnigen Saga, einem kraftvollen Walhallskind mit ſcharfen Augen und 
friſchen Lippen — uns will man nun mit einer Dichtung ohne Form und 
Beſtimmtheit betrügen, einer kränklichen Geſtalt ohne Mark und Sehnen, 
. .. einem Geſpenſt, das im Mondenſchein umherſpukt und feine verſchwom⸗ 
menen Bilder in der Dunkelheit malt.“ 

In Schweden hat ſich die Romantik nicht durchgeſetzt, und noch weniger 
in Norwegen. Die nordiſchen Völker ſind Bauernvölker, und wollte man 
etwa behaupten, daß der deutſche Bauer ein Träger der deutſchen Romantik 
geweſen ſei? 

So lebt der licht⸗ und kampffrohe nordiſche Bauer in der Gemeinſchaft einer 
ihm raſſiſch verwandten Nachbarſchaft und legt das Schwert am Ackerrain 
nieder, wenn er zum Pfluge greift. Das Heldenideal des germaniſchen 
Bauern, der ſich wie Thorolf, der Bruder Egils, beim Beginn der Schlacht 
den Schild auf den Rücken wirft und ſich jauchzend in die Feinde ſtürzt, zeigt 
überall das Gegenteil von düſterer Verbiſſenheit. Es iſt kein Zufall, daß der 
Hagen der Nibelungenſage von den Alben abſtammt, und Loki, der Gott des 
Böſen, ein Sohn der Midgardſchlange genannt wird. 
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Dieſer wehrhafte germaniſche Bauer, das Urbild des deutſchen Menſchen, 
wie wir ihn uns heute wünſchen, zog um feinen Hof eine dichte, unüber⸗ 
ſteigbare Dornenhecke, unter der allerlei Heilkräuter wuchſen. Er breitete die 
Arme aus, dem Tageslicht entgegen, und grüßte die geliebte Frau: „So 
leuchte dieſer Tag mir und dir...” Er betete um Frieden und gute Ernte. 

Gerade weil er bereit war, ſeinen Beſitz jederzeit zu verteidigen, achtete 
er nichts höher als den häuslichen Frieden. Keine heiligere Stätte als die 
kunſtvoll geſchnitzten Hochſitzpfeiler oder der Berg, in den die toten Ahnen 
eingingen. Wenn der junge Bauer ſeinen Hof bezog, ſo bat er wohl ſeinen 
Vater, er möchte ihn ſegnen. And der Vater antwortete: Der Sohn möge 
willkommen ſein, und es ſolle ihm gut ergehen in der neuen Heimſtatt. Gute 
Landgeiſter ſollten ihm helfen, nachdem über die Ackerflur die Heiligkeit 
ausgeſprochen war, die man von der alten Heimat auf die neue übertrug. 

Nicht nur die Mitarbeit der Menſchen, ſondern auch die der Tiere bei der 
Bebauung des ſchönen, grünen Midgard galt als natürliches Gebot. Tiere 
find göttliche Gefſchöpfe und Kameraden, wie Menſchen. Die nordgermaniſche 
Dichtung kann für ſich in Anſpruch nehmen, in der Schilderung des Lebens 
von Tieren, insbeſondere von Pferden, eine eigene literariſche Gattung ge⸗ 
ſchaffen zu haben, während die Antike nur die Fabel pflegte und ſomit Tiere 
nur in menſchlicher Maske gelten ließ. Das Tier iſt dem germaniſchen Bauer 
nicht nur oft der Vollſtrecker göttlichen Willens, ſondern beſitzt auch eine 
perſönliche Ehre, die nicht verletzt werden darf. Es iſt ebenſowenig geſtattet, 
einem Pferde den Schweif zu beſchneiden, wie etwa einem frei geborenen 
Menſchen das Haupthaar. 

So lagen die umhegten Höfe im Frieden der Landſchaft und unter der 
Obhut der für das Wohl der „Nächſten“ weitgehend verantwortlichen 
Nachbarſchaft, die wirtſchaftlich in der Markgenoſſenſchaft, politiſch in der 
Hundertſchaft zuſammengeſchloſſen war. Dieſe Heimat, die weder von engem 
Horizont, noch geſchichtslos war, ſchenkte diefen Bauern Kraft und Were 
trauen. Bis hoch in den Himmel hinauf und weit über Länder und Meere 
ſchweiften ihre Gedanken. Das ſchöne, geordnete Weltall zerfiel weder in ein 
Dies- und Jenſeits, noch verlangte ihr Gott von ihnen einen inneren Bruch 
mit ſich ſelbſt, um vor ihn treten zu können. Wie die großen Gotenkönige 
Theoderich und Lotila den verfallenen römiſchen Circus Maximus her⸗ 
richteten, um darin die heiligen Spiele des Jahreslaufes zu begehen, ſo 
bauten die Enkel dieſer germaniſchen Bauern die Naturwiſſenſchaften auf 
und erkannten die im Kosmos waltenden Geſetze. Die Drachenſchiffe der 
Wikinger zogen ihre Bahn von Nowgorod und Bycanz bis nach Grönland 
und Amerika, um ihre Herren dennoch im Frühjahr auf der heimatlichen 
Flur ſäen und im Herbſt die Ernte einfahren zu laſſen, um die ſie die 
Götter gebeten hatten. Zwiſchen Heimatgebundenheit und weltweiter Sicht 
entwickelt ſich das Schickſal des germaniſchen Bauern, bevor das Mittelalter 
über ihn hereinbrach. So kehrte einer ihrer berühmteſten Nachfahren, Knut 
Hamſun, als Amerikafahrer heim zum Segen der Erde, um Bauer zu werden. 

Anſere deutſchen Bauern aber ſollen ſich wieder bewußt in dieſen großen 
Zuſammenhang ſtellen und neue Gemeinſchaft eingehen mit diefen Vätern, 
die Schwert und Pflug meiſterten zur Ehre Gottes, des Schöpfers der 
Sonne, des lichten Ahnherrn aller Welt. 


Das Ardiv 


Erzeugungsſchlacht 


Der Nationalſozialismus ſchreitet entgegen 
den blutrünſtigen Ankündigungen ſeiner Gegner 
im Auslande von einer Schlacht des 
Friedens zur anderen. Wurde ſoeben 
auf friedlichem Wege mit unſerem Saarland 
eine ganze Provinz erobert, ſo wird die Erzeu⸗ 
gungsſchlacht dazu beitragen, die Früchte des 
Bodens einer ganzen Provinz neu hinzuzugewin⸗ 
nen. Das dürfte, im Endergebnis geſehen, das 
Mindeſtmaß deſſen ſein, was nach beendeter Er⸗ 
zeugungsſchlacht feſtzuſtellen wäre. 


Im Völkiſchen Beobachter Nr. 353 v. 19. 12. 
appelliert Nonnenbruch unter der Über- 
ſchrift „Bauer, voran!“ an den deutſchen 
Bauern. 


m.. Seine große Ehre liegt in der 
Leiſtung, die er jetzt im Dienſt des deutſchen 
Volkes und der deutſchen Wirtſchaft zu voll⸗ 
bringen hat. Er ſteht für den Neuaufbau der 
deutſchen Wirtſchaft an der entſcheiden⸗ 
den Stelle. Der Kapitalismus ver⸗ 
nachläſſigte den Bauern, weil er mit ihm nichts 
anzufangen wußte. Der Nationalſozia ⸗ 
lismus gebraucht den Bauern — und bie 
Art, wie der Bauer jetzt die ihm geſtellte Auf⸗ 
gabe erfüllt, wird entſcheidend ſein für die Stel⸗ 
lung, die der Bauer in Zukunft haben wird. 

. . . Ohne genügende Lebensmittel kann kein 
Volk leben. 

. . . Diefem Ziele zuliebe fol er erhöhte An- 
ſtrengungen aufbringen. Er muß ſeine eigene 
Energie entfalten. Der Reichs nährſtand 
lenkt ſie durch ſeine Weiſungen in die richtigen 
Bahnen. Seine Daſeinsberechtigung wird er in 
den nächſten Jahren neu beſtätigen. 

... Jeder Bauer ſollte die vom 
Stabsamt des Reichsbauernführers herausgege⸗ 
benen zehn Gebote für die landwirtſchaft⸗ 
liche Erzeugungsſchlacht in ſeine Stube hängen. 
Der Reichsnährſtand dagegen muß feinen ge- 
ſamten Apparat ſchlagkräftig halten. Beſonders 
die örtlichen Bauernführer müſſen auf der Höhe 
fein: Aber das ift ſowohl für den National- 
ſozialismus wie für den Reichsnährſtand eine 
Selbſtverſtändlichkeit. 


... Ein wirklicher National- 
ſozialiſt iſt der, der zuerſt ſelber 
Opfer bringt. Alſo darf auch der Bauer 
nicht fragen, ob ſeine Mehrarbeit und Mehr⸗ 
energie ſich privatwirtſchaftlich bezahlt machen. 

... Der Bauer fol an das deutſche Volk 
denken: für das Volk ſoll er arbeiten, nicht für 
ſich. Das it wahrer Sozialismus. Der Natio- 
nalſozialismus wird dann auch für gerechtes 
Entgelt ſorgen. 

Je diſziplinierter die Bauern in ihrem Bee 
ſtellungsplan find, je enger ſie ſich an die Wei⸗ 
ſungen des Reichsnährſtandes halten, deſto grö⸗ 
ßere Nachfrage wird nach ihren Erzeugniſſen be⸗ 
ſtehen; denn dann wird das erzeugt, was am 
notwendigſten iſt. 


.. . Bringt der Bauer es fertig, 
den Ernährungsbedarf des deutſchen 
Volkes zu erzeugen, dann iſt er für alle 
Zeiten geſichert. Solange der Kapi- 
talis mus ſtark war, ift es dem Bauern im- 
mer ſchlecht gegangen. Als der Kapitalismus im 
Weimarer Syſtem ſich überſpitzte, war gleich- 
zeitig die Notlage der Bauern unerträglich. Nur 
im deutſchen Sozialismus findet er ſeine dau⸗ 
ernde Sicherheit. Wie ernft es dem Mae 
tionalſozialismus um die Sicher ⸗ 
heit des Bauernſtandes iſt, hat der 
Reichsbauernführer Darré dur 
feine Maßnahmen bewieſen. Der 
Name Darré garantiert auch ba- 
für. 

.. . Noch nie in der Geſchichte war 
der Preis der Bauernarbeit ſo 
hoch, wie er es heute ift. Privatwirtſchaft⸗ 
lich läßt ſich gar nicht ausrechnen, was die Si⸗ 
cherung feines Beſtandes durch den National- 
ſozialismus für das Bauerntum wert iſt. 

.. Die Kernfrage ift aber, ob der 
Bauer die notwendigen Erzeugniſſe in der not⸗ 
wendigen Menge aus dem Boden herausholt. 
Darauf beruht alles andere. Wir ſchauen im 
kommenden Jahre auf den Bauern, der an der 
entſcheidenden Stelle ſteht. An ihm liegt es, 
welche Fortſchritte wir im nächſten Jahre zum 
deutſchen Sozialismus hin machen. Es ift 
klar, daß alles getan wird, ihm 
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feinen Kampf zu erleichtern. Der 
Bauer kämpft für uns alle: und die Ehre des 
Kampfes iſt um ſo größer, je notwendiger er für 
das Volk iſt.“ 


Preuß. Ztg. Nr. 6 v. 6. 1.: „.. Wenn 
Meinberg in feiner Neujahrsbot⸗ 
ſchaft ausführt, daß durch die Handhabung 
des Feſtpreisſyſtems und der Marktregelung der 
Verbraucherſchaft allein beim Brot- 
getreide eine Mehrbelaſtung von rund 639 
Millionen R M. erſpart wurde, die 
ſich bei Berechnung auf Butter, Schweine und 
Eier auf etwa 830 Millionen RM. ſtellt, 
dann zeigt das, wie ſehr die natio» 
nalſozialiſtiſche Agrarpolitik da⸗ 
zu beigetragen hat, die Stabili- 
tät des Preiſes im allgemeinen 
und der Löhne im beſonderen zu 


erreiche n. Es fol keiner fagen, daß der 


Bauer nur immer an ſich denkt und 
nicht an das Volksganze ..“ 


Leipziger AbendpoR Nr. 4 v. 5./6. .:: „ 
Wenn Ferdinand Fried in ſeinem Auf⸗ 
fag „Das neue Weltbild“ auf Grund umfang- 
reichen Materials auf eine wirtſchaftliche Wand⸗ 
lung in den meiſten Staaten hinweiſt, die in 
einer „Reagrariſierung der Indu⸗ 
ſtrieſta aten“ und einer „Induſtriali⸗ 
ſierung der Agrarſtaaten“ beſteht, ſo 
zeigt uns das eindeutig, daß in allen Nationen 
die Erkenntnis zum Durchbruch gekommen iſt, 
daß die Nahrungsfreiheit die Voraus⸗ 
ſetung politiſcher Freiheit if. Da 
aber ein Volk ſich nur auf der Grundlage poli⸗ 
tiſcher Unabhängigkeit und Freiheit entwickeln 
kann, trägt dieſes Opfer letzten Endes für 
alle Volksgenoſſen ſeine Früchte.“ 


Schleswig ⸗Holſteiniſche Tageszeitung Nr. 9 
v. 11.1: „... Die an und für ſich junge 
Landwirtſchaftswiſſenſchaft iſt 
gleichfalls in die Erzeugungsſchlacht 
eingeſpannt worden. Auch ſie ſteht vor neuen 
und großen Aufgaben. Die im Liberalis- 
mus geborene Hlandwirtſchaftliche 
Betriebslehre“ hat heute keine Da⸗ 
ſeins berechtigung mehr. Sie muß 
neu geſchrieben werden. Und fo harren 
auf allen Gebieten noch eine Fülle von Arbeiten 
der Löſung. Immer wird dieſen die Bindung an 
die Volksgemeinſchaft und an das Geſchick des 
deutſchen Volkes inmitten der anderen Völker 
vorangeſtellt werden müſſen. Es iſt wohl 
richtig, daß die Landwirtſchaft durch Unter⸗ 
ſtützung des Außenhandels die Ver⸗ 
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ſtändigung von Bauer zu Bauer und damit 
von Land zu Land fördern kann. Aber das 
kann nur von ſekundärer Bedeutung ſein. Wich⸗ 
tiger iſt vorerſt für ſie, verſtehen zu lernen, daß 
alle deutſchen Volksgenoſſen voneinander abhän- 
gig ſind. Das Ziel bleibt in erſter Li- 
nie die Nation!“ 

Der Freiheitskampf Nr. 355/56 v. 22./ 23. 
12.: „. .. Hier wird allerdings diesmal gleich 
im jelben Atem zum ,W das „B' hin- 
zugefügt, d. h. Marktordnung und Feſt⸗ 
preiſe, Einfuhrdroſſelung und ſonſtige Maß⸗ 
nahmen der Regierung garantieren dem 
bäuerlichen Erzeugnis von vornherein 
einen Abſatz zu gerechten Gegen ⸗ 
wertspreiſen.“ 

Landwirtſchaftliche Wochenſchan v. 8. 1.: „Der 
nationalſozialiſtiſche Staat hat die ſachli⸗ 
chen Vorausſetzungen der notwendigen 
Erzeugungsſteigerung mit dem Reichserb ⸗ 
bof- und dem Reichs nährſtands⸗ 
geſetz geſchaffen; fie ſichern den größeren 
Arbeitsaufwand einer intenfiven, auf Erzeu⸗ 
gungsſteigerung aufgeſtellten Wirtſchaftsweiſe, 
indem ſie den Druck der Schulden ausſchalten 
und die ſchwankenden Börſenpreiſe durch Feſt⸗ 
preiſe erſetzen. Durch dieſe Geſetze, ſo konnte 
Herbert Backe auf dem Reichsbauerntag in 
Goslar ausführen, hat der Führer der deutſchen 
Bauern die Vorausſetzungen gegeben, damit ſie 
nunmehr ihre Pflicht gegenüber dem Geſamtvoll 
erfüllen können.“ 


Ala Nr. 12 v. 13.1: „... Es wird nun 
Sache der übrigen Preſſe ſein, auch 
ihrerſeits alles zu tun, was zur Aufflä- 
rung des Bauerntums beitragen 
kann 


Krem⸗Ztg. Nr. 299 v. 22. 12.: „. Dem 
deutſchen Bauern hat die Reichsregierung in 
moraliſcher und materieller Hinſicht eine Stel⸗ 
lung gegeben, wie er ſie in den letzten 
Jahrhunderten der deutſchen Ge- 
ſchichte nicht gehabt hat. Es iſt ein 
erſter Grundſatz der Bewegung, daß in jedem 
Falle vermehrte Rechte auch ver⸗ 
mehrte Pflichten bedeuten, und dieſe 
Pflichten des deutſchen Bauern liegen zur Zeit 
in allererſter Linie in der Schaffung der deut⸗ 
ſchen Nahrungsfreiheit.“ 

DAZ. Nr. 594 v. 20. 12.: ,,... Nun erhebt 
ſich naturgemäß die Frage: Zwingt nicht das 
Aus fuhrbedürfnis unferer Indu⸗ 
firie Deutſchland zu einer Hereinnahme von 
Lebensmitteleinfuhr? Hunderttau⸗ 
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fende deutſche Arbeiter leben von der Ausfuhr, 
wird ihnen nicht Arbeit genommen, wenn in 
Zukunft der Austauſch von fremden Lebens- 
mitteleinfuhren gegen deutſche Induſtrieaus fuhr 
unterbunden wird? Vom Stabsamt des 
Reichsbauernführers wird hierzu dar- 
auf hingewieſen, daß dieſe oft geſtellte Frage von 
einer falſchen Vorausſetzung ausgehe; 
denn der deut ſchausländiſche Waren 
austauſch ſoll damit nicht unterbunden, fon- 
dern lediglich in geſunde Bahnen gee 
lenkt werden. Erſte Vorausſetzung dafür iſt 
aber die Beſeitigung der bedingungsloſen Ab⸗ 
hängigkeit Deutſchlands von der fremden Le⸗ 
bensmitteleinfuhr. Erſt wenn das Ausland 
weiß, daß feine Lebensmitteleinfuhren zu ſätz ⸗ 
licher Natur find, daß alſo das deutſche 
Volk nötigenfalls auch auf ſie verzichten kann, 
erſt dann beſteht für das Ausland ein zwingen⸗ 
der Grund, als Gegenleiftung die 
deutſche Induſtrieaus fuhr aufe 
zunehmen. Die deutſche Erzeugungsſchlacht 
ſoll alſo nicht einfuhrhemmend, ſondern im Ge⸗ 
genteil aus fuhr fördernd wirken.“ 


Wirtſchaftsdienſt Heft 51/52: ,,... Auch hier 
arbeitet ſich der neue Staat alſo wieder durch 
ſeine Erziehungsarbeit an ſein Ziel 
heran. So leiſtet der Reichs nähr⸗ 
ſtand — oft kaum bemerkt vom Städter, der 
ſich gedankenlos ſeine Ware aus dem Laden 
holt — eine Gemeinſchaftsarbeit, 
deren außerwirtſchaftliche Bedeu⸗ 
tung bier gar nicht unterſucht werden ſoll, 
weil ſchon die wirtſchaftliche Zielſetzung dieſer 
Arbeit für den Kampf des deutſchen Volkes um 
ſeine Geltung von größter Tragweite 
i ſt.“ 

Nener Politiſcher Preſſedienſt Nr. 152 v. 
2 1.: „. . . Der Reichs nährſtand hat bei 
ſeinem Aufbau weit über die Grenzen des 
Bauerntums hinausgegriffen und alle weſent⸗ 
lichen Glieder der Ernährungswirtſchaft in ſein 
Haus aufgenommen. Man kann ſagen, daß 
unter allen Ständen der Reichs ⸗ 
nährſtand am erfien und bisher 
beſten aufgebaut iſt. 


Die Bauernſchaft, die Landwirt⸗ 
ſchaft, der Reichs nährſtand treten an. 
Die Zeit des Aufbaus iſt vorüber, ſoweit dieſes 
Wort überhaupt allgemein gelten kann. Nun 
kommt bie Zeit des Einſatzes, die 
Zeit des Angriffes auf die uns früher 
verſagt gebliebenen Ziele, die uns zur Schönheit 
des Lebens im nationalſozialiſtiſchen Staate 
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führen folen, zur Unabhängigkeit von fremder 
Gunſt und Ungunſt und darum zur Möglichkeit, 
den Teil der Erde, der uns als deutſcher Wobn- 
raum gegeben iſt, vollkommen nach unſerem Wil⸗ 
len auszubauen und einzurichten. Die B a u ern 
{daft muß auf dieſem Wege voran» 
gehen, ſie iſt in der Front einzuſetzen, ſie hat 
ſich unter der Führung von Hitler 
und Darré in Marſch geſetzt.“ 


Ausländiiche Anerkennungen 


Immer wieder findet man Stimmen in den 
ausländiſchen Zeitungen, in denen die Agrar- 
politik des Dritten Reiches eine anerkennende 
Würdigung findet. Nachfolgend ſei eine Aus⸗ 
wahl aus dem letzten Monat gegeben: 

Le Conrriee de L. J. M. C., Lanfanne, v. 6. 12. 
Der Direktor des Inſtitut de Mecano-Eulture 
ſcbreibt in einem Artikel unter dem Titel: „Die 
Urkraft der Völker — die Bauern“ — „Durch 
die Bauernſchaſt zum Frieden“: 


„. . . Man hat Staatsmänner mit der Cin- 
ſicht getroffen, daß die Vernachläſſigung der 
Landwirtſchaft dieſe allgemeine Zerrüttung gro- 
ßenteils mitverſchuldet; fie wollen mit vollem 
Recht die Landwirtſchaft vor dieſem unberechtig⸗ 
ten Scherbengericht ſchützen und ihr von neuem 
ihren alten Glanz und ihre früheren Fähig⸗ 
keiten verleihen. Sie haben begriffen, und zwar 
ſehr zu feiner Ehre, daß ſich das Heil- 
mittel für die große Wirtſchafts⸗ 
kriſe, die immer noch andauernd und ſelbſt 
wächſt, ſich in einer erneuerten Lande 
wirtſchaft findet. 

In dieſer Einfiht haben einige von ihnen 
ſymboliſche Handlungen (Erntedank⸗ 
feft) ausgeführt mit der febr gerechtfertigten Ab- 
ſicht einer beredten Propaganda 

In einem anderen Lande, in dem Überrafhun- 
gen nicht fehlen, hat der Führer die Ader und 
ihre Diener verherrlicht, all dieſe kleinen 
Bauern, die der Kaſtenſtolz der alten 
Syſteme abſeits ließ und auf die letzte Stufe 
der geſellſchaftlichen Rangordnung ſtellte, hat er 
in ihrem Schatten aufgeſucht, um ſie 
wieder in das volle Licht zu ſetzen. 
. . . Jedenfalls find diefe fo offiziell bekundeten 
Abſichten wert, feſtgehalten zu werden. Die Be⸗ 
deutung der Geſten iſt nicht leer, denn fie ent- 
ſprechen dem Grundzug der Völker, an welche 
fle ſich richten. ... Welch ein Irrtum ift es, über 


das, was ſich beim Nachbarn ereignet, zu lachen! 


Man ſollte lieber ſich die Lehre merken, die in⸗ 
mitten der Gebärden vorhanden iſt. Wenn auch 
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die Gebärde ſelbſt nicht überall angewandt mwer- 
den kann, ſo enthält ſie nichtsdeſtotrotz eine 
Lehre von allgemeiner Tragweite, von der die 
Nachbarn Vorteil ziehen könnten, indem ſie ſie 
ihrerſeits auf die Art und Weiſe lehrten, die 
ihnen paßt.... Ernſthafte Verſuche find unter- 
nommen worden, um die Landwirtſchaft auf die 
ihr gebührende Stellung zurückzuführen, ganz 
inebefondere die Landwirtſchaft, welche durch jene 
be ſcheidenen und ausdauernden Diener vertreten 
wird: die kleinen Bauern.“ 

Das Baſler Volksblatt Nr. 298 v. 27. 12. 
veröffentlichte einen Handelsleitartikel „Deutſch⸗ 
lands Selbſtverſorgung“, in dem der Agrarpoli- 
tik des Reichsbauernführers das Prädikat „ſehr 
gut“ erteilt wird. 

„ . . Durch die Feſtpreisgeſetzgebung 
wurde das Mittel geſchaffen, um den Lande 
wirten einen Anreiz zur Vergrößerung der An⸗ 


baufläche und zur rationelleren Bewirtſchaſtung 


des Bodens zu geben. Der Erfolg war denn 
auch dank des ebenfalls einſetzenden moraliſchen 
Druckes gegenüber der Landbevölkerung ſeitens 
der Behörden und Parteiorgane ein über ⸗ 
raſchender. Die Weizenerzeugung ſteigerte 
ſich im Jahre 1933/34 um nahezu zwei Mil- 
lionen Tonnen, um mehr ſogar, als bisher vom 
Auslande eingeführt werden mußte. Die vol l⸗ 
ſtändige Selbſtverſorgung mit allen 
Brotgetreidearten konnte nicht nur für das lau⸗ 
ſende Jahr ſichergeſtellt werden, ſondern es war 
ſogar möglich, noch einen beträchtlichen 
Ernteüberſchuß für das kommende Ernte⸗ 
jahr aufzuſpeichern 

... Eine ganze Reihe anderer Maßnahmen 
folgten nach. Durch eine weitgehende Markt⸗ 
regulierung gelang es fo, die Rentar 
bilität der bäuerlichen Betriebe 
nicht nur zu heben, ſondern auch die 
Eigen verſorgung zu ſtärken. So 
wurde die Buttereinfuhr im Jahre 1934 um 
mehr als die Hälfte herabgedrückt. Gleichfalls 
um 50 Prozent ging die Käſeeinfuhr zurück. Der 
Tagesdurchſchnitt der Butterproduktion ſtieg da⸗ 
gegen faſt um ebenfalls 50 Prozent. Durch alle 
dieſe ſtaatlichen Eingriffe nähert ſich Deutſchland 
heute auch bereits der Selbſtverſorgung 
mit allen Molkereiprodukten. Analog der Ste i⸗ 
gerung der Butterproduktion ging die Er⸗ 
jeugung von Margarine und anderen Kunſt⸗ 
fetten zurück. Die Einfuhr von pflanzlichen Olen 
und Olfrüchten konnte ſo um ein Beträchtliches 
berabgedrückt werden. Ganz gewaltig 
iſt der Rückgang von Kraftfuttermittelbezug aus 
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dem Ausland. Hier gelang die Erſetzung durch 
einheimiſche Produkte nahezu vollſtän⸗ 
dig. 

.. Maßnahmen find bereits ergriffen, 
um die deutſche Geflügelzucht ſowie das Fiſche⸗ 
reiweſen ſo umzugeſtalten, um im Laufe der 
nadften Jahre weitgehend vom Auslande une 
abhängig zu werden. Die aufgezeichneten 
planmäßigen Autarkiebeſtrebungen Deutſchlands 
auf dem Gebiete der Verſorgung mit Map- 
rungsmitteln haben alſo zweifellos die 
Erfolge geeitigt, die man in deutſchen 
amtlichen Kreijen er wartete.... Und da 
muß man in der Tat anerkennen, daß bei 
einem Kriegsausbruch Deutſchland wirtſchaftlich 
heute bereits beſſer daſteht als 
1914, wenigſtens auf dem Gebiete 
der Ernährungswirtſchaft. Die nae 
tionalſozialiſtiſche Autarkiepolitik hat heute be⸗ 
reits die Grundlage zu einem „Durch- 
halten“ in einem neuen Krieg geſchaf⸗ 
fen.“ i 


Luzerner Neueſte Nachrichten v. 5. 12.: „Der 
Bauer im deutſchen Staat. — 

Der Bauer ſpielt in der Lebensbilanz des 
deutſchen Volkes eine neue Molle, die auch 
einem Fremden, wenn er über Land geht, nicht 
verſchwiegen bleibt. Wenn man ... fih noch die 
Mühe nimmt und eine jener inſtruktiven 
Schriften des Führers des Reichsnährſtan⸗ 
des lieſt, dann vernimmt man allerhand Wiſ⸗ 
fenswertes. ... Bei uns in der Schweiz wird 
das Bauernproblem ja auch immer akuter. 


. . . Das Bauerntum ift durch die national- 
ſozialiſtiſche Revolution ohne Zweifel in eine 
Stellung gerückt worden, die feiner ge⸗ 
ſchichtlichen Bedeutung zukommt. 
Dem Bauerntum iſt eine Chance gegeben, 
wie es ſie ſelbſt in Zeiten nicht 
batte, da das deutſche Volk über⸗ 
wiegend eine Agrargeſellſchaft 
war. Wenn man davon ſpricht, dann muß man 
eben wiſſen, daß tatſächlich in Deutſchland bis 
vor kurzer Zeit der Städter den Bauer 
zweitrangig einſtellte und der Bauer ſelbſt 
nicht mehr ſoviel Selbſtvertrauen aufbrachte, um 
das nötige Standesintereſſe zu vertreten 
Durch die neue ſoziale Umformung kurſiert das 
Wort des Bauern als Wurzel der Volkskraft, 
als Mutterſchaft der Nation nicht mehrals 
leeres Wort, ſondern es hat wirklich wie⸗ 
der Valuta bekommen. Das Aufleuchten 
dieſer Wahrheit ift eine Beſtätigung gläubigen 
Wirklichkeitsſinns .. Der Reich snähr⸗ 
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ſtand bildet eine weitgehende rechtliche und fo- 


ziale Grundlage des Bauerntums. 

. . . Man gliedert das Landvolk im geiſtigen 
wie wirtſchaftlichen Leben des Landes viel 
höher ein. 

.. Die Schriften von Miniſter 
Darré, der Kopf und Herz der ſo ge⸗ 
formten Bewegung iſt, find ſchon ziemlich um⸗ 
fangreich. Ich habe mit Intereſſe 
einige geleſen, nicht als Fachmann, aber 
als zeithöriger Menſ ch.. Etwas 
hat mich in den Schriften Darrés 
wohltuend berührt, und das iſt die 
Seele, das Auge für die Erde und 
das Herz für das deutſche Bauern⸗ 
tum. Er fieht in der Ernte des Bauern nicht 
nur einen Bilanzabſchluß des Unternehmers, 
ſondern viel mehr, und das wollte man 
mit dem allgemeinen Erntedankfeſt des Volkes 
ſagen. ... Es iſt für den modernen europäiſchen 
Staat ſicher kein Nachteil, wenn taufend- 
jährige Bauernkraft ſich im Volks⸗ 
leben vermehrt auswirkt.“ 


Quet Eclair / Rennes v. 8. 12.: „Die Land- 
wirtſchaft im Hitlerdeutſchland — ... Das 
Totalexperiment, das man jenfeits des Rheines 
unternimmt, ift inmitten unerhörter Schwierig⸗ 
keiten das gigantiſchſte Unterneh⸗ 
men, das jemals begonnen worden iſt. 

. . . Das Prinzip ſelbſt, auf dem er (der Na- 
tionalſozialismus) aufbaute, um alle ſeine Re⸗ 
formen beginnen zu können, die Reinheit der 
Raſſe, die Verherrlichung von Blut und Boden, 
mußte ihn dazu führen, die Landwirtſchaft und 
den Bauern in die erſte Reihe der 
Werte zu ſtellen, die eine nationale Re- 
generation garantieren. Hat ſich nicht in der 
Landwirtſchaft die Raſſe am reinſten erhalten? 
Iſt nicht unter den Bauern das Blut am we⸗ 
nigſten gemiſcht? 

So wurde denn, ſobald Darré und feine 
Gefolgſchaft die Leitung dieſes Sektors über- 
nahmen, in jeder Tonart der Hymnus auf den 
Vorrang des Bauerntums und den gebeilig- 
ten Charakter des bäuerlichen Beſitztums 
geſungen. ... Nun, liegt nicht etwas Rich- 
tiges in dieſen Auffaſſungen? 
Sind wir nicht von Natur aus dazu geneigt, 
dem Bauern einen zu niedrigen Rang anzu- 
weiſen? ..“ 

— Es folgt dann eine Darlegung des Erb— 
bofrechtes und des Reichsnährſtandsgeſetzes. 
mee Eine tiefe und kühne Organi- 
fation ... Das Ziel iſt, ein großes 
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und mächtiges, wahrhaft modernes 
Ganzes zu ſchafſen. ... Die ſchon erzielten 
Ergebniſſe ſcheinen ermutigend zu fein. ... 
Die Lage auf dem Lande hat ſich dadurch be- 
deutend gebeſſert.“ 

La Republique / Paris v. 23. 12. Der Artikel 
befaßt ſich mit der Organiſation des 
Reichs nährſtandes und fagt zum Schluß 
dazu: „... Im ganzen ift der deutſche landwirt⸗ 
ſchaftliche Syndikalismus nur ein Inſtrument in 
den Händen der Naziführer geweſen, ein Inſtru⸗ 
ment, das übrigens zum größten Nutzen 
der Bauernſchaft funktionierte. 
Es hat die Unterdrückung des Preismechanismus 
und des Gewinngeſetzes ermöglicht. Künftig iR 
dem Bauern ein zwar beſchränktes, aber 
ſicheres Einkommen gewährleiſtet: 
wir ſind nicht mehr in einer kapitaliſtiſchen, ſon⸗ 
dern in einer fozialifierten Wirtſchaft ..“ 

— Die franzöſiſche Preſſe enthält noch zwei 
objektive Artikel u. a. in Le Semaphore / Mar 
feile v. 4. 1. über „Die neuen Wirtſchafts⸗ 
grundſätze des Dritten Reiches“, 

Le Meſſin / Metz v. 17. 12.: „Die Doktrin 
und die Tätigkeit des Bauernſtandes in Deutſch⸗ 
land.“ 

La Nazione / Florenz v. 13. 12. fragt: ,,... Hat 
Darré nicht die ganze deutſche Landwirtſchaft 
durch die Aufgabe des Geſetzes von Angebot und 
Nachfrage neu reguliert? ..“ 

Magyarſag / Budapeſt Nr. 283 beſchäftigt ſich 
in einer Studie mit dem deutſchen Siedlungs- 
programm und ſchreibt, daß es nicht abzuleugnen 
iſt, wie ſehr das Schickſal der Sied⸗ 
lungen und der Siedler der Reichs⸗ 
regierung am Herzen liegt. Man 
macht rieſige Verſuche, um die Aktionsfähigkeit 
der Siedlungen zu potentieren, beſonders aber 
in den Landesgrenzteilen. Man unternimmt neue 
Verſuche, um die Speſen der Siedlungen zu 
vermindern und um gutes Siedlungsmaterial zu 
finden. Mit Bodenverbeſſerungen ſollen neue 
Gebiete erworben werden, jährlich 15 000 neue 
lebensfähige Bauernhöfe: das iſt das Ideal der 
Hitlerregierung. Und die Hälfte davon dat man 
in dieſem Jahr ſchon erreicht. Die Siedler 
werden, wenn auch unter ſchweren Umſtän⸗ 
den, leben können, und alles weiſt darauf 
hin, daß nur wenige von ihnen nicht werden 
exiſtieren können, und dieſe auch nur aus etgener 
Schuld.“ 

Venkov / Prag v. J. I.: „. .. Das Dritte Reich 
hat viel getan, um ſich den Bauern geneigt 
zu machen, den die früheren Regierungen unter 
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dem Einfluß der Schwerinduſtrie zur Genüge 
vernachläſſigt hatten. Die heutigen Führer 
Deutſchlands find der Überzeugung, daß es ohne 
einen zufriedenen Bauern keinen ſtarken Staat 
gäbe. Beſonders der Landwirtſchaftsminiſter 
Darré ragte durch feine Bemühungen um 
radikale Reformen hervor, welche die Lage 
des Bauernſtandes von Grund auf ändern ſoll⸗ 
ten. Von dieſen Reformen die wichtigſte iſt die 
Einführung des Majoratsſyſtems““ auf dem 
Lande (Reichserbhofgeſetz). f | 

... Durch dieſes Geſetz wird eine Art 
Bauer nariſtokratie geſchaffen, 
privilegiert und unantaſtbar, und deren Land- 
beig gegen ſchädliche Einflüſſe von 
außen her geſchützt wird. 

Eine weitere febr bemerkens⸗ 
werte Agrarreform, die ihresgleichen 
nirgends im Auslande hat, ift die Uberſiedlung 
des Landwirtſchaftsminiſteriums von Berlin nach 
Goslar. ... Zum Schluß it bemerkenswert, daß 
Deutſchland mit der inneren Koloniſation be⸗ 
gonnen hat 


Pofenee Tagebl. v. 29. 12.: Die deutſche Ge⸗ 
treidewirtſchaft unter dem Reichsnährſtand. 

m.. Der Handel hat gemeinſam mit den Or- 
ganen des Reichs nährſtandes das Ber- 
dienſt der Überführung des alten in ein neues 
Wirtſchaftsſyſtem. Die dabei zu befolgende 
Linie war durch das Reichsnähr⸗ 
tands- und das Feſtpreisgeſetz 
vorgeſchrieben. All die anderen vielen 
Verordnungen bauten ſich auf dieſen beiden Ge⸗ 
fegen auf. Im großen Rahmen ſcheint heute 
auf dem Gebiete der Getreidewirtſchaft End ⸗ 
gültiges geſchaffen zu fein. ... Zwei 
Haupterfolge kann die Reichsregierung 
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für ſich buchen: 1. die fortſchreitende Geſundung 
der Landwirtſchaft; 2. der Brotpreis hielt ſich 


von 1932 bis heute auf unveränderter Höhe.“ 


Aarhus Amtstidende v. 11. 1i: „.. Als 
Kraftleiſtung it Darr és Werk 
äußerſt bewundernswert 


De Goois en Ermlander / Hilverſum v. 20. 11.: 

Der Bauernſtand wurde auf feinen frü⸗ 
heren Stand zurückgeführt, welchen vor he ⸗ 
rige Regierungen zwar anftreb- 
ten, aber nie erreichen konnten 
Es muß anerkannt werden, daß ern ſt danach 
geſtrebt wird, die Gegenſätze zwi ⸗ 
ſchen Stadt und Land aufs möglichſte 
auszumerzen, m dadurch die nationale 
Einheit zu fördern 


Cronica Meribional/ Almeria v. 20. II., 
Diario de Malaga v. 25.11. bringen Daten 

über die Agrarpreiſe mit folgendem Zuſatz: 
. Trotz der heute den Bauern ger 
zahlten höheren Preiſe hat man doch 


eine Oberbelaftung des Verbrau- 


chers, insbeſondere des Arbeiters, ver⸗ 
mieden. Durch die innere Marktrege⸗ 
lung des Reichs nährſtandes und das 
Spekulationsverbot für Lebensmittel hat man 
die Preiſe ſo regeln können, daß der Er⸗ 
jeuger außer feinem Koſtpreis heute einen 
gerechten Lohn für ſeine Arbeit 
erhält, der deutſche Arbeiter aber ſeinerſeits 
für die Lebensmittel nicht mehr als ehrliche, ge⸗ 
rechte Preiſe bezahlt. Was früher in den 
Taſchen der Spekulanten ver- 
ſchwand, wird heute zum Beften 
des deutſchen Proletariats ane 
gewandt..“ 
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Heft 9 3. Jahrgang Lenzing (März) 1935 


vorſpruch 


Arme Sterbliche, die wir find! Die Welt 
bewertet unſer Tun nicht nach Gründen, 
fondern nach dem Erfolge. Was bleibt uns 
alfo? Wir müſſen erfolgreich fein! 

Friedrich der Große 


Ein Jahr „Ooͤal“ 


Mit dem vorliegenden Heft ſchließt der erſte Jahrgang „Odal“ ab. Dies 
gibt Veranlaſſung zu einer kurzen Rückſchau, die insbeſondere für die große 
Zahl derjenigen unſerer Leſer intereſſant ſein dürfte, die erſt im Verlaufe 
dieſes Jahres zu unſerem Kreis geſtoßen ſind. Denn ſo jung „Odal“ als 
Zeitſchrift an ſich iſt, ſo lo ift feine und die Geſchichte der 
„Deutſchen Agrarpolitik“ als der Vorgängerin, deren Tradition „Odal“ in 
die Zukunft zu tragen haben wird. 


* * 
x 


Es war im Frühjahr 1932, dem Jahre, da der Kampf des Nationalſozia⸗ 
lismus und die Mobiliſierung der Geiſter in Deutſchland immer gewaltigere 
Ausmaße annahm, die Wahlſchlachten um die Reichspräſidentenſchaft waren 
geſchlagen, 13,5 Millionen Deutſche hatten ſich zu Adolſ Hitler bekannt. Der 
Kampf des agrarpolitiſchen Apparates auf dem Lande hatte ſeine erſten 
großen zahlenmäßigen Erfolge gezeitigt: Der Bauer war hellhörig geworden. 
Aber noch waren es zumeiſt wirtſchaftliche Bedrängniſſe, die ihn aufrüttelten 
und ihn in dem Auſſchwung der NSDAP. einen Ausweg aus dem wirt- 
ſchaftlichen Zerfall erhoffen ließen. Hier ergab ſich nun die Notwendigkeit, 
das agrar politiſche Ideengut des Nationalſozialismus herauszuarbeiten 
und es von dem rein argar wirtſchafſtlichen und agrar techniſchen 
abzuſetzen. Es galt aber auch, den wirtſchaftlichen Ableitungen des 
politiſchen Liberalismus das wirtſchaftspolitiſche Gedankengut des deutſchen 
Sozialismus gegenüberzuſtellen. Dies nicht zuletzt aus propagandiſtiſchen 
Gründen, weil die heraufziehenden Gewalten des politiſchen Zwiſchenſpiels 
vom Juni bis Dezember 1932 zwar die nationaliſtiſche Seite der national- 
ſozialiſtiſchen Programmatik für ſich auszunutzen trachteten, nicht aber an 
eine Anerkennung auch des ſozialiſtiſchen denken konnten. 

So entſtand in der Führung des agrarpolitiſchen Apparates damals der 
Entſchluß, eine die Partei als ſolche nicht verpflichtende Monatsſchrift zu 
ſchaffen, in der dieſer notwendige Kampf in einer ganz grundſätzlichen Form 
geführt werden konnte. Zum Herausgeber und Hauptſchriſtleiter trat „last 
not least“ der Verleger, der Vorausblick, Mut und .. Geld hatte, ein foldes, 
mindeſtens materiell ausſichtslos erſcheinendes Anterſangen zu ermöglichen. 
So konnten in den beiden erſten Heften der „Deutſchen Agrarpolitik“, Juli 
und Auguſt 1932, die vier Aufſätze erſcheinen: „Das Ziel“, „Der Weg“, 
„Bauer und Landwirt“ und „Grundlinien einer deutſchen Getreidepolitik“, 
die heute rückblickend deshalb beſonders wertvoll erſcheinen, weil in ihnen die 
weſentlichen gedanklichen Grundlagen des nationalſozialiſtiſchen Agrar- 
geſetzgebungswerks aufgezeigt worden ſind. 


Nachdem geſetzgeberiſch dieſes Werk bereits im Frühjahr 1934 ſtand, 
wurden der Zeitſchrift neue Ziele geſteckt und ihr der Titel „Odal“ gegeben. 


Heinrich Mörtel, Odysseus 623 


Im Kampfe um die Herausarbeitung des Gedankens von Blut und Boden 
in allen Lebensbereichen hat ſie bereits in dieſem erſten Jahre ihrer kämpfe⸗ 
riſchen Aberlieferung Ehre gemacht. Wenn heute der Begriff des „Odal“ als 
des Schlüſſels zur germaniſchen Weltanſchauung weitgehend Allgemeingut 
geworden iſt, ſo hat dieſe Zeitſchrift und ihre Leſergemeinde an dieſem Erfolge 
nicht zuletzt Anteil. ; 

Wir haben oben mit Bedacht das verpflichtende Wort „Gemeinde“ gewählt. 
In der Tat aber umſchlingt unſeren Leſerkreis von Anbeginn an ein ſo feſtes 
Band innerer Gleichgerichtetheit, daß wir von einer Gemeinde im Geiſt 
ſprechen dürfen. Anſere Leſer wiſſen, daß wir in den zurückliegenden Jahren 
nie an dieſe Tatſache appelliert haben. Es war und iſt unſer Stolz, daß wir 
diefe Monatsſchrift hochgekämpft haben, ohne irgendwelche Zwangsmittel 
hinſichtlich des Bezuges. Heute, wo ſie in jeder Beziehung geſichert daſteht 
und zu den beſtgeleſenen Zeitſchriſten dieſer Art gehört, bitten wir unſere 
Leſer, an der Verbreitung der Grundlage dadurch mitzuwirken, daß ſie uns 
neue Leſer zuführen; denn es geht hier nicht um materielle Dinge, ſondern 
ausſchließlich darum, um wieviel ſchneller der Kampf dieſer Zeitſchrift zum 
Durchbruch kommt. Daß ſeine Gegner noch wach ſind, weiß jeder! Aber⸗ 
treffen wir fie an Kampfbereitſchaft und Kampfwillen. In dieſem Sinne bitte 
ich den beiliegenden Proſpekt des Verlages zu beachten. 


Hermann Reiſchle. 


Heinrich Mörtel: 
Ooͤnſſeus 


Anter der Wucht ſich von Tag zu Tag häufender Ergebniſſe der modernen 
Germanenſorſchung ſinkt das alte, „ach, ſo liebe“ Bild von den ſaufenden, 
raufenden und faulenzenden germaniſchen Bärenhäutern allmählich dahin, und 
an die Stelle dieſes Phantaſiegebildes tritt auch in der breiten Offentlichkeit, 
wenngleich nur langſam und zäh, das geſicherte Wiſſen vom Bauerntum 
des germaniſchen Menſchen. Da die Kulturleiſtungen des alten Germanen- 
tums bei denen, die ſachlich denken können — und wollen, jenſeits allen 
Streites ſtehen, und da andererſeits das Chriſtentum auch die ſpäteren 
Kulturleiſtungen der Germanen trotz Faulhaber und ſeinen Freunden nicht 
total, ſondern nur teilweiſe zu ſeinen Gunſten verbuchen darf — zum Beweiſe 
genügt der vergleichende Hinweis auf das noch um etliche Jahrhunderte 
länger chriſtliche Abeſſinien —, ſo muß damit zwangsläufig auch der Lehrſatz 
jener „rein geiſtigen Menſchen“ und ähnlich gefärbter Bauernfeinde fallen, 
daß Bauerntum und höhere Kultur, wenn nicht in feindlichem Gegenſatz, ſo 
doch zum mindeſten nicht in urſächlichem Zuſammenhange ſtünden, daß es 


„Das Odal, der Schlüſſel zur germaniſchen Weltanſchauung“ Darré) 
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vielmehr nur dann gelinge, eine höhere Kultur zur Entfaltung zu bringen, 
wenn in einem Volke das Bäuerliche durch das Händleriſche, das Gefühl 
durch den Verſtand (in der Sprache der Welſcher: „der Inſtinkt durch den 
Intellekt“), die Schollengebundenheit durch das Weltbürgertum überwunden 
werde. Denn allein die Betrachtung der Kunſt des altgermaniſchen Bauern- 
volkes genügt, das Gegenteil zu beweiſen. 

So bleibt offenen und heimlichen Bauernfeinden nur der Rückzug auf das 
Griechentum. Denn die Griechen find ja nordiſcher Naſſe geweſen und ihre 
Kultur — das ſteht nach dem kläglichen Erlöſchen aller morgenländiſchen 
Entlehnungslehren feſt — wuchs auf nordiſchem Grund. Die Höhe dieſer 
Kultur zu beſtreiten, iſt lächerlich. Wichtiger iſt die Frage, ob wirklich die 
Griechen ihre Kultur erſt entwickelt hätten, als das Bäuerliche in ihnen zum 
Abſterben verurteilt war. 

Als Perikles ſeine Tempel baute, da war allerdings das attiſche Bauern⸗ 
tum bereits erſchlagen. Die Perſerkriege, in denen der griechiſche Bauer die 
Freiheit Europas in Verteidigung und Angriff gerettet hatte, und mehr noch 
die imperialiſtiſche Händlerpolitik der atheniſchen Demokratie hatten das ihre 
dazu getan. Der Tod des attiſchen Bauerntums wurde aber auch der Tod 
der atheniſchen Weltgeltung. Der Bauer in Sparta zwang den Händler in 
Athen auf die Knie, und als das ausgehungerte Athen im Jahre 404 ſeine 
Feſtungswerke ſchleifen mußte, war auch die perikleiſche Kunſt tot. And durch 
den ſpartaniſchen Belagerungsring hindurch hatte man wenige Monate zuvor 
den letzten großen Dichter Athens hinaus auf das Dorf Kolonos ins Erb- 
begräbnis ſeiner Vorfahren zur letzten Ruhe getragen. Der lebende Bauer 
in Sparta rächte den toten Bauer in Athen. Ein Menſchenalter ſpäter rächte 
der lebende Bauer in Theben ſeinen toten Bruder in Sparta. And wieder ein 
Menſchenalter ſpäter fiel unter den Lanzen der makedoniſchen Bauern der 
letzte Reſt griechiſcher Freiheit. Trotz allen tönenden Schwatzes des De- 
moſthenes, eines der größten politiſchen Träumer aller Zeiten. Mit der grie⸗ 
chiſchen Freiheit war aber auch die griechiſche Kunſt tot. Denn was noch 
kam, war Nachblüte, den Blumen vergleichbar, die auf der fetten Erde des 
Kirchhofes bunt und prächtig wuchern, die aber niemand gerne pflücken 
möchte, da ihnen etwas fremdartig Abweiſendes anhaftet. 

Sollten alſo tatſächlich die Bauern Spartas, Thebens, Makedoniens mit 
ihren Siegen über die wehruntauglich gewordenen Händler auch die echte 
griechiſche Kunſt und Kultur vernichtet haben? Das Gegenteil iſt richtig. Die 
Schlachten am Ziegenfluß, bei Leuktra, bei Chaironeia waren nur die letzten 
brutalen Anterſchriften unter die Arkunden des Verfalls, die eine Geſellſchaft 
ſich ſelbſt ausgeſtellt hatte, in der der bäuerliche Blutſtrom nicht mehr die 
äußerſten und oberſten Glieder durchpulſte, ſondern ſchon mittwegs ſtockte. And 
hinter dem ehrlichen Wahrheitsringen der Philoſophen war ja ſchon längſt die 
Zerſetzung der Sophiſten geſtanden, hinter der Tiefe Platons die ſeichte Welt 
des Alkibiades. Die Bauern brauchten nicht erſt erſchlagen, was ohnehin 
ſchon tot war. 

Es iſt ein heute leider immer noch beliebter Anfug, die Höhe einer Kultur 
nach den techniſchen Spitzenleiſtungen des beſprochenen Volkes zu meſſen. Es 
ging ein ehrfürchtiges Staunen vor der Höhe der altkretiſchen Kultur durch 
die Welt, als die Engländer im Palaſt des Minos die berühmten Spül 
kloſetts gefunden hatten; der Verteidiger der Kulturhöhe Roms gegen das 
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germaniſche Barbarentum beruft fih gerne auf Tatſachen wie die, daß das 
römiſche Reid bereits die Einrichtung der Staatspoſt, der Staatszeitung und 
ähnlicher Dinge kannte, und mancher glaubt einen Trumpf zugunſten der ger⸗ 
maniſchen Kulturhöhe auszuſpielen, wenn er nachweiſt, daß die Germanen 
„ſchon“ um das Jahr X die oder jene „modern anmutende“ techniſche „Er⸗ 
rungenſchaft“ beſeſſen hätten. 

Wäre dieſer Maßſtab richtig, dann müßte heute an der Spitze aller Kultur 
Amerika marſchieren. Denn es beſitzt ja unbeſtritten die höchſten Wolken⸗ 
kratzer, die längſten Eiſenbahnſtrecken, die meiſten Kraftwagen uſw. Daß das 
Gegenteil richtig ift, daß die Kultur Amerikas vielmehr in raſender Schnellig⸗ 
keit ſinkt, das lehrt ein Blick in jede beliebige amerikaniſche Zeitung. Raffen- 
brei aus fünf Erdteilen, Milliardäre und Gangſters, Puritanismus und 
übertriebenſte Zügelloſigkeit, griechiſche Tempel und Stahlglasbauten, Pazi⸗ 
fismus und Rüſtungswahnwitz, Millionenſtädte mit allem „Komfort“ und 
allen Laſtern am Rande wildeſter, unberührteſter Natur und tauſend andere 
Gegenſätze laffen die amerikaniſche „Kultur“ kaum als eine Kultur im eigent- 
lichen Sinne des Wortes erſcheinen. Wer nur techniſche Höchſtleiſtungen ſieht 
und die Gegenſeiten nicht in den Kreis ſeiner Betrachtungen einbezieht, der 
ſpricht eben nicht von der Kultur des betreffenden Volkes, ſondern nur von 
einem ganz ſchmalen Ausſchnitt daraus. And maßgebend für die Bewertung 
der Kultur eines Volkes ſollte nicht die Summe ihrer techniſchen 
Leiſtungen ſein, ſondern der Grad ihrer Geſchloſſenheit. 
Kulturhöhe eines Volkes bemißt ſich nicht nach der abſoluten Höhe eines 
großen techniſchen, religiöſen, politiſchen, philoſophiſchen uſw. Gedankens, den 
ein einſamer Führer oder Prophet für ſich allein gefunden hat, ſondern danach, 
ob und wieweit es ihm gelingt, dieſen Gedanken zu verwirklichen, d. h. zu 
einem als ſelbſtverſtändlich empfundenen geiſtigen Beſitztum ſeines Volkes 
zu machen. 

Das letztere wird geſchehen, wenn der neue Gedanke aus der geiſtigen Erb- 
maſſe des Volkes hervorgeſproßt iſt, es wird nicht geſchehen, wenn er anders⸗ 
woher ſtammt. Man wird ihn vielleicht auch in letzterem Falle einem Teile 
des Volkes aufreden können. Einem Teile: Das Ergebnis iſt dann eine 
geiſtige Spaltung im Volke. Und jede Spaltung bedeutet Verfall. 
Zum Beiſpiel fet auf die Jazzmuſik verwieſen. Hervorgewachſen aus der gei- 
ſtigen Erbmaſſe weſtafrikaniſcher Neger, bedeutet ſie für dieſe ganz ohne 
Zweifel eine Erhöhung der ihnen eigenen Kulturebene. Für Völker mit nore 
diſchem Raſſeeinſchlag aber bedeutet ihre Abernahme ganz ebenſo ohne 
Zweifel eine Senkung ihrer Kulturebene. Denn ſie ruft eine Spaltung hervor, 
die darin beſteht, daß die nordiſch empſindenden Volksteile den Jazz erbittert 
ablehnen, während deſſen Freunde ihn ebenſo eigenſinnig befürworten. And 
daß der Jazz heute noch in Deutſchland lebt, beweiſt, daß die ſeit einem 
halben Menſchenalter eingetretene Senkung der deutſchen Kultur auf mufifa- 
liſchem Gebiet noch andauert. 

Wenn Geſchloſſenheit der Kultur ein richtiger Gradmeſſer für ihre Höhe 
iſt, dann ergibt ſich für gewiſſe, gemeinhin als Höchſtleiſtungen angeſehene 
Erzeugniſſe beſtimmter Kulturen derſelbe Bewertungsmaßſtab, der ſich für 
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den Raffen- und Vererbungsforſcher mit dem Begriffe „Luxurieren der 
Baſtarde“ verbindet, d. h. alſo die Aberzeugung, daß die betreffenden Erſchei⸗ 
nungen, für ſich allein betrachtet, zwar als durchaus hochſtehend und 
achtunggebietend anzuerkennen ſind, daß ſie aber für die Geſamthöhe der 
Kultur des betreffenden Volkes belanglos, vielleicht ſogar unerwünſcht ſind. 

Die helleniſtiſche Kultur iſt ein folches Luxurieren der Baſtarde. Jeder 
Baſtard aber hat zwei erbverſchiedene Eltern. Die Mutter der helleniſtiſchen 
Kultur war das als klaſſiſch bezeichnete Griechentum. Aber auch hier war 
(wenigſtens in der bildenden Kunſt, das dürfte nach den Gorfdungen von 
Joſef Strzygowſki feſtſtehen) die nordiſche Erbmaſſe ſchon von ſüdlicher über- 
kreuzt. Betrachten wir die griechiſche Kultur nun ſowohl nach dem Grade 
ihrer Geſchloſſenheit wie nach dem Grade der raſſiſchen Reinerbigkeit, fo 
Use fih, daß nicht erft die klaſſiſche Zeit, ſondern in höherem Grade vor 
br das homeriſche Zeitalter dieſe Erſcheinungen aufweiſt. Und das Ent⸗ 
ſcheidende iſt nun, daß dieſe homeriſche Kultur rein 
bäuerlich iſt. 

Konnte es nach den Ausgrabungsbefunden noch Zweifel geben, ob wirklich 
eine Bauernbevölkerung all das hochſtehende ſachliche Kulturgut geſchaffen 
habe, das der Boden hergab — „natürlich“; denn man war und iſt ja viel⸗ 
fach noch immer gewöhnt, dem Bauern keine höhere Kulturſchöpfung zuzu⸗ 
trauen —, fo ſollte ein Blick auf die homeriſche Dichtung diefe Zweifel befei- 
tigen. Denn Homer — der Streit um ſeine Perſon gehört in der Hauptſache 
wohl der Vergangenheit an — war weder der naive Naturburſche, als den 
ihn fih die Zopfzeit gerne dachte, noch der ſchönfärbende Romantiker, als 
der er unſern Großvätern erſchien, ſondern der größte realiſtiſche Künſtler 
des nordraſſiſchen Griechentums überhaupt, eine Auffaſſung, die nicht nur 
die Griechen ſelbſt teilten, ſondern auch heute noch immer wieder durch die 
Wirkung beſtätigt wird, die ſeine Dichtung auf literariſch unverbildete 
Menſchen macht. 

Die Welt aber, die dieſer große Wirklichkeitsdarſteller ſchildert, iſt rein 
bäuerlich. Freilich: ſeine Bauern ſind nicht von der Art des Kolonen, den 
uns die römiſche Kunſt der Kaiſerzeit ſchildert, unfrei nach außen und innen, 
kleine, enge Naturen, noch auch von der Art der mittelalterlichen und noch 
mehr der neuzeitlichen Sklaven des Boden- und Zinsmonopols, fondern fie 
ſind von der Art, wie ſie uns die nordiſche Saga ſchildert. Beſitz, Sippe, 
Ehre, Ruhm, mannhafte Tat, das ſind Ideale des homeriſchen Bauern ſo 
gut wie des germaniſchen. And all dieſer Tugenden, aber auch der aus ihnen 
entſpringenden Schwächen Arbild iſt der königliche Bauer Odyſſeus. 

Wovon erzählt die Odyſſee überhaupt? „Von bunten Abenteuern des 
Helden auf zehnjähriger Irrfahrt übers Meer, und wie er nach glücklicher 
Heimkehr gerade noch die Wiederverheiratung ſeiner Frau verhindert, indem 
er deren Freier erſchlägt.“ Das iſt die landläufige Auffaſſung, und ſie dürfte 
auch in unſeren höheren Schulen die vorherrſchende ſein. Nichtsdeſtoweniger 
iſt ſie falſch. Denn ſie ſieht Odyſſeus unter dem Geſichtswinkel kleinbürgerlich⸗ 
romantischer Betrachtungsweiſe, während der Dichter ſelbſt ihn bäuerlich— 
realiſtiſch ſah. Odpſſeus iſt weder ein höherer Vagabund und Globetrotter 
noch auch der „Held“ eines Eiferſuchtsdramas. Sondern lediglich zwei Dinge 
kommen als Grundgedanken in Frage: 
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erſtens: Der Held fest fih durch; | 
zweitens: Der Held muß fih durchſetzen, um das Erbgut (das Odal!) 
der Sippe vor dem Verderb zu retten. 

And das find bäuerliche Gedankengänge. Durch all den bunten 
Flitter des Abenteuers zieht ſich für Odyſſeus unabläſſig der eine, alles be⸗ 
herrſchende Gedanke: Heim! Heim nach Ithaka auf den alten Hofl Die ſelige 
Vergeſſenheit des Lotophagenlandes, der zauberiſche Raufh im Banne der 
Kirke vermögen den Helden ſo wenig von dieſem Gedanken zu löſen wie der 
Kampf mit den Angeheuern auf der Kyklopeninſel und im Läſtrygonenland 
oder die unabläſſige Verfolgung durch den zürnenden Beherrſcher der Meere, 
Poſeidon. And als alles zu Ende zu ſein ſcheint, als er ſchiffbrüchig und ein⸗ 
fam auf Ogygia fist, umworben von der Göttin, die ihn nicht mehr von fih 
laſſen möchte, da 

„zerrann ihm das ſüße Leben in quälender Sehnſucht nach Heimkehr“. 

Als „vernünftiger“ Menſch müßte er ſich längſt ſagen, daß alle dieſe quä⸗ 
lende Sehnſucht zu nichts führt, und ſich mit ſeinem Schickſal abfinden. Statt 
deffen figt er Tag für Tag am Strande und auf den Klippen herum, ſchaut 
übers ruheloſe Meer und 

„begehrt nur den Rauch noch einmal von feiner Heimat auffteigen zu 
feben und dann zu ſterben“. | 

Wenn etwas Schollentreue heißen darf, dann ift es dies. Das ift die un- 
lösliche Verhaftung des Bauern an den Boden. Die Erde läßt ihn nicht los, 
und zwar ausgerechnet der Fleck Erde, auf dem er geboren iſt und gewerkt 
hat, wie feine Ahnen vor ihm dort geboren worden find und ihr Lebtag 
gewerkt haben. Die Heimatſcholle ruft den Helden, und der Gedanke daran 
reißt ihn immer wieder vorwärts durch Kampf und Not, durch Kleinmut und 
Verzagtheit, durch Torheit und Verführung. And ſo beißt er immer wieder 
die Zähne zuſammen, und ſchließlich hat er ſich doch durchgeſetzt wie er wollte. 

And ſollte. Da iſt eine Gottheit, die ihm wohlwill, Athene. Athene Ageleia, 
die Beuteſpenderin, die der ſpäteren Schutzpatronin der Muſeen und Bi- 
bliotheken ſo wenig ähnelt, wie ein Dreſchflegel einer Schreibmaſchine. Eine 
richtige Bauerngöttin. Die kann es nicht länger mit anſehen, wie das Erbgut 
des Odyſſeus von den zudringlichen Freiern der vermeintlichen Witwe 
Penelope verpraßt wird, während der Held untätig bei der Nymphe roſtet. 
Sie erwirkt ſeine Heimſendung vom Göttervater, ſie hilft ihm das mißhandelte 
Allod wieder zu gewinnen. And doch muß er das Beſte dazu allein tun. Denn 
Bauernbeſitz will immer wieder errungen ſein. 

Das iſt auch der Grund, weshalb Athene den Sohn des Helden, Telemach, 
auf Kundſchaft nach ſeinem Vater ausſendet. Denn bleibt der junge Mann, 
der noch ein halber Knabe iſt, im Hauſe, ſo läuft er Gefahr, entweder ſein 
Leben oder ſeinen Charakter zu verlieren. Beides darf für den Erben des 
alten Hofes nicht eintreten. Darum ſendet ihn die Göttin aus, obwohl ſie 
genau weiß, daß die Fahrt keine Kundſchaft von Odyſſeus bringen wird. 
Aber der junge Mann muß heraus aus der Stickluft in Ithaka, 

„auf daß er edlen Ruhm unter den Menſchen erwerbe“. 
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Wieder im Sinne nordiſchen Bauerntums, genau wie auf Island. Bauer 
ſein heißt für den nordraſſiſchen Menſchen eben nicht, zeitlebens hinter dem 
Miſthaufen kleben, ſondern verträgt ſich ſehr wohl damit, daß der junge 
Mann ſich gehörig den Wind um die Naſe wehen läßt, während ihn in 
ſeinen reifen Jahren die Scholle unlöslich hält, falls nicht der Krieg ihn 
davonruft. | 

Der Held fegt fih durch. Auch das ift bäuerlich gedacht. Durchaus unbäuer- 
lich ift tränenreiches Schluchzen um untergehende Helden, feien es nun wirk⸗ 
liche oder nur ſcheinbare. Denn die bäuerliche Aufſaſſung vom Leben iſt ernſt, 
aber nicht eigentlich tragiſch, fie ift heiter, aber nicht eigentlich komiſch. Es 
ijt die mage, die die mittelalterlichen Ritter prieſen, in reiner Ausprägung. 
Der rechte Held muß ſich durchſetzen. Vielleicht um den Preis ſeines eigenen 
Lebens, aber das wiegt dann nicht ſchwer. Denn der Bauer weiß, daß er 
nur ein Glied iſt in der großen Kette des Geſchlechts. And wenn heute der 
Hagel die Flur zertrommelt, ſo beſeitigt morgen die Senſe, was er hinterließ, 
und übermorgen bricht der Pflug die Scholle um für neue Saat. So kann 
den rechten Helden auch kein Mißgeſchick zerbrechen; denn auch der Tod zer⸗ 
bricht ihn ja nicht, da ſeine Taten weiterleben. Homers Helden ſind aus 
ſolchem Bauernholz geſchnitzt. Das gilt von dem früh fallenden Achill ſo gut 
wie von dem über ſeine Feinde triumphierenden Odyſſeus. 


Erſcheint uns fo Odyſſeus als der rechte Bauer in feiner ſeeliſchen Grund- 
haltung, ſo kommen dazu eine Menge Einzelzüge des inneren und äußeren 
Lebens, die auf den gleichen Grundton geſtimmt ſind und die zugleich ſo viele 
Ähnlichkeiten mit den Berichten der nordiſchen Saga enthalten, daß die 
gemeinſame Wurzel der beiden Völker, die dieſe Dichtungen ſchufen, mit 
Händen zu greifen iſt. 

Das iſt das Verhältnis dieſer Bauern zu ihren Göttern. Die Götter ſind 
Wirklichkeiten, es gibt kein zermürbendes Streitgeſpräch über ihr Sein oder 
Nichtſein. Ebenſowenig aber auch eine demütige Selbſterniedrigung vor ihnen. 
Man verkehrt mit ihnen in der gebührenden Achtung, die ſie als höhergeſtellte 
Weſen zu beanſpruchen berechtigt ſind, aber man windet ſich vor ihnen nicht 
im Staube. Man bittet um ihre Hilfe, aber man will nichts aus Gnaden 
geſchenkt von ihnen; ſtets begleitet das Bittgebet das Verſprechen ange- 
meſſener Opfer oder der Hinweis auf ſchon geleiſtete. Man kennt keine 
Myſtik. Einfach, klar und unverſchroben wie die Beziehungen zu den 
Menſchen ſind die zu den Göttern. So fehlt jede Offenbarungsſehnſucht 
ebenſogut wie jedes Erlöſungsbedürfnis. And doch ſtehen fih Götter und 
Menſchenwelt nicht in kühlem Abſtand gegenüber. Athene iſt geradezu der 
gute Kamerad des Odyſſeus, als der ſie ſelbſt mit Hand anlegt, die reichen 
Geſchenke der Phäaken in ſicherem Verſteck zu bergen, oder indem ſie Odyſſeus 
und ſeinem Sohn leuchtet, als ſie in der Nacht vor dem entſcheidenden Kampfe 
alle Waffen aus der Halle und damit aus der Reichweite ihrer Feinde 
räumen. So greift die Götterwelt aufs natürlichſte in die der Menſchen ein, 
und die Religion fußt nicht auf einem jenſeitigen Glauben der Hoffnung, 
ſondern einem diesſeitigen der Tat. And ſo bekommen die Beziehungen der 
Menſchen zu den Göttern einen höchſtmöglichen Grad von Sicherheit. 

Mit derſelben Sicherheit aber gehen die Menſchen auch über die Erde. 
Denn eines fehlt noch, was die Beziehungen der Menſchen untereinander 
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vergiftet und ihnen die innere Sicherheit nimmt: die Vielfalt in der Rang- 
ordnung der Arbeit. Es gibt nur eine: ſeinen Poſten recht ausfüllen. Darum 
verkehrt Odyſſeus ebenſo wie ſein Vater vor ihm und ſein Sohn nach ihm 
mit ſeinen Knechten auf völlig gleicher Ebene, ohne daß es dabei auch nur 
einem einſiele, die Herreneigenſchaft des Königs zu bezweifeln oder gar anzu⸗ 
taſten. Deshalb auch darf der Oberknecht Eumaios allen Ernſtes „Beherrſcher 
der Männer“ heißen; deshalb darf auch der vermeintliche Bettler Odyſſeus, 
als einer der angeſehenſten unter den Freiern ihn als alten Taugenichts höhnt, 
dieſem zur Antwort geben: | 


„Ich wollte doch, Eurymachos, wir beide könnten zum Arbeitswettftreit 
auf der Wieſe antreten, zur Frühjahrszeit, wenn die Tage wieder lang 
werden. Da ſollte ich dann eine ſchöngebogene Senſe haben und du die 
gleiche, auf daß wir morgens nüchtern die Arbeit begännen und mähten 
bis tief in den Abend, und das Gras ſollte reichen. And dann ſollten 
Ochſen zum Einſpannen da ſein, und zwar die allerbeſten, glänzende, 
große Tiere, beide gut herausgefüttert auf der Weide, gleichaltrig und 
gleichſtark, und ihre Kraft ſollte nicht gering ſein. And dann ſollten wir 
einen Acker dahaben, vier Morgen groß, und unter dem Pfluge ſollte 
ſich die Scholle wenden. Dann ſollteſt du mich ſehen, wie ich gerade 
Furchen zöge. And wenn dann wiederum, am gleichen Tage noch, 
Kronion Krieg entbrennen ließe, und ich hätte dann einen Schild und 
zwei Speere und einen ehernen Helm mit Hiebfängern über die Schläfen, 
dann ſollteſt du mich ganz vorne unter den Vorkämpfern ſtehen ſehen 
und würdeſt mir nicht mehr Freßgier vorwerfen.“ 


Das iſt nicht im mindeſten übertreibend oder ſcherzhaft gemeint; denn 
gleich darauf vergißt er ſich und wünſcht dem gehaßten Feinde den Tod. 
And nur deshalb wird Eurymachos wütend, nicht etwa, weil der Bettler ihm, 
einem der angeſehenſten Edelleute der Inſel, die „niedrige Bauernarbeit“ 
angeſonnen hat. Denn höhere und niedere oder gar entwürdigende Arbeit 
gibt es nicht. Eurymachos iſt der Erbe eines reichen Hauſes und wird in der 
Regel nicht ſelbſt die Senſe zu ſchwingen brauchen. Aber daß er's kann, 
und zwar gut kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Sie kennen und tun alle Bauern⸗ 
arbeit, diefe Helden und Könige der homeriſchen Dichtung, pflügen und ſäen 
und ernten, ſchlachten und machen Würſte, zimmern Häuſer und Kammern 
und fertigen mit eigener Hand manch ein Stück des Hausrats — und niemand 
iſt, der ihre Arbeit als ſchändend empfände. Denn jede echte Leiſtung gilt 
und ehrt ihren Arheber. 

Darum iſt auf dieſen Höfen auch der rechte Ort für die gebührende Wür⸗ 
digung geiſtiger Leiſtung. Der Seher und der Sänger find ebenſo hoch ange- 
ſehen wie die Helden des ſtarken Arms, ein typiſcher Zug bäuerlicher 
Leiſtungswertung, die von einſeitiger Aberſchätzung und grobſtofflicher Unter- 
ſchätzung geiſtiger Leiſtung gleichweit entfernt zu ſein pflegt. 

Gleichzüge zum nordiſchen Bauerntum finden ſich nun auch in zahlloſen 
Außerlichkeiten. Da ift z. B. der königliche Sitz des Odyſſeus nichts anderes 
als einer der aus dem Norden bekannten Odalhöfe. Ein Zaun umfaßt die 
ganze Anlage, durch den ein überdachtes Tor ins Innere führt. Dann ſteht 


„Das Odal, der Schlüſſel zur germanifchen Weltanſchauung“ ODarré) 
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der Beſucher vor den Wirtſchaftsgebäuden, die jedes für fih eine geſchloſſene 
Einheit bilden und dennoch ſich ſinnvoll um den Hallenbau, das Megaron, 
ſcharen. Der große Miſthaufen im Hofe, auf dem der ſterbende Hund Argos 
liegt, der als einziges Lebeweſen auf dem Hofe den heimkehrenden Herrn 
erkennt, wird vom Dichter mit aller ernſthaften Sachlichkeit als äußeres 
Zeichen der Größe des Beſitzes geſchildert. Es iſt eben eine Zeit, die es 
noch nicht gelernt hat, über den Bauern und Dinge, die fiir ſeine Arbeit 
wichtig ſind, zu witzeln und zu ſpötteln. Ja, der Miſthaufen verträgt ſich 
recht gut mit dem auch im Hofe ſtehenden Altar des Zeus, auf dem der 
Hausherr den Aberirdiſchen ſeine Schuld zu entrichten pflegt. (Nebenbei 
bemerkt: Die berühmte Begegnung des Odyſſeus mit ſeinem ſterbenden Hunde 
läßt in ſeeliſche Tiefen blicken, zu denen die Folterinſtrumente aus fpäteren 
Fundſchichten, die ſich Pferdegebiſſe nennen, in einem vielſagenden Gegen⸗ 
ſatze ſtehen.) 

And dann tritt man ins Megaron ſelbſt. Das iſt eine mächtige Halle mit 
„ſchöngeglätteten“ hölzernen () Wänden, ganz wie fie auch im Waldlande 
des Nordens die Mannen zu Trunk und Ratſchlag verſammelt fah. Waffen 
hängen an den Wänden, von denen gar manche als Geſchenk eines bedeu- 
tenden Gaſtes oder als Zeichen des Sieges über einen mächtigen Feind ein 
gutes Stück Familien⸗ und Gaugeſchichte verkörpern. Es wird auch kaum je 
eine ſolche Waffe erwähnt, ohne daß ihre ganze Geſchichte mitſamt der ihrer 
Beſitzer erzählt wird. Seit Generationen hat manche ſolche Waffe auf die 
Männer im Saale herabgeſehen, auf den gleichen lehmgeſtampften Eſtrich, 
auf den gleichen Feuerherd in der Mitte der Halle, an dem die Herrin in den 
Zeiten, wo dort Zucht und Ordnung herrſchte, unter den Männern ſaß, ihre 
Wolle ſpann und ihre Dienſtboten regierte. Da tauchen Bilder auf, die mit 
verblüffender Ahnlichkeit an unſere klaſſiſchen Schilderungen der nieder⸗ 
ſächſiſchen Bäuerin erinnern. And es iſt einer der bezeichnendſten Züge für 
den griechiſchen Sittenwandel, daß jenſeits dieſes bäuerlichen Zeitalters die 
anſtändige Frau aus dem Kreiſe der Männer verſchwand und die Hure an 
ihre Stelle trat. 

Der große Hof des Odyſſeus ſtreckt feine Arme weit übers Land. Da find 
die Vorwerke, die Schwaigen und Viehhöfe, auf denen alte, erprobte Dienſt⸗ 
boten mit weitgehender Selbſtändigkeit ihres Amtes walten, manche verhei⸗ 
ratet und mit eigener Familie wirtſchaftend. Soweit ſie ſchon als Kinder auf 
dem Hofe waren, ſind ſie zuſammen mit den Herrenkindern aufgewachſen und 
dürfen ſich jetzt noch als deren „Freunde und Brüder“ betrachten. Da hat 
es ſeinen Reiz, Tacitus über die Germanen erzählen zu hören: | 

„Herrn und Knecht kann man in der Kindheit nicht an irgendwelcher 
Verhätſchelung in der Erziehung unterſcheiden: zwiſchen denſelben Haus- 
tieren, auf demſelben Erdboden leben ſie, bis in gewiſſem Alter der 
Freigeborene ſich abſondert und tapferer Sinn ihn zur Anerkennung 
bringt.“ Ferner: 

„Jeder Sklave hat ſein eigenes Haus und Heim und iſt ſelbſtändig 
darin. Er hat wie ein Pächter ſeinem Herrn eine beſtimmte Menge 
Getreide oder etwas Vieh oder Stoff abzuliefern.“ (Fehrle.) 
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Auf einen dieſer Höfe hat fih der alte Vater des Odyſſeus zurückgezogen. 
Sein Arm iſt nicht mehr ſtark genug, die frechen Eindringlinge mit Gewalt 
vom Haupthof zu treiben, Selbſtmord wäre feige Flucht, und doch vermag 
er es nicht über ſich zu bringen, dem wüſten Treiben auf ſeinem einſt ſo 
ſtolzen Hofe zuzuſehen. And in der Art eines rechten Bauern ſucht er nun 
Vergeſſenheit nicht im Trunk oder in ähnlich gearteter Betäubung, ſondern 
in verbiſſener Arbeit mit Hacke und Spaten. Darum darf er auch noch die 
nn erleben, einen Hauptfeind feiner Sippe mit eigener Hand 
zu fällen. 

nd gerade hier endet die Odyſſee. Sie kann gar nicht tragisch enden, fie 
muß „gut ausgehen“. Die bäuerliche Grundhaltung des Gedichts fordert 
es ſo, Bauernaugen ſehen immer das kommende Leben. And ſo ſchließt die 
Odyſſee mit einem großartigen Bilde: Da iſt der alte Vater Laertes, dem 
die Befreiung des Sippenerbes neue Kraft und neuen Mut gegeben hat, da 
iſt der Sohn Odyſſeus, der das Erbe befreite, da iſt endlich der Enkel Tele⸗ 
mach, der in den Tagen des Abenteuers und der Gefahr zum Manne gereift 
iſt, und der nun die Gewähr bietet, daß das Erbe bei ihm in guten Händen 
fein wird. Drei Generationen Schulter an Schulter: Der königliche Bauer 
iſt nicht umzubringen! 

Aber die Zeit, in der die Odyſſee gedichtet wurde, ſtreiten ſich die Ge⸗ 
lehrten. Sicher iſt, daß ſie in einer Zeit entſtand, aus der in Germanien 
bis heute nur der Spaten vom nordiſchen Bauerntum Kunde zu bringen ver- 
mag. Der deutſche Bauer, dem die raſſiſchen Grundlagen ſeines Weſens 
wieder bewußt zu werden beginnen, folte fih dieſes älteſte Hohelied nor- 
diſchen Bauerntums nicht von kritik⸗ und ahnungsloſen Konjunkturſchwätzern 
aus der Erziehung der deutſchen Jugend wegreden laſſen. 


Ferdinand Fried. Zimmermann: 
Die Preisfrage 


Vom monopoliftifden zum fozialen Preis 


Gerechte Preisgeſtaltung fteht im Mittelpunkt nationalſozialiſtiſchen Wirt- 
ſchaftsdenkens; gerechte Preiſe für den Erzeuger und gerechte Preiſe für den 
Verbraucher. Nachdem dieſer Grundſatz im landwirtſchaftlichen Abſchnitt durch 
ein umfaſſendes und neuartiges Geſetzgebungswerk bereits in die Wirklichkeit 
umgeſetzt worden ift, ſcheint fih jetzt der Gedanke der gerechten Preisaeftal- 
tung auch für die gewerbliche Wirtſchaft, enger umſchrieben: für die Induſtrie, 
durchzuſetzen. Dies iſt der Sinn der Einſetzung eines Preiskommiſſars, oder 
richtiger: dies wird allmählich, aber zwangsläufig der Sinn der Einrichtung 
des Preiskommiſſars. Gewiß hat er nach ſeiner Einſetzung pflichtgemäß zu⸗ 
nächſt die Preisgeſtaltung ſo lebenswichtiger Dinge wie der Nahrungsmittel 


632 Ferdinand Fried. Zimmermann 


nachgeprüft, aber er hat grundſätzlich nichts zu beanſtanden gehabt, im Gegen- 
teil: die teilweiſe opferwillige landwirtſchaftliche Preisgeſtaltung ſogar an⸗ 
erkannt. Dies Ergebnis war im voraus zu erwarten auf einem Gebiet, wo 
der Grundſatz der gerechten Preiſe in einem erſten großen Verſuch verwirklicht 
worden war. Es war vor allem für diejenigen zu erwarten, die dieſen Grund⸗ 
ſatz begriffen und anerkannten; freilich nicht für alle diejenigen, denen die 
Einſetzung des Preiskommiſſars gegen dieſen Grundſatz der Preisgeftal- 
tung, gegen die Einrichtung der „Marktordnung“, und nicht etwa gegen 
die Preiſe gerichtet zu ſein ſchien. Der Preiskommiſſar iſt entgegen manchen 
Erwartungen als nüchterner Realpolitiker nicht an Syſteme oder Grundſätze 
herangegangen, ſondern ganz einfach und ſachlich an die Preiſe ſelbſt. And 
mit der Anerkennung dieſer Preiſe — aus dem Geſichtspunkt heraus, daß 
dabei Jedem das Seine zukommen müſſe, dem Erzeuger wie dem Ber- 
braucher — hat der Preiskommiſſar zwanglos auch die Einrichtung (oder das 
„Syſtem“) anerkannt, das dieſe gerechte Preisbildung ermöglicht hat, näm⸗ 
lich die Marktordnung. 

Andererſeits ift er aber ebenſo unvoreingenommen an die induſtrielle Preig- 
bildung herangegangen und hat dort ſchon verſchiedene Anläſſe zu einem Ein⸗ 
greifen gehabt. Damit wurde unausgeſprochen feſtgeſtellt, daß das Syſtem 
der Preisbildung auf dem induſtriellen Abſchnitt der Wirtſchaft nicht ganz 
oder nicht überall dem nationalſozialiſtiſchen Grundgedanken der gerechten 
Preiſe entſprach. Es wird auf dieſer Seite ſehr viel und grundſätzlich Gutes 
über die freie Preisbildung auf freien Märkten in freiem Wettbewerb ge- 
ſprochen oder geſchrieben mit dem Hinweis, daß der freie Preis immer der 
volkswirtſchaftlich richtige, der niedrigſt mögliche Preis ſei, und für den 
Verbraucher daher die freie Preisbildung die befte. Nur ſteht dieſem Grund- 
ſatz der liberalen Wirtſchaft, und mag er noch ſo gut und richtig ſein, einfach 
der Tatbeſtand gegenüber, daß es in der deutſchen Wirtſchaft eine freie Preis- 
bildung in dieſem echten, liberalen Sinne überwiegend nicht mehr gibt. Die 
Entwicklung hat — aus den dem Kapitalismus innewohnenden Gegeben- 
heiten heraus — ſchon in den Jahren vor dem Kriege zu immer ſtärkeren 
Bindungen und Preisverabredungen in der gewerblichen Wirtſchaft geführt, 
in Form von Kartellen, Syndikaten, Verbänden uſw., eine Entwicklung, die 
ſich durch den Krieg verſtärkt und nach dem Krieg in ganz gewaltigen 
Maßen ausgewachſen hat. 

Bei der grundſätzlichen Betrachtung des Weſenswandels der Wirtſchaft 
im Hartung⸗Heft des „Odal“ wurde ſchon angedeutet, daß die Neigung der 
Wirtſchaft, ſich zu einer gebundenen Form zu entwickeln, nicht nur in dem 
halben Jahrtauſend des Zunftweſens und der Hanfa in Erſcheinung getreten 
iſt, ſondern ſich auch heute wieder, zumal in der jüngſten Entwicklung, ganz 
deutlich zeigt. Wir erlebten die gewaltige Bewegung zur Zuſammenballung 
und Zuſammenfaſſung, die ſchließlich zu einer Durchkartellierung der Wirt- 
ſchaft führte, mit dem vom Inſtitut für Konjunkturforſchung feſtgeſtellten 
Ergebnis, daß bereits die Hälfte der deutſchen Induftrie- 
erzeugung auf gebundene Märkte falle. Dieſe Entwicklung hat 
ſich aber im vergangenen Jahre noch verſtärkt, ganz beſonders durch das 
Zwangskartellgeſetz vom 15. Juli 1933. Mit dieſem Geſetz hat der Staat den 
erſten Verſuch gemacht, die Führung im Kartellweſen an ſich zu reißen. Er 
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tat das zunächſt, indem er die Kartellbildung in der Induſtrie förderte, und 
zwar dort, wo es ihm aus allgemein volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
ratſam oder gar notwendig ſchien. Er hat beiſpielsweiſe dort, wo durch 
Außenſeiter ein Auseinanderfallen des Kartells und freie Preisbildung 
(Preiskämpfe!) drohte, die Zwangsbeiſchlüſſe von ſolchen Außenſeitern 
verordnet, und zwar in nicht weniger als elf Fällen. Er hat außerdem über 
dreißig Inveſtitionsverbote erlaſſen, wonach alſo keine neuen Betriebe er- 
richtet oder eingerichtet werden dürfen, die etwa den freien Wettbewerb auf 
dieſem Gebiete — wenn auch nur vorübergehend — wieder aufleben laſſen 
könnten. 

Der Staat hat ſich alſo grundſätzlich nicht für die Auflöſung der Kartelle 
und die Wiedereinführung einer Preis- und Wirtſchaftsanarchie entſchieden, 
ſondern eher im Gegenteil für eine Fortbildung des Kartellweſens und des 
Kartellgedankens. Damit ſchälte ſich aber folgerichtig als nächſte Aufgabe für 
den Staat heraus, nachdem er die Kartelle unter ſeine Obhut genommen hatte: 
die allgemeine Nachprüfung der Kartellpreiſe aus öffent- 
lichen, allgemein volkswirtſchaftlichen Gefichtspunkten 
heraus, während ihrer ganzen Entſtehung nach die Kartellpreiſe natürlich 
nur aus privatwirtſchaftlichen Geſichtspunkten berechnet worden waren, unter 
ſorgfältiger Abwägung nicht etwa der allgemeinen wirtſchaftlichen Belange, 
ſondern nur der jeweiligen Machtverhältniſſe. Der alte Kartellpreis, der ſich 
aus der Aberſpitzung der liberalen Wirtſchaftsentwicklung ergeben hatte, war 
alſo ein Preis, den eine Intereſſentengruppe einſeitig beſtimmen konnte und 
tatſächlich beſtimmte. In dieſem Sinne war er ein „monopoliſtiſcher“ Preis. 
Der Staat ſteht nun vor der Aufgabe, dieſen monopoli- 
ſtiſchen Preis gewiſſermaßen zu einem ſozialen Preis 
umzugeſtalten, alſo den nationalſozialiſtiſchen Grundgedanken von der 
gerechten Preisgeſtaltung auch auf die übrige Wirtſchaft zu übertragen. Daß 
und inwieweit damit eine Amgeſtaltung des Kartellweſens überhaupt ver⸗ 
bunden ſein wird, ſoll abſchließend noch beſonders unterſucht werden. Zunächſt 
ſei die Frage der Preiſe ſelbſt betrachtet. Hier griff auch folgerichtig der 
Staat ein, indem er gleichzeitig mit dem erwähnten Kartellgeſetz neue Preis- 
bindungen und Erhöhungen von Kartellpreiſen genehmigungspflichtig machte. 
Der nächſte Schritt war die Einſetzung des Preiskommiſſars, die den Aber⸗ 
gang des Staates den Kartellen gegenüber von der mehr abwartenden Haltung 
zu einer tätigen Politik bedeutete. Wenn die Entwicklung ſo folgerichtig wie 
bisher weitergeht, dann iſt die nächſte, allerdings engere Aufgabe ſtaatlicher 
Wirtſchaftspolitik, in dieſem Falle vertreten durch den Preiskommiſſar: eine 
allgemeine, gründliche Nachprüfung der induſtriellen, 
beſonders der kartellmäßig gebundenen Preiſe. 


Die Schere 


Am fih ein Bild über das Aufgabengebiet und die grundſätzliche Bedeu- 
tung der Frage zu machen, muß man fih der Preisentwicklung in der Nad- 
kriegszeit überhaupt erinnern. Bei den Kennziffern der Preisgeſtaltung geht 
man im allgemeinen von der Lage kurz vor dem Kriege aus (1913 und 1914), 
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wobei man ſtillſchweigend anerkennt, daß dieſer „Vorkriegszuſtand“ gleichſam 
ein Idealbild darſtelle. Auf die Fragwürdigkeit dieſer Vorſtellung wird noch 
zurückzukommen ſein. Wählt man aber nur dieſen einen feſten Ausgangspunkt, 
dann ergab ſich in der Nachkriegszeit, beſonders aber ſeit 1928, ganz allgemein 
die Entwicklung fallender landwirtſchaftlicher und ftet- 
gender induſtrieller Preiſe; die ſogenannte Preisſchere klaffte alſo 
zuungunſten der Landwirtfchaft immer ftdrfer auseinander und führte zur 
drohenden Vernichtung der deutſchen Landwirtſchaft. Eine neue Wirtſchafts⸗ 
politik mußte es fic) alfo zum vordringlichſten Ziele machen, diefe Preis- 
ſchere zu ſchließen, und zwar entweder durch Senkung der induſtriellen Preiſe 
oder durch Hebung der landwirtſchaftlichen Preiſe. Da ein Eingriff in den 
induſtriellen Abſchnitt zunächſt noch keinen Erfolg verſprach, entſchied ſich der 
Staat — und zwar in dieſem Falle der Führer perſönlich — für eine allmäh⸗ 
liche Hebung der landwirtſchaftlichen Preiſe, allerdings mit dem Beſtreben, 
von dieſer Preishebung den letzten Verbraucher möglichſt wenig ſpüren zu 
laſſen. Wie das durchgeführt wurde, geht aus der folgenden Gegenüber- 
ſtellung hervor. Dort * ſich in der erſten Spalte die eigentlichen Er⸗ 
zeugerpreiſe, d. h. die Preis⸗Kennziffern der aus der Landwirtſchaft zum 
Verkauf gelangenden Erzeugniſſe, wobei der durchſchnittliche Stand in den 
letzten vier Wirtſchaftsjahren vor dem Kriege gleich 100 geſetzt wurde. In 
der zweiten Spalte befindet ſich die amtliche Kennziffer der Großhandels⸗ 
preiſe für Agrarſtoffe und in der letzten Spalte die amtliche Kennziffer für 
Ernährungskoſten (aus den allgemeinen Lebenshaltungskoſten herausgenommen). 


Erzeugerpreis Großhandelspreis Verbraucherpreis 


1928 132 134,3 153 

1929 126 130,2 155,7 
1930 107 113,1 145,7 
1931 89 103,8 131,0 
1932 77 91,3 115,5 
1933 84 86,8 113,3 
1934 89 95,9 118,3 


Der Einſchnitt liegt alfo deutlich zwiſchen 1932 und 1933. Bis zu diefem 
Einſchnitt find die landwirtſchaftlichen Preiſe in allen drei Stufen geſunken, 
und zwar beträgt der Rückgang gegenüber dem Höchſtſtand von 1928 beim 
Erzeugerpreis rund 42 v. H., beim Großhandelspreis rund 32 v. H. und beim 
Verbraucherpreis nur rund 24 v. H. Der Sturz ſchwächte ſich alſo in den höheren 
Verteilerſtufen zunehmend ab; was der Bauer im Verhältnis weniger 
erhielt, kam dem Verbraucher nur zu einem Teil zugute. Zum anderen Teil, 
ſo darf daraus geſchloſſen werden, erhöhte ſich der verhältnismäßige Anteil der 
Handelsſpannen an den Verteilungskoſten. Dementſprechend war für die neue, 
nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik die Richtung gewieſen. Gegenüber dem 
Tiefſtand (1932 oder 1933) erhöhten ſich die Erzeugerpreiſe um 16 v. H., die 
Großhandelspreiſe um 10 v. H., die Verbraucherpreiſe aber nur um 4 v. H. 
Das bedeutet: die dem Bauern zugebilligten höheren Erlöſe haben den Bere 
braucher nur in einem ganz geringen Umfang belaſtet; der größere Teil der 
dadurch entſtandenen Mehrkoſten wurde durch eine Kürzung der Handels⸗ 
ſpanne (und zwar im Rahmen der Marktordnung!) aufgebracht. Entſcheidend 
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bleibt für die Agrarpolitik natürlich die Tatſache der beſſeren Erlöſe für den 
Bauern; im Zuſammenhang hiermit iſt es als Erfolg zu verbuchen, daß dieſe 
Erhöhung der Erlöſe nur im geringſten Ausmaße zu Laſten des Verbrauchers 
erfolgte. Von dieſen Geſichtspunkten abgeſehen, kann man im übrigen die 
Entwicklung der Großhandelspreiſe gewiſſermaßen als Leitlinie betrachten, 
beſonders, wenn man mit der entſprechenden Preisentwicklung auf indu- 
ſtriellem Gebiete vergleichen will. Hierbei ift die Preisentwicklung für Roh- 
ſtoffe und Halbwaren ſowie für Gertigwaren auseinanderzuhalten; unter den 
Fertigwaren wiederum iſt die Entwicklung bei den landwirtſchaftlichen Be⸗ 
triebsmitteln (Maſchinen, Geräte uſw.) geſondert zu beobachten: 


Agrarſtoffe Induſtrielle Rohſtoffe Induſtrielle Jertigwaren Landwirtſchaftliche 


und Halbwaren insgeſamt Betriebsmittel allein 
1928 134,3 134,1 158,6 139,4 
1929 130,2 131,9 157 4 141,3 
1930 113,1 120,1 150,1 139,4 
1931 103,8 102,6 136,2 130,7 
1932 91,3 88,7 117,9 116,1 
1933 86,8 884 112,8 111,6 
1934 95,9 91,3 115,8 111,1 


Hier ift die unterſchiedliche, ja gegenſätzliche Entwicklung genau zu beob⸗ 
achten. Die eigentliche Vergleichslinie im Hinblick auf den Verbraucher im 
allgemeinen liegt bei den induſtriellen Fertigwaren insgeſamt. Vom Höchſt⸗ 
ſtand (1928) bis zum Tiefſtand (1933) ſind die landwirtſchaftlichen Preiſe 
um rund 35 v. H. zurückgegangen, die Preiſe für induſtrielle Fertigwaren 
dagegen nur um 28 v. H. Die eigentliche „Schere“ im engeren Sinne zeigt 
fid) aber im Vergleich mit den landwirtſchaftlichen Betriebsmitteln, deren 
Preisſtand in derſelben Zeit ſogar nur um 20 v. H. zurückgegangen iſt. Die 
wirtſchaftspolitiſche Aufgabe war alſo die Schließung dieſer Schere. Die in⸗ 
zwiſchen eingetretene Erhöhung des landwirtſchaftlichen Preisſtandes ließ 
ſich alſo nicht nur rechtfertigen; ſie war ſogar wirtſchaftspolitiſch notwendig, 
zumal wenn der induſtrielle Preisſtand gleichzeitig nicht nur ſtehen blieb, 
ſondern ſogar noch leicht anſtieg. Wie die wirkliche Entwicklung in der letzten 
Zeit war, in der eine allgemeine öffentliche Ausſprache über die Preiſe ein⸗ 
ſetzte, zeigt folgende Aufftellung: 


Agrarfoffe ke ge Induſtrielle Zertigwaren 
Nov. 1934 101,1 91,9 118,6 
Dez. 1934 100,5 92.0 118.8 
2.1.35 100,8 91,7 118,8 
9.1. 100,7 92,0 119,1 
16.1. 100,2 91,7 119,4 
23.1. 100,0 91,9 119,5 
30.1. 99,8 91,9 119,6 


Während alfo die Preiſe für induftrielle Rohſtoffe und Halbwaren leiſe 
um denſelben Stand herumſchwanken, gingen im Laufe des letzten Viertel- 
jahrs die landwirtſchaftlichen Preiſe ganz ſtetig um 1,3 Punkte zurück und 
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hoben fih die Preiſe für induftrielle Fertigwaren ebenſo ſtetig um 1 Punkt. 
Hier hat alfo ſchon eine gegenläufige Entwicklung eins 
geſetzt, die bei ihrem Fortgang die berühmte Schere wieder weiter zu 
öffnen droht, ganz abgeſehen von der Grundtatſache, die immer zu beachten 
bleibt, daß an ſich eine Schließung der Preisſchere überhaupt 
noch nicht eingetreten war. 

Hier ſind aber noch einige grundſätzliche Bemerkungen zu der vergleichenden 
Betrachtung von Kennziffern einzuſchalten. Wenn man das Weſen der 
„Schere“ erfaſſen will, dann muß man eigentlich alle Kennziffern auf den 
Bauernhof ſelbſt zurückführen. Man muß bedenken, wie der Bauer die Schere 
verſpürt, indem er für ſeine Erzeugniſſe vorwiegend nur den Erzeugerpreis 
erhält, er ſelbſt aber für die meiſten Güter, die er kaufen muß, den Ber- 
braucherpreis zahlt. Dann klafft nämlich die Schere viel weiter 
auseinander: gegenüber dem Vorkriegsſtand (100) war der landwirt⸗ 
ſchaftliche Erzeugerpreis im Jahre 1934 auf den Stand von 89 zurück⸗ 
gegangen, während die Geſamtheit der Verbraucherpreiſe, die etwa im Lebeng- 
baltungsinder zuſammengefaßt ift, auf 121 geftiegen ift. Nun kann man dieſen 
Vergleich nur mit Vorbehalt ziehen, weil der Lebenshaltungsindex faſt aug- 
ſchließlich auf den ſtädtiſchen Verbraucher zugeſchnitten iſt, und es für eine 
ganze Reihe landwirtſchaftlicher Betriebsmittel keine ausgeſprochenen „Klein⸗ 
handelspreiſe“ gibt. 

Mit noch größerem Vorbehalt muß man aber an die Kennziffern für 
landwirtſchaftliche Betriebsmittel herangehen, wie fie auf Grund einer „Rer 
präſentativ⸗Statiſtik“ geſammelt werden und kürzlich auch vom Preistom- 
miſſar in einer Anterredung verwertet wurden. Nimmt man hier nämlich nur 
die induſtriellen Betriebsmittel heraus, ſo kommt man auf die Kennziffer 
von 96. Dieſer verhältnismäßig niedrige Stand — im Gegenſatz zu den amt⸗ 
lichen Zifſern — erklärt ſich aber ausſchließlich daraus, daß die Koſten für 
künſtliche Düngemittel, die auf 69 gegenüber dem Vorkriegsſtand abgeſunken 
find, mit rund der Hälfte des geſamten Anteils an den induſtriellen Ber 
triebskoſten gewogen werden! Dieſe eine Kennziffer zieht alſo die geſamte 
Kennziffer auf 96 herunter, während ſie ſonſt vielleicht zwiſchen 115 und 120 
liegen würde und damit ſogar auch dem Lebenshaltungsindex entſpräche. Die 
entſcheidende Frage iſt: kann man den Kunſtdünger ſo einſetzen, wie es hier 
geſchieht? Dieſe Frage iſt zu verneinen, weil die Verhältniſſe in 
der Düngemittelinduſtrie heute und vor dem Kriege über- 
haupt nicht zu vergleichen ſind. Wie ſoll man einen Vergleich mit 
den Vorkriegspreiſen bewerten, wenn man bedenkt, daß es beiſpielsweiſe vor 
dem Kriege noch keine künſtliche Stickſtoffherſtellung gab! Auf die grundſätz⸗ 
liche Bedeutung dieſer Frage des Vergleiches mit dem Vorkriegsſtande wird 
aber noch beſonders zurückzukommen ſein. 

Nimmt man gewiſſermaßen als Mittel- und Verlegenheitslöfung den 
Vergleich zwiſchen landwirtſchaftlichen und induſtriellen Großhandelspreiſen, 
wie er in der obigen Zahlenreihe liegt, dann muß aber ſelbſt hier noch ein 
Vorbehalt angebracht werden: die Kennziffer für Agrarſtoffe enthält nämlich 
auch die Futtermittel. Bei einer Anterſuchung über die Schere, der Spanne 
zwiſchen dem, was der Bauer einnimmt und was er ausgibt, müſſen die 
Futtermittel aber eher zu der Koſtenſeite des Bauern als zu der Erlösſeite 
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geſchlagen werden. Bei dem ſtarken Gewicht der Futtermittel und ihrem vere 
hältnismäßig höheren Preisſtand ergäbe ſich dadurch eine erhebliche Ver⸗ 
ſchiebung. Nimmt man die Futtermittel beiſpielsweiſe aus der letzten Kenn⸗ 
ziffer der Agrarſtoffpreiſe vom 30. Januar heraus, fo ergibt fih eine geſamte 
Kennziffer von nur 93,3 gegenüber der ausgewieſenen von 99,8. Die Schere 
öffnet ſich alſo noch etwas weiter. 


Bei all dieſen verſchiedenen Vorbehalten gegenüber dem Stande der Kenn⸗ 


ziffern iſt es um ſo wichtiger, ſich an die Bewegung der Ziffern zu 
halten, die, ganz beſonders in der letzten Zeit, eine ganz deutliche Neigung 
zur weiteren Offnung der Preisſchere zeigte, durch leichtes Abſinken der land⸗ 
wirtſchaftlichen Preiſe und leichtes Anſteigen der induſtriellen Preiſe. 
Wenn man in dieſem Augenblick nun eine weitere Erhöhung des land⸗ 
wirtſchaftlichen Preisſtandes unbedingt vermeiden will, ſo wird eine Senkung 
des induſtriellen Preisſtandes um ſo bedeutſamer aus dem doppelten Grunde: 
einmal um eine weitere Schließung der Preisſchere überhaupt herbeizuführen, 
und dann um eine etwa drohende Wiederöffnung dieſer Schere zu verhindern. 


Anterſchiede zwiſchen Landwirtſchaft und Induſtrie 


Dieſer Tatbeſtand ergibt ſich nun aus einer bloßen Betrachtung der reinen 
Zahlenreihen, bei einer ganz nüchternen und beziehungsloſen Wertung der 
Zahlen. Man muß aber bedenken, daß hinter dieſen Zahlen auch bewegte 
Kräfte und Werte ſtehen, die dennoch nicht ohne weiteres verglichen werden 
können, daß zu den Zahlen alſo gewiſſermaßen noch Kräfte treten, die zahlen⸗ 
mäßig nicht zu erfaſſen oder auszudrücken ſind, die aber dennoch geeignet ſein 
können, das reine Zahlenbild und ſeine Vergleichsreihen zu verſchieben. 

Die Beziehung aller Zahlen auf den Vorkriegsſtand iſt 
aber lediglich ein gedankliches Behelfsmittel, bei dem man 
die ſtillſchweigende Vorausſetzung anerkennt, daß die wirtſchaftlichen und 
ſozialen Grundverhältniſſe heute dieſelben ſind wie vor dem Kriege. Das iſt 
aber tatſächlich nicht der Fall. Vor allen Dingen haben ſich die Erzeugungs⸗ 
bedingungen faſt in der geſamten Wirtſchaft ſehr gewandelt; zwar auch in 
der Landwirtſchaft, aber bei weitem nicht ſo ſehr wie in der Induſtrie. Das 
bedeutet, daß die Induſtrie gegenüber der Landwirtſchaft 
in den verfloſſenen beiden Jahrzehnten einen gewaltigen 
Vorſprung gewonnen hat, fo daß ſich damit auch die preis- 
liche Vergleichsgrundlage zwiſchen beiden Gebieten ſtark 
verſchoben hat. Auf der anderen Seite erfordert der Fortſchritt in der 
Erzeugungsweiſe der Landwirtſchaft eine immer ſtärkere Einſchaltung tech⸗ 
niſcher Hilfsmittel, ein ganz anderes Verhältnis der Landwirtſchaft zur Ted- 
nik als etwa vor dem Kriege. Das iſt eine wirtſchaftlich bedeutſame Ver⸗ 
ſchiebung, die natürlich, wie viele andere auch, wirtſchaftlich nicht abzuwägen 
iſt. Nur der Richtung nach läßt ſich etwa beſtimmen, daß durch die „Tech⸗ 
niſierung“ und „Rationalifierung” allmählich eine ganz andere Induſtrie, ein 
ganz anderes Wirtſchaftsbild als in der Vorkriegszeit entſtanden iſt, und 
dieſe Tatſache muß das Gewicht der dem Nennwert nach ſeitdem eingetretenen 
Preisſteigerung noch erheblich verſtärken. Es ſei hier nur an das bereits er⸗ 
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wähnte Beiſpiel der Stidftoffinduftrie erinnert, die es vor dem Kriege noch 
gar nicht gab. 

Entſcheidend kommt aber nun die betriebswirtſchaftliche Frage hinzu. Sie 
läßt fih ganz kraß auf den einen Satz zurückführen: Jede Amſatz⸗ 
ſteigerung wirkt in der Induſtrie koſtenerſparend, in der 
Landwirtſchaft koſtenſteigernd. Dem Geſetz vom abnehmenden 
Bodenertrag ſteht der betriebswirtſchaftliche Grundſatz von den feſten Koſten 
gegenüber. An diefe Erkenntnis laſſen fih weitere Folgerungen anſchließen. 

In der Landwirtſchaft kann man zuſätzliche Aufwendungen zur Steigerung 
der Erzeugung nur bis zu einer gewiſſen Grenze machen, denn mit jeder 
Steigerung wird im Verhältnis weniger „herausgeholt“; hinter dieſer Grenze 
oder dieſem Schnittpunkt muß die erzielte Mehreinnahme hinter dem weiteren 
zuſätzlichen Aufwand zurückbleiben — es entſteht alſo ein Verluſt. Zu jeder 
etwa erzielten Erzeugungsſteigerung tritt nun noch ein ſteigendes RNiſiko; 
erſtens ift das im Wetter liegende Riſiko im Verhältnis höher, zweitens 
ſteigt das Riſiko durch Lagerung, Krankheiten und mangelnde Haltbarkeit. 
Schließlich iſt der Nutzungswert der Maſchine in der Landwirtſchaft geringer 
als in der Induſtrie. Die Maſchine wird nur für die Erzeugung einer Ernte 
im Jahre gebraucht, und dabei erſtreckt ſich die Ausnutzung jeder Maſchine 
nur auf wenige Tage im Jahre, während ſie ſonſt ungenutzt iſt, gleichſam totes 
Kapital darſtellt. 

In der Induſtrie liegen die Dinge grundſätzlich anders, wenn man vielleicht 
von wenigen beſonderen Gewerbezweigen, wie etwa dem Steinkohlenbergbau, 
abſieht. Die Induſtrie arbeitet mit „fixen“ und „variablen“ Koſten. Die 
erſteren liegen ein für allemal ſeſt, gleichviel, wie der Betrieb läuft und 
ausgenutzt wird. Dazu gehört vor allem die Verzinſung und Abſchreibung auf 
Maſchinen und Gebäuden. Die ſchwankenden Koſten, vorwiegend Löhne, 
ſchwanken mit dem Beſchäftigungsgrad, mit der Ausnutzung des Betriebes. 
Das bedeutet: bei jeder Steigerung der Erzeugung oder des Amſatzes ver⸗ 
mindert ſich im Verhältnis der Anteil der feſten Koſten, weil dieſe jetzt auf 
eine größere Warenmenge umgelegt werden. Im Gegenſatz zur Landwirtſchaft 
führt alſo in der Induſtrie jede Steigerung der Erzeugung bei gleichbleibenden 
Preiſen zu einer Erhöhung der Einnahmen und Gewinne — ohne jede Grenze 
bis zur höchſten Ausnutzung der Kapazität des Betriebes. Darüber hinaus 
iſt der Amſatz an ſich ſchon gleichmäßig und laufend über das Jahr verteilt, 
ſo daß auch etwa jede techniſche Neuerung oder Verbeſſerung ohne Schwierig⸗ 
keiten eingeführt werden kann. Damit müßten von ſelbſt allmählich im Laufe 
der Jahre die Erzeugungskoſten der Induſtrie abſinken — eine Erſcheinung, 
die bereits bei der Gegenüberſtellung der Vorkriegsverhältniſſe und gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſe angedeutet wurde. Es müßten eigentlich alſo auch die 
Preiſe abſinken, ſolange ſie allerdings nicht durch die Schwerkraft des ange⸗ 
legten und zu verzinſenden Kapitals gehemmt werden. 

Hier liegt eine weitere wichtige Frage allgemeiner Art. Zu den bereits 
betrachteten ſäkularen Verſchiebungen oder Amſchichtungen, zu den betriebs- 
wirtſchaftlichen grundſätzlichen Anterſchieden zwiſchen Induſtrie und Land- 
wirtſchaft tritt jetzt noch die Frage des Kapitals, der Verſchuldung 
und ihrer Verzinſung. Es muß in dieſem Zuſammenhang abgeſehen 
werden von dem einmaligen Vorgang der allgemeinen Schuldenablöſung in 
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der deutſchen Wirtſchaft durch die Inflation, obwohl fih auch hier bemerkens⸗ 
werte Feſtſtellungen machen laſſen. Es ſoll nur die Entwicklung ſeit der 
Wiederherſtellung feſter Währungs- und Geldverhältniſſe verfolgt werden. 
In der erſten Zeit bis zum Höhepunkt der Konjunktur, etwa um 1929, haben 
fih Landwirtſchaft und Induſtrie gleichermaßen gewaltig verſchuͤldet. Im 
Gegenſatz zur Landwirtſchaft aber, deren langfriſtige Verſchuldung die unver- 
änderte Höhe aufweiſt, iſt es der Induſtrie gelungen, ſich weitgehend Erleich⸗ 
terungen dadurch zu verſchaffen, daß ſie auf verſchiedene Weiſe ihre Kapi⸗ 
talien „zuſammenlegte“. Dieſe Sanierungen oder Kapitalherab⸗ 
ſetzungen ſtellten auf der einen Seite eine gewaltige Ent- 
ſchuldung der Induſtrie dar, auf der anderen Seite bedeuteten ſie 
für die Gläubiger oder Geldgeber der verſchiedenſten Art ein Opfer, über das 
man ſich nicht weiter aufregte, weil es alle bringen mußten und weil man 
aus dem ganzen Syſtem heraus ſeit Jahrzehnten daran gewöhnt war. Eine 
Entſchuldung ähnlichen Ausmaßes und ähnlicher Art hat 
die Landwirtſchaft nicht durchgemacht. 


Der Aufſchwung der Wirtſchaſt 


Dieſe allgemeinen und grundſätzlichen Anterſchiede mußten hervorgehoben 
werden, bevor man die tatſächliche Entwicklung in der Induſtrie betrachten 
kann. Stellt man nun eine Steigerung der Erzeugung und des Amſatzes in 
der geſamten Induſtrie und in den einzelnen Induſtriezweigen feſt, ſo ergibt 
ſich nach den allgemeinen Darlegungen um ſo ſelbſtverſtändlicher und einleuch⸗ 
tender die Möglichkeit oder gar Notwendigkeit einer Preisſenkung. 

Soweit Feſtſtellungen bisher vorliegen, iſt tatſächlich die geſamte 
deutſche Induſtrieerzeugung im vergangenen Jahre erheb- 
lich geſtiegen, und zwar von 38 Milliarden Mark im Jahre des Zief- 
ſtandes 1932 bis auf 53 Milliarden Mark im Jahre 1934, alſo dem Werte 
nach um rund 40 v. H. Da — um dies zunächſt vorwegzunehmen — die 
Preiſe in derſelben Zeit nicht nur gleichgeblieben, ſondern ſogar noch um 
etwa 3 v. H. geſtiegen ſind, bedeutet dieſe wertmäßige Steigerung der Erzeu⸗ 
gung, daß ſie auch ausſchließlich einer mengenmäßigen Steigerung entſpricht; 
daß alſo alle jene betriebswirtſchaftlichen Vorteile in Tätigkeit treten konnten, 
die bereits geſchildert wurden. Nach einer rohen Aberſicht haben ſich dabei 
die Erzeugungen in der Gußeiſeninduſtrie, im Maſchinenbau, im Bauweſen 
verdoppelt gegenüber 1932. 

Zu dieſer Amſatzſteigerung und beſſeren betriebswirtſchaftlichen Ausnutzung 
kommt aber noch hinzu, daß in der gleichen Zeit die Ankoſten — bzw. die 
ſogenannten variablen Koſten — geſenkt worden ſind. Der Hauptbeſtandteil 
der Ankoſten, die Löhne und Gehälter, ſind im großen Durchſchnitt gegenüber 
dem Stande von 1932 zwar gleich geblieben. Aber andere wichtige Beſtand⸗ 
teile, beſonders die Ausgaben für Zinſen und Steuern, ſind ſeitdem herab⸗ 
geſetzt worden. Ganz beſonders die Steuerpolitik des Staates hat auf die an 

gewiß notwendigen betriebswirtſchaftlichen Geſichtspunkte Rückſicht 
genommen. | 

Aus alledem ergibt fidh die klare Grundlage für eine Preisſenkung, während 
tatſächlich, wie ſchon erwähnt, eine Erhöhung der Preiſe um 3 v. H. einge⸗ 
treten iſt. Dieſe eigentümliche Entwicklung wäre vielleicht zu rechtſertigen, 
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wenn wir uns heute in einer echten kapitaliſtiſchen Konjunktur befänden, wenn 
alſo dieſe Konjunktur ganz gewöhnlich aus der Kriſe und ihrer Abwicklung 
durch neue Anlagen aus privater Initiative heraus ent⸗ 
ſtanden wäre. Mit einer ſolchen beginnenden kapitaliſtiſchen Konjunktur iſt 
ein Anziehen der Preiſe faſt notwendig verbunden. In Wirklichkeit 
aber handelt es ſich bei der Wirtſchaftsgeſtaltung ſeit 1933 
um eine „Staatskonjunktur“, um die kapitaliſtiſche Ausdrucksweiſe 
der „Frankfurter Zeitung“ zu benutzen. Dieſe Wirtſchaftsbelebung hat faſt 
ausſchließlich der nationalſozialiſtiſche Staat herbeigeſührt — gegen alle 
Geſetze liberaler wirtſchaſtlicher Vernunft; und er kann daraus den Anſpruch 
ableiten, daß auch die weitere Geſtaltung dieſer Wirtſchaftsbelebung, wenn 
es ſein muß, entgegen überkommenen Gepflogenheiten vorgenommen wird. 
Der Staat kann alſo in einer „Konjunktur“ eine Senkung 
der Preiſe von der Wirtſchaft verlangen — ſofern ſich das als 
wirtſchaftlich gerechtfertigt herausgeſtellt hat. 

Die Induſtrie wird ſich alſo vielleicht bemühen, eine Senkung der Preiſe 
als nicht gerechtfertigt hinzuſtellen, und zwar in erſter Linie mit der Begrün⸗ 
dung, daß es zunächſt einmal gelte, die gewaltigen Verluſte der Vorjahre 
wieder aufzuholen, die verlorenen Rücklagen wieder aufzufüllen. Man kann 
ſich dazu verſchieden ſtellen, verſchieden auch je nach den Einzelfällen. Man 
kann zunächſt erörtern, ob Verluſte in ſolchem Ausmaße überhaupt eingetreten 
ſind, und wenn tatſächliche gewiſſe Verluſte zu verzeichnen waren, ob es nicht 
gelungen iſt, durch die vielfältigen Sanierungsmaßnahmen dieſe Verluſte auf 
verſchiedene Gläubigergruppen abzuwälzen, teilweiſe auch auf den Staat, 
mittelbar und unmittelbar. Man denke daran, welche großen Anterſtützungen 
der Staat in dieſer oder jener Form im Laufe der Jahre an verſchiedene 
Induſtrien gezahlt hat, ſchließlich aber auch daran, daß die große Banten- 
ſtützung durch den Staat zum Teil notwendig wurde, weil die Banken auch 
an ihren induſtriellen Beteiligungen und Krediten große Verluſte erlitten 
hatten. Die Induſtrie wälzte alſo auf die Banken ab, die Banken ſchließlich 
auf den Staat. Man kann ferner darauf hinweiſen, daß jeder Teil der Volks- 
wirtſchaft ſein Teil an den gewaltigen Kriſenverluſten mittragen muß, daß 
es alſo keine Vorſchrift, kein wirtſchaftliches Geſetz gibt, wonach jedem ein⸗ 
zelnen Anternehmen ſeine Kriſenverluſte unbedingt zu erſtatten ſind, zumal 
wenn die Beſſerung der Wirtſchaftslage lediglich durch den Staat herbei⸗ 
geführt wurde. Es iſt ferner zu beachten, daß in den meiſten Fällen ſchon 
das erſte Jahr der Wiederbelebung, beſtimmt aber die beiden hinter uns 
liegenden ausgezeichneten Jahre, genügt haben werden, um eine „innere 
Stärkung“ der einzelnen Anternehmungen herbeizuführen. And das geht 
ſchließlich auch aus der Entwicklung der Geſellſchaftsabſchlüſſe, aus der Auf⸗ 
nahme oder Erhöhung der Dividendenzahlungen und aus der Geſtaltung der 
Aktienkurſe beſonders in den letzten Wochen hervor. Einmütig ſcheint danach 
das Urteil aller „Sachverſtändigen“ dahin zu gehen, daß fih die Unternehe 
mungen wieder ſo weit geſtärkt haben, daß jetzt Ausſicht auf eine dauernde 
und angemeſſene „Rentabilität“ beſteht. 

Das zeigt ſich ganz beſonders auch in den bereits vorliegenden Abſchlüſſen 
der Großbanken, alſo der Berliner Handelsgeſellſchaft und der Reichskredit⸗ 
geſellſchaft. Denn wie ſich in der Zeit des Niedergangs und Zuſammenbruchs 
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die Induſtrieverluſte ſchließlich auch bei den Großbanken anhäuften, diefe zu 
Fall brachten und ihre Stützung durch den Staat notwendig machten, ſo 
prägt ſich umgekehrt auch die allmähliche Gewinnablagerung bei der Induſtrie 
in den Großbank⸗Abſchlüſſen aus. Solange die Banken die maßgebenden 
Schaltſtationen des Kapitalismus ſind, kann aus ihrem Ziffernwerk wie an 
einem Manometer der Geſchäftsſtand der Induſtrie abgeleſen werden. Vor 
allem gilt dies bei den beiden filialloſen Großbanken, deren Schwergewicht 
in der Induſtriefinanzierung liegt, die alſo mit wenigen, aber großen Kunden 
in der Induſtrie zu tun haben. Die Berliner Handelsgeſellſchaft war in der 
Lage, ihre Dividende von 5 auf 6 v. H. zu erhöhen, nachdem fie zweifellos 
wieder erhebliche „ſtille“ Rückſtellungen zur inneren Stärkung vornehmen 
konnte. Der Abſchluß der Reichskreditgeſellſchaft ſpiegelt den günſtigen Ge- 
ſchäftsſtand der dem Reich gehörenden Induſtriekonzerne wider. Allgemein 
wird alſo überall das Bild eines guten Geſchäftsganges und angemeſſener 
Gewinne beſtätigt. | 

Es kommt nun darauf an, inwieweit fih diefe allgemeinen Erkenntniſſe 
durch Beiſpiele aus der Betrachtung einzelner Induſtriezweige und einzelner 
Anternehmungen untermauern und erhärten laſſen. 


Die Eiſenpreiſe 


Im Vordergrund der öffentlichen Aufmerkſamkeit ſteht wiederum und nach 
wie vor die Geſtaltung unſerer Eiſenpreiſe. Mit einer Verdoppelung der Er⸗ 
zeugung ſeit dem Tiefſtand hat hier eine Aufwärtsentwicklung eingeſetzt, wie 
fie vorher ſelten zu verzeichnen war. Es betrug (in tauſend Tonnen) die Er⸗ 


zeugung an 
Roheiſen Rohſtahl 
1932 23833 5770 
1933 5267 7612 
1934 8742 11916 


Die Preiſe find demgegenüber unverändert geblieben. Es iſt aber gleich- 
zeitig feſtzuſtellen, daß heute die Inlandspreiſe für Eiſen 
um rund 80 v. H. über den Auslandspreiſen liegen. Betriebs- 
wirtſchaftliche Gründe kann die Eiſeninduſtrie für eine Aufrechterhaltung 
dieſer Preiſe nicht mehr beibringen. Denn nach einwandfreier Feſtſtellung hat 
ſie im Jahre 1933 bei einer Ausnutzung ihrer Kapazität zu 48 v. H. ihre 
laufenden Abſchreibungen und Ankoſten glatt verdient. Jeder darüber hinaus⸗ 
gehende Grad an Kapazitätsausnutzung bedeutet reinen Gewinn für die Eiſen⸗ 
induftrie. Gegenwärtig aber ift die Kapazität zu 70 v. H. ausgenutzt! Die 
Gewinne erreichen damit einen Umfang, daß, wie das Inſtitut für Kon- 
junkturforſchung feſtgeſtellt hat, bereits Erweiterungen beſtehender 
Anlagen ſtattfinden. Ein Einwand, der oft vorgebracht wird, beſteht 
aus dem Hinweis auf langfriſtige Bindungen in den Erzlieferungsverträgen, 
beſonders mit Schweden. Tatſächlich ſind erſt kürzlich die Erzverträge mit 
Schweden bis zum Sommer verlängert worden, wobei die Schweden in ge- 
wiſſe Vertragsänderungen eingewilligt haben. Daraus darf man auch ſchließen, 
daß ſie im Bedarfsfalle auch noch zu weiteren Anderungen bereit ſein würden. 
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Im übrigen hat die Erzlieferung aus dem eigenen Boden im vergangenen 
Jahr erhöhte Bedeutung gewonnen, was wiederum großen deutſchen eijen« 
ſchaffenden Geſellſchaften mit eigener Erzgrundlage zugute kommt. So liefert 
beiſpielsweiſe die Gruppe Mittelſtahl⸗Maxhütte in großem Amfange Eiſen⸗ 
erze aus Thüringen und der Oberpfalz an die weſtdeutſche Induſtrie; die 
Ilſeder Hütte (Peine) hat aus Erzlieferungen vom Salzgitterer Höhenzug 
an die weſtdeutſche Induſtrie ungefähr acht Millionen Mark Mehrein⸗ 
nahmen erzielt. , 

Dieſe außerordentlich günſtige Entwicklung der eiſenſchaffenden Induſtrie 
hat ſich auch bereits in den Geſchäftsabſchlüſſen der großen Konzerne nieder⸗ 
geſchlagen. Schon die alten Abſchlüſſe aus dem Jahre 1933 zeigten beträcht⸗ 
liche Amſatzſteigerungen, die fic) immer mehr erhöhten, je weiter das Ge⸗ 
ſchäftsjahr in das Jahr 1934 hineinkam. Die Eiſenwerke Hoeſch zeigten bei⸗ 
ſpielsweiſe eine Amſatzſteigerung von 40 v. H. gegenüber dem Vorjahr, der 
Krupp⸗Abſchluß, der ſchon neun Monate von 1934 umfaßt, weiſt eine Amſatz⸗ 
ſteigerung um 56 v. H. aus. Allein die Roheifenerzeugung hat fih bei Krupp 
gegenüber dem Vorjahr um 80 v. H. erhöht; gegenüber dem Tiefſtand vor 
zwei Jahren ift fie fogar um 155 v. H. geſtiegen. Nachdem in den voran- 
gegangenen Jahren Krupp nur Verluſtabſchlüſſe vorgelegt hatte, wird jetzt 
zum erſtenmal wieder ein Gewinn von 6 ˙⅛ Millionen Mark ausgewieſen; 
das ſind 4 v. H. vom Aktienkapital. Wenn ſie nicht als Dividende ausge⸗ 
ſchüttet werden, ſo liegt das an den beſonderen Geſchäftsgrundſätzen bei 
Krupp. Der Bericht beſtätigt im übrigen, daß die Stahlwerke mit 75 v. H., 
die Walzwerke mit 70 v. H. ihrer Leiſtungsfähigkeit beſchäftigt waren. 

Ahnlich dürfte die Entwicklung bei dem anderen großen Anternehmen der 
Eiſeninduſtrie geweſen ſein, bei den Vereinigten Stahlwerken. Der Abſchluß 
über das erſte Geſchäftshalbjahr, das ausſchließlich in das Jahr 1934 fällt, 
liegt erſt in den nächſten Tagen vor. Aber es läßt ſich bereits überſehen, daß 
auch er einen Gewinn aufweiſen wird, der allerdings, ebenſo wie bei Krupp, 
noch zur inneren Stärkung verwendet werden wird. Auch aus dem Börſen⸗ 
proſpekt für die Aktien der Vereinigten Stahlwerke, der erſt kürzlich vorgelegt 


wurde, geht hervor, daß der Amſatz von 570 Millionen Mark in 1932/33 


bis auf 780 Millionen Mark in 1933 / 34 geſtiegen ift, die Zahl der Arbeiter 


und Angeſtellten von einem Tiefſtand von rund 100 000 Mann im Herbſt 


1932 bis auf 150 000 Mann gegenwärtig. Und die Entwicklung hat ange- 
halten. Die vorhandenen Auftragsbeſtände haben ſich jetzt gegenüber dem 
Tiefſtand verdoppelt. Man erinnere ſich demgegenüber nur an die Lage, in 
der ſich der Stahlverein noch vor zwei Jahren befand und die noch zu recht 
ſchlimmen Erwartungen Anlaß gab. 

Am ſchließlich noch auf die Verhältniſſe in verwandten Induſtriezweigen 
hinzuweiſen, feien — immer nur beiſpielsweiſe! — die Zahlen der Ver⸗ 
einigten Deutſchen Nickelwerke herangezogen: der Betriebsgewinn hat ſich 
gegenüber dem Vorjahr verdoppelt, und auch der Reingewinn wird faſt ver- 
doppelt; die Dividende wird nach ſtarken Rückſtellungen von 4 auf 6 v. H. 
heraufgeſetzt; die Geſellſchaft berichtet, daß ſie auch weiter gut mit Aufträgen 
verſehen ift. Sehr gut ift die Geſchäftslage bei der Gruppe Stolberger Zint- 
Mansfeld. Beſonders gut geht es auch der Weißblech⸗Induſtrie, die heute 
teilweiſe ſchon wieder in drei Schichten arbeitet und ſogar auch ihre Ausfuhr 
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in den letzten 17/2 Jahren verdoppelt hat. Eine Senkung der Preiſe im In⸗ 
lande iſt nicht eingetreten. 

Es hat nach alledem den Anſchein, als ſei die Lage in der Eiſeninduſtrie 
reif für eine Senkung der Preiſe. Mindeſtens gefühlsmäßig iſt das ja auch 
dadurch zum Ausdruck gekommen, daß die Herſteller von Niroſta⸗Stahl von 
ſich aus eine Preisermäßigung um 6 bis 8 v. H. vorgenommen haben. Das iſt 
allerdings nicht viel mehr als eine Verbeugung vor den Verarbeitern von 
Niroſta⸗Stahl, wenn man bedenkt, daß dieſe eine Preisſenkung um 25 v. H. 
verlangen, und wenn man andererſeits berückſichtigt, daß der Auslandspreis 
für Niroſta nur die Hälfte der deutſchen Preiſe beträgt. Es iſt ferner zu be⸗ 
denken, daß die Lizenzen, die Krupp in der Hand hat, im Herbſt ablaufen, 
und daß dann nach Freigabe der Herſtellung ein beträchtlicher Preisſturz ein- 
ſetzen könnte — wenn es nicht gelingen ſollte, die einzelnen Erzeuger vorher 
zu einem Verband zuſammenzubringen. 


Die Koſten von Kohle und Kraft 


Es muß zugegeben werden, daß im Gegenſatz zur Eiſeninduſtrie die Vere 
hältniſſe im Steinkohlenbergbau nicht fo günſtig liegen. Die Stein- 
kohlenförderung nahm in den beiden Aufſchwungsjahren nur um 21 v. H. zu. 
Die Steinkohle befindet ſich mitten in einer ſtrukturellen Wandlung; es 
findet eine Verlagerung des Schwergewichts von der Kohle unmittelbar zu 
den „Nebenerzeugniſſen“ der Kohle ſtatt und zur Weiterverarbeitung der 
Kohle in den verſchiedenſten chemiſchen Prozeſſen. Man kann dieſen Vorgang 
kurz ſo umreißen: früher wurde die Kohle aus der Erde geholt, auf teilweiſe 
langen Verkehrswegen über das ganze Verbrauchsgebiet zerſtreut und auf- 
geſplittert; künftig wird die Kohle an der Erzeugungsſtätte ſelbſt umgearbeitet 
oder verarbeitet werden, zu Wärme in Fernheizungsanlagen, zu Gas, das 
in Ferngasanlagen weitergegeben wird, zu Kraft, die ebenfalls in Fernleitun⸗ 
gen als elektriſcher Strom bis in ferne Verbrauchergebiete verteilt wird. Da⸗ 
neben wird aber die Kohle durch den Chemiker völlig umgewandelt: in die 
Abfallprodukte des Teers, in techniſche Ole und beſonders in Treiböl, in 
künſtlichen Stickſtoff. Die Weiterverarbeitung der Kohle wird alfo in Bu- 
kunft wirtſchaftlich wichtiger ſein als die eigentliche Förderung; im Bergbau, 
als wirtſchaftliche Einheit geſehen, wird damit der Bergmann durch den 
Chemiker verdrängt, weil die ſteigenden Erlöſe aus dieſen neuen Zweigen 
für die Gewinngeſtaltung des Bergbaus entſcheidend fein werden. Der Bore 
gang ift an fic wirtſchaftlich wichtig und bedeutſam; gleichzeitig erſcheinen 
aber auch alle anderen, auf dieſe Weiſe mit der Kohle immer enger zu⸗ 
ſammenhängenden Erzeugungszweige in einem anderen Licht. 

Das gilt in erſter Linie für Gas und Elektrizität. Hier, und nicht 
in der Kohle ſelbſt, prägt ſich der Aufſchwung aus. Die Stromerzeugung von 
122 vorwiegend öffentlichen Werken, die vom Statiſtiſchen Reichsamt erfaßt 
werden, betrug 

1929 16,9 Milliarden Kilowattſtunden 
1933 14,2 s i 
1934 16,8 A j 
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Damit ift alfo der Hochſtand von 1929 ſchon wieder erreicht. Gegenüber dem 
Vorjahr ift eine Steigerung um 18 v. H. zu verzeichnen. Auch bei den Gag- 
werken ift nach einer Erhebung des Deutſchen Vereins von Gas- und Waffer- 
fachmännern in den letzten Monaten 1934 gegenüber der entſprechenden Zeit 
des Vorjahrs eine Zunahme der Gaserzeugung um rund 13 v. H. eingetreten. 
Dabei find durchweg ſowohl die Gas als auch die Elek- 
trizitätspreiſe noch beſonders hoch. Im Durchſchnitt liegen ſie ſeit 
1932 faſt unverändert auf derſelben Höhe, nämlich nur etwa 3 v. H. unter 
dem Durchſchnittsſtand der Jahre 1928 / 30. Praktiſch ijt alfo feit jenem 
Höchſtſtand auf dieſem Gebiet keine erhebliche Veränderung eingetreten. Bei 
dem gegenwärtigen Wirrwarr der Erzeugungsbedingungen und Preisbindun- 
gen für elektriſchen Strom laſſen ſich keine allgemein gültigen Feſtſtellungen 
machen als höchſtens die eine, daß nach dem Stand der Selbſtkoſten 
bei richtiger Bewirtſchaftung eine beträchtliche Senkung 
der Strompreiſe durchaus möglich iſt. Die Verhältniſſe müſſen 
aus dem bereits angedeuteten Geſichtspunkt heraus betrachtet werden, daß 
gegenwärtig eine grundlegende Amſchichtung ſtattfindet, die fih noch über 
einige Zeit hinziehen kann. Die für die Kohle erwähnte Grundentwicklung 
läßt ſich hier beſonders deutlich ſeſtſtellen: früher wurde die Kohle an den 
Verbraucher oder Verarbeiter herangebracht, ſo daß jede kleine Stadt ihr 
eigenes Gas- und Elektrizitätswerk beſaß, wo die eingekaufte Kohle in Gas 
und Strom umgewandelt und an den Verbraucher abgegeben wurde; künftig 
wird aus dem Kohlengebiet nicht die Kohle, ſondern der aus der Kohle er- 
zeugte Strom oder das Gas ferngeleitet und an den Verbraucher abgegeben. 
Dieſes allmählich in Bildung begriffene ganz neue Gefüge der Kraftverſor— 
gung bedingt auch die Zuſammenarbeit mit anderen Kraftquellen, alſo etwa 
mit der Braunkohle und mit Waſſerkräften, zu einer ſogenannten Verbund- 
wirtſchaft, wie ſie ſich beſonders deutlich ſchon in Weſtdeutſchland entwickelt 
bat. In das Gefüge der weſtdeutſchen Verbundwirtſchaft: Ruhrkohle — 
Rheiniſche Braunkohle und Alpenwaſſerkräfte wird im Laufe dieſes Sommers 
noch die Saarkohle eintreten durch den Vertrag zwiſchen Saargas und Ruhrgas. 

Zu welchen wirtſchaftlichen Folgen nun ein organiſches Gebilde wie dieſe 
Verbundwirtſchaft und die Verlegung der Strom und Gaserzeugung an die 
Förderungsſtätte führen könnte, fol an dem bereits greifbaren Beiſpiel Weft- 
deutſchlands gezeigt werden. Das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Elektrizitätswerk 
liefert den von ihm erzeugten Kraftſtrom an die weiteren Verteiler, alſo an 
die Gemeinden, zu 2¼ Pfennig je Kilowattſtunde; die belieferten Städte 
geben jedoch den Strom an den Verbraucher weiter zu Preiſen, die zwiſchen 
12 und 38 Pfennig je Kilowattſtunde liegen! Es ift alfo nicht nur eine Ber- 
vielfältigung des Erzeugerpreiſes zu verzeichnen, ſondern außerdem gewaltige 
Anterſchiede unter den einzelnen Städten, die zwiſchen 10 und 15 Pfennig 
ſchwanken. Die Ruhrgas WG. liefert das von ihr erzeugte Gas in Fern⸗ 
leitungen zu 1¼ Pfennig je Raummeter an die angeſchloſſenen weft- 
deutſchen Städte — dieſe aber wiederum geben das Gas zu 25 bis 35 Pfennig 
an den Verbraucher weiter. Natürlich kann man einwenden, daß die Städte 
ihre alten, jetzt überflüſſig gewordenen Werke erſt abſchreiben müſſen; aber 
es kam nur darauf an, auf die Möglichkeiten hinzuweiſen, die noch in den Gag- 
und Strompreiſen liegen, und die fih übrigens gerade auf dem Lande noch 
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viel beffer ausſchöpfen laffen als in den mit einer alten, überholten Entwid- 
lung beladenen Städten. 

Die weiteren Möglichkeiten der Kohle liegen in noch weiter Zukunft, aber 
die Grundentwicklung iſt ſchon eindeutig zu erkennen. Der Bergbau iſt ja 
auch an der Herſtellung von künſtlichem Stickſtoff beteiligt und hat 
dabei vielleicht betriebswirtſchaftlich noch beſſere Erfahrungen als die Haupt⸗ 
erzeuger, die J. G. Farbeninduſtrie. Beide Gruppen, ſowohl die J. G. Farben- 
induſtrie als auch der Bergbau, neigen dazu, die Schwierigkeiten in 
anderen Geſchäftszweigen aus dem Stickſtoffgeſchäft 
wieder herauszuholen, fo daß allmählich eine Überhöhung der Stid- 
ftoffpreife eingetreten war, die eine zweimalige Herabſetzung durchaus recht⸗ 
fertigte. 

Anders liegen die Dinge in Treibſtoffen, die erſt in Zukunft zu einem 
wirtſchaftlich bedeutungsvollen Nebenerzeugnis der Kohle werden ſollen. Der 
gewaltig überhöhte Benzinpreis iſt in erſter Linie auf die Zollbelaſtung 
zurückzuführen, wobei allerdings zu beachten ift, daß die Höhe dieſes Zoll- 
ſatzes ſeinerzeit beeinflußt worden ift von den damals noch febr hohen Selbſt⸗ 
koſten der künſtlichen Erzeugung von Benzin bei einem Großerzeuger, die ſich 
damals noch im Verſuchszuſtand befand. Inzwiſchen hat ſich der Benzinzoll 
freilich zu einer Angelegenheit entwickelt, die vor allem der Finanzminiſter 
ungern entbehren möchte. Mit der ſteigenden Verbeſſerung der eigenen Er- 
zeugung ift alfo aus dem urſprünglichen Schutz. und Erziehungszoll immer 
mehr ein Finanzzoll geworden. Die Verhältniſſe auf dieſem Gebiet ſind alſo 
etwa zu vergleichen der Zuckerſteuer auf landwirtſchaftlichem Gebiet. Immer⸗ 
hin iſt es recht aufſchlußreich, aus welchen Koſtenbeſtandteilen ſich heute unſer 
Benzinpreis je Liter zuſammenſetzt: 


Einfuhrpreis etwa 4,4 Pfennig 
Zoll 16,7 „ 
Koſten der Spritbeimiſchung 39 „ 
Vertriebsſpeſen 10,0 „ 
Verkaufspreis 35,0 Pfennig 


Den weſentlichſten Anteil am Benzinpreis haben alfo Zoll und Vertriebs- 
ſpeſen. Die Frage, ob die Vertriebskoſten (bei dem überſetzten Tankſtellen⸗ 
Netz!) nicht zu ſenken wären, ift heftig umſtritten. Tatſache ift, daß ſogenannte 
Außenſeiter nur einen Preis von 31 Pfennig berechnen, alſo um 4 Pfennig 
billiger im Vertrieb arbeiten können. Im ganzen handelt es ſich aber um eine 
Frage der Wirtſchaftsorganiſation, die jetzt erſt in den erſten Anſätzen ange⸗ 
packt wird durch die Zuſammenfaſſung der Derop und des Benzolverbandes. 
Hier erhebt ſich ſchon die große Frage des Kartells, der Ausnutzung ſeiner 
Machtſtellung und der Behandlung der ſchwierigen Außenſeiter. Aber dieſe 
Verhältniſſe, ſo bemerkenswert ſie ſchon auf dem Benzingebiet ſind, laſſen 
ſich viel ſinnfälliger noch an dem Beiſpiel der Zementpreiſe aufzeigen. 


Die Vaukoſten 


Neben der Eiſeninduſtrie hat in den vergangenen beiden Jahren die Bau⸗ 
ſtoffinduſtrie den ſtärkſten Aufſchwung erfahren. Der Antrieb zu der großen 


646 Ferdinand Fried. Zimmermann 


Wirtſchaftsbelebung ging ja überwiegend vom Baumarkt aus, und hier trat 
die führende Rolle des Staates beſonders deutlich in Erſcheinung. Der Wert 
der geſamten baugewerblichen Erzeugung nahm folgende Entwicklung: 


1932 (Tiefſtand) 2,20 Milliarden Mark 
1933 3,1 n 1 
1 934 5,00 n n 


Da wesentliche Preisveränderungen nicht zu verzeichnen waren, fo be- 
deutet diefe Steigerung des Wertes auf weit über das Doppelte auch eine 
mengenmäßige Erhöhung der Erzeugung. Daran iſt der öffentliche Bau weit⸗ 
aus am ſtärkſten beteiligt, hat er ſich doch in dieſer Zeit mehr als verdreifacht. 
Entfiel vor Ausbruch der Kriſe etwa ein Drittel der baugewerblichen Cre 
zeugung auf die öffentlichen Bauten, ſo beträgt ihr Anteil heute faſt zwei 
Drittel! Das geht auch deutlich aus der überragenden Bedeutung des Lief- 
baus hervor, der überwiegend öffentlich ift, und bei dem der Bau der Auto- 
bahnen eine beſondere Rolle ſpielt. Die Zahl der Beſchäftigten im Tiefbau, 
die 1932 noch 175 000 betrug, iſt Ende 1934 auf 434 000 geſtiegen. 

An einem derartigen Aufſchwung haben natürlich auch die Bauſtoffe ent⸗ 
ſprechend teilgenommen; alle Gauftoffe haben beträchtliche Amſatzſteigerungen 
zu verzeichnen, und der Zementverſand hat beiſpielsweiſe beinahe wieder die 
Höhe des letzten guten Jahres 1928 erreicht. Am ſo bemerkenswerter iſt es, 
daß die Bauſtoffpreiſe und damit überhaupt die Baukoſten unverändert gee 
blieben ſind, ja ſogar noch geſtiegen ſind. Die „Mengenkonjunktur“ hätte 
unweigerlich zu einer „Preiskonjunktur“ alten Stils mit all ihren Folge- 
erſcheinungen geführt, wenn nicht ſchließlich noch von hoher Hand eingegriffen 
worden wäre, um weitere Steigerungen zu verhüten. Seit dem Frühjahr 1933, 
3 Tiefſtand, hatten ſich die Baukoſten insgeſamt noch um 6 v. H. 
erhöht. 

Nun ſind allerdings die Steigerungen ſehr ungleichmäßig verteilt. So ſind 
die Schnittholzpreiſe zwar am meiſten geſtiegen, aber es handelte fih tats 
ſächlich hier auch, wie bei den landwirtfchaftlichen Erzeugniſſen, um den note 
wendigen Ausgleich eines vorangegangenen zu ſtarken Sturzes. Die Schnitt- 
holzpreiſe waren bis 1932 etwa auf die Hälfte des Standes von 1928 gee 
fallen und haben ſeitdem erſt auf drei Viertel dieſes Ausgangspunktes auf⸗ 
geholt, ſo daß ſie ſich demgegenüber mit den anderen Bauſtoffpreiſen etwa 
auf gleicher Stufe, teilweiſe (Baueiſen) ſich noch etwas darunter befinden. 
Die Preiſe für Mauerſteine find feit 1933 um ungefähr 7 v. H. geſtiegen, 
die Dachpappenpreiſe haben ſich etwas erhöht, ſeitdem es gelungen iſt, das 
Verbandsweſen hier wieder zu feſtigen. Der Kalkpreis iſt ſogar ſeit 1932 
unverändert geblieben. 

Die Entwicklung des Zementpreiſes iſt nun ein Fall für ſich. 
Es iſt zwar in den letzten drei Jahren eine allmähliche Senkung eingetreten, 
die erheblich ausſieht, aber hier handelt es fih, umgekehrt wie beim Schnitt- 
holz, um einen Ausgleich einer vorher vorhandenen gewaltigen Aberhöhung 
der Preiſe. Insgeſamt iſt der Zementpreis von rund 45 Mark auf rund 
35 Mark je Tonne heruntergegangen, teilweiſe ſogar auf 32 Mark. Es iſt 
aber dem entgegenzuhalten, daß die reinen Selbſtkoſten der einzelnen Werke 
nur rund 18 Mark betragen, wobei alle erforderlichen Abſchreibungen berück— 
ſichtigt ſind! Nun treten die Verbände dazwiſchen. Sie nehmen 
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das Zement von ihren Werken zu einem Preiſe von 22 Mark ab, fo daß die 
Werke rund 4 Mark an der Tonne reinen Gewinn verbuchen können. 
Andererſeits verblieb dem Verband früher eine Spanne von nicht weniger 
als 23 Mark je Tonne, die lediglich dafür eingeſetzt wurde, um die ſogenannten 
Außenſeiter von ihren Störungsverſuchen abzuhalten. Jetzt ſteht zu dieſem 
Zweck wie zur Durchhaltung der ſchlechten Betriebe nur noch eine Spanne 
von etwa 10 Mark zur Verfügung, die aber, volkswirtſchaftlich betrachtet, für 
eine Senkung der Zementpreiſe eingeſetzt werden kann und damit zu einer 
entſcheidenden Verringerung der Baukoſten, ſofern man ſich nur entſchließt 
— und hier liegt der Kernpunkt der Preisfrage — zu einer wirklichen Re- 
gelung der Märkte im allgemeinwirtſchaftlichen Sinne, alfo zu einer Markt⸗ 
ordnung überzugehen. 


Von kapitaliſtiſchen zu nationalſozialiſtiſchen Marktverbänden 


Eine Anterſuchung der einzelnen großen und wichtigen Wirtſchaftsgebiete 
zeigt alſo, daß noch viele Möglichkeiten einer Preisſenkung vorhanden ſind. 
Allerdings darf man dabei nicht unbedingt von einem Vergleich mit dem Vor⸗ 
kriegsſtand ausgehen, ſondern unvoreingenommen die gegenwärtigen Verhält- 
niſſe betrachten, beſonders die Beziehungen zwiſchen Selbſtkoſten und Vere 
kaufspreiſen. Schließlich liegt die Vorkriegszeit zwei Jahrzehnte zurück, und 
es iſt nicht wegzuleugnen, daß in dieſen zwei Jahrzehnten eine 
ungeheure techniſche Fortentwicklung, eine techniſche Auge 
geſtaltung ſtattgefunden hat, die jedem einzelnen Glied 
der Geſamtwirtſchaft das Recht gibt, eine Beteiligung an 
dieſer Fortentwicklung zu beanſpruchen. Es kommt darauf an, 
zu erkennen, wie heute die Verhältniſſe ſind, unter Abwägung aller gerecht⸗ 
fertigten Anſprüche. Da zeigt ſich aber, daß tatſächlich die wirtſchaftliche Fort⸗ 
entwicklung mit der techniſchen nicht Schritt gehalten hat. Gerade die tech- 
niſche Entwicklung brachte in der Induſtrie die Grundlage zu großen wirt- 
ſchaftlichen Zuſammenſchlüſſen, ob nun in Form von großen Geſellſchaften 
und Konzernen oder von Kartellen und Syndikaten; aber wirtſchaftlich wurden 
inſofern nicht die Folgerungen daraus gezogen, als man ſie zu einſeitigen 
Machtgebilden ausgeſtaltete, die ihren Lebenszweck darin erblickten, die einmal 
erreichte Stellung — alſo gewiſſermaßen den „Vorkriegsſtand“ — zu halten. 

Wir leben nun wirtſchaftlich in einer Abergangszeit 
zwiſchen zwei Syſtemen der Wirtſchaft, von der freien zur ge⸗ 
bundenen Wirtſchaft, und ſolche Abergangszeiten tragen ihre gewaltigen 
Spannungen in ſich. Steht man heute vor der grundſätzlichen, entſcheidenden 
Frage: wie beteilige ich die Geſamtwirtſchaft am wirtſchaftlichen Fortſchritt? 
Wie ſenke ich die Induſtriepreiſe? — ſo ſind immerhin die beiden Antworten 
denkbar: entweder durch völlige Freigabe des Wettbewerbs (Rückkehr zur 
freien Wirtſchaft) oder durch ſtärkere Eingriffe des Staates in das Preis- 
gefüge (Weiterentwicklung zur gebundenen Wirtihaft). Dieſe beiden 
Möglichkeiten gibt es nur. Eine Freigabe des Wettbewerbs — die 
in der Landwirtſchaft erhebliche Preisſteigerungen herbeiführen würde — 
müßte das ganze induſtrielle Preisgefüge auseinanderbrechen laſſen. Deſſen 
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ift ſich jeder Sachverſtändige bewußt, ohne daß die Probe aufs Exempel 
gemacht zu werden brauchte. Schon aus dieſer allgemein anerkannten Tatſache 
heraus ergibt ſich die Möglichkeit und Notwendigkeit von Preisſenkungen. 
Hat ſich nun der Staat für den anderen Weg entſchieden, wie es der Fall iſt, 
ſo ergibt ſich für ihn auf vielen Gebieten und in immer ſtärkerem Maße 
die Notwendigkeit des Eingriffs von oben. 

Daß der Preiskommiſſar ſelbſt die Fragwürdigkeit des Weges über den 
freien Wettbewerb anerkennt, geht aus vielen ſeiner letzten Maßnahmen und 
Erläuterungen hervor. Gerade die letzte Verordnung über den Wettbewerb 
mit ihrem Verbot der „Preisſchleuderei“ (Verkauf unter Selbſtkoſten) enthält 
im Grunde genommen eine Ablehnung des eigentlichen liberaliſtiſchen Wett⸗ 
bewerbsgedankens, wonach „um jeden Preis“ verkauft werden ſoll. Der 
Preiskommiſſar drückt es in der Begründung geradezu aus, daß bei ungenü⸗ 
gender Kapazitätsausnutzung „leicht allzu ſtarke Preiskämpfe“ entſtehen 
können. Auch die Berechnung von „Miſchpreiſen“ (zwiſchen altem und neuem 
Einkauf) in der Textilinduſtrie und die Berechnung von ſozialen Preiſen — 
alſo höhere Preiſe für die Luxuswaren, niedrigere für die einfache Ver⸗ 
brauchsware — bringt durchaus neuartige Geſichtspunkte in die Preisgeftal- 
tung hinein und bedeutet, daß der Staat die Preispolitik weitgehend ſelbſt 
beſtimmt. 

Der Preis wird nun alſo nicht mehr allein von Angebot und Nachfrage 
am freien Markt gebildet, auch nicht mehr allein durch die einſeitige Uus- 
nutzung einer wirtſchaftspolitiſchen Machtſtellung, ſondern unter Beeinfluſſung 
und Leitung des Staates wird ein „gerechter Preis“ beſtimmt. Der Preis⸗ 
fommiffar hat dafür den Grundſatz aufgeſtellt: Elaſtiſche Markt- 
regelung an Stelle ſtarrer Preis bindungen. Dieſe konnten in 
den verſchiedenen Induſtriezweigen deutlich beobachtet werden. In den Kar⸗ 
tellen iſt der eine Grundgedanke der Marktordnung bereits enthalten, nämlich 
der der Ordnung; es fehlt aber noch der andere entſcheidende Grund⸗ 
gedanke des gerechten Preiſes. Die Ordnung der Märkte wird dort alſo 
lediglich benutzt, um einen möglichſt hohen ſtarren Preis zu halten. Man 
erinnere ſich an das Beiſpiel der Zementinduſtrie, die mit 18 Mark Selbſt⸗ 
koſten arbeitete, aber mit 45 Mark an den Verbraucher verkaufte. In der 
Zementwirtſchaft wurde eine andere Zwiſchenlöſung verſucht: man hielt zwar 
die Preiſe feſt, allerdings auf einem niedrigeren Stand, aber man gab die 
Erzeugung und den Abſatz frei. Das bewährte ſich natürlich auch nicht, denn 
eine gewiſſe Ordnung der Märkte iſt die Vorausſetzung 
für jede Beeinfluſſung der Preiſe. Verzichtet man alſo auf den 
freien Wettbewerb und will man eine Beeinfluſſung der Preiſe vornehmen, 
ſo muß man allmählich auch auf induſtriellem Gebiet zu einer Art Markt⸗ 
ordnung übergehen. 

Der Grundgedanke der Marktordnung iſt, wie erwähnt, für die Induſtrie 
keineswegs neu. So ſtraffe Kartelle wie etwa in der Kohlen- und Eiſen⸗ 
wirtſchaft haben im Grunde genommen nichts anderes getrieben als eine 
Ordnung der Märkte — freilich lediglich von ihrem eigenen und oft engen 
privatwirtſchaftlichen Standpunkt aus. Es kommt alſo nur auf die Amſchal⸗ 
tung auf allgemein-⸗wirtſchaftliche, öffentliche Geſichtspunkte an — die ſich 
beſonders in der Preisgeſtaltung auswirken würde — und es entſtehen im 
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induſtriellen Abſchnitt ähnliche Marktverbände oder wirtſchaftliche Vereini- 
gungen, wie ſie auf landwirtſchaftlichem Abſchnitt bereits mit Erfolg arbeiten. 

Die Durchführung des Grundſatzes der nationalſozialiſtiſchen Marit- 
ordnung in der Induſtrie würde außerdem für die Geſamtwirtſchaft und auch 
für den einzelnen Anternehmer große Erſparniſſe bringen, ſo große wahr⸗ 
De) daß fie eine etwa vorzunehmende Preisſenkung wieder ausgleichen 

können. Nach den Erfahrungen, die der Reichsnährſtand bereits gemacht hat, 
gelingt es durch die Marktordnung, den geſamten Verteilungs weg 
der Ware zu verkürzen und die Verteilungskoſten zu ver- 
billigen. Techniſch ausgedrückt: nach der ſchon durchgeführten Ratio- 
naliſierung der Induſtrie käme es jetzt darauf an, eine Rationali- 
ſierung des Handels vorzunehmen. Sie muß möglich fein, wenn 
man nur das große Ziel der Geſundung und des Wiederaufſtiegs der deut- 
ſchen Wirtſchaft im Auge hat. Daß eine Marktordnung der Induſtrie techniſch 
und organiſatoriſch durchführbar iſt, haben die Kartelle und Syndikate bereits 
bewieſen; es kommt alſo nur darauf an, feſtzuſtellen, ob ſie auch mit dem 
unſerer Zeit entſprechenden Geiſt und ſittlichen Gehalt ausgefüllt werden kann! 


Paul Hermann Ruth: 


Ernſt Moritz Arndt als Vorkämpfer einer deutfchen 
Bauernpolitit 


Der Sufammenbrud der Denkformen und Werte des liberalen Sabr- 
hunderts, den wir in unſeren Tagen erleben, hat in Deutſchland den Blick 
reier gemacht für das geiſtige Wollen jener großen deutſchen Zeit um 1800, 
ie in eigenartiger Hellſichtigkeit den Irrgang des geiſtigen und politiſchen 
Geſchehens bereits in den Keimen erkannte, die das Jahrhundert der Auf⸗ 
klärung und der Franzöſiſchen Revolution ſichtbar gemacht hatte. Es bedurfte 
in Deutſchland der faſt völligen Verſchüttung eines ſchon damals ganz auf 
das Volk und ſein inneres Lebensgeſetz bezogenen Denkens und Wollens, 
um trotz des leidenſchaftlichen Kampfes der Männer, die Träger dieſes 
Wollens waren, und trotz der hoffnungsvollen Kräfte, die der Aufbruch des 
Volkes von 1813 in den breiten Schichten geweckt hatte, dennoch auch in 
Deutſchland jene Entwicklung herbeizuführen, die, von Weſten her kommend, 
die gewachſenen Formen des volklichen Lebens faſt ganz überwucherte, die 
ewigen Bindungen zerſtörte und im Rieſengetriebe einer entfeſſelten Wirt⸗ 
ſchaft das Leben des Volkes völlig zu entſeelen drohte. 

Man ſieht die Entwicklung des 19. Jahrhunderts meiſt zu einfach, indem 
man als einzigen Gegenſpieler dieſer Bewegung das konſervative Gedanken- 
gu ut und feine Träger erkennt. In Wirklichkeit hat die konſervative Idee 
nfolge ihrer engen Verflechtung mit den geſellſchaftlichen Mächten des abſo⸗ 
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luten Staates nicht die Kraft gehabt, die aufbrechenden zerſtörenden Gewal⸗ 
ten durch ein ſchöpferiſch Neues zu überwinden. Ihr Kampf gegen den Libe- 
ralismus und Marxismus im 19. Jahrhundert war ein ſtändiges Zurück- 
weichen und führte ſchon früh zu Anpaſſungen und Vermiſchungen, die den 
ſpäten Konſervativismus der Nachkriegsjahre ſeinen tieferen geiſtigen Wurzeln 
völlig entfremdet und ihn geiſtig längſt in das politiſch noch befehdete liberale 
Lager hinübergezogen hatten. 

Für die Wiederbegründung einer geſunden Ordnung in Volk und Staat 
ijt es von entſcheidender Bedeutung, daß bereits in jenen Jahrzehnten, in 
denen ſich zum erſtenmal die politiſchen Kräfte der großen abendländiſchen 
Völker in ein Links und Rechts ſpalteten, in Deutſchland eine dritte Front 
fih erhob, die ſowohl mit dem abſoluten Fürſtenſtaat als auch mit den revo- 
lutionären Ideen von 1789 innerlich brach und mit einem frühen Inſtinkt 
beiden Mächten den Kampf anſagte. Die kleine Gruppe dieſer Männer 
wußte ſich als das eigentlich revolutionäre junge Geſchlecht, als Träger eines 
neuen Lebens, deſſen Morgenrot über dem Dunkel einer vergehenden Welt 
leuchtete, als Zeugen eines neuen Menſchentums und eines werdenden echten 
Volkes. Die Wurzeln dieſer tiefen ſeeliſchen Wandlung liegen in einem 
geiſtigen Argeſchehen, das wir nicht zergliedernd begreifen, ſondern nur in 
den lebendigen Geſtalten jener Zeit und in den in uns ſelber fortwirkenden 
Kräften uns zueignen können. Wir erkennen in der Abereinſtimmung ihres 
Ringens mit unſerem eigenen beſten Wollen das Walten eines in der Tiefe 
wirkenden volklichen Lebensgeſetzes, das die Jahrhunderte überſpannt und 
unſer heutiges Werk dem Bereich der Willkür und des Zufalls enthebt und 
1 me Notwendigkeit leiht, die allem echten geſchichtlichen Werden 
eigen iſt. | 

Es bleibt einer künftigen deutſchen Forſchung vorbehalten, den Kampf 
dieſer „dritten Front“ in Deutſchland in ſeinen Arſprüngen und Zielſetzungen 
und in der Verflechtung der perſönlichen und ſachlichen Beziehungen als ein 
Ganzes zu zeigen. Für eine Geſtalt, die dieſer deutſchen Jugend jener Jahre 
angehört und für ihren politiſchen Kampf richtunggebend geworden iſt, ſehen 
wir heute ſchon die Antriebe und Kräfte in voller Klarheit, nachdem auch ſie 
lange unter der Einwirkung zunächſt konſervativer und ſpäter liberaler Ent⸗ 
ſtellungen zu einem Zerrbild geworden war, durch deſſen blaſſe, verſchwom⸗ 
mene Züge nur noch ein letzter Reſt jener unendlichen Liebe zum deutſchen 
Volk hervorleuchtete, die einſt die Herzen des Volkes zum Kampf für die 
Freiheit entzündet hatte: Ernſt Moritz Arndt )). Sein Leben ift von 
den früheſten Regungen und Geſichten der Kindheit bis zu den immer 
neuen Mahnungen des höchſten Alters ganz von dem Ringen um die geiſtige 
und politiſche Wiedergeburt des deutſchen Volkes beſtimmt. In immer neuen 
Schriften hat er, anknüpfend an den lebendigen Anlaß der unmittelbaren 


1) Zur Einführung in Arndts Weſen und Werk, insbeſondere ſein Denken über Volk und 
Staat und ſeine Bedeutung für die deutſche Gegenwart vgl. Ernſt Moritz Arndt, 
Deutſche Volkwerdung, Sein politiſches Vermächtnis an die deutſche Gegenwart. Kern- 
ſtellen aus ſeinen Schriften und Briefen, herausgegeben von Carl Peterſen und Paul Her⸗ 
mann Ruth; Hirths Deutſche Sammlung, Breslau 1934, broſchiert RM. 0,60, in Leinen 
gebunden RM. 1, —, 160 Seiten. Ferner: pP. H. Ruth: Arndt und die Geſchichte. München 
1930 und derf.: Artikel „Arndt“ in: Handwörterbuch des Grenze und Auslanddeutſchtums, 
Bd. I. 1933 f. 
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Gegenwart, dieſen Kampf geführt und die Herzen des Volkes und der Re- 
gierenden für die Erforderniſſe einer wahren Politik des Volkes aufzurütteln 
verſucht. Hinter den ſich notwendig wandelnden praktiſchen Forderungen des 
Tages ſtand bei ihm ein aus dem Mitſchwingen mit den werdenden Kräften 
geborenes Bild der deutſchen Volkwerdung, das zunächſt als 
Traum und Ahnung, dann als geiſtige Wirklichkeit in den großen fchöpfe- 
riſchen Genien des deutſchen Geiſteslebens und im eigenen Daſein ihn er- 
füllte und trotz aller Enttäuſchungen, die das heraufziehende 19. Jahrhundert 
von 1815 bis zu ſeinem Tode 1860 brachte, unbeirrbar feſtgehalten wurde. 
In dieſem großen Geſchehen ſah er in Abereinſtimmung mit ſeiner ganzen 
Welt- und Lebensauffaſſung Schickſal und menſchliches Wollen zufammen⸗ 
wirken: So wenig die Wiedergeburt eines Volkes von der Willkür der poli⸗ 
tiſchen oder geiſtigen Führer erzwungen werden kann, wenn das Schickſal den 
Todeskeim in die Zeit und das Volk gelegt hat, ſo wenig kann andererſeits 
dieſe Wiedergeburt, auch wenn ſie als Keim neuen Lebens im Volk und in 
der Zeit liegt, ſich vollziehen ohne das tatkräftige und opferbereite Wirken der 
Menſchen. Im Erkennen deſſen, was das Schickſal will, und im Ausrichten 
des politiſchen Handelns an dem inneren Wachstumsgeſetz des Volkes offen⸗ 
bart ſich der Genius des Führers. Aus ſolchem aus tief wurzelnder Er⸗ 
kenntnis geborenen Handeln erwächſt jenes Neue, das die überalterten Formen 
einer vergehenden Welt wahrhaft überwindet und die gärenden Kräfte zu den 
Formen der Zukunft geſtaltet. 

Aus folder Sicht ergaben fih zwei Anſatzpunkte im Kampf um die völ- 
kiſche Wiedergeburt. Der eine in der Ebene des Geiſtes: In dem Gewirr der 
geiſtigen Strömungen, wie fie feit dem Zerbrechen des einheitlichen mittel- 
alterlichen Weltbildes in immer neuen Durchbrüchen von verſchiedenen 
Kernen aus die europäiſchen Völker in ſtändigem Mit- und Gegene'nander- 
wirken beſtimmt hatten, galt es, Altes und Junges, Vergehendes und Wer- 
dendes zu ſcheiden, die in Deutſchland aufgebrochenen ſchöpferiſchen Kräfte 
zu ſammeln und zu klären, ihre Verſchüttung und Vermiſchung in ent- 
ſchloſſener Abwehr zu verhüten und ihren Kern in immer neuer vorſichtiger 
Erziehungsarbeit im Volk lebendig und politiſch wirkſam zu machen. Der 
andere lag in der Ebene der volklichen und ſtaatlichen Wirklichkeit. Ihm lag 
die Erkenntnis zugrunde, daß, abgeſehen von den großen geiſtigen Wande 
lungen, nichts das innere Leben eines Volkes fo tief berührt als jene tras 
genden Ordnungen, wie fie in der Agrarverfaſſung und Erbſitte, in der ſtän⸗ 
diſchen Gliederung des Volkes und ihrer politiſchen Entſprechung in Res 

ierung und Verwaltung zum Ausdruck kommen. Auch hierbei hielt ſich die 
uffaſſung Arndts gleich fern von dem romantiſchen Hiſtorismus jener Zeit, 
der alles geſchichtlich Gewordene eben darum ohne weiteres als notwendig 
und berechtigt hinzuſtellen verſuchte, wie von dem naiven RNadikalismus der 
weſteuropäiſchen Ideologien, der jene Rückſicht auf das hiſtoriſch Gewordene 
entbehren und in unbeſchränkter Willkür der „Vernunft“ alles neu „machen“ 
zu können glaubte. Für Arndt gab es in bezug auf dieſe tragenden Ord— 
nungen des Volkes trotz aller Verſchiedenheiten des Raumes und der gee 
ſchichtlichen Bedingungen gewiſſe Grundgeſetze des Lebens, die wohl der 
Abwandlung und Anpaſſung an die beſonderen, ſorgfältig zu erkundenden 
Verhältniſſe jedes Volkes und Volksteiles bedurften, aber doch im Kern ihre 
normative Kraft behalten mußten, wenn nicht die innere Geſundheit des 
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Volkes dauernden Schaden erleiden follte. Im Gegenſatz zum weſteuropäiſchen 
Denken feiner Zeit fah er diefe Normen nicht in den Abſtraktionen der philos 
ſophiſchen Spekulation, ſondern in der geſchichtlichen Wirklichkeit ſelbſt. Aber 
innerhalb dieſer galt es eben, Norm und Entartung ſcheiden zu lernen und 
durch vergleichende Betrachtung der einzelnen Völker und der verſchiedenen 
Entwicklungsperioden des eigenen Volkes jene Grundgeſetze des Lebens und 
die Anſatzpunkte zu einer Wiedergeſundung entarteter Ordnungen zu finden. 

Es entſprach der erdgebundenen und bei aller geiſtigen Weite doch immer 
auch praktiſch⸗politiſchen Richtung Arndts, daß er den erſten Antrieb für 
feinen Kampf um die Geſundung und Erneuerung des deutſchen Bauerntums 
aus der Lage ſeiner unmittelbaren Heimat in dem damals ſchwediſchen Vor⸗ 
pommern und Rügen fand. Das Aufwachſen in ländlicher Amwelt als Sohn 
eines Gutspächters und der enge Verkehr mit einem breiten, größtenteils 
ebenfalls ländlichen Freundes- und Bekanntenkreis hatten ihn früh mit den 
Grundformen des ländlichen Lebens vertraut gemacht und ihm einen um⸗ 
faſſenden Einblick in die Verhältniſſe ſeines Heimatlandes gegeben. Eine 
ausgedehnte Reife, die ihn 1798 und 1799 durch Süddeutſchland, Oſterreich, 
Angarn, Oberitalien und Frankreich führte, hatte ihm die Verhältniſſe in 
anderen Ländern vor Augen geführt, vor allem in Angarn, wo er den großen, 
in der Agrarverfaſſung und der politiſchen Stellung begründeten Anterſchied 
der deutſchen und madjariſchen VBauernbevölkerung beobachtete, und in 
Frankreich, wo er die Vorteile, aber auch die Gefahren der radikalen Auf⸗ 
hebung aller grundherrlichen Laſten erkannte. 

Durch ſolche Eindrücke bereichert, drängten ſich ihm die verhängnisvollen 
politiſchen Auswirkungen auf, die das rückſichtsloſe Vorgehen der großen Be- 
ſitzer gegen das Bauerntum ſeiner Heimat in den letzten Jahrzehnten für das 
Ganze des Landes mit ſich bringen mußte, und aus dieſem Erlebnis der 
Verantwortung für das Ganze ſchöpfte er den Mut, als junger Privatdozent 
den Kampf mit der übermächtigen, politiſch einflußreichen Schicht der Groß⸗ 
befiger aufzunehmen und die Schäden und Mißgriffe ſchonungslos aufzu- 
decken. Sein Ende 1802 fertiggeſtellter „Verſuch einer Geſchichte der 
Leibeigenſchaft in Pommern und Rügen“ ſuchte mit richtigem 
Griff die geſchichtliche Erkenntnis für den Kampf der Gegenwart fruchtbar 
zu machen. Der Mangel an Vorarbeiten und die beſchränkten Forſchungs⸗ 
möglichkeiten einer kleinen Bibliothek verwehrten es ihm, die volle Aufhellung 
der hiſtoriſchen Entwicklung zu erreichen. So konnte er den quellenmäßigen 
Nachweis für die Richtigkeit ſeiner Auffaſſung, daß dieſe Entwicklung durch 
ein ſtändiges Abnehmen der bäuerlichen Freiheit und Rechte gekennzeichnet werde, 
nur für die neuere Zeit ſeit dem 16. Jahrhundert erbringen. Für die Entwicklung 
des 18. Jahrhunderts und insbeſondere die Jahrzehnte nach dem Gieben- 
jährigen Krieg ergab ſich aber aus unmittelbarer Aberlieferung oder eigener 
Anſchauung ein ſo eindringliches Bild des Anwachſens der bäuerlichen Not, 
daß das Buch auch ohne die volle Klärung der formalen Rechtslage ſeine 
Wirkung nicht verſehlen konnte. Arndt zeigte, wie das rieſige Steigen der 
Kornpreiſe als Folge des amerikaniſchen Anabhängigkeitskrieges und der 
franzöſiſchen Revolutionskriege das Streben nach einer Vergrößerung der 
gutsherrlichen Wirtſchaftsfläche ausgelöſt hatte; wie die Ausſicht auf 
ſchnelles Reichwerden fremde Spekulanten herbeigelockt und auch viele der 
alteingeſeſſenen Familien und ſogar die Domänenverwaltung und die ſtädti⸗ 
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[den Kommunen verleitet hatte, fih über die Bindungen der alten patriar⸗ 
chaliſchen Gutsverfaſſung hinwegzuſetzen und rückſichtslos die Bauernſtellen 
einzuziehen. „Die Habſucht hat über die Humanität geſiegt. Je höher der 
Ertrag der Acker geworden iſt, deſto mehr hat man geeilt, die Bauerndörfer 
zu zerſtören und Höfe und Vorwerke daraus zu machen. Dies geſchieht noch 
alle Tage unter unſeren Augen. Ja, manche, wenn ſie ihre eigenen Bauern 
gelegt haben, kaufen ſich fremde Dörfer und ſuchen den hohen Preis, welchen 
fie dem Schein nach dafür gegeben haben, durch das Zuſammenwerfen der 
Gelder zu einem großen Gute zu verringern. Wie viele ſchöne Dörfer find 
jo feit den letzten 20 Jahren, daß ich denken kann, zu ſtolzen Ritterſitzen 
und ihre alten Inhaber aus Beſitzern eines leidlichen Herdes zu dienenden 
Knechten geworden! And wie bald werden wir es erleben, daß die wenigen 
noch übrigen adligen Dörſer auch adlige Güter ſein werden!“) 

Abgeſehen von dieſer planmäßigen Zerſtörung des bäuerlichen Beſitzes 
wirkte fic) vor allem das Fehlen klarer Rechtsbeſtimmungen verderb- 
lich aus. Hatte vor gar nicht langer Zeit der Brauch gegolten, daß bei einer 
Aufkündigung eines Bauern durch den Grundherrn der Bauer ſeine ganze 
bewegliche Habe einſchließlich alles landwirtſchaftlichen Inventars mitnehmen 
konnte und nur gewiſſe Abgaben an den Grundherrn zu zahlen hatte, ſo war 
es in der letzten Zeit mehr und mehr Gewohnheit geworden, auch das ge- 
ſamte bewegliche Eigentum des aufgekündigten Bauern für den Grundherrn 
mit Beſchlag zu belegen. Das hatte an einigen Orten zu Aufruhrakten der 
Bauern und militäriſchen und richterlichen Exekutionen gegen ſie geführt, bei 
denen zwar die Aufhebung der Bauernſtellen beſtätigt, aber den Bauern der 
volle Anſpruch auf die Freiheit für ſich und ihre Kinder, die Hofwehr und 
alle Habe zugeſprochen wurde. In Ankenntnis der rechtlichen Lage ließen ſich 
die Bauern indeſſen häufig auf ſchlechte Vergleiche ein. Arndt hat gerade 
in dieſer Hinſicht auch unmittelbar praktiſch zugunſten der Bauern zu wirken 
verſucht, indem er ſeinen damals als Tribunalsadvokat tätigen Bruder bewog, 
ſich der bedrohten Bauern anzunehmen. 

Aber auch dort, wo es nicht zu einem Vertreiben der Bauern von Haus 
und Hof kam, litt ihre Lage unter dem mangelnden Schutz vor willkürlichen 
Maßnahmen der Grundherren. Die Patrimonialgerichtsbarkeit wurde häufig 
an den erſten beiten Pächter mitverpachtet, was praktifch oft zu völliger 
Rechtloſigkeit führte. Die Altersverſorgung, der Loskauf der Leibeigenen und 
die Heiratserlaubnis waren faft ganz der Willkür der Grundherren über- 
laſſen, ohne daß den Bauern ein ausreichender Schutz vor Abervorteilung 
geboten war. 

Bei den praktiſchen Vorſchlägen zur Abhilfe übte Arndt bewußt Zurück⸗ 
haltung, um nicht vorlaut und „jakobinerhaft“ zu erſcheinen, wie es in jenen 
Tagen der franzöſiſchen Revolutionskriege fo leicht geſchehen konnte. Er wies 
nur im allgemeinen auf die Notwendigkeit hin, die noch beſtehenden Bauern⸗ 
ſtellen geſetzlich zu ſchützen und die Zerſtörungen der letzten dreißig Jahre 
allmählich wieder gutzumachen, was allerdings, wie alles Gute, nicht ohne 
Aufopferung möglich ſei. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß ein ſo freimütiges Auftreten gegen tief 
eingeriſſene Mißbräuche Widerſtand und Haß bei den Betroffenen hervor⸗ 


1) Verſuch einer Geſchichte der Leibeigenſchaft. Bln. 1803, Seite 190 f. 
Obal Heft 9, Jahrg. 3, Bg. 3 
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rief. Zwar unter den wahrhaft adligen Beſitzern feiner Heimat, die das alte 
patriarchaliſche Verhältnis mit ſeinem ſittlichen Kern noch lebendig bewahrt 
hatten, und mit denen er zeitlebens in engſten Beziehungen ſtand, fand er 
reudige Zuſtimmung. Aber unter den übrigen, und zwar nicht bloß beim 

del, ſondern auch bei bürgerlichen Großpächtern, wurde er bald als Leutes 
verderber und Bauernaufhetzer verſchrien und öffentlich bekämpft. Einige ver⸗ 
ſuchten fogar durch eine Aktion bei dem ſchwediſchen König Guſtav IV. Adolf 
gegen den unbequemen Gelehrten vorzugehen. Das Wohlwollen des dama⸗ 
ligen Statthalters von Pommern, Freiherrn von Eſſen, dem Arndt das Buch 
gewidmet hatte, und der aufrechte Sinn des Königs ließen dieſen Vorſtoß 
zuſammenbrechen. Eine feindliche Meute behielt Arndt jedoch ſeit dieſem 
Kampf auf den Ferſen, und aus ihren Reihen ſtammten die Angriffe und 
Verleumdungen, die dann ſpäter in der Metternichzeit den Demagogenprozeß 
gegen ihn herbeiführten und ſeine Suspendierung für zwei Jahrzehnte er⸗ 
reichten. 

In ihrer weltanſchaulichen Haltung war die „Geſchichte der Leibeigen⸗ 
ſchaft“ noch ſehr ſtark durchdrungen von der humanitären Gedankenwelt des 
18. Jahrhunderts, für die die Leibeigenſchaft in erſter Linie einen Frevel an 
der Würde des Menſchen bedeutete. Aber neben dieſen Anklängen an das 
naturrechtliche Denken, das bei Arndt, wie ſeine frühe Auseinanderſetzung mit 
Rouſſeau zeigt, ſchon früh auf Kritik und Widerſpruch geſtoßen war, ſtand 
ſchon jetzt ein echter Sinn für die Würde der bäuerlichen Lebensform und 
die Bedeutung der ſogenannten „unteren“ Schichten für das Ganze eines 
Staates: „Wer iſt das Mark und Gebein des Staates, wer muß den Pflug 
in der Not und das Schwert in der Gefahr führen, wer muß das Steuer⸗ 
ruder auf dem Waſſer, den Spaten in den Tiefen der Erde halten? Es iſt 
der Bauer, der Handarbeiter, der größte und ehrwürdigſte Teil einer 
Nation“). In dieſer Hinſicht knüpfte er an Juſtus Möſer, den mutigen Bor- 
kämpfer für das weſtfäliſche Bauerntum, an. In einem gleichzeitig, ebenfalls 
1802 bearbeiteten Werk „Germanien und Europa““) verſuchte er zum erſten⸗ 
mal, die aus dem neuen geiſtigen Erleben und der eigenen erdnahen Einſicht 
in die natürlichen Lebensgeſetze gewonnenen Erkenntniſſe zu einer neuen 
organiſchen Geſamtſicht des Staates zu verdichten, bei der zwar der Staat 
noch im Vordergrund ſtand, aber doch ſchon klar die Einheit von Volk und 
Staat in einem lebendigen politiſchen Ganzen und das Einſtrömen der poli- 
tiſchen Kräfte aller Staatsglieder in einen „freudigen Menſchenſtaat“ gee 
fordert wurden. Hier wurde auch die doppelte Abgrenzung gegenüber der 
abſtrakten Staatsform des abſoluten Fürſtenſtaates und gegenüber den nicht 
minder abſtrakten und mechaniſtiſchen Theorien der Franzöſiſchen Revolution 
vollzogen durch die Erkenntnis, daß der Staat eine Geſtalt, ein Gewächs ſei, 
daß er wie alles Geſtalthafte nach einem inneren Wachstumsgeſetz ſich ent- 
falte und nicht willkürlich konſtruiert werden könne. 

Die folgenden Jahre von 1802 — 12 brachten mit ihren ungeheuren geiſtigen 
und politiſchen Erſchütterungen das, was in den frühen Schriften nur 
geahnt und angedeutet war, zur vollen Entfaltung. Das Erlebnis der Seite 
kriſis, die tiefen Eindrücke des jungen deutſchen Geiſteslebens, der Zuſammen⸗ 


1) Verſuch einer Geſchichte der Leibeigenſchaft. Seite 258. 
2) Altona 1803. 


Ernst Moritz Arndt als Vorkämpfer einer deutschen Bauernpolitik 655 


bruch Preußens und das Ende des Deutſchen Reiches, das alles wirkte zu- 
ſammen mit tiefen Wandlungen und Entſcheidungen des perſönlichen Lebens, 
um jene klare und tiefgründige Haltung des geiſtigen und politiſchen Kämp⸗ 
fers zu erzeugen, die aus den Schriften Arndts ſeit dem „Geiſt der Zeit“ 
immer klarer hervortritt. Dieſe Vertiefung und Ausweitung feiner Welt- 
und Lebensauffaſſung führte auch ſeine Gedanken über das Bauerntum und 
den Kampf für ſeine Erneuerung zu einer neuen Stufe. Arndt faßte die neu⸗ 
gewonnenen Erkenntniſſe 1810 in der Schrift „Der Bauernſtand, 
politiſch betrachtet“) zuſammen. Sie knüpfte betont an das preußiſche 
Edikt vom 9. Oktober 1807 an, das die Aufhebung der Leibeigenſchaft in 
Preußen verkündet hatte, und war den Fürſten und dem geſamten Adel der 
preußiſchen Monarchie gewidmet. Sie iſt damit das erſte Zeugnis jener Hin⸗ 
wendung Arndts zu Preußen, die endgültig erſt 1814 erfolgte, während die 
Frühzeit trotz der günſtigen Beurteilung der preußiſchen Bauernpolitik im 
Zeichen einer oft leidenſchaftlich ausgeſprochenen Abneigung gegen die fride⸗ 
rizianiſche Bürokratie ſtand. Die perſönliche Berührung mit den Kreiſen der 
preußiſchen Reformbewegung, aus denen das Edikt von 1807 hervorgegangen 
war, hatte Arndt gezeigt, daß unter der Decke jener bürokratiſchen Erſtarrung 
ſtarke, zukunftsträchtige Kräfte im preußiſchen Staat lebendig geblieben waren, 
und ihnen zu dienen und zum Siege zu verhelfen gegenüber den ſchon damals 
auch in Preußen fih erhebenden reaktionären VGejtrebungen, war das aus- 
geſprochene Ziel der neuen Schrift über den Bauernſtand. 

Die beſonderen Forderungen für das Bauerntum erwuchfen hier aus der 
geiſtigen Deutung der Zeit als einer weltgeſchichtlichen Wende, deren Sturm⸗ 
zeichen die Gegenwart eindringlich erfüllten: Die Welt beginnt einen neuen 
Zeitraum, ſie beginnt ihn durch die Deutſchen als das Volk der Idee. Die 
Kräfte, die in Deutſchland aufgebrochen ſind, drängen zur Begründung eines 
Staates ganz neuer Art. Die mehr zufällig als notwendig entſtandenen und 
von keinem geiſtigen Schöpfertum geſtalteten alten Formen des ſtaatlichen 
Lebens find zuſammengebrochen oder doch aufs ſchwerſte erſchüttert. Jetzt iſt 
die Stunde da, um aus den Tiefen einer neuen Welt und Lebensſicht und 
der Kraft eines neuen Menſchentums das Irdiſche im neuen Geiſt zu formen, 
wie einſt in der Antike das ftaatliche Leben durch den Genius großer geiſtiger 
Schöpfer zu ſeiner höchſten Form geſtaltet worden war. 

Im Rahmen dieſer „großen politiſchen Geſetzgebung“, die man aufs 
ſchärfſte zu unterſcheiden habe von den „bürgerlichen“ und „polizeilichen Ge⸗ 
ſetzen“, mit denen der abſolute Staat ſeine Antertanen willkürlich überſchüt⸗ 
tete, nehmen, wie die Geſchichte aller Völker und insbeſondere die der antiken 
Völker und unſerer germaniſchen Vorfahren zeigt, die Agrargeſetze die erſte 
Stelle ein. Sie find die eigentliche Bürgſchaft für das Gedeihen von Volk 
und Staat. Wenn ſie zerſtört werden, ſo entartet das Volk, ſo vergeht der 
Staat. „Nur wo ein freier Bauer iſt, da iſt ein tapferes Volk, ein freies 
Land.“ Daß dies jo ijt, liegt ganz tief begründet im Weſen des Bauern 
tums. Zu ſeiner Kennzeichnung fand Arndt Worte, die erſt heute wieder 
im geiſtigen und politiſchen Bewußtſein unſeres Volkes zum Durchbruch ge⸗ 
kommen find und in ihrer vorbildlichen Formung wie für die Gegenwart und 
aus der Gegenwart heraus geſprochen ſcheinen: 


1) Meugedruckt in: Arndts Werke, Auswahl, hrsg. v. A. Leffſon u. W. Steffens. Bd. 10. 
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„Was ift der Bauer?“ 


1. Er ſteht in dem kindlichſten und reinſten Verhältniſſe mit unſer aller Mutter und Göttin, 
der Natur. In beſcheidener und ſtiller Tätigkeit, in gläubiger und frommer Hoffnung 
gewinnt er ihr die Gaben ab, die ſie ihren fleißigen Kindern ſo gern gibt. 

. Sein Erwerb ift der natürlichſte und unſchuldigſte aller... 

3. Der Umgang mit der Natur erhält das innere und äußere Urbild des echten alten 
Menſchenſtammes, die ewigen Gefühle und Ahndungen, die unvergänglichen Triebe und 
Kräfte, welche den Urnaturen inwohnten, als ſie aus ihrem Garten Eden über die 
Länder zerſtreut wurden. 

4. Das Leben mit der Natur, die freie Luft und das freie Licht, der unaufhörliche Kampf 
mit den Elementen, die tüchtige Arbeit und der tüchtige Genuß erhalten die urſprüng⸗ 
liche Stärke und Macht 

5. Daher geht es am beſten vom Pfluge zum Schwerte. Der Bauer iſt der fertigſte und 
treueſte Verteidiger und Erhalter des Vaterlandes; er iſt der Bürger, welchen eine un⸗ 
endliche Liebe an feinen Herd feſſelt, welcher die fiherfte Liebe zu feinem Vaterlande 
und ſeiner Regierung trägt, der letzte, der ſie verläßt, der letzte, der an ihnen verzweifelt. 

6. Weil er in mäßigem Glück und fortgehender Arbeit gehalten wird, kann er nicht aus⸗ 
arten, wie allen andern Ständen des Volkes leicht begegnet. Alles andere ſchwächt und 
verſchleift ſich in dem Umlauf von drei, vier Zeugungen. Er gießt immer friſches Lebens⸗ 
blut auf das Alternde und Welkende; er iſt der Vorgänger und Ergänzer, und iſt ſein 

freier und rüſtiger Stamm knechtiſch geworden, ſo kann man, ohne Prophet zu ſein, 
das Schickſal des ganzen Volkes vorherſagen. 

7. Er ſteht endlich da als die feſte und unvergängliche Regel, woran der gebildeteſte Menſch 
meſſen und richten kann, was und wie er ſein ſoll. Fühlt er, daß ihm die Einfalt, die 
Treue, die Tüchtigkeit, die Mäßigkeit fehlt, worin der Bauer durch eine glückliche Schranke 
der Notwendigkeit gehalten wird, ſo iſt er mit allem ſeinem Geiſt und Wiſſen doch nur 
ein Halbmenſch“ !). 


N 


Neben diefe neue Erkenntnis des bäuerlichen Weſens und feiner ewigen 
Sendung im Leben des Volkes trat der geſchichtliche Nachweis ſeiner poli⸗ 
tiſchen Bedeutung in der Entwicklung der Völker und Staaten. So entſtand 
ein erſter Amriß einer politiſchen Geſchichte des Bauerntums, die trotz ihrer 
knappen Form die richtigen Anſatzpunkte zeigte, die leider von der ſpäteren 
deutſchen Geſchichtsforſchung lange Zeit ſo gut wie ganz wieder vergeſſen 
worden ſind. Er wies bei den einzelnen Landſchaften Deutſchlands mit ihrer 
großen Verſchiedenheit in bezug auf die Lage des Bauerntums die durch⸗ 
gehende Geltung des Satzes nach: „Wo auf dem Lande die meiſten freien 
Männer wohnten, da war von jeher die meiſte Tätigkeit, Betriebſamkeit, 
Volksſinn, Tapferkeit und Auflehnung gegen Hudelei und Tyrannei. Wo 
die Bauern aber meiſtens Knechte waren und wenige große Herren auf 
Schlöſſern und Höfen von 50— 150 Hufen Landes ſaßen, da waren immer 
die wenigſten und ſchlechteſten Menſchen. Kein kühner Volksſinn, kein Gee 
meingeiſt, kein gewaltiger Trotz gegen Anterdrücker konnte da aufkommen. 
Dieſe Menſchen, die nie einen männlichen Zorn, nie eine ſtolze Liebe, nie 
einen eigenen Willen gefühlt hatten, laſſen ſich gleich ruhigen und geduldigen 
Schafen verkaufen, vertauſchen, verſchenken, abtreten, gehen von einer Regie⸗ 
rung zur andern, von einem Herrn zum andern über, ohne daß weiter etwas 
gehört werde, als höchſtens eine leere Klage und ein leiſes Murren“). 


1) Ebd. S. 441. 
2) Ebd. S. 48. 
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In dieſem Sinne erhob Arndt nunmehr für Preußen aufs neue und in 
beſtimmterer Form die Forderungen, für die er 1802 in Pommern und Rügen 
gekämpft hatte. Das Ziel der neuen Bauernpolitik ſchränkte er zunächſt noch 
vorſichtig darauf ein, daß in einem geſunden Staat mindeſtens die Hälfte aller 
Grundſtücke in bäuerlichem Beſitz ſein müſſe. Er forderte als geſetzliche Maß⸗ 
nahmen das Verbot jeder Zuſammenlegung von einzelnen Höfen zu größeren 
Beſitzflächen und die Beſchränkung der Teilbarkeit durch Feſtlegung einer 
Mindeſtgröße. Arndt wandte ſich ſehr eindringlich gegen die liberale Auf⸗ 
faſſung, als werde eine geſunde Verteilung des Bodenbeſfitzes fic) von jelber 
ergeben, wenn man alle Beſchränkungen aufhebe, die Entwicklung dem freien 
Markt überlaſſe. Er ſah klar, daß dies bei der augenblicklichen Kräfteverteilung 
notwendig zu einem immer ſtärkeren Zurückgehen des Bauerntums führen 
müſſe. Der Gegenſatz zu der romantiſch⸗konſervativen Auffaſſung, gegen die 
ſich die Schrift bewußt richtete, ließ ihn jedoch hier noch an der Forderung 
einer unbeſchränkten Veräußerbarkeit des Landbeſitzes feſthalten. Auch der 
gleichzeitige Beſitz mehrerer Höfe ſollte möglich ſein, nur ſollten ſie nicht als 
ein einheitliches Ganzes bewirtſchaftet werden nn. Sehr eingehend wurden 
die von den Gegnern jeder bauernfreundlichen Politik immer wieder vor- 
gebrachten Einwände entkräftet, der Bauer wirtſchaſte ſchlecht, er könne bei 
ſeinen beſchränkten Mitteln ſich ſchwierigeren und modernen Wirtſchafts⸗ 
formen nur ſchwer zuwenden, er hielte zu viele Leute, die das auf dem Hofe 
Erzeugte alles aufäßen, die Katenſöhne ſeien als Soldaten ebenſogut uſw. 
Arndt wies nach, wie Ph alles, was an dieſen Einwänden im Augenblick 
berechtigt ſchien, auf Vorurteilen, falſcher Staatsauffaſſung der Beurteiler 
und allenfalls auf den Folgen der bisherigen Anterdrückung des Bauern- 
ſtandes beruhe. Für die praktiſche Durchführung der Vorſchläge warnte er 
auch hier vor einer revolutionären Enteignung des Beſitzes. Aber anderer 
ſeits war Arndt weit entfernt, das formale Recht ohne weiteres als unver- 
änderlich anzuſehen, denn: „Neues kann unmöglich werden, ohne daß Einzelne 
für das Ganze aufopfern“). And er wollte nur, daß dieſes Aufopfern beider- 
ſeits und im Bewußtſein der Notwendigkeit ſür das Wohl des Volkes und 
Staates geſchehe. a l Grundlage jah er für eine praktiſche Durchfüh⸗ 
rung die folgenden Wege: Erhalten der noch beſtehenden Bauernſtellen, ſo⸗ 
wohl auf den Domänen als auf den Beſitzungen der privaten Grundherren; 
Parzellierung und meiſtbietenden Verkauf der Domänen, Aberführung der 
bisherigen Domänenbauern in freie Eigentümer durch eine allmähliche Ab⸗ 
bezahlung; Aufhebung der Gemengelage des Beſitzes bei den bisherigen Do- 
mänenbauern zur Erleichterung der freien Bewirtſchaftung; Herbeiführung 
eines gerechten Ausgleichs zwiſchen Grundherren und Bauern auf den privaten 
Beſitzungen und Aberführung der bisherigen Laßbauern und Erbpächter in 
freie Eigentümer durch allmähliche Abbezahlung. 

In einem zweiten Hauptteil erhob Arndt in dieſer Schrift die Forderung 
nach einer politiſchen Vertretung des Bauernſtandes durch 
ſich ſelbſt und ging damit entſcheidend über die in Preußen durch das Edikt 
von 1807 angebahnte perſönliche und wirtſchaftliche Befreiung hinaus. Er 
war ſich des Anerhörten einer ſolchen Forderung in Preußen fehr wohl 
bewußt und wandte ſich daher ſehr ausführlich gegen die landläufigen Ein⸗ 


1) Ebd. S. 67. 
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wände, der Bauer habe keinen Sinn für das Allgemeine, ſondern fet ganz 
von den kleinen perſönlichen Intereſſen beherrſcht, er ſei viel zu unwiſſend, 
um in dem ſchwierigen Körper eines modernen Staates mitraten zu können, 
er ſei einſeitig, eigenſinnig, unbiegſam und hänge mehr als gut ſei am Alten. 
Demgegenüber wies Arndt darauf hin, daß in Schweden ſeit Arzeiten eine 
ſolche politiſche Vertretung des Bauernſtandes durch ſich ſelbſt beſtanden und 
fich bewährt habe, daß hier das Bauerntum durchgehend in der Gerichts- 
und Polizeiverwaltung der Gemeinde, in der Vertretung der Landſchaft und 
im Reichstag Sitz und Stimme habe, und daß gerade dadurch der ſchwediſche 
Bauer einen vorbildlichen politiſchen Sinn gewonnen habe. Ein politiſches 
Bauerntum Sei aber nur möglich auf der Grundlage eines freien Bauerntums. 
Solchen poli iſchen Sinn könne man freilich nicht von heute auf morgen ere 
warten, aber wenn er fehle, ſo ſei es gerade die Aufgabe des Staates, ihn zu 
entwickeln, und das könne nur geſchehen durch die politiſche Teilnahme des 
Bauerntums an der ſtaatlichen Verwaltung felbſt. Zur Anterſtützung dieſer 
politiſchen Erziehung des Landvolkes dachte Arndt ſchon damals an regel⸗ 
mäßige ſonntägliche Wehrübungen der waffenfähigen Jünglinge und Männer 
zur Stärkung des Gemeinſinnes und des männlichen Selbſtvertrauens. 

Die eigentliche gegneriſche Front, gegen die ſich die Schrift richtete, trat 
zutage in einer Beilage, die ſich mit der Staatstheorie Adam Müllers und 
ſeiner Geſinnungsgenoſſen auseinanderſetzte. Dieſe Auseinanderſetzung iſt 
auch heute noch intereſſant, weil ſie beſonders ſcharf den tiefen Gegenſatz 


zwiſchen der konſervativen Richtung und der politiſchen Zielſetzung Arndts 


und des hinter ihm ſtehenden Kreiſes der preußiſchen Reformbewegung er- 
kennen läßt, und weil ja die Auffaſſungen Müllers auch in der Gegenwart 
in der ſogenannten „organiſchen“ oder „univerſaliſtiſchen Schule“ von Othmar 
Spann nur wenig verändert weiterwirken und ſo auch in der deutſchen Dis⸗ 
kuſſion der Gegenwart eine unmittelbare Rolle ſpielen. Gemeinſam war Arndt 
mit dieſer Richtung der Gegenſatz gegen die Franzöſiſche Revolution und der 
Sinn für das Organiſche im Leben des Staates. In der Frage aber, wie 
denn dieſe organiſchen Geſetze des Staatslebens beſchaffen ſeien und wie eine 
wahre Politik gemäß dieſer wahren Struktur des Staates ihre Ziele zu 
ſetzen habe, ſchieden ſich die Wege ſo ſtark, daß Arndt in bezug auf ſeine 
Stellung zu Adam Müller ſagen konnte: „Wo die politiſchen Anſichten, die 
hiſtoriſchen Funde, die Antriebe des Herzens und die Grundſätze der Köpfe 
völlig verſchieden ſind, da ſtellt man ſich und das Seine eben nur gegen das 
Fremde hin und läßt andere und die letzte Richterin, die Zeit, das Urteil 
ſprechen“). Für Adam Müller hatte die Kriſis des Staates ihren Arſprung 
in der ſeit der Reformation immer mehr zunehmenden geiſtigen und politiſchen 
Auflöſung der mittelalterlichen Adels- und Prieſterariſtokratie, und als ein- 
zigen Ausweg aus dieſer Kriſis wies er immer wieder auf die Notwendigkeit 
einer Abkehr von dieſen auflöſenden Kräften und eine volle Rückkehr zu dem 
geiſtigen, geſellſchaftlichen und politiſchen Zuſtand des hohen Mittelalters 
hin. Adel und Prieſtertum erſchienen von hier aus als die ewigen Bewahrer 
des Lebens, ohne die kein Staat Dauer gewinnen könne, und zwar beide 
gerade nicht in der Form perſönlicher Werte, ſondern als Inſtitutionen, los- 
gelöſt von dem Wert oder Anwert der jeweiligen Träger. Auch Arndt ſah 


1) Ebd. S. 103. 
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feit früher Sugend die Mächte der Auflöfung, die das mittelalterliche Gefüge 
in zunehmendem Maße zerftörten, aber für ihn war dieſer Vorgang nur Aus- 
Drud einer tiefinneren Notwendigkeit. An feinem Anfang ftand für ihn der 
innere Zuſammenbruch der mittelalterlihen Welt, aus dem alle auflöſenden 
Mächte erft als Tolgeerſcheinungen fih ergaben, und der tiefere Sinn dieſes 
Vorganges war ihm weder die endgültige Auflöſung alles Lebens noch die 
Notwendigkeit einer Rückkehr zu den alten Bindungen, ſondern das Werden 
neuer Formen des volklichen und ſtaatlichen Lebens, für die auch die Ent⸗ 
artungen und Gefahren der auflöſenden Kräfte in der Gegenwart ein letzten 
Endes notwendiger Durchgang waren. Nicht rückwärts, ſondern vorwärts lag 
für ihn das Ziel dieſer Entwicklung, und nicht in den alten, überwundenen 
Herrſchaftsformen ſah er die Bürgen der Zukunft, ſondern in dem neuen 
Werden, das im deutſchen Geiſt aufgebrochen war, und in den ewigen Kräften 
des Volkes, deren Verkörperung das Bauerntum war und deren Unters 
drückung durch eine überſteigerte Ariſtokratie im Mittelalter gerade den Keim 
der Zerſtörung in dieſes Gefüge gebracht hatte. Dem romantiſch verklärten 
Bild eines ritterlichen und prieſterlichen Mittelalters ſtellte er die von ſchwe⸗ 
ren ſozialen Spannungen erfüllte Wirklichkeit und die kraftvolle, volts- 
bewußte Haltung des Bürgertums der deutſchen Städte gegenüber, die bei der 
zunehmenden Anterdrückung des Bauerntums zu Schirmburgen eines freien 
und politiſch kräſtigen Volksſinns fih erhoben hatten, bis auch fie am Aus. 
gang des Mittelalters dem um ſich greifenden Fürſtenſtaat zum Opfer ge⸗ 
fallen waren, und von da an der Staat mehr und mehr, von allen lebendigen 
Volkskräften entleert, zu einer toten Maſchine geworden war. 


Die Schrift von 1810 war einer Aufſaſſung der Geſamtlage entſprungen, 
die den Zuſammenbruch der napoleoniſchen Herrſchaft in Europa von einer 
gewaltigen urſprünglichen Erhebung der Völker erwartet hatte, einer Er⸗ 
hebung, die in Deutſchland bei der feigen, volksverräteriſchen Haltung der 
meiſten Fürſten ſcheinbar nur unter der Führung eines vom Volk ſelbſt 
emporgetragenen Helden denkbar war, der damit das Geſtrüpp der alten 
dynaſtiſchen und ariſtokratiſchen Zwiſchengewalten mit einem Schlage beſeitigt 
und ſo aus dem Volk ſelbſt unmittelbar den wahren, einheitlichen Volksſtaat 
geſchaffen hätte. Das Jahr 1813 brachte zwar die Erhebung des Volkes, 
und ihr hinreißendes Erlebnis in Preußen hat in Arndt für immer den 
Glauben an die unzerſtörte und unzerſtörbare Kraft des deutſchen Volkes 
beſtätigt. Aber er mußte doch bald ſehen, daß die Stunde für eine völlige 
Aufhebung der alten Herrſchaftsgewalten noch nicht gekommen war, ſondern 
daß fie vielmehr, zunächſt zögernd und ungeſchickt, dann nach den entſchei⸗ 
denden Siegen ſicherer und anmaßender als je, die Zügel des Geſchehens 
wieder zu ergreifen wußten und bald die in der Erhebung des Volkes auf⸗ 
gebrochenen Arkräfte und ihre geiſtigen und politiſchen Führer als unbequem 
und gefährlich zu bekämpfen begannen. | 

In dieſen entſcheidungsvollen Jahren gegen Ende des Befreiungskampfes 
1814—15, zu deffen Beginn Arndt mit feinen großen volkstümlichen Flug- 
ſchriften das Volk zur Erhebung und inneren Wandlung aufgerufen hatte, 
drängten ſich mehr und mehr die großen Fragen der künftigen inneren und 
äußeren Geſtaltung des deutſchen Staates in den Vordergrund. Es galt nun, 
das Gewollte zu klaren, politiſch wirkſamen Forderungen zu verdichten und 
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gleichzeitig die Grenzen des den politiſchen Machtverhältniſſen nach Mög- 
lichen nicht zu überſchreiten. Freilich war dieſe Aufgabe damals faſt unlösbar; 
denn noch war kaum vorauszuſehen, wie ſich aus dem Gewirr von Kräften 
und Gegenkräften die Dinge geſtalten würden. Arndt hat trotz dieſer 
Schwierigkeiten immer wieder dieſen Verſuch gewagt. Seiner ganzen Hal- 
tung nach konnte es nicht anders ſein, als daß auch jetzt die Forderung nach 
einer neuen Ordnung und politiſchen Kräftigung des Bauerntums im Mittel» 
punkt feines Wollens ſtand. 

In drei kurz hintereinander folgenden Schriften hat Arndt 1814 und 1815 
dieſe Forderung vertreten, Anfang 1814 in einer Schrift „Aber künftige 
ſtändiſche Verfaſſungen in Teutſchland“), 1815 in der Schrift 
„Aber den Bauernſtand und über ſeine Stellvertretung im 
Staate“) und in einer Abhandlung der von ihm herausgegebenen Zeit- 
ſchrift „Der Wächter“, 2. Band: „Ein Wort über die Pflegung 
und Erhaltung der Forſten und der Bauern, im Sinne einer 
höheren, d. h. menſchlichen Geſetzgebung“, die er dann 1820 noch- 
mals geſondert als ſelbſtändige Schrift mit einem Vorwort herausgab'). 
Die Geſundung des Bauerntums wurde hier als die unerläßliche Voraus- 
ſetzung aufgezeigt, um das deutſche Volk zu einem politiſchen Volk zu machen; 
nicht in jenem oberflächlichen Sinn des Wortes, in dem feit der Franzö⸗— 
ſiſchen Revolution ein politiſches Intereſſe ſich im Leſen von Zeitungen und 
in Kaffeehausdebatten geäußert hatte, ſondern in jenem echten und großen 
Sinn einer politiſchen Tugend, die aus fih heraus Geſetz, Zucht und Ord- 
nung und damit die politiſche Lebensform des Volkes kraftvoll ſchafft und 
trägt. Arndt verhehlte fih nicht, wieweit das deutſche Volk infolge des Mber- 
handnehmens eines bequemen Antertanengeiſtes trotz der Erhebung von 1813 
noch davon entfernt war, und ſah, daß dieſes Ziel nur durch die Begründung 
einer Staatsordnug, die das Volk zur verantwortlichen Mitarbeit heranzog 
und damit zum politiſchen Fühlen und Handeln erzog, erreicht werden konnte. 

In dieſem Sinne forderte er die Vertretung des Volkes in den drei großen, 
damals noch feſt umriſſenen hiſtoriſch gewordenen Ständen des Adels, des 
Bürgertums und des Bauerntums zur Vorbereitung jener „echten Demo- 
kratie“ im antiken Sinne des Wortes, die er ſorgfältig unterſchied von jener 
falſchen Demokratie der Franzöſiſchen Revolution mit ihrer Politiſierung 
der innerlich zuſammenhangloſen Maſſen. In dieſer Richtung auf die Be⸗ 
gründung einer echten Demokratie, d. h. eines Volksſtaates, in dem alles 
„auf das Große und Allgemeine, was man Volk nennt“ bezogen iſt), jab er 
die Entwicklung der großen europäiſchen Völker vorgezeichnet, und auf dieſes 
Ziel hin wünſchte er auch den neu zu ſchaffenden deutſchen Staat geordnet. 

Die Forderungen für das Bauerntum gingen in einer Beziehung ſehr wee 
ſentlich über das Frühere hinaus. Arndt hatte in dieſen Jahren zum erjten- 
mal und gewiß als einer der erſten in Deutſchland ein Gefühl für die großen 
Wandlungen des ſozialen Lebens gewonnen, die von der Franzöſiſchen Re- 


1) Abgedruckt in: Arndts Werke, Auswahl, hrsg. von A. Leffſon und W. Steffens, Band 11. 
2) Berlin 1815, nicht neu gedruckt. 

8) Schleswig 1820, nicht neu gedruckt. 

©) Ober künftige ſtändiſche Verfaſſungen in Teutſchland, a. a. O., S. 106. 
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volution im Gefolge der politifchen und geiſtigen Wandlungen, die fie Hervor- 
gebracht hatte, ausgingen, und die noch viel ſtärker als diefe das ganze Ge- 
füge des alten Ständeſtaates zu ſprengen drohten. Er ſah bereits jetzt, daß 
dieſe Wandlungen ſich nicht auf das ſtädtiſche Gewerbe und die entſtehenden 
Induſtriezentren beſchränkten, ſondern daß auch das Landvolk in feiner Ge- 
finnung und in ſeinen wirtſchaftlichen und fozialen Ordnungen mehr und 
mehr von dieſen auflockernden und ſprengenden Kräften erfaßt wurde. Anter 
dieſen Amſtänden mußte ihm die völlige Freilaſſung des ländlichen Beſitzes 
nicht minder verhängnisvoll erſcheinen als die frühere Gebundenheit. Er ſah, 
daß dieſes neue „Anweſen“, „wo man Land und Häuſer, Güter und Gewerbe 
gleichſam als wäre die ganze Welt ein liederliches Spielhaus dem Würfel- 
ſpiele des Zuſalls preisgibt“, „den größten irdiſchen Schwerpunkt im Staate 
aufhebt“, und daß „es eben durch dieſe ewigen Wechſel dem Menſchen nichts 
Feſtes und Bleibendes zeigt, ihre Liebe und Treue an nichts Feſtes bindet 
und ſie ſelbſt auf dieſe Weiſe leichtfertig und vagabundiſch macht“). Bauern 
und Handwerker, die die Kernkraft eines Volkes am einfältigſten und innigſten 
bewahren, „verlieren alle feſthaltende Gediegenheit und alle ſittliche Haltung, 
wenn man auf dem Lande die Hufen und Höfe des Bauern leicht veräußer- 
lich und wechſlig macht und wenn man durch die Auflöſung der Zünfte und 
die Einführung der belobten allgemeinen Gewerbefreiheit die letzte alte 
Strenge und Zucht der alten Handwerke durchbricht. Man kann einem im 
verblendeten Freiheitsſchwindel hintaumelnden Zeitalter nicht genug ſagen, 
daß nicht alles Freiheit ift, was den Schein und den Namen davon hat“ ). 
Arndt fab die Gefahr einer ſolchen völligen Freilaſſung des bäuerlichen Vee 
ſitzes einmal darin, daß die Bauern dadurch vielfach in die Hände von „Krä⸗ 
mern, Juden und Judengenoſſen“ geraten und der bäuerliche Beſitz den ein- 
geſeſſenen bäuerlichen Familien allmählich ganz entriſſen und zum Speku⸗ 
lationsobjekt von Händlern werden würde. Aber daneben fürchtete er auch die 
Rückwirkungen der ſchon damals ſpürbar beginnenden Vermarktung des 
Lebens auf das Weſen des Bauerntums und warnte vor einer Entwicklung, 
bei der „der Ackerbau ſelbſt endlich wie eine Fabrik angeſehen und betrieben 
wird“ und „alle Handwerker Fabrikanten werden“, als dem ſicheren Anter⸗ 
gang von Volk und Staat ). 

Trotz dieſer drohenden Gefahren ließ ſich Arndt jedoch nicht in ſeinem 
Urteil über die Notwendigkeit einer Aufhebung der Leibeigenſchaft beein- 
fluſſen, ſondern ſah, daß es zwiſchen der alten Gebundenheit von Perſon 
und Beſitz und der völligen Freilaſſung beider einen geſunden Mittelweg zu 
finden galt. Darum forderte er nun, daß die neu zu ſchaffenden Bauernhöfe 
und alle übrigen freien Bauerngüter im Lande zu „Bauernmajoraten“ erklärt 
würden, die immer nur von einem aus der Familie beſeſſen werden und 
unteilbar fein ſollten ). 


1) Ein Wort über die Pflegung und Erhaltung der Forſten und der Bauern. Schleswig 
1820, S. 118. 

2) Ebd. S. 132. 

8) Ebd. S. 147. 

4) Über künftige ſtändiſche Verfaſſungen in Teutſchland, a. a. O., S. 114. 
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„Dieſe Güter wären gleichſam Lehen des Staates; fie gehörten freilich dem Käufer und feinen 
Erben eigentümlich, aber folgende Eigenſchaften und Verpflichtungen hafteten darauf: 

1. Sie gingen für alle künftigen Zeiten zu Bauernrecht. Bauern und Bauergenoſſen könnten 
fie nur befigen und bewohnen, kein Edelmann, kein Kaufmann, kein Handwerker, kein 
Fabrikant; auch könnte kein Pächter oder Zinsgeber darauf wohnen noch gehalten werden, 
ſondern der Eigner müßte ſelbſt darauf figen, oder ſonſt, wenn er ein anderes Geſchäft 
ergreifen wollte, fle an feine Verwandten oder an Bauergenoſſen überlaſſen. 

2. In der Nachfolge gingen die Söhne den Töchtern vor... Ein einziger Sohn ware 
immer der Erbe, unter mehreren Söhnen beſtimmte das Los über die Nachfolge. Hinter⸗ 
ließe der Lehnbauer nur Töchter, loſten diefe ebenfalls.“ Die Abfindung an die Geſchwiſter 
und Miterben ſollte auf insgeſamt ein Sechſtel des Grundſtückwertes beſchränkt bleiben. 
Nur die bewegliche Habe außer dem geſetzlich beſtimmten notwendigen Gerät und Vieh 
wäre unter alle gleich zu teilen. Unmündige Geſchwiſter ſollten von den Erben des Hofes 
bis zu ihrem 18. Jahr verpflegt und erzogen werden, Mütter und Großmütter bis zu ihrem 
Tode ehrlich zu erhalten und zu verpflegen ſein 1). 


Die Begründung, die Arndt für ein ſolches Erbhofgeſetz, wie wir es heute 
nennen, gab, faßte noch einmal ſeine Auffaſſung von Weſen und Bedeutung 
des Bauernſtandes in Volk und Staat zuſammen: „Die Erde und die Gee 
ſchäfte, welche ſich zunächſt und unmittelbar auf ihren Anbau beziehen, ſind 
das Ruhende und Bleibende im Staate, das Bild des Feſten und Ewigen; 
ſie ſind dem Wandelbaren und Anruhigen entgegengeſetzt, was das Leben 
der Städte und der ſtädtiſchen Gewerbe iſt. An dem feſten und ſichern Beſitz 
des Bodens durch lange Geſchlechter von dem Arahn bis zum letzten Enkel 
hinab befeſtigt ſich die Sitte, das Geſetz, die Ehre, die Treue, die Liebe: der 
Bauer iſt des Vaterlandes erſter Sohn; wann er ein Knecht wird, wann 
fein Herz kalt und fein Arm ſchlaff wird für das Vaterland, dann ift es wahr⸗ 
haftig untergegangen. Wer alſo ein feſtes und glorreiches Vaterland will, 
der macht feſten Beſitz und feſte Bauern. Die Erde muß nicht wie eine 
Kolonialware aus einer Hand in die andere gehen, des Landmanns Haus 
muß kein Taubenſchlag ſein, woraus mit leichtfertigem Herzen aus⸗ und ein⸗ 
geflogen wird. Wo das iſt, da ſtirbt Sitte, Ehre und Treue, da ſtirbt zuletzt 
das Vaterland“). 

Arndt ſah voraus, daß gegen die Forderungen Stimmen der Entrüſtung 
ſich erheben würden, die darin „Anfreiheit“ und „Grauſamkeit“ ſehen würden 
und aus einem „einzelnen Familiengefühl“ heraus es für unrecht halten 
würden, daß der hinterlaſſene Beſitz nicht gleichmäßig unter alle Kinder ver- 
teilt werden ſollte. Demgegenüber wies er darauf hin, daß der Staat „aus 
einem allgemeinen Familiengefühl“ handeln müſſe, „er hat Millionen Kinder, 
er hat ſie nicht bloß heut und morgen, oder 30 und 40 Jahre, ſondern auf 
30 und 40 Jahrhunderte muß er ſeine Rechnung machen, ja, auf alle Zeiten 
ohne Grenze und Ziel“. Der Staat müſſe gegenüber ſolchen Stimmen immer 
wieder darauf hinweiſen, daß er aus einem höheren Rechte und einer höheren 
Pflicht handle und das beſſern müſſe, was die Menſchen durch „unzeitige 
Torheit“ und „törichte Liebe“ zu ihrer eigenen Zerſtörung tun wollten, indem 
fie aus feſten Bauern Bettler und Vagabunden machen“). 


Auch die adligen Majorate ſollten nicht ganz aufgehoben werden, wie er 
1) Ein Wort über die Pflegung und Erhaltung der Forſten und der Bauern, a. a. O., S. 139. 


2) Über künftige ſtändiſche Verfaſſungen in Teutſchland, a. a. O., S. 115. 
3) Ein Wort über die Pflegung und Erhaltung der Forſten und der Bauern. S. 141 ff. 
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1810 gefordert hatte, ſondern die eingeſeſſenen adligen Majoratsfamilien 
ſollten in dieſem Beſitz beſtätigt werden. Aufhören ſollte dagegen der Adel 
all der Familien und Familienglieder, die nicht im Beſitze eines ſolchen Erb- 
gutes wären, das ihnen ein unabhängiges und einem adligen Daſein angemeſſe⸗ 
nes Leben gewährleiſte. Sie alle ſollten ebenſo wie — nach engliſchem Vorbild 
— die jüngeren Kinder, die nicht Majoratserben ſein konnten, den Adelstitel 
verlieren und in das Volk zurückkehren. Der beſtehende Adel ſollte in ein 
„Goldenes Buch“ aufgenommen werden, in das beim Ausſterben eines 
adligen Geſchlechtes auch würdige neue Geſchlechter aus dem Volk aufge⸗ 
nommen werden ſollten!). Auf diefe Weiſe wollte Arndt die Entſtehung eines 
dem Anſehen des Adels und ſeiner eigentlichen Stellung in Volk und Staat 
höchſt abträglichen adligen Proletariertums verhindern und die ſtarren 
Schranken, die jetzt den Volkskörper zu ſpalten drohten, zugunſten eines 
organiſchen Aberganges zwiſchen Bauerntum und Adel überwunden wiſſen. 
Als Mindeſtmaß für den Anteil, den das Bauernland an der Geſamtheit 
des Grundbefitzes haben müſſe, nannte Arndt 1815 dreiviertel oder wenigſtens 
zweidrittel. Von dem Reſt folte die Hälfte auf den Majoratsadel entfallen, 
die andere Hälfte frei käuflich für jeden fein’). 

In den folgenden Jahren nach dem Abſchluß des Wiener Kongreſſes, der 
dieſe großzügigen und zukunftsreichen Gedanken Arndts in bezug auf die 
innere und äußere Geſtaltung Deutſchlands fo ſchwer enttäuſcht hatte, ver- 
ſuchte Arndt zunächſt noch einmal, wenigſtens in ſeiner engeren Heimat eine 
Beſſerung der Lage des Bauernſtandes zu erreichen. Vorpommern und Rügen 
waren 1815 an Preußen gefallen. Arndt hatte dieſe Wendung in jeder Hin⸗ 
ſicht begrüßt und unterſtützt und mußte es als ſeine Pflicht anſehen, durch 
eine klare Darlegung der bäuerlichen Verhältniſſe und ihrer in mancher 
Hinſicht verhängnisvollen Entwicklung unter dem Einfluß der nur teilweiſe 
zur Durchführung gekommenen ſchwediſchen Geſetze und der franzöſiſchen 
Beſetzung die Vorausſetzungen für ein richtiges politiſches Handeln aufzeigen 
u helfen. So ſchrieb er ſeine „Geſchichte der Veränderung der 

äuerlichen und herrſchaftlichen Verhältniſſe in dem 
vormaligen ſchwediſchen Pommern und Rügen vom Jahre 
1806 bis zum Jahre 1816“) als Anhang zu der Geſchichte der Leib- 
eigenſchaft“ von 1802. Er zeigte darin, daß an ſich die nach ſchwediſchem 
Vorbild begonnenen Maßnahmen, eine bäuerliche Siedlungspolitik, die Auf- 
hebung der Leibeigenſchaft und der Patrimonialgerichte und die Beteiligung 
der Bauern an der politiſchen Vertretung des Landes, durchaus richtig und 
durchführbar geweſen ſeien, wenn auch der Krieg mit Frankreich und dann 
die Abtretung an Preußen die volle Verwirklichung dieſer Maßnahmen ver⸗ 
hindert hatten. Am ſo bedenklicher beurteilte er die nach dem Sturz des ſchwe⸗ 
diſchen Königs erlaſſenen neuen Patente, die faſt auf eine Wiedereinführung 
der Leibeigenſchaft hinausliefen. In dieſen Verordnungen war der Dienft- 


1) Über künftige ſtändiſche Verfaſſungen in Teutſchland, a. a. O., S. 108-112, und „Ein 
Wort über die Pflegung und Erhaltung der Forſten und der Bauern“, a. a. O., S. 143. 

2) Über den Bauerſtand und über feine Stellvertretung im Staate. Blu. 1815, S. 36 f.; 
Ein Wort über die Pflegung und Erhaltung der Forſten und der Bauern, a. a. O., Einleitung 
von 1820, S. 10 f. Hier wird die Forderung wieder auf zweidrittel bis einhalb herabgeſetzt. 

5) Bln. 1817. 


664 Paul Hermann Ruth 


zwang der Kinder von Katenleuten außerordentlich verſchärft, und u. a. auch 
der Zwang zum Dienen bei fremden Herren fern von dem elterlichen Haufe 
vorgeſehen. Der Grundherr konnte den Grundzins weſentlich erhöhen und 
nach wie vor die auf ſeinem Gut eingeſeſſenen Katenleute austreiben, auch 
wenn ihnen das Haus eigentümlich gehörte. Arndt trat auch an dieſer Stelle 
den Einwänden gegen eine Befreiung des Bauernſtandes entgegen und zeigte, 
daß die angeblich durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft herbeigeführte 
Entſittlichung der dienenden Klaſſe in Wirklichkeit viel tiefere Arſachen habe, 
nämlich gerade den Mangel an einem feſten, freien Beſitz. 

Schon vor der Abfaſſung dieſer neuen Schrift zugunſten der Bauern, noch 
während ſeines Aufenthaltes in Köln im Herbſt und Winter 1815/16, hatte 
Arndt erfahren müſſen, daß eine einflußreiche Gruppe von perſönlichen 
Gegnern aus dem Lager der Reaktion ihn in der öffentlichen Meinung und 
bei der preußiſchen Regierung als gefährlichen Demagogen zu verdächtigen 
ſuchte. Als die Hauptbeteiligten daran nennt er in ſeinen Lebenserinnerungen 
den Geheimen Rat Schmalz und den Geheimen Staatsrat von Bülow, einen 
Vetter des Staatskanzlers Fürſten Hardenberg. Die preußiſche Regierung 
ließ ſich jedoch dadurch zunächſt nicht beeinfluſſen, ſondern erfüllte den 
Wunſch Arndts, einen Lehrſtuhl für Geſchichte an der 1818 neueröffneten 
preußiſchen Rheinuniverſität in Bonn zu erhalten, wo er den geiſtigen 
Grenzkampf Preußens gegen die andringenden franzöſiſchen Kräfte als die 
wichtigſte Vorausſetzung für die Begründung der deutſchen Einheit führen 
zu helfen gedachte. Aber noch im gleichen Jahre wurde es offenbar, wie ſtark 
die Wege des neuen preußiſchen Regierungskurſes und des alten Vorkämpfers 
des deutſchen Volksgedankens auseinander gingen. Der 1818 abgeſchloſſene 
4. Teil des „Geiſt der Zeit“ wies mutig und ſchonungslos die verhängnis⸗ 
vollen Gefahren auf, die das Weiterſchreiten auf dem Wege der Reaktion 
für Preußen ſelbſt und das ganze Deutſchland notwendig heraufbeſchwören 
müſſe. Das gab den Intrigen gegen Arndt neue Nahrung. Bald erreichte 
ihn ein königlicher Verweis, im Herbſt 1820 die Mitteilung feiner Still- 
legung im Lehramt. And dann folgte jene ſchmachvolle, zermürbende Anter⸗ 
ſuchung gegen den Mann, der wie kaum einer ſeiner Zeit nur dem einen 
Gedanken des deutſchen Vaterlandes gelebt hatte und um dieſes deutſchen 
Zieles willen als geborener Nichtpreuße ſich mit ganzem Herzen an Preußen 
angeſchloſſen hatte. Sie fand ſtatt vor dem Mainzer Tribunal jener kleinen 
und mittleren deutſchen Dynaſten, die er wegen ihrer undeutſchen Haltung 
im Befreiungskampf leidenſchaftlich bekämpft und ſich zu erbitterten Gegnern 
gemacht hatte. Dieſe Handlungsweiſe der verantwortlichen Regierungsſtellen 
in Preußen wird immer ein Schandfleck der preußiſchen Geſchichte bleiben. 
Schändlich war auch die ganze Art der Durchführung des Prozeſſes, das 
qualvolle Ausgefragtwerden durch ſubalterne Beamte und das endliche Ber- 
ſchleppen des Ganzen, ohne daß es zu einem Freiſpruch gekommen wäre. Erſt 
nach dem Regierungswechſel 1840 verſuchte der neue König, Friedrich Wil- 
helm IV., das geſchehene Anrecht durch eine ehrenvolle Wiedereinſetzung in 
das Lehramt gutzumachen. Die gerade in dieſen Jahrzehnten des beginnenden 
19. Jahrhunderts ſo wichtige Wirkſamkeit Arndts, der wie nur wenige ſeiner 
Zeit die politiſchen und ſozialen Kräfte des damaligen Geſchehens erkannt 
hatte, wurde durch die zwanzigjährige Stillegung im Amt nahezu ganz aus- 
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geſchaltet. In feinen politifchen Grundauffaſſungen freilich und in feiner 
ganzen Lebens- und Weltanſchauung konnte ihn dieſes Anglück nicht wankend 
machen. Er behielt nach wie vor den Glauben an die Volkwerdung der 
Deutſchen und die beſondere Sendung Preußens für dieſes Ziel, und auch 
ſeine Anſchauungen über die Notwendigkeit einer durchgreifenden Reform der 
Bauernpolitik blieben unverändert. In dieſem Sinne hatte er 1820 die im 
„Wächter“ erſchienene Abhandlung „Aber die Pflegung und Erhal- 
tung der Forſten und der Bauern“ als ſelbſtändiges Werk nochmals 
ab Abdruck gebracht und fich in einer längeren Einleitung offen mit den 

ngriffen auseinandergeſetzt, die gegen ihn als „geſchworenen Feind alles 
Adels und aller Fürſten“ erhoben worden waren. Er warnte nochmals vor 
dem Verſuch, die Entwicklung aufhalten oder gar zurückdrängen zu wollen, 
und trat gegenüber allem Geheimen und Dunklen ein für das Recht der 
Jugend und des hellen Lichts. Und ebenſo nahm er 1840 in die „Erinne- 
rungen aus dem äußeren Leben“ den Hauptteil dieſer Schrift über die 
Bauern nochmals auf und unterſtrich die damaligen Forderungen als immer 
noch unerfüllt und faſt noch dringender als einſt in den Jahren des Be- 
freiungskampfes. 

Andererſeits erfüllte ihn das Aberhandnehmen der Induſtrieentwicklung und 
das Zunehmen des Proletariats, das allmählich auch in Deutſchland in ihrem 
Gefolge entſtand, mit zunehmender Sorge. Er hatte ſchon 1815 in jenem 
Aufſatz über die Forſten und Bauern ausgeſprochen, daß es auch eine obere 
Grenze in dem Bemühen des Menſchen um die Nutzung und Dienftbar- 
machung der Natur gäbe, daß die Erde, die freundliche, ſchöne und fruchtbare 
Mutter, durch ein Abermaß menſchlicher Tätigkeit auch zerſtört werden 
könne und dann ihrerſeits zerftörend auf den Menſchen zurückwirken müſſe. 
Darum traf er leidenſchaftlich ein für die Bewahrung des Waldes in Deutſch⸗ 
land, der in den letzten zwanzig und dreißig Jahren durch das verantwor⸗ 
tungsloſe und von keiner ſtaatlichen Schranke gezügelte Noden und Sugeld- 
machen der privaten Beſitzer ſchon allzu ſtark gelichtet worden ſei. Er erkannte 
darin jenen Angeiſt der „Mehrmacherei“, der unbedenklich das Erbe der Ber- 
gangenheit und das in die Zukunft Dauernde verſchleudert, um die kurze 
Spanne des eigenen Lebens ganz auszukoſten. Er trat damit als einer der 
erſten jenem waldzerſtörenden Beginnen entgegen, das die revolutionäre Gee 
wegung von 1789 und ihre ſpäteren Wellen im 19. Jahrhundert bis in die 
deutſche Nachkriegszeit hinein mit ſich gebracht haben, und das dann nach 
ihm Wilhelm Heinrich Riehl ebenſo ſcharf gegeißelt hat. Der Wald war für 
Arndt mehr als ein materieller Beſitz. Er galt ihm als Bewahrer des ſeeli⸗ 
ſchen Lebens im Volk, als ewiges Wahrzeichen germaniſch⸗deutſchen Lebens- 
raumes. Darum legt, wer ihn fällt, die Axt ans Volk. „Der Himmel 
wendet auch ſeine geiſtigen Augen von ſolchem Lande und läßt den Menſchen 
in der traurigen Einförmigkeit und Einerleiheit der Natur, die er verdorben und 
verhäßlicht hat, erſtarren und verſtocken“). Darum forderte er eine ſtaatliche 
deutſche Waldordnung, die dieſem verantwortungsloſen Vernichten Einhalt 
gebieten ſollte. 

Arndt ſah die großen ſozialen Gefahren, die den Volkskörper durch das 
Anwachſen der Induſtrie und der großſtädtiſchen Maſſen bedrohten, und trat 


1) Ebd. S. 60. 
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im Hinblick auf fie immer wieder für die Schaffung ftaatlicher Ordnungen und 
gegen den Wahn der „Liberalen“ ein, die in der ungehemmten Freilaſſung 
aller Kräfte das Heil der Zukunft ſehen wollten. Er erkannte die drohende 
Gefahr, daß auf dieſe Weiſe nicht nur um die Fabrikzentren herum der jetzt 
ſchon ſichtbare „Pöbel“ mehr und mehr zunähme, ſondern daß die allgemeine 
Freilaſſung in der Agrarpolitik auch auf dem Lande das „Volk“ nach und 
nach zu einem „Landpöbel“ zerſetzen könnte, wie es in Irland ſchon mehr 
und mehr geſchehen feit). Er warnte vor jener ungehemmten Entfaltung des 
Kapitalismus, die bald dazu führen werde, daß „nur noch einzelne ungeheuer 
hohe und glänzende Gipfel und das Abrige Lachen und Sümpfe, unendlicher 
Reichtum, unendliche Armut aller, immer mehr London und Peking an den 
Enden, nichts in der Mitte“ fein werde. „Der entſetzliche gefährliche Reidy- 
tum, der ſich bei dem außerordentlichen Schwunge der neuen Erfindungen 
und Entdeckungen an einzelnen Stellen und in einzelnen Händen häuft, wird 
uns ſchier alles Glück und alle Tugend verſchlingen; es wird kein kleiner und 
mittlerer Mann ſelbſtändigen Glückes bleiben, dem du ein männliches, ſtarkes 
Gefühl in die Bruſt blaſen, aus dem du einen waidlichen deutſchen Kerl 
machen könnteſt; ein großes China wird es werden, große reiche Beſitzer und 
das übrige Volk ſchwächliches, dienſtbares, herzloſes, liebloſes Geſindel: 
Tagelöhner und Fabrikanten, und nichts weiter“). And nochmals erhob er 
1843 als getreuer Wächter feines Volkes feine Stimme für die Bauern: 
„Macht Geſetze, die inmitten ſo ungeheurer Weltbewegungen euch einen 
freien tüchtigen Bauernſtand ſichern, die einen feſten Volkskern pflegen und 
erhalten; ſorgt, daß freie Leute mit mittelmäßiger Wohlhabigkeit auf dem 
Lande in den natürlichſten, edelſten Arbeiten ferner noch beſtehen, daß die 
mächtigen Säulen ſtehen bleiben, woran die Waffenrüſtung des Vaterlandes 
am ſicherſten aufgehängt werden kann; hemmt die unendliche Teilbarkeit der 
Güter, welche das Land mit Bettlern bevölkern und allen Beſitz in die Hände 
der Reichen hinüberſpielen wird. Hier iſt der große Punkt, hier liegt das 
große Wohl und Wehe, nicht ſo in den Fabriken und Gewerben und dem 
Handel eines Landes. Mögen namentlich Fabriken ſtehen oder untergehen, 
wenn dieſes erſte adamiſche Gewerbe nur in leidlicher Verſtändigkeit gehegt 
und gepflegt wird!“) 

Arndts Warnungen und Mahnungen blieben zu ſeiner Zeit ungehört. Bei 
der Durchführung der preußiſchen Bauernbefreiung wurde der urſprünglich 
von Stein vorgeſehene Bauernſchutz preisgegeben und die Aberführung eines 
Teiles des bäuerlichen Beſitzes in freies Eigentum mit der Herabdrückung 
des anderen Teiles zu Tagelöhnern erkauft. Die politiſche Erweckung und 
Erziehung des Bauerntums blieben völlig außer Betracht. So geſchwächt, wurde 
das deutſche Bauerntum in jene 1918 vollendete Aberwucherung durch das 
liberale und kapitaliſtiſche Wirtſchaftsfyſtem der induſtriellen Geſellſchaft 
hineingeriſſen, die es an den Rand der Zerſtörung gebracht hat. Aber gerade 
in dieſer Lebenskriſis des deutſchen Bauerntums zeigte fih die tiefe Wahr⸗ 
heit der Auffaſſungen Arndts: der Tod des Bauerntums drohte den Unter- 
gang von Volk und Staat unmittelbar nach ſich zu ziehen. In der allgemeinen 


1) Erinnerungen aus dem äußeren Leben. Arndts Werke, Auswahl. a. a. O., Band 2, S. 235. 
2) Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte. 2. Aufl. Lpg. 1844, S. 427. 
5) Ebd. S. 428. 
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geiftigen und politiſchen Kriſis des Weimarer Staates trat der trotz allem 
noch immer unzerſtörte Kern des deutſchen Bauerntums als politiſcher Wider- 
ſtandswille hervor, und das deutſche Landvolk bot dem Führer der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung bei ſeinem Kampf um Deutſchland jene unver⸗ 
brauchte Kraft der Leiber und Herzen, die die junge Bewegung zum Siege 
geführt hat. So ſind heute, in letzter Stunde, endlich die Wege für die großen 
agrarpolitiſchen Maßnahmen frei geworden, die der getreue Wächter ſeines 
Volkes einſt vor mehr als einem Jahrhundert aus dem Wiſſen um die 
dauernden Lebensgeſetze des Volkes gefordert hatte. Möge das deutſche 
Bauerntum die Bedeutung dieſes ſeines erſten großen politiſchen Sieges 
in der deutſchen Geſchichte klar erkennen und ſich wieder ganz zu den ewigen 
Ordnungen bäuerlichen Weſens und Lebens zurückfinden. 


Hans Merkel: 


Der Reichsnährſtand und feine Marktoroͤnung 


Wirtſchaftliche Selbſtverwaltung unter ftändifcher Führung und 
ſtaatlicher Aufſicht 


1 


Das Reichsnährſtandsgeſetz vom 13. September 1933 bildet die Grundlage 
der bäuerlichen Selbſtverwaltung (§ 1) und der bäuerlichen Marktordnung 
(SS 2, 3). Die Vierte Verordnung über den vorläufigen Aufbau des Reihs- 
nährſtands vom 4. Februar 1935 fügt, entſprechend den von Stabsamtsführer 
Dr. Reiſchle in ſeinem Goslarer Vortrag (ſiehe „Archiv des Reichsnähr⸗ 
ſtandes, Band II 1934) gegebenen Richtlinien, die Marktordnung in den 
Geſamtaufbau des Reichsnährſtands ein und ſtellt fo den großen Zuſammen⸗ 
klang zwiſchen Selbſtverwaltung und Marktordnung des Reichsnährſtands her. 

1. Die Marktordnung hatte ſich eine Neihe von Formen je nach der 
Eigentümlichkeit des betreffenden Wirtſchaftsgebietes geſchaffen. 

a) Für die Lenkung der großen landwirtſchaftlichen Abſatzſtröme (Milch, 
Getreide, Fleiſch, Eier, Zucker) wurden auf Grund des § 3 des Nährſtands⸗ 
geſetzes große Zuſammenſchlüſſe gebildet, in denen alle am Marktgeſchehen 
beteiligten Wirtſchaftsgruppen (Erzeuger, Verarbeiter, Verteiler) in foge- 
nannten Marktverbänden (mehrſtufigen Zuſammenſchlüſſen) zuſam⸗ 
mengefaßt wurden. 

b) Beſtimmte Verarbeitungs- und Verwertungsinduſtrien wurden auf 
Grund des § 3 des Nährſtandsgeſetzes zu Zwangskartellen (ein- 
ſtufigen Zuſammenſchlüſſen) zuſammengefaßt, gleichſam als Vorſtufe einer 
künftigen umfaſſenden Marktordnung (Margarine und Kunſtſpeiſefett⸗ 
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induftrie, Obft- und Gemüfeverwertungsinduſtrie, Stärkeinduſtrie, Fiſch⸗ 
induſtrie, Kartoffelflockenherſteller). . 

c) Andere Wirtſchaftsgebiete, bei denen es fih in erſter Linie um den 
Abſatz landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe handelte, vie einer Weiterverarbeitung 
nicht unterliegen, wurden auf Grund des § 2 des Nährſtandsgeſetzes durch 
Beauftragte geordnet (z. B. Obſt und Gemüſe, Kartoffeln, Hopfen). 

2. Nach einem Jahr organiſatoriſcher Tätigkeit waren die Grundgebiete 
der Ernährungswirtſchaft irgendwie in das Syſtem der Marktordnung ein- 
bezogen. Nunmehr mußte ein Weg gefunden werden, die einzelnen Markt⸗ 
organiſationen in den Geſamtaufbau des Reichsnährſtands einzufügen. Denn 
rein formal betrachtet, waren die Zuſammenſchlüſſe ſelbſtändige Körper⸗ 
ſchaften, die nur der Staatsaufſicht des Reichsernährungsminiſteriums 
unterſtanden. 

Wenn nun die Marktordnung in den Reichsnährſtand eingegliedert wurde, 
ſo hätte man allenfalls auf den Gedanken kommen können, die einzelnen 
Marktverbände aufzuheben und ihre Aufgaben durch Beauftragte oder An⸗ 
geſtellte des Reichsnährſtands durchzuführen. Gegen eine Aufhebung der 
Marktverbände ſprachen aber gewichtige Gründe. 


a) Wird die Wirtſchaft als lebendiger Organismus angeſehen, nämlich 
als wirtſchaftliche Lebensäußerung der einem Volksganzen angehörigen 
Menſchen, ſo bedarf ſie auch einer Lebensform, einer Organiſation, die 
die wirtſchaftliche Einzeltätigkeit in Einklang bringt mit den Aufgaben und 
Zielen des Ganzen. Da die Wirtſchaft ſich aber wieder in einzelne große 
Wirtſchaftsgebiete gliedert, bedürfen auch diefe Gliederungen einer Organi- 
ſation. Dieſe muß ſo beſchaffen ſein, daß ſie einerſeits das ihr zukommende 
Eigenleben beſitzt, andererſeits ſich aber wieder in das größere Ganze einordnet. 

Die Ernährungswirtſchaft zerfällt in die großen Gliederungen der Getreide- 
wirtſchaft, Milchwirtſchaft uſw. Als Teilorganismen des größeren Or- 
ganismus Ernährungswirtſchaft müſſen auch dieſe Wirtſchaftsgebiete die 
ihnen zukommenden Organiſationsformen beſitzen, damit ſie hierdurch die 
Möglichkeit erhalten, ihren Aufgaben der Brotverſorgung, Milchverſorgung 
uſw. gerecht zu werden. Eine Geſamtorganiſation ohne Teilorganiſation, ein 
Geſamtkörper ohne Gliederungen würde zerfließen oder erſtarren, je nachdem, 
ob er das Schwergewicht auf die Außenarbeit oder in die zentrale Tätigkeit 
verlegt. Ziel der Entwicklung ſind aber lebensvolle Organiſationen, die eine 
harmoniſche Verteilung der Aufgabengebiete und den notwendigen Zuſammen⸗ 
klang zwiſchen Außenarbeit und zentraler Lenkung herſtellen. 

b) Innerhalb einer nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsordnung beſteht die 
Aufgabe einer Organiſation in der Erreichung des Sozialismus. 
Innerhalb dieſer Wirtſchaftsordnung.) Sozialismus beſteht nicht in einer 
Sozialiſierung aller Beſitzverhältniſſe, fondern in einer gemeinſamen Biel- 
ſetzung für das Handeln aller im Dienſt des Ganzen. Eine Verwirklichung 
dieſes gemeinſamen Handelns iſt aber nur durch Gemeinſchaftsbildung mög⸗ 
lich. Soll daher auf einzelnen Wirtſchaftsgebieten fih das gemeinſame Handeln 
im Dienſt des Ganzen verwirklichen, ſo müſſen Wirtſchaftsgemeinſchaften in 
Form von Pflichtverbänden gebildet werden. Denn dem gemeinſamen 
Handeln ſteht immer der Einzelegoismus entgegen, wenn das Ziel dieſes 

Handelns dem Einzelintereſſe zuwiderläuft. Der ſozialiſtiſch denkende Menſch 
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fühlt fih dem Volksganzen verbunden und beſtimmt fein Handeln aus der 
Erkenntnis der hieraus erwachſenden Pflichten. Er wird alſo aus innerer 
Verpflichtung, aus innerer Bindung Sozialiſt. Der Menſch dagegen, der 
zunächſt an ſich denkt, iſt nicht immer geſonnen, Pflichten freiwillig zu über⸗ 
nehmen, die ſeinem Einzelintereſſe abträglich ſein können. Hier müſſen die 
zum Wohl des Ganzen notwendigen Pflichten nötigenfalls durch eine über⸗ 
geordnete Gewalt durchgeſetzt werden können. In dem Maß, als die in dem 
Pflichtverband zuſammengefaßten Mitglieder fih zum ſozialiſtiſchen Handeln 
erziehen, in dem Maß wird die Erzwingung von Pflichten gegenſtandslos 
und das Handeln trägt den Charakter ſelbſtverſtändlicher Pflichterfüllung. 

c) Ziel einer harmoniſchen Wirtſchaftsordnung ift die Sue 
ſammenarbeit aller beteiligten Gruppen, die innerhalb eines Wirtſchaftskreis⸗ 
laufes zuſammengehören. Solange die Gruppen ihren Gruppenegois mus 
vertreten, zerfallen ſie in Intereſſentenverbände und Intereſſentenhaufen. 
Dieſe Neigung beſteht überall dort, wo das Gruppenintereſſe eines Wirt⸗ 
ſchaftszweiges ſich durch das Gruppenintereſſe anderer Zweige benachteiligt 
oder bedroht fühlt. Der Gruppenegoismus muß daher notwendigerweiſe zum 
Wirtſchaftskampf führen. Innerhalb einer organiſchen Wirtſchaſtsordnung 
müſſen Organiſationsſormen gefunden werden, die dieſen Gruppenegoismus 
ausſchalten und die den Gruppen innewohnende Kraft dem Ganzen dienſtbar 
machen. Dieſe Organiſationsform iſt der Marktverband, in dem alle an einem 
Wirtſchaftskreislauf beteiligten Wirtſchaftsgruppen zu einem Geſamt⸗ 
verband zuſammengefaßt ſind. Innerhalb dieſes Geſamtverbandes müſſen 
ſie verſuchen, ihre Intereſſengegenſätze auszugleichen und ſich in Zuſammen⸗ 
arbeit zum Wohl des größeren Ganzen zu beraten und zu entſcheiden. Nur 
dann, wenn dieſes Ziel der Zuſammenarbeit nicht erreicht wird, muß eine 
unabhängige Stelle, der Vorſitzende des Verbandes, eine Entſcheidung fällen. 
Wie der Marktverband in feiner Eigenſchaft als Pflichtverband den Cingel- 
egoismus überwinden läßt, jo läßt er als Geſamtverband den Gruppen- 
egoismus befiegen. - 

d) Die Marktordnung des Reichsnährſtands hat in ihren Zuſammen⸗ 
ſchlüſſen Rechtsformen gefunden, die dieſen Forderungen entſprechen. Inner⸗ 
halb der geſamten Markt- und Wirtſchaftsordnung muß aber auch der 
national ſozialiſtiſche Geſichtspunkt zum Durchbruch kommen. Der 
Marxismus ſah zu wenig den Sozialismus als ethiſche Zielſetzung des 
Handelns und ſprach zu viel von Sozialiſierung. Er überſah aber auch den 
Lebensraum des Volkes und war daher international. Eine nationalſozia⸗ 
liſtiſche Wirtſchaftsordnung betrachtet aber die Bedarſsdeckung aus heimiſcher 
Scholle, die Arbeit an ihr und die Höchſtleiſtung in Erfüllung dieſer Arbeit 
als Ziel. Dieſen Forderungen muß nicht nur die Erzeugung, ſondern auch 
der Abſatz und der Güterumſchlag entſprechen. Dies hat eine neue Einſtellung 
zu den Fragen der Einfuhr, der Inveſtierung von Kapital und der Ver⸗ 
einigung des geſamten Markts zur Folge. Auch diefe Fragen können befrie- 
digend und ausgleichend nur im Wege der Selbſtverwaltung durch ſolche 
Wirtſchaftskörper gelöſt werden. 

e) Solche Wirtſchaftskörper treten ihren Angehörigen mit öffentlicher 
Gewalt gegenüber. Sie ſind daher anerkanntermaßen öffentliche Selbſtver⸗ 
waltungskörper. Auf ſtaatlich politiſchem Gebiet haben ſie ſich in Geſtalt der 
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Gemeinden und anderer Körperſchaften gebildet, auf wirtſchaftlichem Gebiet 
finden ſich ſolche Anſätze in den Nährſtandszuſammenſchlüſſen. Dieſen Ver⸗ 
bänden iſt ein großes Maß öffentlicher Gewalt verliehen. Es muß daher die 
Gewähr dafür geboten fein, daß die Arbeit und die Macht der Zuſammen⸗ 
ſchlüſſe in den Dienſt des größeren Ganzen, alſo des Standes, des Staates 
und des Volksganzen geſtellt wird. Hierüber wacht der Stand und der Staat 
mit den ihnen zur Verfügung ſtehenden Mitteln, in Ausübung von Auſſichts⸗, 
Mitwirkungs- und Eingriffsrechten. Der Stand übernimmt und beeinflußt 
die Führung der Zuſammenſchlüſſe, er wacht über ein geſundes Eigenleben 
der Verbände, das ihnen die umfaſſende Erfüllung ihrer Aufgaben erſt 
ermöglicht, während der Staat im Regelfall nur dort eingreift, wo die 
Geſamtwirtſchaft oder das Gemeinwohl als gefährdet oder nicht gebührend 
berückſichtigt erſcheint. 

So ergibt ſich das Bild von ſtändiſch geführten und geleiteten, ſtaatlich 
überwachten wirtſchaftlichen Selbſtverwaltungskörperſchaften, deren Aufgabe 
es iſt, das geſamtwirtſchaftliche Ziel mit dem berechtigten Einzelſtreben der 
beteiligten Betriebe in Einklang zu bringen. 


II 


1. All dieſen Grundgedanken entſprach es, wenn die Marktverbände als 
Selbſtverwaltungskörperſchaften belaſſen wurden. 

Die Vierte Verordnung über den vorläufigen Aufbau des Reichsnährſtands 
regelt nun zunächſt ihre Zugehörigkeit zum Neichsnährſtand. Der Reihs- 
nährſtand, der ſelbſt eine Selbſtverwaltungskörperſchaft des öffentlichen Rechts 
iſt, umfaßt nunmehr auch die auf Grund des § 3 des Reichsnährſtandsgeſetzes 
gebildeten Zuſammenſchlüſſe, begreift alſo auch ſeinerſeits wieder öffentliche 
Körperſchaften in ſich. Aus dieſer Mitgliedſchaft zum Reichsnährſtand ergibt 
ſich eine Reihe von Folgerungen. Die Zuſammenſchlüſſe unterſtehen einer⸗ 
ſeits der Aufſichtsgewalt des Neichsnährſtands, andererſeits können fie auch 
zu Beiträgen herangezogen werden. 

2. Die Aufſichtspflicht des Reichsnährſtands umfaßt verſchiedene Befugniſſe: 

a) Der Reichsnährſtand hat darüber zu wachen, daß die Zuſammenſchlüſſe 
bei ihren Anordnungen und Maßnahmen die Vorſchriften der Geſetze und 
der Satzung befolgen. Hierzu gehört insbeſondere, daß die Organe der Sus 
ſammenſchlüſſe ſatzungsgemäß arbeiten, daß vor einzelnen Maßnahmen der 
hierfür vorgeſehene Verwaltungsrat beratend Stellung nimmt und daß vor 
allem die Selbſtverwaltungsaufgaben der Verbände, die Mitwirkung aller 
beteiligten Wirtſchaftsgruppen nicht außer acht gelaſſen werden. Hauptaufgabe 
der Verbände ijt es, Träger der Marktordnung zu fein. Markt- 
ordnung will Ordnung der Märkte, alſo Ausſchaltung all derjenigen Mängel, 
die durch menſchliche Anzulänglichkeit oder unberechtigte Eigenſucht ſich auf 
dem Weg der Ware vom Erzeuger zum Verbraucher bilden können. Sie 
will unbeſchadet der notwendigen Geſamtordnung des Wirtſchaftskreislaufes 
die Ware auf dem raſcheſten, beſten und billigſten Weg zum Verbraucher 
bringen. Sie will ſolche Preiſe für Erzeuger und Verbraucher herbeiführen, 
die der volkswirtſchaftlichen Geſamtlage, alſo insbeſondere auch der Kaufkraft 
der Bevölkerung, angepaßt ſind. 


Der Reichsndhrstand und seine Marktordnung 671 


Der Stand wird alſo Sachwalter der Rechtmäßigkeit der 
feiner Führung unterſtellten wirtſchaftlichen Gelbit- 
verwaltung. 

b) Die Selbſtverwaltung der Wirtſchaft muß nicht nur geſetzmäßig ſein, 
fie muß auch den Bedürfniſſen der Wirklichkeit und des täglichen Lebens ent⸗ 
ſprechen. Bei der Vielgeſtaltigkeit der Verhältniſſe laſſen ſich Maßnahmen, 
die in einem Teilgebiet des Reichs zweckmäßig ſind, nicht ſchematiſch auf 
andere Gebiete übertragen und ebenſowenig Maßnahmen, die auf einem 
Fachgebiet der Wirtſchaft richtig ſind, auf andere Teilgebiete. So kann auf 
einzelnen Wirtſchaftsgebieten die Ablieferungspflicht eine volkswirtſchaftliche 
Notwendigkeit ſein, während ſie auf anderen Gebieten zu Anſtimmigkeiten 
oder Schwierigkeiten führen kann. | 

Ferner kann eine Maßnahme vom Geſichtspunkt eines Wirtſchaftsgebietes 
richtig ſein. Sie kann aber Rückwirkungen auf ein anderes Marktgebiet haben, 
die unerwünſcht, unzweckmäßig oder ſchädigend ſein können. Dann muß eine 
Abwägung zwiſchen der Maßnahme und ihren Folgewirkungen ſtattfinden, 
damit eine den Bedürfniſſen der Wirklichkeit entſprechende Löſung fih ergibt. 

So wird der Stand zum Sachwalter der Lebensbedürf⸗ 
niſſe der Wirtſchaft. 

c) Eine noch umfaſſendere Aufgabe der Aberwachung liegt darin, daß die 
mehr wirtſchaftlichen Ziele der Marktordnung abgeſtimmt werden auf die 
allgemeinen Standesaufgaben. Der Reichsnährſtand hat die Aufgabe, feine 
Angehörigen in Verantwortung für Volk und Reich zu einer lebenskräftigen 
Stütze für den Aufbau, die Erhaltung und Kräftigung des deutſchen Volkes 
zuſammenzuſchließen. Der Stand iſt alſo Träger öffentlicher Aufgaben, er 
hat ordnende, fördernde und ausgleichende Pflichten innerhalb der Tätigkeit 
feiner Mitglieder zum Wohl des Ganzen zu erfüllen. Er ift alfo Lebens- 
gemeinſchaft, Erziehungsgemeinſchaft und Schickſals⸗ 
gemeinſchaft. Er hat die Lebensäußerungen, die Tätigkeiten ſeiner Ange⸗ 
hörigen ſo zu ordnen, daß ſie ſich harmoniſch ineinander und in das große 
Ganze fügen. Er hat ſie zu fördern und zu erziehen, daß der Sozialismus, 
das gemeinſame Handeln an dem großen Aufbauwerk ihnen ſelbſtverſtändlich 
und innere Verpflichtung wird. Er hat in ihnen das Bewußtſein der Volks⸗ 
verbundenheit und des Dienſtes am Ganzen ſo lebendig werden zu laſſen, 
daß fie in der Schickſalsverbundenheit mit Volk und Vaterland zu einem 
Grundpfeiler der Volksgemeinſchaft und Volksernährung werden. 

Die Tätigkeit der wirtſchaftlichen Selbſtverwaltung muß gleichfalls den 
harmoniſchen Ausgleich zwiſchen allen Beteiligten, den ſozialiſtiſchen Ge— 
danken und den Gedanken des Dienſtes an Volk und Vaterland verwirk— 
lichen. Dort, wo aus Einzelgeſichtspunkten oder Gruppengeſichtspunkten die 
Verwirklichung diefer Ziele beeinträchtigt wird, muß der Stand eingreifen 
und der Tätigkeit der Zuſammenſchlüſſe die richtige Zielſetzung geben. 

Damit wird der Stand zum Sachwalter der nationalſozialiſtiſchen Le- 
bensordnung. 

d) Endlich hat der Stand darüber zu wachen, daß die wirtſchaftliche Selbſt⸗ 
verwaltung ſich mit den Notwendigkeiten der Geſamtwirtſchaft und des 
Gemeinwohls in Einklang befindet. 
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Wird die Wirtſchaft neu geftaltet, fo bedeutet die Einordnung in die 
Geſamtwirtſchaft, die Einordnung in einen neuen Wirtſchaftsaufbau und 
die Einordnung in das Geſamtwohl nichts anderes als den Dienſt am Volks- 
ganzen. Die wirtſchaftliche Selbſt verwaltung des Reichs- 
nährſtands führt zum Neuaufbau der deutſchen Ernäh⸗ 
rungswirtſchaft nach den Lebensnotwendigkeiten des 
deutſchen Volkes und einer neuen deutſchen Wirtſchaft. 
Höchſtmögliche Sicherſtellung der Volksernährung aus eigener Scholle, ſozia⸗ 
liſtiſche Preisbildung (d. h. eine ſolche Preisbildung, die der Arbeit des Er⸗ 
zeugers ebenſo Rechnung trägt wie der Kaufkraft des Verbrauchers), Herbei- 
führung von geſamtwirtſchaftlich notwendigen, zweckmäßigen oder wünſchens⸗ 
werten Austauſchbeziehungen zu anderen Agrarländern, insbeſondere der uns 
benachbarten Lebensräume uſw. Der Reichsnährſtand hat alſo darüber zu 
wachen, daß diefe großen Ziele ſtets in der Einzelarbeit der Zuſammen⸗ 
ſchlüſſe verwirklicht werden. 

i So wird der Stand zum Treuhänder der Volksgemein⸗ 
ch aft. 


III 


Neben das materielle Aufſichtsrecht tritt das organiſatoriſche Ge⸗ 
ftaltungs- und Eingriffsrecht des Reichs nährſtandes. 

1. Zunächſt wird dem Reichsbauernführer das Recht übertragen, die 
Satzung der Zuſammenſchlüſſe zu erlaſſen und im Bedarfsfall abzuändern. 
Dieſe Befugnis ſtellt nicht nur eine Vereinfachung der Geſetzgebung dar — 
bisher wurden die Satzungen vom Reichsminiſter für Ernährung und Land- 
wirtſchaft erlaſſen und bedurften der Verkündung im Reichsgeſetzblatt —, fe 
iſt auch eine Auswirkung des Grundgedankens, daß die Zuſammenſchlüſſe 
nunmehr Nährſtandszuſammenſchlüſfe find und deshalb ihre Ge- 
ſtaltung durch den Führer des Standes empfangen. Der Reichsernährungs⸗ 
miniſter ſchafft die Form des Zuſammenſchluſſes, während der Stand ihn 
mit Leben und Inhalt erfüllt. 

Dem entſpricht es auch, wenn der Reichsnährſtand das Recht hat, die 
innere Gliederung der Verbände, ihre Finanzgebarung und die Perſonal⸗ 
angelegenheiten einheitlich zu ordnen. Anbeſchadet des Selbſtverwaltungs⸗ 
rechtes der Verbände ſteht dem Reichsbauernführer das Recht zu, innerhalb 
des Angeſtelltenkörpers der Zuſammenſchlüſſe die Veränderungen vorzu- 
nehmen, die notwendig ſind, um eine ſachgemäße Arbeit zu ermöglichen. 

2. Durch die neue Ordnung ändert ſich auch die rechtliche Natur der Sue 
ſammenſchlüſſe. Aus ihrem Aufbau, ihren Eingriffsbefugniſſen und der 
Zwangsmitgliedſchaft der Betriebe ergibt fih, daß fie ſelbſtändige Körper 
ſchaften des öffentlichen Rechts ſind. Die rechtliche Selbſtändigkeit 
darf aber nicht verwechſelt werden mit rechtlicher Anabhängigkeit. 
Wiewohl ſie rechtlich ſelbſtändige Körperſchaften find, find fie doch Träger 
der Marktordnung, einer der wichtigſten Aufgaben, die der Reichsnährſtand 
zu erfüllen hat. Die Beſonderheit beſteht darin, daß er dieſe Aufgabe nicht 
behördenmäßig löſt, ſondern fie im Wege der Selbſtverwaltung der beteiligten 
Wirtſchaftsgruppen unter feiner Aufſicht erfüllen läßt. 
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Es handelt fich alfo darum, das richtige Verhältnis zwiſchen der Selbſt⸗ 
verwaltung einerſeits und der Aberordnung des Reichsnährſtands anderer- 
feits zu finden. Dies iſt nur dadurch möglich, daß die Vorſitzenden der Selbſt⸗ 
verwaltungskörper in Fragen von grundſätzlicher Bedeutung in engſter Zu⸗ 
ſammenarbeit mit dem Reichsnährſtand tätig werden. Amgekehrt wird der 
Reichsnährſtand im Regelfall bei weittragenden Verſtößen gegen die Grund- 
gedanken der wirtſchaftlichen Selbſtverwaltung und der Marktordnung ein« 
greifen. Auf dieſe Weiſe kann das Ziel einer ſtändiſch geführten wirtſchaft⸗ 
lichen Selbſtverwaltung erreicht werden, deren Aufgabe die Durchführung 
der Marktordnung iſt. 

3. Anabhängig von der ſtändiſchen Aufſichtsgewalt bleibt die ſtaatliche 
Oberaufſicht des Neichsminiſters für Ernährung und Landwirtſchaft. Nur 
wird fih im allgemeinen die Staatsaufſicht und die ſtaatliche Mitwirkung auf 
die grundſätzlichen Linien der Wirtſchaftspolitik und des Vollzugs der 
Marktordnung beſchränken und auf diejenigen Fragen, die für die Volks⸗ 
ernährung, die Geſamtwirtſchaft und das Gemeinwohl von Bedeutung ſind. 
Dies gilt insbeſondere für die Fragen der Preispolitik, der Vorratswirtſchaft, 
der Einfuhr und Ausfuhr und dergleichen. Zunächſt hat der Stand darüber 
zu wachen, daß die Durchführung der Marktordnung fih mit der Geſamt⸗ 
politik und der Wirtſchaftsführung des Reichsbauernführers in Einklang 
befindet. Dort, wo das öffentliche Wohl ein Eingriffs oder Mitwirkungs- 
recht des Staates verlangt, ſetzt die Tätigkeit des Miniſteriums ein, während 
das Aufgabengebiet des Standes dort liegt, wo die Mittel des Standes 
genügen, um RNechtsſchutz, Ausgleich entgegengeſetzter Belange und die Er- 
reichung übergeordneter Ziele zu gewährleiſten. 

So bringt die neue Ordnung eine weſentliche Fortbildung der Grund- 
gedanken des Reichsnährſtandes. Der Stand wird damit endgültig zum wer 
ſentlichen Beſtandteil und zum Eckpfeiler einer neuen Staats- und Wirt- 
ſchaftsordnung. 


Walter Möhl: 
Das politiſche Element der frioͤerizianiſchen 
Agrarverfaſſung 


I. 


Es ift einer der berühmteſten und berüchtigtſten Leitſätze zugleich, daß fih 
Wirtſchaft frei und außerhalb des Staates entfalte und entfalten müſſe. Eine 
Behauptung, die vom liberalen Bürgertum wie vom Marxismus in gleicher 
Weiſe verfochten wurde, und die beweiſt, daß beide ſich angeblich aus⸗ 
ſchließenden Gegner ſich vielleicht in den Methoden unterſchieden haben, nicht 
aber im Ziel. Entſprangen doch jener Nathenauſche Satz, die Wirtſchaft fei 
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unfer Schidfal, und jener Marrihe, die Geſchichte fet eine Geſchichte von 
Klaſſenkämpfen, demſelben Geiſt: dem jüdiſch⸗eudämoniſtiſchen. Der An- 
ſchauung nämlich, der „spiritus rector“ alles menſchlichen Lebens und Ge- 
ſchehens fei die Schlucht des Menſchen, die zu ihrer größtmöglichen Befriedi- 
gung hindränge. And wenn es gewiß nicht wahr iſt, daß, wie Marx behauptet, 
die Geſchichte ſich in Klaſſenkämpfe auflöſen laſſe, ſo iſt es doch ebenſo un⸗ 
bezweifelbar, daß das 19. Jahrhundert von ihnen ausgefüllt war. 

Gerade deshalb iſt der Sinn des 20. Jahrhunderts und des Kampfes Adolf 
Hitlers, der das 20. Jahrhundert am ausgeſprochenſten repräſentiert, dieſen 
Geiſt wie die durch ihn geſetzten Kämpfe zu überwinden. And zwar im Namen 
des Volkes. Denn dies ift das Entſcheidende, entſcheidender als jeder Cingel- 
akt der neuen Wirtſchaftsgeſetzgebung, weil deffen Vorausſetzung: die Wirt- 
ſchaft wird heute in einem anderen Blickfeld anviſiert. Ehedem ausſchließlich 
auf den einzelnen und deffen Wohlergehen bezogen, ift: fie nun dem Volks⸗ 
ganzen in ihrer Wirkſamkeit eingeordnet. Das Primat der Politik über die 
Wirtſchaft iſt wieder hergeſtellt. And damit das unbeſchränkte Recht des 
nationalſozialiſtiſchen Staates, die Wirtſchaft ſeinem Willen gemäß zu ordnen. 
Denn jeder neue Geiſt drängt zu einer neuen Verfaſſung, weil er nur ſo ſich 
verwirklichen, nur ſo die beſtehende Form in ſeinem Sinne verändern kann. 
Ausdruck des nationalſozialiſtiſchen Geiſtes aber ift deffen Wirtſchaftsgeſetz⸗ 
gebung, die man, weil in ihr die alte Zerreißung von Staat und Wirtſchaft 
aufgehoben wird, eine „politiſche“ Geſetzgebung nennen ſollte. 

Heute erſtreckt ſie ſich bereits auf den geſamten Bereich der Wirtſchaft. Der 
freie Sektor der Wirtſchaft, d. h. der von ſtaatlich⸗völkiſcher Planung unbe- 
rührte, verkleinert fih ſtetig. Hatten voriges Jahr noch „führende Wirtſchafts⸗ 
blätter“ aus der Defenſive heraus dieſen Begriff gebildet und, in Cnt- 
gegenſetzung zur „Landwirtſchaft“, deſſen Grenzen möglichſt weit und überaus 
forgfältig gezogen, ſo iſt allmählich auch ihnen klar geworden: die „freie 
Wirtſchaft“ gehört einem verblichenen Jahrhundert an. Feſtzuhalten iſt jedoch 
dies: Die Aufgabe des deutſchen Sozialismus ift zuerſt vom nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Bauerntum geſtellt worden. Nicht zufällig. Iſt doch, nach den 
Worten des Führers in Hamburg, neben der Arbeiterſchaft vor allem das 
Bauerntum „das große blutmäßige Reſervoir unſerer völkiſchen Kraft“. Deg- 
halb mußte es eines der erſten Ziele des Nationalſozialismus fein, die „Land⸗ 
wirtſchaft“ in ein bodenſtändiges Bauerntum umzuwandeln. Das Erbhof⸗ 
geſetz wie all die anderen agrarpolitiſchen Maßnahmen haben den einen Sinn: 
den Bauern mit feſten Banden des Volkes und Staates und, zu dieſem 
Zweck, der Familie und des Standes zu umſchlingen. 


II. 


Damit knüpft der Nationalſozialismus an jene die liberaliſtiſchen Ten- 
denzen ausſchließende preußiſche Staats. und Wirtſchaftsgeſinnung eines 
Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. an, wenn auch nicht dem Inhalt 
nach. Denn zwiſchen der damaligen Zeit und unſerer heutigen liegt die 
Entwicklung des 19. Jahrhunderts, die der Nationalſozialismus in ſeinem 
Handeln miteinrechnen muß. Wohl aber war in jenem Preußen ebenfalls der 
Grundſatz des neuen Deutſchlands anerkannt, daß dem ſtaatlichen Element 
dem privatwirtſchaftlichen Streben gegenüber der Vorrang gebühre. Die 
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wirtſchaftliche und vor allem die bäuerliche Verfaſſung wurde deshalb von 
ſtaatlichem Denken her beſtimmt. 

Gewiß war es damals nicht das erſtemal, daß politiſches Wollen und Ge- 
ſchehen die ländliche Wirtſchaft geſtalteten. Die Agrarverfaſſungen aller 
Jahrhunderte ſind Beiſpiele dafür. Die Großgrundherrſchaften des karolin⸗ 
giſchen Zeitalters entſtanden als Verwaltungsbaſis des weit ausgedehnten 
und durch die mangelhaften Verkehrsverhältniſſe ſchwer von einem Mittel- 
punkte aus regierbaren fränkiſchen Kaiſerreiches. Die Feudaliſierung der 
öffentlichen Gewalt wie die des Heeres veranlaßten wiederum deren Auf⸗ 
löſung. Das Aufkommen der Söldnerheere ſchließlich führte einerſeits zur 
Beſteuerung des Bauern durch die aufſteigende landesherrliche Gewalt, zu- 
gleich zu deren Schutz gegenüber den Grundherren. 

Während jedoch in den außerpreußiſchen Staaten die Militärverfaſſung 
nur indirekt, nämlich durch das Mittel der Beſteuerung, die agrariſchen Vere 
hältniſſe beeinflußte, läßt ſich in Preußen von einer direkten Einwirkung 
ſprechen. Gewiß war auch hier das Bauerntum ſteuerpflichtiger Stand, doch 
erfüllte es damit nicht ſeine weſentliche Dienſtleiſtung, um ſo weniger, als 
die ſtädtiſche „Alziſe“, nicht mehr die ländliche Grundſteuer die Hauptgewinne 
abwarf. Der Bauer, neben der ihm von feinem beruflichen Sein her zuge- 
wieſenen Aufgabe, für die Volksernährung zu ſorgen, hatte den ſoldatiſchen 
Nachwuchs zu ſtellen. Reichten fremde Söldner nicht aus, um den Beſtand 
eines ſtarken, ſchlagkräftigen und zuverläſſigen Heeres zu ſichern, ſo mußte 
der Kriegsdienſt auf die Landeskinder ausgedehnt werden. Davon wurden 
ausſchließlich die Bauern betroffen. Das Kantonierungsſyſtem war allein auf 
ländliche Bezirke abgeſtellt. Je mehr aber das Bauerntum das Reſervoir für 
die Auffüllung des Heeres abgab, um ſo mehr mußten andererſeits die preu⸗ 
ßiſchen Könige deffen Schutz gegenüber den Grundherren übernehmen. Die 
Reformen der bäuerlichen Zuſtände wurden von politiſch⸗militäriſchen Zielen 
her veranlaßt. Zugleich waren von dorther deren Grenzen beſtimmt. Die 
Offiziere des preußiſchen Heeres wurden nämlich vom Adel geſtellt. Während 
in den außerpreußiſchen Staaten der Adel zu einem „faulen Stand“ entartete, 
gelang es den preußiſchen Königen, ihn dienſtleiſtend in das Aufbauwerk ein- 
zureihen. Von der Regierung wurde er zwar in dem Maße, wie ſich der 
abſolute Fürſt über die Landſtände erhob, ausgeſchaltet; organiſatoriſch aber 
endete der preußiſche Staat beim Gutsverband. Zwiſchen Bauer und Staat 
ſchob ſich der Adel als „Mittelſtand“ ein. Indem dieſem Adel die Offiziere 
entnommen wurden, übertrug man alfo das urſprünglich privatrechtliche Ber- 
hältnis des Gutsherrn zum Bauern auf das militäriſche des Offiziers zum 
Soldaten. Dies erklärt, daß die größten preußiſchen Könige zwar Map- 
nahmen des Bauernſchutzes trafen, nie jedoch zur Bauernbefreiung fortge⸗ 
ſchritten find. An den wichtigſten agrarpolitiſchen Maßnahmen Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich II. ſei dies verdeutlicht. 


III. 


Wenn ſich beide Könige um den Schutz des Bauernlandes und -ftandes 
bemühten, ſo, dies iſt feſtzuhalten, um der preußiſchen Wehrkraft willen. Die 
Bauernſchutzgeſetze entſtammten einem echt ſozialiſtiſchen Geiſt, waren nicht 
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zur vorausſetzungsloſen Sicherung der bäuerlichen Einzelperſon geſchaffen. 
Sie waren „polizeiliche“ Maßregeln, keine privatrechtlichen. Dem Gutsherrn 
war es deshalb ſehr wohl erlaubt, Bauern, mit deren Wirtſchaft er nicht 
zufrieden war, zu exmittieren. Nur mußte das Land wiederum ausgegeben 
werden. Andererſeits bezog ſich das Verbot ebenſo auf die in privatrechtlich 
geſetzlicher Weiſe ſich vollziehende Einziehung von Bauerngütern. Gerade 
hier wird deutlich, daß es galt, den Bauernſtand zu bewahren. — Dem 
ſelben Ziele dienten die mannigfaltigen Verſuche, das bäuerliche Beſitzrecht zu 
verbeſſern. Gerade dieſe Maßnahmen hat man ſehr oft mißverſtanden, indem 
man ſie in den allgemeinen Begriff: „Bauernbefreiung“ einreihte. Nichts iſt 
falſcher als dies. Zwar richteten auch ſie ſich gegen die Erbuntertänigkeit, als 
ſich mit ihr meiſt unerblicher Beſitz verband. Doch zielten ſie weniger auf die 
Aufhebung dieſes Inſtituts, vielmehr, indem es den Bauernſtand zu erhalten 
galt, auf deſſen Feſtigung. 

Die Bauernſchutzgeſetzgebung fegt ein mit einem Edikt Friedrich Wilhelm I., 
das vom 14. 3. 1739 datiert iſt. Der Titel bereits verrät den Inhalt: „Zir⸗ 
kular an ſämtliche Regierungen, auch Kriegs- und Domänenkammern, daß 
fie bei der ſchwerſten Verantwortung dafür ſehen ſollten, damit keine Bauern- 
böfe wüſte gelegt und das Land dezerptiert werde.“ And es wird weiter be- 
fohlen, „daß kein Landesvaſall von den Markgrafen an bis auf den gering⸗ 
ften, er fei wer er wolle, einen Bauern ohne gegründete Raifon und ohne 
den Hof zugleich wieder zu beſetzen, aus dem Hofe werfe“. Damit war der 
Bauernſchutz zumindeſt geſetzlich feſtgelegt. — Friedrich dem Großen war es 
vorbehalten, ihn tatſächlich durchzuführen. Daß es auch diesmal die Sorge 
um das Heer war, die Friedrich II. zu ſolchen Maßnahmen trieb, wird ſchon 
durch das erſte, den Bauernſchutz betreffende Geſetz bezeugt. Durch jene Zir- 
kularorder von 1748, die „von der Wiederbeſetzung wüſter Hufen und 
Teilung zu großer Bauernſtellen“ handelt, und in der ausdrücklich verordnet 
wird: „Damit aber auch ſolchen Landeskindern (ausrangierten Soldaten) um 
ſo viel mehr Gelegenheit gemacht werde, ſich in Land anzuſetzen und etablieren 
zu können, fo folen gedachte Kriegs⸗ und Domänenkammern ernſtlich darauf 
bedacht ſein, und dahin ſehen, daß, wo ſtarke Bauernhöfe ſind, wozu nämlich 
5 oder 6 Hufen Landes gehören, und die Beſitzer etwa 2, 3 Söhne haben, 
alsdann ſelbige mit ſolchen ihren Söhnen ſich darin teilen und letztern eine 
oder andere Hufe zum Anbauen abtreten müſſen, damit dieſe ſich um ſo füg⸗ 
licher und beffer im Lande etablieren können“. Am jene ausgedienten Sol» 
daten anzuſiedeln, durften, was ſonſt ſtrengſtens unterſagt war, die Höfe 
aufgeteilt werden. Daß dieſe Maßnahme nicht verwirklicht wurde, lag an 
den bäuerlichen Verhältniſſen ſelbſt. Denn nur ſelten gab es Höfe von ſolcher 
Größe, daß ſie in lebensfähige Wirtſchaften zergliedert werden konnten. Wie 
auch wüſte Hufen ſchon deshalb nicht wiederzubeſetzen waren, weil ſie ent⸗ 
weder eingezogen oder von Bauern bereits beſiedelt waren. Gelang es alſo 
ſelten, alte Bauernſtellen, die die Güter eingezogen hatten, wiederherzuſtellen, 
ſo hat Friedrich II. deſto ſtrenger darauf geſehen, daß zumindeſt für die 
Zukunft das Bauernlegen unterbunden wurde. Es erging deshalb 1749 in 
einer Verordnung, die ſich auf alle Provinzen bezog, das ſtrikte Verbot, 
fernerhin noch Bauernland einzuziehen. Denn, fo lautete die Begründung, 
„die Verdrängung der Bauern und Koſſäthen ſtehe der wahren Wohlfahrt 
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des Landes entgegen”. Ebenſo drang der König, nach Beendigung des 
Siebenjährigen Krieges, darauf, daß die bäuerlichen Beſitzverhältniſſe in dem 
Zuſtande, wie ſie ſich vor dem Kriege befanden, wiederherzuſtellen ſeien. 

Dieſer eigentliche Bauernſchutz wurde durch jene Maßnahmen, die auf 
Vererblichung der bäuerlichen Beſitzverhältniſſe abzielten, gleichſam unter⸗ 
ſtützt. Berückſichtigen wir zuerſt diejenigen, die ſich auf die Domänenbauern 
bezogen. An ihrem Anfang ſteht ein Vorſchlag von 1703, der in ſeinem 
Inhalt völlig unpreußiſch ift. Niet doch Luben 1703 Friedrich I., die Do- 
mänen in bäuerliche Wirtſchaften zu zerſchlagen und dieſe, wie die ſchon 
vordem benutzten Bauernſtellen, in Erbpacht auszutun. Aufhebung der Leib⸗ 
eigenſchaft könne damit verbunden werden. Denn Dienſte würden nicht mehr 
benötigt. Vor allem aber: Der Staat wäre von der Wirtſchaft befreit. Dies 
wäre gewiß liberal, nicht jedoch preußiſch geweſen. And ſo tauchte denn, ſchon 
durch das Hausgeſetz von 1713 über die Anveräußerlichkeit der Domänen 
unmöglich gemacht, niemals wieder ein folder Vorſchlag auf. — Doch haben 
Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. Verordnungen dahin ergehen laſſen, 
das Beſitzrecht der Domänenbauern ſei in ein erbliches umzugeſtalten. 
Friedrich Wilhelm I. wünſchte keine leibeigenen Bauern mehr und wollte, 
daß die Provinzen auf „märkiſchen Fuß“ geſetzt würden. Was der König 
darunter verſtand, iſt ſeinem Schreiben vom 17. 6. 1718 zu entnehmen: „Dem 
Geheimen Etatrat von Creutz befehle hiermit an, die Leibeigenſchaft vor die 
Bauern abzuſchaffen und ſie zu Freibauern zu machen. Die Hofwehr will ich 
erb- und eigentümlich auf ihre und ihre Kindeskinder ſchenken.“ Volle Auf- 
hebung der Leibeigenſchaft war dies jedoch nicht. Der König beſtand auf 
Dienſtleiſtungen, wie er auch die Freizügigkeit unterſagte. Was er wollte, 
war allein die Verbeſſerung des Beſitzrechts. And tatſächlich iſt es dem König 
gelungen, ſie durchzuſetzen. Wenn auch die „Aufhebung der Leibeigenſchaft“ 
geſetzlich erft unter Friedrich II. feſtgelegt wurde. 1777 erging eine Kabinetts 
order für Pommern, Kurmark und Neumark, nach der die Güter der Eltern 
auf die Kinder kommen ſollten. Zugleich verfügte er die Ausarbeitung einer 
Erbrechtsordnung. Dieſe wurde zwar erſt unter ſeinem Nachfolger erlaſſen. 
In ihrem weſentlichen Inhalt iſt ſie jedoch von fritziſchem Geiſt erfüllt. Denn 
der bäuerliche Beſitz wurde durch ſie in erblichen verwandelt, nicht aber in 
freies Eigentum. Vielmehr wurden dem Bauer nun auch geſetzlich Schranken 
in ſeiner Verfügungsfreiheit auferlegt. — Ahnlich ſtellen ſich die Bemühun⸗ 
gen der preußiſchen Könige um die Privatbauern dar. Eine Verordnung von 
1724 befahl, die Aufhebung der Leibeigenſchaft general zu machen. Friedrich 
Wilhelm I. meinte ſelbſtverſtändlich nur: Der bäuerliche Beſitz ſolle nun 
allgemein ein erblicher ſein. And ebenſo wurde jener berühmte Erlaß 
Friedrich II. aus Kolberg („Sollen abſolut und ohne das geringſte Raiſon⸗ 
nieren alle Leibeigenſchaft, ſowohl in königlichen, adeligen, als Stadteigen⸗ 
tumsdörfern von Stund an gänzlich abgeſchafft werden.“) dahin ausgelegt: 
Der Gutsherr dürfe nicht ohne hinlängliche Arſache den Antertan vom Hofe 
vertreiben. Dementſprechend erfolgten dann Maßnahmen, das unerblich 
laſſitiſche Recht der Bauern umzuwandeln, dies ſtets aber nur in ein erb⸗ 
liches, nie in Eigentum, wie es in den liberalen Reformen geſchah. 

Denn dies hätte zur Vorausſetzung gehabt, daß man das Band zwiſchen 
Gutsherrſchaft und Antertanen zerriß. Dies aber beabſichtigte weder Friedrich 
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Wilhelm I. noch Friedrich II. Brauchten fie doch jene Bindung um des 
Heeres willen. Damit gelangen wir zur Schilderung jenes, von liberalen 
Wiſſenſchaftlern den preußiſchen Königen nie verziehenen Tatbeſtandes, daß 
unter ihrer Herrſchaft keine wirkſamen Anſätze zur Bauernbeſreiung zu finden 
ſind. Knapp, der ſonſt der preußiſchen Wirklichkeit mit viel Verſtändnis 
gegenüberſteht, formuliert z. B. in einem Vergleich zwiſchen Preußen und 
Oſterreich: Preußen ſei ſtets um zwanzig Jahre zurück geweſen. 


IV. 


Damit wird die Sachlage natürlich nicht getroffen. Zeigt man den Unters 
ſchied zwiſchen beiden Staaten in Annuitäten auf, ſo erſcheint Preußen ſtets 
reaktionär. In Wirklichkeit konnte ſich die Bauernbefreiung deshalb nicht 
durchſetzen, weil ſie nicht dem ſtaatlichen Wollen Preußens entſprach. Sie 
wurde erſt dann verwirklicht, als mit dem preußiſchen Heer auch der „Fritziſche 
Geiſt“ zuſammengebrochen war. Nun war der Weg frei zur „Befreiung“. 
Was verſtand man darunter? Einmal Aufhebung der Erbuntertänigkeit, in- 
ſofern ſie die Freizügigkeit beſchränkte. Damit verband ſich, weil ebenfalls 
dieſer Einrichtung entfloſſen, die Dienſtablöſung. And ſchließlich: Amwand⸗ 
lung des erblichen oder unerblichen Beſitzrechts in freies Eigentum. Dies 
war der Inhalt der liberalen Agrarreformen, insbeſondere Hardenbergs. 
Niemals aber war er es der preußiſchen Maßnahmen des 18. Jahrhunderts. 
Gerade die preußiſchen Könige mußten ſich, aus dem ſtaatlich⸗militäriſchen 
Gefüge heraus, einer Beweglichkeit der agrariſchen Verhältniſſe widerſetzen. 

Man dachte alſo nicht daran, die Erbuntertänigkeit, ſofern fie eine Gee 
ſchränkung der bäuerlichen Freizügigkeit darſtellte, aufzuheben, dies auch nicht 
bei den Domänenbauern. Gewiß wünſchte Friedrich Wilhelm I. freie 
Bauern; doch meinte er, wir ſahen es bereits, hiermit die Verbeſſerung des 
bäuerlichen Beſitzrechts. Die Erbuntertänigkeit ſelbſt blieb unberührt. Denn 
in jenem ſchon erwähnten Schreiben heißt es weiter: „Dagegen ſollen ſie 
jedem Amte einen körperlichen Eid ablegen, daß ſie nur treu und hold ſein 
wollen, ihre Präſtanda fleißig entrichten, die Höfe nicht zu verlaſſen als mit 
dem Tode“. Blieben aber die Domänenbauern ſchollenpflichtig, indem ſie in 
ihrer Freizügigkeit beſchränkt wurden, fo ebenfalls die Adligen. Lag es doch 
nicht in Friedrich Wilhelm I. Abſicht, die gutsherrliche Familie zu zer⸗ 
ſtören. — Ebenſowenig in der Friedrich II. Auch er hat die Einrichtung der 
Erbuntertänigkeit nicht angegriffen. Erging 1763 ein Verbot an die Doe 
mänenpächter, die Zwangsgeſindedienſte der Antertanen noch ferner zu bean⸗ 
ſpruchen, fo wurde auch diefe Art der Freiheitsbeſchränkung durch eine Vere 
ordnung von 1773 wiederum legaliſiert. And in jener Erbrechtsordnung 
wurde die Erbuntertänigkeit als rechtmäßig für die Domänenbauern beſtätigt. 
Dementſprechend iſt der Befehl von 1763 aus Kolberg, der die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft zugleich für die adligen Bauern Pommerns anordnete, in 
einem anderen Sinne auszulegen. Dies tat damals der Geheime Finanzrat 
von Breckenhoff: „Nach des Königs Meinung müſſe allerdings die Leib- 
eigenſchaft und die von den Gutsherren bisher ausgeübte willkürliche Vere 
fügung über das Vermögen der Untertanen aufhören. Aber es fei voraus— 
zuſetzen, daß der König nicht auf eine unbeſchränkte Freiheit des Antertanen 
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abziele, fondern nur den Mißbräuchen der Gutsherren vorbeugen und den 
Nahrungsſtand der Untertanen verbeſſern wolle.“ Die Abzugsfreiheit blieb 
auch weiterhin beſchränkt und vom Willen des Gutsherrn abhängig. Selbſt 
für die Kinder der Bauern, die in die Stadt verziehen wollten, um dort ein 
Handwerk zu lernen. Ja, gerade für fie. Denn der preußiſchen Staatsauf⸗ 
faſſung entſprach es nicht, daß der Bürger in den bäuerlichen Berufsſtand, 
der Bauer in den bürgerlichen überſprang. Aus der Reihe zu treten und frei 
zu ſein, war verpönt, vor allem für den Bauern. Fiel doch der bäuerliche 
Sohn, ſobald er zum Bürger wurde, für den Heeresdienſt aus. Deshalb 
mußte der Bauer in den Banden des Antertanenverhältniſſes verſtrickt ſein, 
die die preußiſchen Könige nicht auflöſen wollten. | 

In jedem Gutsverband fah man vielmehr eine große Familie. Der Guts- 
herr als „Hausherr legte einem jeden die Leiſtungen auf, die er der Familie 
leiſten ſoll, aus eigener Macht, und weil es ſein Wille ſo iſt“ (Ludw. v. d. 
Marwitz). Wie im Staate die Leiſtungen auf die verſchiedenen Stände ver⸗ 
teilt wurden, um dann zum Wohl des Ganzen zuſammenzuklingen, ſo war 
auch die Arbeit einer Gutsfamilie auf deren Mitglieder aufzuteilen. Am 
deren Beſtand zu ſichern, mußten die altüberkommenen Dienſtleiſtungen auf⸗ 
rechterhalten werden. Dabei war es nur verſtändlich, wenn die ungemeſſenen 
Gronen in gemeſſene umgewandelt wurden. War dies doch eine der Make 
nahmen, die dies Inſtitut in feinem Beſtand bewahren, nicht aber es unter- 
graben ſollten. Vielmehr hielten die preußiſchen Könige ſtrikt an den Dienft- 
verpflichtungen ihrer Untertanen feſt. Friedrich Wilhelm I. forderte fie ebenſo 
wie Friedrich II., der ſie ja 1773 als geſetzmäßig erklärte. In der Erbrechts⸗ 
ordnung von 1790 ſchließlich wurde das Scharwerk ausdrücklich anerkannt. 
Andererſeits haben die Könige auch nicht die adligen Bauern von ihren 
Verpflichtungen zu befreien geſucht. Dienſtablöſungen im großen erfolgten 
erſt, auch diesmal gingen die Domänen voran, ſeit 1779, und meiſt unter 
für die Bauern drückenden Entſchädigungen, ſo daß ſich dieſe dem ebenſo 
zu entziehen ſuchten, wie der Amwandlung ihres Beſitzrechtes in freies 
Eigentum, jener Maßnahme, die das Kernſtück der ſpäteren Bauernbefreiung 
bildet, die das alte Preußen aber nicht kannte. 

Zum freien Eigentümer nämlich wurde der Bauer erſt durch die Reformen 
von 1806. Mit ihnen vollzog ſich jene Freiſetzung des bäuerlichen Menſchen 
und ſeine aus der Mobiliſierung des Bodens notwendig ſich ergebende Ent⸗ 
wurzelung, die die nationalſozialiſtiſche Bauerngeſetzgebung zu überwinden 
trachtet, durch all jene Maßnahmen, wie: Anerbenrecht, Verkaufsverbot immo⸗ 
bilen bäuerlichen Beſitzes, Verſchuldungsverbot. Denn hierin offenbarte ſich 
ja die Souveränität des bäuerlichen Eigentümers: daß ihm nicht nur die 
Auswahl unter den Erben zuſtand, fondern daß er zudem noch die Erbtare, 
alſo Auszahlungspflicht feſtſetzen konnte; daß ihm der Verkauf des Hofes 
geſtattet war; wie ebenſo deſſen Verſchuldung. And wenn auch, als man in 
Preußen zur Amwandlung des bäuerlichen Beſitzes in Eigentum ſchritt, 
ernſte Warner gegen dieſe Konſequenzen auftraten, die liberale Richtung 
ſetzte ſich ſchließlich durch. Seit 1799 hat man die Domanialen, ſeit 1811 die 
privaten Bauern reguliert, d. h., ſie wurden Eigentümer gegen Landabtretung 
oder Geldentſchädigungen, die ſie ſelbſt in ihrer Wirtſchaft meiſt derart ſchä⸗ 
digten, daß ein großer Teil von ihnen ſehr bald verſchuldete und die Höfe 
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aufgeben mußte. AU diefe Maßnahmen aber waren getragen von dem Glauben 
an die Selbſtregulierbarkeit der Wirtſchaft. Meinte doch Kriegsrat Wloemer 
1807, als die Eigentumsverleihung der Domänenbauern zur Diskuſſion 
ſtand: Man ſolle nur den Bauer kreditfähig machen, dann könne man es ihm 
ruhig ſelbſt überlaſſen, ſich zu konſervieren. Durch dieſen Glauben aber 
ſtrahlte letzthin der Kampf des bürgerlichen wirtſchaftlichen Menſchen um 
Freiheit vom Staat; ſein Wille, ſich als Typus zu verabſolutieren; ſein 
Wunſch, daß alle Entſcheidungen nicht mehr vom politiſch ſtaatlichen 
Element her beſtimmt würden, ſondern vom ökonomiſchen. — Gerade deshalb 
wird es verſtändlich, daß dieſe Maßnahmen keine Vorläufer im alten Preußen 
hatten. Eigentum im bürgerlichen Sinne war dort ein völlig unbekannter 
Begriff. Auch der adlige Gutsbeſitzer war ja nicht freier Eigentümer, viel- 
mehr in der Verfügungsfreiheit beſchränkt (Fideikommiß). Noch mehr war es 
natürlich der Bauer. Die Erbrechtsordnung Friedrich II. ift wohl das 
treffendſte Beiſpiel. Nähert ſie ſich doch in ihren entſcheidenden Gedanken⸗ 
gängen unſerer heutigen Erbhofgeſetzgebung. Es beſtand Anerbenrecht. Dabei 
hatte das Amt das Recht der Einrede bei der Auswahl des Erben. Der im 
Hof folgende Erbe war nicht zur Auszahlung an die Geſchwiſter verpflichtet. 
Doch hatte er die noch Anerzogenen zu erziehen. And ſchließlich: Der Hof 
war unverkäuflich und unverſchuldbar. Diefe Grundſätze galten nach Ge- 
wohnheitsrecht ebenſo für die adligen Bauern. Auch fie waren keine Cigen- 
tümer, konnten es nicht fein, weil damit das Inſtitut der Gutsherrſchaft ge- 
ſprengt worden wäre. Freier Eigentümer und Mitglied der gutsherrlichen 
Familie zugleich zu fein, wäre eine wirtfchaftliche, ſoziale und damit rechtliche 
Unmöglichkeit gewefen. 

Der Bauer blieb vielmehr unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. 
der Erbuntertänigfeit verhaftet. Trotz des Bauernſchutzes, vielmehr neben 
ihm. Denn beide Tatſachen, der Mangel an Bauernbefreiung und die 
Bauernſchutzgeſetzgebung, gründeten im ſelben Element, im Militäriſch⸗ 
Staatlichen. Deshalb hielt man an der ſtändiſchen Ordnung feſt und baute 
ſie aus. Nur mit der Einſchränkung, daß dem Adel keine Abergriffe in den 
bäuerlichen Beſitz geſtattet waren. Vom Politiſchen her war alſo die Agrar- 
verfaſſung Preußens beſtimmt, nicht aber von einer liberalen Doktrin, die 
nicht dem Glanz und der Ehre des Volkes und Staates, ſondern dem Wohl 
des einzelnen dient. 


V. 


Die Ausführungen wären nicht vollſtändig, würde nicht jener Tatſache 
gedacht, daß gerade die Maßnahmen, die nicht den einzelnen, ſondern das 
Ganze zum Zielpunkt hatten, zugleich zum Wohl des wirtſchaftlichen Einzel⸗ 
weſens ausſchlugen, während die liberalen Reformen der Bauernbefreiung 
dem einzelnen Bauern ſehr oft zum Schaden gereichten, ja, dies tun mußten, 
weil jene Schranken fielen, die von den preußiſchen Königen zwar nicht um 
des einzelnen Bauern willen errichtet waren, jedoch in dieſer Richtung 
wirkten: So das Verbot des Bauernlegens. Dies mußte fih auf die Dauer 
um fo ſchädlicher auswirken, als auch die anderen Schranken, die dem bäuer- 
lichen Wirt geſetzt, in dem Augenblick, wo er Eigentümer wurde, hinſanken: 
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Das Verkaufs- und Verſchuldensverbot des Hofes. Dazu kam noch, daß die 
in der liberalen Geſetzgebung angeſetzten freiheitlichen Wirkungen nur durch 
Entſchädigungen an Land oder Rente erkauft werden konnten. And ſchließlich: 
Die in dem Inſtitut der Erbuntertänigkeit begründeten wirtſchaftlichen Ver⸗ 
pflichtungen des Gutsherrn gegenüber ſeinem Antertanen entfielen. 

Friedrich Wilhelm I. hatte einſt ſeinen Bauern verſprochen: „Wenn einſt 
eine Generalkalamität iſt, da Gott vor ſei, alsdann will ich ſie als ein treuer 
Landesvater unter die Arme greifen.“ Doch nicht nur in Ausnahmefällen war 
der Bauer berechtigt, die Hilfe ſeines Herrn in Anſpruch zu nehmen. Viel⸗ 
mehr ftanden ihm regelmäßig Anterſtützungen an Saatkorn, Brotkorn, Zug- 
vieh zu. Ebenſo hatte er Recht auf Bauholz, Brennholz und unentgeltliche 
Benutzung der Waldweide. Ja, es war den Gutsherren die Pflicht auferlegt, 
ar der Bauer nicht fähig, die Steuern zu entrichten, für dieſen einzu⸗ 
pringen. 

Auf all dies hatte der Bauer, der nun Eigentümer war, während feine 
bäuerliche Wirtſchaft die gleiche blieb oder gar verkleinert wurde, jetzt zu 
verzichten. Schon Stein hatte dieſe ſchwierige Lage der Bauern vorher⸗ 
geſehen. Wie er den Bauernſchutz nicht völlig aufgehoben wiſſen wollte, ſo 
trat er andererſeits dafür ein, daß der Bauer, zum mindeſten noch zwei Jahre 
nachdem er Eigentümer geworden ſei, im Genuß ſolcher Rechte verbleibe. 
Beidesmal drang er nicht durch. Und es wurde der Bauer, in allem freigeſetzt, 
ſich ſelbſt überlaſſen. 

Gerade demgegenüber erweiſt ſich der ſoziale Charakter auch der Erb⸗ 
untertänigkeit. Nicht zufällig wünſchten daher viele Bauern, ſich der liberalen 
Geſetzgebung zu entziehen und in der gutsherrlichen Familie zu verbleiben. 
Es erweiſt ſich zugleich, daß der wirtſchaftende Menſch beſſer fährt, wenn 
die Wirtſchaft, in eine politiſche Ordnung eingeſetzt, einem politiſchen Ziel 
unterſtellt iſt, als wenn ſie, eine freie Wirtſchaft, ihren eigenen Geſetzen 
gemäß lebt. Dann mag wohl die wirtſchaftliche Vernunft fiegen, aber auf 
Koſten des Lebens der Staaten wie deren Menſchen. Der weitere Verlauf 
der kapitaliſtiſchen Entwicklung, vor allem auch die ſchließliche Lage des 
deutſchen Bauerntums, liefern hierfür den beſten Beweis. Um fo ſtärker 
ertönt denn heute der Ruf nach Einordnung der Wirtſchaft in das ſtaatliche 
und völkiſche Geſchehen. Vernehmen wir ihn! Denken wir ihn in all ſeinen 
Konſequenzen durch! And verwirklichen wir ihn. Dies allein iſt der Weg zum 
deutſchen Sozialismus. 


Werner Stief: 
Weft=Morwegen, die Lanoͤſchaſt der Edda 


Sechs Glieder gibt es in der Landſchaft in Weft-Norwegen: 
Schärenküſte, Fjordenge und Felstal, Heia, Geld und De Aber⸗ 
ſpannt vom ewigen Himmel mit ſeinen großen und kleinen Geſtirnen, ſind 
jene Glieder zuſammengewachſen aus Fels und Waſſer, Nebel und Eis, 
Schnee, Wolken und Luft. Der Tag beſtrahlt ſie, die Nacht umhüllt ſie, das 
Licht übergleißt ſie, die Dunkelheit bettet ſie ein. Ihre Farben wechſeln jeden 
Augenblick, ihr Ausdruck verändert ſich rhythmiſch im Kreislauf des Jahres. 

Das Anorganiſche herrſcht. And doch lebt dieſe Landſchaft! Ein Atmen 
und Hauchen bewegt die Luft; Waſſer rauſcht allüberall in mächtigen Pulſen 
gleich Blutſtrömen dahin; ſelbſt Felſen und Gletſcher dehnen und recken ſich 
zuweilen, daß es berſtend und krachend in den Tälern widerhallt. Der kleine 
Organismus, Baum und Kraut, Falter und Vogel, tritt zurück mit feinem 
kleinen Leben, geht unter in unermeßlichen Tiefen und Weiten, damit die 
ganze große Landſchaft in allen ihren Gliedern zuſammengenommen als ein 
großes . erſcheine. Vielleicht ward fie wirklich gebildet — in Ure 
zeiten — aus Haupt und Gliedern, Blut und Haaren des alten Ymir, wie 
die Lieder der Edda künden? 

Ja, Weſt⸗Norwegen zeigt uns die Landſchaft der Edda, mehr noch 
als das fernferne Island droben unter dem Polarkreis! Denn längſt bevor 
im neunten Jahrhundert die erſten Siedlerſcharen nach Thule zogen, um dort 
in urwüchſig⸗germaniſchem Kampf- und Arbeitstrotz der Anwirtlichkeit eine 
neue Heimat abzuringen, gingen die in den Götter- und Heldenliedern der 
Edda ſpäter in Island aufgeſchriebenen Mythen und Märchen ſchon im alt⸗ 
norwegiſchen Volke von Mund zu Mund, und eben Weſtnorweger brachten 
fie erft mit dem ganzen landſchaftlichen Hintergrund ihrer alten Stammes⸗ 
heimat hinüber nach Island. Mögen dort in ſpäterer Zeit auch noch gewiſſe 
Elemente zur Landſchaft der Eddaſagen und dichtungen hinzugekommen ſein 
— feuerſpeiende Berge, heiße Quellen, Winternacht, Nordlicht und Mitter- 
nachtsſonne —, ſo bleibt doch immer Weſt⸗Norwegen mit ſeiner Landſchaft 
das Arbild für die Landſchaft der Edda (— ganz abgeſehen davon auch, daß 
zwiſchen isländiſchem und norwegiſchem Geiſtesleben niemals eine Kluft 
entſtand, und daß von der Forſchung erwieſen ift, wie fogar manche von den 
in Island aufgefundenen Eddaliedern beſtimmt in Norwegen gedichtet 
worden ſind —). 

Wir ſprechen heute viel von unſeren nordgermaniſchen Blutsverwandten 
und ihrer geiſtigen Kultur, — betrachten wir nun auch einmal ganz ſchlicht 
die natürliche Landſchaft, auf deren Hintergrund ſich dieſe geiſtige 
Kultur, und vor allem die Mythenwelt der Edda als eine der bedeutendſten 
nordiſchen Geiſtesſchöpfungen, entfaltete, betrachten wir Weſt⸗Norwegen, fo 
es uns heute wie vor tauſend Jahren landſchaftlich entgegentritt. 
Auch durch anſchauliche Kenntnis ihrer heroiſchen Landſchaft lernen 
wir die Edda beſſer verſtehen, was uns ſehr am Herzen liegt; muß uns 
Deutſchen aus weſt⸗ und oſtgermaniſchem Stamme doch der Inhalt gerade 
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ihrer Lieder (— der älteſten Literaturdenkmäler Nordgermaniens —) als Erſatz 
dienen für unſeren ſtammeseigenen alten, bis auf wenige Trümmer verlorenen 
Götter⸗ und Heldenmythos, den uns ein blinder chriſtlicher Glaubenseifer, 
wie ſo manches andere, freventlich zerſtörte. — 

Von Nordſee und Ozean herkommend — der Norweger nennt jene das 
„Weſtmeer“ — dringen wir in den der eigentlichen Küſte vorgelagerten 
„Schärenhof“ (Abb. 1 und 2) ein. In tauſend kleine Inſeln und Inſel⸗ 
chen iſt der Rand des Gebirges aufgelöſt, zernagt und zerbröckelt. Als ob eine 
RNieſenfauſt Berge zermalmt und den Krog dann ſpielend ins ſeichte Meer 
geſtreut hätte, ſo ſieht es aus. Grau ragen die rundgeſchliffenen Granithöcker 
aus dem Waſſer auf; Gras, dürftige Weide für einſame Schafe auf den 
verlaſſenen felſigen Eilanden bildet auf kleinen ebenen Flächen die einzige 
Vegetation. Hier und da haben in den Geſteinsrunzeln ein paar Krüppel⸗ 
kiefern Fuß gefaßt; eine dauernde Verwitterungskrume hält ſich nirgends. 
Regen und anbrandende Wogen ſpülen jedes abgeſplitterte Geſteinsſtückchen 
alsbald wieder hinweg. Seltſame Formen zeigen die Schären: Zyklopen⸗ 
gemäuer, langhingeſtreckte Leiber, plumpe Köpfe mit hervorſpringenden 
Brauen und Naſen, ſchwielige Riefenhände, graue Meerungetüme, Schild- 
kröten, Waſſerdrachen, — Kinder der alten Midgardichlange‘)! An den 
nackten Klippen arbeiten ſich die atlantiſchen Wogen ab; ſie verirren ſich in 
den engen Straßen und Gäßchen der lang fih hinziehenden Inſelwolke, vere 
lieren dabei all ihre Kraft und ſterben. Kommt die Flut, ſo ſteigen die Wellen 
an den Felſen empor, manche Schäre dann völlig überſpülend; ſinkt das 
Waſſer nieder, fo erheben auch die verſchwundenen Angeheuer wieder ihre 
Köpfe über den Meeresſpiegel; ſie haben dann neue, geheimnisvoll funkelnde 
Augen bekommen: ſpiegelnde Pfützen in kleinen Vertiefungen, welche das 
Waſſer erreichte, die dann langſam ausdunſten und verſickern, bis ſie die 
nächſte Flut wieder füllt. Draußen werden über den unendlichen Waſſer⸗ 
weiten des Ozeans die bizarreſten Wolken geboren, Luftgeſpenſter, antwor⸗ 
tende Gegenbilder der ſeltſamen Schärenformen an der Küſte. Dieſe Wolken 
treiben dann ins Land hinein, um ſich in langen Güſſen abzuregnen, dorthin, 
woher das Hochgebirge ſägezackig und flachkuppelig, ſchneebedeckt zu uns 
herübergrüßt. Wir ſuchen uns ein „Loch“ im Schärengürtel, ſchlüpfen hin⸗ 
durch und befinden uns nun in einer ganz anderen Welt: in der Landſchaft 
der Fjorde. — 

In den Fjorden, „ſchmalen und langen Meerbuſen“), fingert fih das 
„uralte Meer“) tief in die Gebirgsſtöcke hinein. Der Ozean vermählt fih 
hier innig mit dem Hochgebirge (Abb. 3). Flut und Ebbe machen ſich wohl 
noch durch Steigen und Fallen des Waſſerſpiegels bemerkbar, aber jeglicher 
wilder Wogendrang, wie draußen vor den Schären noch, iſt erloſchen, abge— 
brandet, tot. Still und glatt, eine reine, kriſtallklar⸗geheimnisvolle Fläche, 
liegt das Waſſer da. Möwen huſchen leiſe darüber hin. Geſpenſtiſch erhebt 
ein grauer Kranich ſeine leichten Schwingen und ſteuert lautlos über die 
innerſte Meeresbucht hinüber. Solches Bild ſtand wohl dem Edda ⸗Dichter 
vor Augen, da er die Strophe ſprach: 


„Aber Gaſtungen ſchwebt der Vergeſſenheit Reiher“). 
1) Siehe Nachweiſe am Schluß des Aufſatzes. 
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Jach ſteilen die nackten Felswände rings empor; die Schatten der Berge 
verdunkeln die Flut. Doch wenn ein heller Strahl das ſtille Waſſer trifft, 
wenn ſich die Morgenſonne über die Bergkronen erhebt, oder wenn nach 
langen, langen Regengüſſen die Wolkendecke endlich aufbricht und „die ewige 
Leuchte“ wieder ihr „lauteres Licht“) herabſenden kann, dann wechſelt das 
dunkle Waſſer fein Ausſehen und blitzt freudig auf. Hei! dann iſt Gerd, 
„aller Frauen ſchönſte“, in der Nähe, und von ihren ſchimmernden Armen, 
von ihrem hellen Haar „erglänzen Luft und Meer“). Dann ſchwimmt der 
Fjord in purem Golde. Jetzt verſtehen wir, wie der Edda⸗Sänger ſich nicht 
erſchöpfen kann in dichteriſchen Amſchreibungen für das edle Metall, die 
immer wieder die Waſſerfluten als Vergleichsgegenſtand heranziehen: 
„Flutenglanz“), „Glut der Fluten“), „Wogenglut““), „Feuer der Flut“) 
nennt er das Gold, das Glück und Verderben der Menſchen ſchon feit Fafnirs 
Seiten. — In den ſtillen Verzweigungen der Fjorde hatten die alten Wikinger 
ihre Schlupfwinkel (vif [norw.] = Bucht); wir denken an die „Helden im 
Hatafjord“ ), an Helgi, den Hundingstöter und feine Mannen. Hier bargen 
fie ihre „Segelroſſe““), ruhten aus von wilden Kämpfen und zäumten ihre 
1 wieder auf zu neuen kühnen Fahrten übers brauſende 
eſtmeer. 


Dem Fußwanderer aber find die Fjorde oft ein Hindernis auf feiner Reife. 
Kommt er vom Gebirge herab, und trifft er zufällig auf einen Fjord, ſo muß 
er vielleicht ſtundenweite, mühſelige Wege um die innerſte Bucht herum 
machen, bis er wieder auf die andere Seite des Meerestales gelangt, vielleicht 
kaum eine viertel Meile von der Stelle am jenſeitigen Afer entfernt, wo er 
das Waſſer zuerſt erreichte. Dann iſt ein Ferge willkommen, der den Wan⸗ 
derer mit wenigen Ruderſchlägen über das „Tief“ !) hinüberbringt. Selbſt 
Götter, wie der große Thor, müſſen ſich dann aufs Bitten verlegen, um den 
Fährmann gefügig zu machen und ohne Zeitverluſt über den Fjord hinüber⸗ 
zukommen; heißt aber der mißwollende Fährmann einmal Harbard !), der 
aus Bosheit ſeinen Dienſt weigert, ſo iſt's übel beſtellt. Dann iſt wohl ein 
Schiff wie Skidbladnir erwünſcht, das man zuſammenlegen und in der Taſche 
mit ſich führen kann“), — konnte ſolcher Eddagedanke, der die Erfindung 
des Faltbootes vorausnimmt, anderswo als im Lande der langen, engen 
Fjorde, in Weſt⸗Norwegen, auffommen? — 

Am Ende des Fjordes beginnt das Felstal. Aber gleich als ob das 
Waſſer des Meeres nur langſam, in vermittelnden Zwiſchenſtufen, ſeine 
innige Verbindung mit dem Gebirge aufgeben möchte, liegt hier im engen 
Tal zunächſt erſt wieder ein kleiner, langgeſtreckter See (Abb. 4 und 5), noch 
einmal ganz im Charakter des Fjordes, ſeiner Entſtehung nach auch tatſächlich 
noch ein allerletztes Stückchen Fjord, von dieſem jedoch abgetrennt durch einen 
ſchmalen Schotterrücken, den ſogenannten „Eid“, wie in einer Domkirche der 
Chor mit dem Allerheiligſten vom Schiff durch den Lettner abgetrennt wird. 
Wer im deutſchen Berchtesgadener Land den Königsfee und den gleicher- 
maßen durch ſolch einen „Eid“ davon abgeſchnittenen Oberſee kennt, mag ſich 
jenes norwegiſche Landſchaftsbild ganz ähnlich vorſtellen. Nur die üppige 
alpine Vegetation muß er ſich dabei wegdenken: im norwegiſchen Felstal 
herrſcht das nackte Geſtein (Abb. 6), der uralte rote Gneis mit großen Augen, 
mit blitzenden Glimmertafeln und von Zwergenhand kunſtreich geſchliffenen 
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violetten Amethyſtdruſen, und der Granit, darinnen myſtiſch blau kühler 
Labrador funkelt. Beklemmend und ſchaurig iſt's, in ſolchem Gelstal zu 
wandeln. Als ob wir Kinder wären, packt uns die Angſt in dieſer Keller⸗ 
landſchaft, in dieſem Verließ. Drückend düſter dominiert die gewaltige Natur; 
der kleine Menſch erkennt ſeine Ohnmacht und kann ſich nur beugen. Dort 
wohnt Alwis und ſein Geſchlecht „in der Erde Tiefen, dort ſteht unter 
Steinen fein Haus“ ). 

Toſend und rumpelnd ſchäumt der Wildbach einher, zur Zeit der Schnee⸗ 
ſchmelze im hohen Jahr gewaltig angeſchwollen. Er reißt, gleich dem Strom 
in einer künſtlichen eee die ihn überlagernde Luftſchicht mit 
zu Tal, darob ein gewaltiger Wind, vor allem an ſcharfen Biegungen des 
engen Gelstales, entſteht; er führt geſtürzte Bergtrümmer in Menge mit ſich, 
erfüllt mit Geröll die Talſohle und verſchlämmt den kärglichen Buſchwald. 
Dann zerfaſert er in unzählige milchige Arme, und ihn zu durchwaten bringt 
„widrige Mühſal“ ) fogar für den großen Aſathor, der niemals reitet, ſondern 
täglich, um zur Gerichtsſtätte an Yggdraſils Eſche zu gelangen, durch mehrere 
Flüſſe zu waten pflegt“), der alſo das Flußdurchwaten gewohnt iſt. Auch 
Walholl wird fo in der Phantaſie des Eddadichters von einem „geſchwol⸗ 
lenen“ Fluß mit Namen „Thund“ umrauſcht, und „ſchwierig ſcheint es der 
Schar der Gefallnen, zu durchwaten den wogenden Strom“). Selbſt dem 
im Eddalied auftretenden Jarlsſohn Atli iſt es wichtig, bei ſeiner Heimkehr 
zu König Hjorward zu berichten, daß er und ſeine Mannen auf der befoh⸗ 
lenen Reife „durch die Wellen der Sämorn““) gewatet feien, um durch die 
Schilderung ſolcher Mühſale ſein langes Ausbleiben und das Mißlingen 
feiner Sendung einleuchtend zu machen. Die Atlamöl der Edda ſchildert, wie 
„eines Stromes wilde Flut“ ins Haus ſtürzt, „deſſen brauſende Wogen bran- 
dend fih über die Bänke ergießen“; die Hömavöl warnt, „wachſender 
Woge“) zu trauen, und Groa nennt ihrem Sohne Swipdag neben anderen 
a einen guten Zauberſpruch, „der fiher... rettet, falls Ströme Verderben 
.. . droh NW S 

b „Hronn und Hrid mögen zur Hölle fih wenden, 

Vertrocknen die tobende Glut“), — | 
ſolchermaßen war den Eddaliederdichtern das Weſen ihrer Heimatlandſchaft 
immer gegenwärtig. 

Der Wildbach im Felstal wird geſpeiſt von zahlreichen Waſſerfällen (Abb. 7), 
die zu Seiten und am Talende aus ſchwindelnder Höhe vom Felſen mit Getöſe 
niederſtürzen oder in dünnen Fäden gleich lebendigen Quarzadern am Geſtein 
herabrieſeln. Anten ſtiebt im Schaumgeſprüh eine mächtige Waſſerwolke auf; 
parallel zum Fop ([norw.] = Waſſerfall) erſcheint, falls ein Sonnenſtrahl 
dieſe Wolke durchdringt, vor der feuchtdunklen Felswand ein prächtiger, oft 
doppelter Regenbogen. In Norwegen find die Waſſerfälle wegen ihres Fiſch⸗ 
reichtums geſchätzt. So erwähnt ſchon in der Edda die Reginsmöl ſolchen 
Reichtum des Andwarafoß“), jo zeichnet die Voluspö das typiſch norwegiſche 


Bild: „Aber ſchäumenden Fällen ſchwebt der Adler, 
Fiſche fängt er an felſiger Wand“), 
und wir erinnern uns, daß ſelbſt Gott Loki nach frevelhafter Tat von den 
beleidigten Afen im Waſſerfall Franangr gefangen ward“). 
Aber auch Gletſcher ſpeiſen neben den Waſſerfällen den Wildbach im 
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Felstal. Käfig hängen da ſchmale, lange Eiszungen von den Wänden herab, 
oder breit und minder ſteil ſchiebt ſich ein gewaltiger Eisſtrom (Abb. 8), gleich 
einem Wall aus geronnener Milch, in tiefer Steinmulde zu Tal. („Milch- 
wall“ heißt z. B. der auf Abb. 5 im Hintergrund ſichtbare Gletſcher.) Anbe⸗ 
ſchreiblich langſam und doch unaufhaltſam zäh rückt der Gletſcher vorwärts, 
genährt von den allwinterlich wieder verſtärkten Eis⸗ und Schneeweiten droben 
auf dem Feld. Im Gletſchereis ſelbſt bilden ſich durch die langſame Vor- 
wärtsbewegung tiefe Spalten (Abb. 10), „gähnende Klüfte“, — wir verſtehen, 
wie beim Anblick folder Naturerſcheinungen in den Mythen der Edda Bor- 
gänge wie der Zuſammenſtoß des aus Niflheim kommenden Eiſes mit den 
erſtarrten Fluten der Eliwagarflüſſe geſchaut und dichteriſch geſtaltet werden 
konnten“). In zerriſſener Wildheit tut ſich am Gletſcherende ein hölliſcher 
Rachen (Abb. 9) auf, ſprudelnd graumilchiggrünes Waſſer ausſpeiend. Ge- 
fährlich aber wäre es, fih von der unbeſchreiblichen Schönheit des tiefſchim⸗ 
mernden Blaues im Inneren dieſer Eishöhle verlocken zu laſſen, in den ſpru⸗ 
delnden Rachen einzudringen; zuſchnappen würde er zwar deinetwegen noch 
lange nicht, du erbärmlich winziger Menſch, aber gewiß ließe er ein Eis⸗ 
ſtückchen oder ein Felsbröckchen von Zentnerſchwere von ſeinem harten Gaumen 
auf dich niederfallen, das dich zermalmte, deine Vermeſſenheit zu beſtrafen. 
Denn die Geiſter der Anterwelt, die Weſen der Finſternis, laſſen nicht mit 
ſich ſpaßen; haben ſie auch am hellen Tage keine Gewalt über uns, da ſie das 
Sonnenlicht in Stein verwandeln würde?), fo herrſchen fie doch unbeſchränkt 
in ihrem düſteren Reich, in den Klüften von Eis und Geſtein, in „Myrkheims 
dunklen Schluchten“) (myrk [norw.] = dunkel). — 

„Auf wüſten Felſenpfaden durch den wilden Forſt von Mirquid“ “) flim- 
men wir hinauf zur Heia, der Abergangslandſchaft vom Felstal zum Fjeld. 
Dunkler Buſchwald hat ſich in den Klüften am Ende der Täler feſtgeſetzt; 
je höher wir emporkommen, deſto lichter wird diefe ureinft aus Ymirs 
Haaren!) geſchaffene „Mähne des Feldes“). Yirkhühner huſchen durchs 
ſtruppige Anterholz; ſchwarzweiße Elſtern flattern keckernd und kreiſchend dem 
einſamen Wanderer auf ſeinem Steig vorauf, ihm ſpottend Anheil und Gefahr 
verkündend. „Ask und Embla“, Eiche und Uime, die beiden Bäume, aus 
denen die Aſen das erſte Menſchenpaar erſchufen, ſtehen zunächſt noch ſtark 
und geſund im dichten Walde, dann aber, höher hinaus, „auf freiem Felde 
.. . kraftlos, . .. unſichern Loſes““) — der nächſte Sturm kann fie fällen. 
Schließlich nähern wir uns der Baumgrenze überhaupt. Bei tauſend Meter 
Meereshöhe finden wir die letzte Föhre (Abb. 11), auf der Wetterſeite arg 
zerzauſt und „leer an Zweigen“). 

Es dorrt die Föhre, die droben“) ſteht, 

Sie ſchirmt nicht Borke noch Baſt; 

Dem Manne gleicht ſie, der gemieden von allen, — 

Wozu lebt er noch lang?)“ 
Weitere hundert Meter höher hinauf ſehen wir die letzte Birke; dann gibt es 
auf der Heia nur noch niederes Polarweiden- und Wacholdergeſtrüpp, um 


*) Gering überſetzt (ſtatt „droben“) falſch: „im Dorfe“. „Porp heißt altnordiſch: „freier, 
ungeſchützter, baumloſer Hügel“. Die nordiſchen „Dörfer“ liegen alle unterhalb der Föhrengrenze, 
wo kein Baum im Wetter verkümmert. In Island gibt es gar keine Bäume: Beweis, daß die 
Landſchaft der Edda weſentlich in Norwegen zu ſuchen iſt. 
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ſchließlich als letzter Vegetation der Lynge, dem zähen Heidekraut allein, zu 
weichen. Das Gjeld ift erreicht. — 

Das Fjeld (Abb. 12) iſt eine müde und alte Landſchaft. Nicht jugendlich 
lebendig [Ps es fih, wie etwa Alpenberge gleicher Höhenlage, in die Luft, — 
das Feld „hat's aufgegeben“. Es erſcheint als weite Hochebene. Nur bei 
genauerem Zuſehen iſt zu bemerken, wie in der Modellierung rundgeſchliffene 
Geſteinsbuckel mit flachen, ſumpfigen Tälern abwechſeln, darinnen das Waſſer 
ſtagniert. Dort findet ſich dann oft ein kleiner, mooriger See, oder der Schnee 
hat ſich hier länger denn anderswo gehalten und ſpeiſt, langſam tauend, rege 
Waſſergerinne. Weiches Moospolſter, von Näſſe ſtrotzend, erfreut den Fuß 
nach harter Felswanderung; Moorboden, ſchon von weitem an den flockigen 
Wollblüten des dort wachſenden Sennegraſes kenntlich, verſucht eigenſinnig, 
unſere Schuhe zu behalten. Das Geld iſt eine naſſe Landſchaft; die Götter 
der Edda nannten die ganze Erde ſicherlich nach dem hohen Fjeld „das feuchte 
Feld“). Wir erſchauern vor den gewaltigen Weiten, der grauen Odnis, 
Einſamkeit und Troſtloſigkeit dieſer Landſchaft. Alle Geſtalten, ſelbſt kleine 
Felsblöcke und kleinſte Heidekrautbeſen, heben fih am Horizont unwahrſchein⸗ 
lich groß vom weiten Himmel ab; doch dann erſcheinen uns wieder andere 
Lebeweſen und Geſtalten, die wir nahe wähnen, als ganz klein und winzig, 
weil fie in Wirklichkeit noch weit entfernt find, — jeglicher Entfernungs- 
und damit jeglicher Größenmaßſtab geht auf dem Fjeld verloren; hier 
erſcheinen auch heute noch Rieſen und Zwerge wie zur Eddazeit, und — 
ſollten wir ee an ſolche Weſen glauben, da wir fie doch mit eigenen Augen 
geſehen haben? 

Auf den mit harter Lynge überwucherten Geſteinsſchwellen lagern oft ein- 
zelne losgewitterte Blöcke, die von Menſchenhand dahin gelegt erſcheinen. 
Wehe dem Wanderer, der ſie aus Ankenntnis oder in der Dämmerung mit 
den wirklich von Vorgängern aufgerichteten Steinwarten (Vardaſtener) ver- 
wechſelt, die den unſichtbaren Pfad über das Field zur nächſten Menſchen⸗ 
wohnung bezeichnen: dann verliert er gewißlich die Richtung, irrt ſtundenlang 
umher und kann von Glück fagen, wenn er nicht von Nebelhexen genarrt in 
der Wildnis umkommt. 


„Einſt war ich jung, ging einſame Wege, 
Da verfehlt' ich den Pfad. 

Ich wähnte mich reich, als ein Wandrer kam. 
Des Mannes Luft ift der Mann“ ).“ 


Gutes Schuhwerk iſt bei Fahrten übers Fjeld vonnöten. Dem Schuhmacher, 
der ungeratene Ware lieferte, wünſcht man Anheil an“), wenn droben der 
Schuh aus ſchlechtem Leder mit ſchlechten Nähten im feuchten Frühjahr zum 
„Ferſenbeißer““) wird und die lange Reife zur Qual macht. Gleichermaßen 
bedarf es ausreichender Wegzehrung, ſobald man fih in die weſtnorwegiſchen 
Weiten und Einſamkeiten begibt: Odin fingt: 


„Ich rate dir, Loddfafnir, den Rat befolge! 
Du haſt Vorteil, wenn du ihm folgſt, 

Du haſt Nutzen, nimmſt du ihn an: 

Mußt du über Fels oder Föhrde ziehen, 
Nimm reichliche Reiſekoſt mit“).“ 
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Auch Thor und der Rieſe Skrymir nehmen ‘fo in die Einöde ihren Speiſeſack 
mit. Thialfi trägt ihn“). ‘ 
Die Einſamkeit des Tjeldes läßt fih erdulden, ſolange ſchönes Wetter p 
herrſcht, ſolange fih der Himmel als „Vidblain““), als „weithin blauer“, 
als „ſchönes Dach“) darüber ausſpannt, folange fih die Luftſtille als 
„Windesraſt“, als „des Tages Seele““) milde ausbreitet. Dann iſt am 
„Hochgewölbten““), wie die Götter den Himmel nennen, kein Wölkchen zu 
ſehen, oder die einzelnen Teile von Ymirs Gehirn“), eben die Wolfen, 
ſegeln als große, friedliche Mittagsſchiffe dahin. Dann fährt Dag mit ſeinem 
Hengſt Skinfaxi über die Weiten, und „von ſeiner Mähne erglänzen Luft ; 
und Erde““). Wird aber der Himmel gum „Weber des Winds“), ſchlgt 1 
hoch im Norden der Rieſe Hräswelg als Adler mit den Flügeln“), fo er den 
fich über dem Fjeld gewaltig der „Brauſer“, der „Brüller“. Der „Wab. en“ 
und „Wieherer““) treibt dann „ſpielend“ die „Waſſerbringer“) perbe, in 
ſetzt den fernen Bergen Nebelkappen auf, der Himmel wird zum „ if 
ſpenden Saal“), und der Wandrer „auf windigem Weg““) hat große Ur pil 
zu gewärtigen. Waſſerſchwaden über Waſſerſchwaden rinnen dann ù .um 
„Himmelsberg““), der Nebel treibt heran, Kuh Audumla, die ſaftreiche, nl 
in Wolkengeſtalt den alten Dmir“), Walkürenroſſe ſchütteln Tau und Ha 
aus ihren Mähnen“); alles auf dem Fjeld trieft — Menſch und Tier, Vy erg 
und Tal — wie nach dem Bade der Eiszeit. Auch ſolche Schrecken voral je 
ahnend, ſingt Groa ihrem Sohne Swipdag einen beſonderen Zauberſpruch? 


„Ich ſing dir den achten, falls auf einſamem Pfade Zu 
Dich Nacht und Nebel umhüllt: |; 
Nimmer wird in Not dich bringen a? 
Eines toten Weibes Trug“); | 


i 

denn die feuchten Nebelgeſtalten find nach dem Glauben der Edda Gaute) l. 4: 
ſpiele verſtorbener Hexen, die den verirrten Wanderer in ihren Bann ziehe! 
wollen. — Nach ſolcher mühſeligen Fahrt über „das feuchte Geftein”’ | | 
bedarf der Wanderer als Gaſt einkehrend ſogleich nach dem Willkommengru 
„zum Trocknen ein Tuch“), nicht ausſchließlich, um ſich nur nach dem Waſchen 
Hände und Geſicht abzutrocknen, ſondern auch, um eben ſchlechthin die Näſſ 
des Fjeldunwetters von feiner Haut zu entfernen. 

Nach langen Regengüſſen aber dringt auch wieder des Tages ewige Leuchte 
mit ihren ſieghaften Strahlen durch die Wolkendecke und zeigt uns Bifroſt“) 
die Himmelsbrücke der Aſen in ihrer ganzen Farbenpracht und Größe. Wie 
alle atmoſphäriſchen Erſcheinungen des Nordlandes ſteht auch der Regenbogen, 
oft als doppelter ausgebildet, klarer und herrlicher denn anderswo vor der 
abziehenden Wetterwand mit beiden Füßen auf dem naßdampfenden Fjeld. 
An dem einen Ende von Bifroſt wohnt Heimdall, der Gott der Dämmerung 
und der hellen Nächte, in feinem feſten Hauſe Himinbjorg“); dort wacht er, 
der mit feinſten Sinnen begabte, wenn die Sonne für wenige Stunden unter 
den Horizont hinabgeſunken, wenn über Norden der fahle Dämmerſchein der 
Sommernacht zum neuen Tag hinüberkreiſt, damit die dunklen Gewalten 
keine Macht gewinnen über die ſchlafenden Lichtgottheiten. Bleich gleitet in 
ſolchen Dämmernächten „das rollende Rad“ des Mondes, der „Zähler der 
Zeit“, über das ſchöne Gewölbe des Himmels, kaum noch mit der Sprache ` 
der Götter als „mildes Feuer“) zu bezeichnen; auch die Sterne, ſelbſt die | 
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hellen Planeten, gewinnen dann mit ihrem Licht keine Macht über den nur 
halb verſunkenen Tag. Fährt aber im Winterhalbjahr in den gleichen Stunden 
die ſchwarze Nott (Nacht) mit ihrem taugeifernden Hengſt Hrimfaxi“) über 
den Himmel, dann wird dieſer Himmel zum prächtigen „Mondſaal““ ), und 
alle Geſtirne leuchten wie Feuerfunken aus Muspellheim“). Wer einmal auf 
dem weiten Feld eine nordiſche Nacht voller Sternenwunder erlebte, vergißt 
dies in feinem Leben nie!“) — l 
Und endlich find wir im Hochgebirge (Abb. 13—18). Gn verhältnis- 
mäßig wenigen Kerngebieten Norwegens erhebt es fih noch als beſondere 
Landſchaft, auf dieſes aufgeſetzt, über das Fjeld. Im Gegenſatz zum flach⸗ 
liegenden Fjeld mit ſeinen Sümpfen und Schneereſten charakteriſieren das 
Hochgebirge markante Berge, größere tiefe Seen und echte Gletſcher. Die 
Berge find nad der Edda aus Ymirs Knochen geſchaffen worden; Schnee⸗ 
fegen ſtarren auf ihren grauen Hängen; hartgratig, kantig und ſpitz trotzen 
fie der Ewigkeit. Die Seen find oft untereinander zu einer langen Kette ver⸗ 
bunden; eiſig rauſcht das Waſſer durch die Zu- und Abflüſſe hindurch; 
Brandung ſchlägt ſchon bei nur gering bewegter Luft an die felfig-unwirt- 
lichen Afer. Eisſchollen treiben zuweilen noch im Hochſommer auf milchig⸗ 
grünem Waſſer (Abb. 14); andere eisfreie Seen zeigen wiederum die ganze 
Bergherrlichkeit und Gletſcherwelt ringsum im klarſten Spieglebild (Abb. 17). 
Kleine Inſeln weit draußen in der Flut wecken Sehnſüchte, hinüberzufahren 
und noch größere Einſamkeit und Ruhe zu gewinnen, als ſie uns ſchon überall 
hier droben umgibt. Auf ſolch einer Inſel im (freilich etwas tiefer gelegenen) 
Landſee Amswartnir — denn die Inſel wird ausdrücklich „Lyngwi“, d. h. 
„mit Heidekraut bewachſen“, genannt, und Heidekraut gibt es im Hochgebirge 
nicht mehr — ward von den Afen der Wolf Fenrir gefeſſelt, wobei der 
unerſchrockene Tyr ſeine Hand laſſen mußte“). Außer dem Nauſchen des 
Waſſers und dem Krachen zuweilen drüben in den Eistreppen der Gletſcher 
iſt kein Laut zu hören: das Hochgebirge iſt eine große und — wie alles 


Große — ſchweigſame Landſchaft. Sie gewährt kein Vergeſſen dem Bela- 
ı denen; fie zeugt im Menſchen neue, gewaltige Gedanken zum Guten und 
{gum Böſen. Von Brynhild heißt es: 


„Oftmals ſchritt ſie, Anheil brütend, 

Auf die eiſigen Gletſcher am Abend hinaus“, — 
dort reifte, wie in der Wärme alles Süße reift, in der Kälte ihr grauſiger 
Mordplan: Sigurd mußte zur Hel hinab, da er einſt in Walholl der Beſte 
geweſen wäre. 

Aberaus beſchwerlich iſt die Reife übers Hochgebirge, die Wanderung oder 
der Ritt durch die Felswüſten, über die harten Afer, durch die eiſigen Flüſſe. 
„Die Hengſte erlahmen im Hochgebirge“), — des Menſchen Wille trotzt 
der Natur, aber er bezwingt ſie hier nicht. Das Hochgebirge Norwegens iſt 
„Jötunheim“, das uneinnehmbare Reich der Rieſen. Tatſächlich braucht es 
nur geringer Phantaſie, um da droben manche Geraprofile als Geſichter ſchla— 
fender Rieſen, ganze Berge als Köpfe und Leiber, ganze Seen als Augen 
und manche Höhlen im Geſtein als Naſenlöcher alter Anholde anzuſprechen. 
Swipdag, der kecke Knabe, klimmt ſo „den Berg aufwärts zur Burg der 


*) Vgl. im Muſeum zu Oslo das Gemälde von Harald Sohlberg: „Winternacht in der 
Nhodane“ . 
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Nieſen““, aber nur ein Gott, Aſathor, der Beſchützer der Bauern und Segner 
der Fluren, vermag wirklich etwas gegen die rieſiſchen Gewalten auszurichten. 
Er wappnet ſich mit ſeinem Kraftgürtel, ſeinen eiſernen Handſchuhen und 
nimmt Mjolnir, den malmenden Hammer, zur Hand"), um nach Often ins 
Riejenland zu fahren und dort als winterliches Gewitter“) einherbrauſend 
— in Norwegen gewittert es faft nie zur Sommerszeit — die Rieſen auf ihre 
ſteinernen Häupter“) zu ſchlagen und ſie mit ihrer ganzen Brut zu vernichten. 
„Groß wäre die Anzahl der Rieſen, wenn alle lebten, 
Nicht Menſchen gäb' es in Midgard mehr““). 

Der Kampf Thors gegen die Riefen iſt notwendig; denn die Rieſen ver- 
körpern im eddiſchen Glauben den Winter und ſeine Macht; ſie ſtammen als 
„Reifrieſen“ unmittelbar von Ymir ab“); Jötunheim ift ein Eiskönigreich, 
und würden deſſen Beherrſcher nicht beſiegt und erſchlagen, ſo kehrten 
Sommer und Frühling nimmer auf Erden ein. Rieſennamen, die ſich z. B. 
Swipdag beilegt, um die Anholde zu täuſchen, find: Windkald (Winterkalt), 
Warkald (Frühjahrskalt) und Fjolkald (Vielkalt)“), lauter Namen, die uns 
fröſteln laſſen. Das Werk der Rieſen iſt unzuverläſſig und trügeriſch, wie 
ihre ganze Art, für den, der darauf baut und vertraut; man traue nicht dem 
Eiſe; es gleicht „falſcher Frauen Liebe“, es bricht, und erſt am Abend lobe 
man den Tag, „wenn dich's trug, das Eis“), — ein feltener Fall. 

So können wir verſtehen, wie der Winter mit ſeinen Schrecken, der auch 
ſommersüber aus der Landſchaft des norwegiſchen Hochgebirges nicht ganz 
weicht, immer im Bewußtſein des Nordländers lebt, und wie er auch ſchon 
in bedeutenden Stücken der Edda im Gegenſatz zum allzeit erſehnten Sommer 
geſchildert wird. Wir Deutfchen rechnen des Menſchen Leben nach „Lenzen“; 
der Menſch der Edda nennt ſich und andere „ſoundſo viele Winter alt“. — 
Der Winter ſtammt aus „rauher und kaltherziger Sippe“. — 


„. . . die Luft wird eiſig, 
Schneemaſſen bringt der ſchneidende Wind“), — 


als dreijährig ununterbrochener „Fimbulwinter“ wird er dem Weltuntergange 
vorausgehen“). Dann wird auch dem Menſchen kein Zauberſpruch mehr 
helfen, wie ihn Groa als ſiebenten ihrem Sohne raunt: der „ſichert dein 
re Pal dich Froſt auf dem Gels überraſcht, gegen die ſchneidende 
älte““ ). 
„Alles, was angenehm iſt“, wird dagegen nach Swaſud, des Sommers 
Vater, benannt“). 
„Feuer bedarf der fernher Gekommene, 
Dem vor Kälte das Knie erftarrt’**); 
„Feuer ift das Bete... 
And die Gabe, die Sonne zu ſehen“ ), 


das Lichte und das Warme im Gegenſatz zum Dunkel⸗Kalten mit allen 
Sinnen in ſich aufzunehmen. An vielen Orten und in vieler Beziehung gleicht 
der norwegiſche Sommer ſchon unſerem deutſchen Herbſt: die Sonne erwärmt 
nicht mehr die Luft, man ſpürt ihren Segen nur noch in unmittelbarer Gee 
ſtrahlung. Von allen Lebeweſen iſt ihre Wärme begehrt: Schmetterling, 
Fliege, Biene, Libelle und Raupe ſitzen ſelbſt unter bewölktem Himmel immer 
auf der Südſeite, der Sonnenſeite der Steine, und die Renntiere legen ſich 
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woblweislid nicht aufs dunkle Geſtein, ſondern auf den hellen Schnee zur 
Ruhe nieder, damit ja alles Licht und jede vom Himmel geſpendete Wärme 
recht innig in ihren harten Pelz hineinreflektiert werde. Sehnſucht nach dem 
Frühling, nach Baldurs Erwachen“), nach Farbe und Grün! Njord, der 
ſanfte, ausgleichende Wanengott, verkörpert dieſe Sehnſucht. Ihn hält es nicht 
zu Thrymheim bei ſeiner rieſiſchen Gemahlin Skadi, der Göttin des Schnee⸗ 
ſchuhlaufes, im Hochgebirge, ihn zieht es immer wieder hinab zum Meer nach 
Noatun“), wo von ferne vielleicht die Inſel Algrön, „die vollkommen grüne“), 
locken mag, — dort, im geſchützten Fjord, durchſpült vom warmen Meeres- 
ſtrom, der aus Vinland (Amerika) kommt, weht ein wärmerer Wind als 
droben im eiſigen Hochgebirge; hier reifen Obſt und Veerenfrüchte in ſchönſter 
Fülle, da oben Kümmernis nur und Kargheit herrſchen. Hier fließt auch der 
Fluß Ifing, | 

„. . . der die Fluren der Götter 

Von denen der Thurſen trennt; 

In Ewigkeit ſoll er offen ſtrömen, 

Rimmer friert feine Flut“), — 


welch herrliche Welt! 


And doch, auch das Reinſte, Göttlichſte wohnt immer nur „droben“, nicht 
in der Tiefe, nicht am milden Meer, — freilich noch ein paar Welten höher 
als das bloß Eifig-Gigantifche, doch gleichermaßen unſeren ſterblichen Augen 
nur ſichtbar, wie dieſes, im Hochgebirge. Da ſtehen voller Lichtwunder in 
höchſter, reinſter Einſamkeit und Pracht fernab von allem Getriebe und allem 
Kampf die glänzenden Säle der Götter (Abb. 18); da ſchimmert herüber 
Gladsheim, „jo anzuſchauern, als wäre es aus eitel Gold““), da leuchten 
herab die Zinnen von Alfheims himmliſchen Burgen Breidablick, Glitnir, 
Himinbjorg, Gimle und Walaſkjals“ ), da erblicken wir endlich auch Walholl, 
das Ziel aller Seligen, in ſeiner ganzen Herrlichkeit mit eigenen Augen, — 
ja, wandern wir nur recht in Weſt⸗Norwegen, an ſeiner Küſte, in ſeinen 
Tälern, auf ſeinen Hochebenen und in ſeinen Gebirgen: wir wandern gewiß⸗ 
lich recht im alten, ewigen Väterland, im Lande der Edda! 


* 
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Julius Froſt: 
Ooͤels⸗ und Aaſätesrecht in Norwegen 


Die ſkandinaviſche Halbinſel ſteigt von der Oſtſee nach Weſten an und 
fällt an der Weſtküſte mehr oder minder ſteil zum Atlantiſchen Ozean herab. 
Die größtenteils gebirgige, weſtliche Hälfte der Halbinſel bildet das Land 
Norwegen, deſſen Oberfläche etwa drei Viertel der Fläche des Deutſchen 
Reiches entſpricht. Seine klotzige und trotzige Gebirgsküſte iſt durch zahlloſe 
Meeresarme und Fjorde zerſtückelt und in Tauſende von Inſeln und Halb- 
inſeln geteilt. 

Klimatiſch iſt Norwegen als das nördlichſte Land Europas auch das kälteſte 
Land unſeres Erdteils; und es iſt nur dem Golfſtrom zu verdanken, wenn 
die ozeanbeſpülte Weſtküſte des Landes auch im Winter nicht zufriert und 
der hohe Norden nicht unter ewigem Eis und Schnee begraben liegt. 

Die Bevölkerung zählt 2,8 Millionen Menſchen, gegenüber 66,1 Millionen 
in Deutſchland. Das entſpricht 8,7 Einwohner je 1 qkm in Norwegen, gegen- 
über 140,5 Einwohnern je 1 qkm in Deutſchland. Norwegen iſt das am 
dünnſten beſiedelte Land Europas. 

Der Boden iſt ein Gebirgsboden, der zum größten Teil ganz ohne Vege⸗ 
tation daliegt und oberhalb der Baumgrenze entweder mit einer kümmer⸗ 
lichen Gras- und Moosdecke bekleidet oder ganz nackter Fels iſt. Aus der 
Vogelſchau ſieht man, daß der bei weitem größte Teil des Landes nacktes 
Gebirge ift. Felsgeſtein, Binnenſeen, Schnee und Eis nehmen zwei Drittel 
der Oberfläche ein. Der Reft iſt faſt ganz mit Wald bedeckt. Der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Nutzung dienen nur etwa 10000 qkm = 3—4 % der gefamten 
Landesoberfläche; das iſt etwa halb ſoviel Boden, wie in Deutſchland mit 
Weizen bebaut wird. 

Aber die Zeit der erſten Beſiedlung Norwegens iſt Genaues nicht bekannt. 
Man nimmt an, daß die heutige Bevölkerung des Landes lange vor unferer 
Zeitrechnung im Lande anſäſſig wurde und ſeitdem unvermiſcht mit anderen 
Volksſtämmen dort geſeſſen hat. Der nordgermaniſche Typ macht heute etwa 
drei Viertel der norwegiſchen Bevölkerung aus. 

Die älteſte Flureinteilung entſpricht der früheſten Feſtanſiedlung. Wo 
die Flußläufe ſich dem Meere nähern und breite Täler bilden, ſind Dorf⸗ 
ſiedlungen entſtanden, die ſich zum Teil ſpäter zu Städten entwickelt haben. 
Flußauſwärts ſind die Täler enger, und nur dort, wo das Geſtein und der 
Wald vom Flußlauf etwas zurücktreten, findet man einzelne Höfe, hier und 
da wohl auch mal kleine Flecken mit einer Holzkirche und mehreren Bauern- 
höfen. Man kann infolge der dünnen ländlichen Beſiedlung Norwegens noch 
heute deutlich erkennen, daß die älteſten Anſiedlungen auf den beſten Böden 
angelegt wurden. Die älteſten Höfe ſind dem Boden und der Lage nach die 
beſten und meiſt auch die größten. Je jünger eine Hofanlage iſt, um ſo geringer 
an Wert und Fläche ſind ihre Acker und Wieſen. In älteſter Zeit war das 
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Vorhandenſein reichlichen Kornlandes entſcheidend für die Anlage einer länd- 
lichen Siedlung. Weide und Wald gab es überall reichlich, aber die für 
Getreidebau geeigneten Böden waren in jenen lang zurückliegenden Zeiten der 
erſten Beſiedlung des Landes ſelten und nur in kleinem Ausmaß vorhanden. 
Dort, wo ein größerer Getreidebau möglich war, findet man heute die älteſten 
und größten Höfe. Je weiter die Beſiedlung in das Innere des Landes und 
nach dem Norden vordrang, um ſo mehr überwog die Einzelhofſiedlung, die 
für Norwegen die charakteriſtiſche Form der Beſiedlung darſtellt. Größere 
kulturfähige Ebenen gab es zur Zeit der erſten Beſiedlung nicht im Lande, 
denn zwiſchen den Tälern und Fjorden ſtanden unzugängliche Waldungen 
und ſchwer überſchreitbare Gebirge. Auch in den Tälern und Fjorden war 
nicht ſehr viel kulturfähiges Land zur Verfügung. War ſomit die Möglichkeit 
für eine Anfiedlung in jener Zeit äußerſt beſchränkt, fo hinderten beſonders 
die ſchwierigen Verkehrsverhältniſſe das Vordringen der Koloniſation. Am 
von einer Niederlaſſung zur nächſten zu kommen, mußte man, wie vielerorts 
noch heute, tagelange Bergübergänge machen oder mit dem Boot weite Ab⸗ 
ſtände zurücklegen. 

Wo eine dorfartige Siedlung angelegt oder ein Einzelhof errichtet wurde, 
gehörten der umgebrochene Boden und die angrenzenden Wälder und Berge 
den Familien, die das Land in Beſitz genommen hatten. Das Eigentumsrecht 
am Grund und Boden war ein Recht der Blutsverwandten. Der Hof mit 
feinen Udern und Wieſen und mit den dazugehörenden umliegenden Wäldern 
und Bergen gehörte nicht nur dem jeweiligen Beſitzer des Gutes und Birt- 
ſchaftsleiter, ſondern ſeiner engeren und weiteren Familie, der Sippe. Ein 
folder Grundbeſitz wurde das Odel der Familie genannt. Alle alten, erb- 
geſeſſenen Bauernfamilien Norwegens ſaßen auf Odelshöfen. Ein bis in die 
Zeit der erſten Gefiedlung des Landes zurückreichendes Recht ſicherte die 
Erhaltung dieſer Odelshöfe in Händen der darauf ſitzenden odelsberechtigten 
Familien. Es galt als ein Vorzug, einem mit Odelseigentum ausgeſtatteten 
Geſchlecht anzugehören. Alle Angehörigen einer Familie, die Odel beſaß, 
wurden Odelsbürtige oder Haulder genannt. Sie bildeten den erſten 
Stand im Lande; wenn man ſo ſagen will, den Adel, der aber nicht vom 
König verliehen war, ſondern durch den Beſitz altererbten Grund und Bodens 
erworben wurde. 

Wer Grund und Boden beſaß, war ſicher gegen Armut. Wer einen großen 
Bauernhof oder deren mehrere beſaß, hatte Macht und Anſehen. Wo in einer 
Familie ein Hof mangels direkter Erben frei wurde, meldete ſich ſofort der 
Nächſtberechtigte aus der weiteren Familie zur Abernahme des Hofes. Ent⸗ 
ſtand Aneinigkeit über die Erbfolge, ſo ſuchte man zunächſt innerhalb der 
Familie den Streit zu ſchlichten. Gelang das nicht, fo kam der Fall vor das 
Tinggericht, bei dem nach mündlich überliefertem, altem Bauernrecht ent- 
ſchieden wurde. Erſt um die Jahrtauſendwende mit der Einführung des 
Chriſtentums kam es zu einer Aufzeichnung der jahrhundertealten Landrechte, 
deren älteſte uns erhaltene ſchriftliche Reſte aus dem 12. Jahrhundert ſtammen. 

Das älteſte Bodenrecht Norwegens, das ſich aus den Rechtsanſchauungen 
des Bauernſtandes entwickelt hatte, war ein Recht, das wir heute Vor- 
kaufsrecht nennen würden. Es regelte die Reihenfolge der Erbberechtigten 
und die Abernahmebedingungen in Fällen, in denen über die Erbfolge auf 
einem Odelshof Meinungsverſchiedenheiten beſtanden. Selbſt entfernte Ver⸗ 
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wandten konnten bei Nichtvorhandenſein näherer Erben auf dieſem Wege 
zu einem Odelshof kommen. Die Töchter hatten nach älteſtem Recht keinen 
Anteil am Erbgut. Sie erhielten eine Ausſteuer, wenn ſie von Hauſe fort⸗ 
zogen und in einen anderen Hof einheirateten. Die väterlichen Verwandten 
hatten vor den mütterlichen Verwandten ein Vorrecht in der Erbfolge. Die 
direkten männlichen Erben, die Söhne, waren untereinander gleichberechtigt, 
doch durfte nur einer Herr auf dem Stammhof der Familie werden. Auch die 
Anterſcheidung zwiſchen Odelsland und anderem Land wurde durch das alte 
Tingrecht feſtgelegt. Während ſich urſprünglich Odel an jedes vererbte Land 
knüpfte, brachten es von der Wikingerzeit her die ariſtokratiſchen Geſellſchafts⸗ 
verhältniſſe des Landes mit fih, daß an den Erwerb von Odel größere An- 
forderungen geſtellt wurden. Nach den älteſten, uns ſchriftlich erhaltenen Land⸗ 
rechten mußte ſich ein Hof durch fünf Generationen in einer Familie ver- 
erben, erſt die ſechſte Generation bekam das Odelsrecht. Dieſe Forderung 
wurde ſpäter ermäßigt. Heute genügt es, daß ein Grundſtück zwanzig Jahre 
im Beſitz einer Familie iſt, um es zum Odelsbeſitz zu machen. Zu dem ge⸗ 
nannten Vorkaufsrecht kam ſpäter noch ein Wiederkaufs⸗ oder Rückkaufs⸗ 
recht für die Odelshöfe hinzu, das in einer beſtimmten Anzahl von Jahren 
den Odelsberechtigten die Möglichkeit ſicherte, aus der Familie gekommene 
Höfe „ Die für das Rückkaufsrecht geltende Friſt beträgt heute 
fünf re. 


Das mit ſeinen Wurzeln bis in die älteſte Geſchichte Norwegens reichende 
Odelsrecht ging mit der Niederſchrift der alten Landrechte im 12. und 
13. Jahrhundert in die norwegiſchen Geſetzbücher über. Es hat fih den An- 
ſchauungen der Zeiten entſprechend geändert, iſt aber mit ſeinem weſentlichen 
Inhalt bis heute erhalten geblieben. Es ſoll die Verbindung von Blut und 
Boden ſichern. Es ſoll Bodenzerſplitterung und Bodenwucher hindern. Es 
ſoll vor allem die Verfremdung des Grundbeſitzes unmöglich machen. Man 
will zwiſchen den alten VBauerngeſchlechtern keine Spekulanten, keine unbe- 
kannten reichen Leute, vor allem keine artfremden Ausländer haben. Man 
kennt fih in den norwegiſchen Landbezirken auf ſtunden⸗ und tageweite Ab- 
ſtände. Man weiß, wann und wo einmal ein Hof mangels direkter Erben frei 
wird und beſpricht ſchon jahrelang vorher, wer wohl unter den Verwandten 
den Hof bekommen könnte, und dieſer übernimmt dann eines Tages als der 
nächſte Odelsberechtigte kraſt ſeines uralten Rechtes den Hof. 

Für die Teilung eines bäuerlichen Nachlaſſes unter die Erbberechtigten 
gleichen Grades, alfo in älteſter Zeit unter die ebenbürtigen Söhne des Erb- 
laſſers, galt als Grundſatz, der ſich aus wirtſchaftlichen und aus ethiſchen Gründen 
herleitete, daß der väterliche Hof, der Stammhof des Geſchlechts, nicht geteilt 
werden dürfe, ſondern ungeteilt auf einen, in der Regel den älteſten Sohn, 
übergehen müſſe. Ein Bauernhof ließ ſich oft überhaupt nicht teilen. Haus 
und Stallraum, Pferde- und Viehzahl, Acker und Wieſe ſtanden in einem 
abgemeſſenen, wirtſchaftlichen Verhältnis zueinander, das fih nicht zerſtören 
ließ, ohne den Hof zu zerſtören. 

Bei den großen Odelsbauern jener Zeit war es nicht ſelten, daß ſie mehrere 
Höfe beſaßen. In ſolchen Fällen bekam jeder der Söhne einen davon, der 
älteſte Sohn bekam den väterlichen Stammhof. Das entſprach der nord 
germaniſchen Familienverfaſſung, derzufolge nur einer Herr im Hauſe ſein 
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konnte. Es muß das ſchon ein ſehr alter Brauch geweſen fein, als er erſtmalig 
in dem norwegiſchen Geſetzbuch des Königs Magnus Lagaböter im 
Jahre 1274 feſtgelegt wurde. Es heißt dort in Buch V, Kapitel VII, daß 
die Kinder die erſten Erbberechtigten auf das Erbe ihrer Eltern ſeien, wobei 
die Töchter nur Anſpruch auf halb ſoviel Erbe haben ſollen, als die Söhne. 
Hinterläßt der Vater Odelland, ſo ſollen die Söhne das Odelland und die 
Töchter die Außenländereien oder, falls ſolche nicht vorhanden ſind, das be⸗ 
wegliche Gut erben. Der älteſte Sohn ſoll ſich den Haupthof aneignen, und 
die anderen Söhne ſollen ſich in die anderen, noch vorhandenen Odelsgüter 
teilen, die nach amtlicher Schätzung untereinander gleich gut ſein ſollen. 

Durch dieſes Geſetz wurde die vermutlich ſeit langen Zeiten beſtehende 
Sitte der geſchloſſenen Vererbung der Stammhöfe an einen, den nächſt Erb- 
berechtigten, den älteſten Sohn, zum erſtenmal geſetzlich feſtgelegt. Das nor- 
wegiſche Anerbenrecht ſtammt alſo als kodifiziertes Erbrecht aus dem Jahre 
1274. Es bezweckte keine Beſſerſtellung des älteſten Sohnes. Daß der Erb- 
laſſer das Erbe ungleich unter die Erben verteilte, war nach altgermaniſchem 
Recht gar nicht möglich, da nicht er, ſondern die Familie über das Erbe ver- 
fügte. Der älteſte Sohn war, wie ſich ja auch aus dem Wortlaut des Geſetzes 
ergibt, gleichberechtigt mit ſeinen Brüdern, er hatte nur eine repräſentative 
Vorzugsſtellung, indem er als Familienoberhaupt den freigewordenen Platz 
des Vaters einnahm. Waren keine gleichwertigen Odelshöfe unter der Erb- 
ſchaft für die jüngeren Brüder vorhanden, ſo konnten dieſe unverheiratet als 
gleichberechtigte Gemeinder bei dem älteſten Bruder wohnen bleiben. Wenn 
ſie fortzogen, was ſchon frühzeitig in Norwegen Brauch wurde, ſo erhielten 
ſie aus den Aberſchüſſen der Wirtſchaft ihre Abfindung, eine Ausſteuer, falls 
fie zur See gingen, eine gute Erziehung, wenn fie ins Kloſter oder an den 
Königshof wollten. N 

Dieſes direkte Anerbenrecht, ſeit 1752 Aaſätesrecht (ſprich: Oſätes⸗ 
recht) genannt, hat fic) mit mancherlei Anderungen, die mit der Zeit hinein- 
kamen, bis heute erhalten. Es bildet zuſammen mit dem Odelsrecht das heute 
geltende ländliche Erbrecht Norwegens, letztmalig am 26. Juni 1821 formu- 
liert und durch ſpätere, wichtige Zuſätze ergänzt. Das norwegiſche Grund⸗ 
geſetz vom 17. Mai 1814 beſtimmt in § 107, daß das alte Odels und 
Aaſätesrecht niemals aufgehoben werden dürfe. 

Nach dem heute geltenden Aaſätesrecht hat der älteſte Sohn gegen Ab- 
findung der Miterben ein Recht auf den ungeteilten Beſitz des väterlichen 
Landguts. Der jüngere Sohn folgt in der Anerbenfolge dem älteren Sohn. 
Hat der Erblaſſer keine Söhne oder Söhne von Söhnen, fo geht das Aaſätes⸗ 
recht auf die Töchter der Söhne und deren Nachkommenſchaft und erſt nach 
dieſen auf die eigenen Töchter des Erblaſſers und deren Nachkommenſchaft 
über. Das männliche geht dem weiblichen Geſchlecht vor, der Altere unter 
Gleichberechtigten dem Jüngeren. Wenn der Beſitz hinreichend groß iſt, kann 
der Erblaſſer ihn unter die Erbberechtigten teilen, aber der erſte Aaſätes⸗ 
berechtigte hat Anſpruch auf mindeſtens den halben Beſitz. Stirbt der Bauer 
und hinterläßt er eine Witwe, ſo bleibt dieſe, ſolange ſie ſich nicht wieder 
verheiratet, in ungeteilter Gütergemeinſchaft mit den Kindern auf dem Hofe 
figen. Dieſes Recht geht über das Erbrecht der Kinder, die erft nach dem 
Tode des überlebenden Elternteils Anſpruch auf Erbteilung haben. In der 
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Regel wird jedoch mit dem überlebenden Elternteil eine Altenteilsverſorgung 
vereinbart, um dem Jungbauern die Übernahme des Hofes zu ermöglichen. 

Norwegen verdankt dieſem aus altgermaniſcher Wurzel ſtammenden 
Bauernrecht die Erhaltung ſeines erbgeſeſſenen Bauernſtandes in einer ſozial 
und wirtſchaftlich ziemlich ausgeglichenen Grundbeſitzverteilung. Sowohl die 
Bildung großer Güter wie auch die Zerſplitterung des bäuerlichen Beſitzes 
wurde durch die Erbgeſetzgebung gehindert. | 

Der landwirtſchaftlich genutzte Boden ift in rund 200000 Bauernhöfe 
auſgeteilt. Davon bewirtſchaften etwa 58 000 Höfe mehr als fünf Hektar Acker 
und Wieſe. Anter den kleinen Höfen ſind viele nur deshalb ſelbſtändige Acker⸗ 
nahrungen, weil fie außer ihrem febr geringen Acker- und Wieſenland noch 
einen großen Beſitz an unkultiviertem Boden haben, der als Wald, Torf- 
moor, Bergweide, Senne, fiſchbares Gewäſſer uſw. genutzt wird. Auch ganz 
kleine Betriebe mit nur 1—2 Hektar Acker und Wieſe können durch den 
Beſitz und die Nutzung großer Außenmarken zu ſelbſtändigen Ackernahrungen 
werden. Großbauernhöfe mit 50 und mehr Hektar gibt es nur 324. 


Es findet ſich unter den norwegiſchen Bauern auch eine Anzahl reicher 
Leute mit ausgedehntem Waldbeſitz, die auf ſchönen, großen Höfen, in herr⸗ 
ſchaftlichen Wohnhäuſern wohnen und ein Dutzend Pferde und hundert Stück 
Vieh im Stall ſtehen haben. Aber ſie ſind gar nicht typiſch für den nor⸗ 
wegiſchen Bauernftand. Der landwirtſchaftlich genutzte Boden ift fo ſtark aufs 
geteilt, daß die große Maſſe der Bauern nicht mehr als 5—20 Hektar be⸗ 
wirtſchaftet. Dieſe bäuerliche Beſitzklaſſe hat ſich im Laufe der Jahrzehnte, 
über die Statiſtiken vorliegen, in Größe und Zahl der Betriebe ſehr wenig 
geändert. Die zu ihr gehörenden Höfe gehen ungeteilt von einer Generation 
zur anderen. Es ift felten, daß einer von ihnen zum Verkauf und zur Auf- 
teilung kommt. Man hat einmal ausgerechnet, wie viele von den norwegiſchen 
Bauernhöfen ſich in den Familien vererben, und iſt zu einer Zahl gekommen, 
die zwiſchen 50 000 und 60 000 liegt. Das entſpricht der Geſamtzahl der 
Bauernhöfe mit fünf und mehr Hektar kultivierten Bodens. 

Dieſe 50 000 60 000 Bauernhöfe find die norwegiſchen Odelshöfe, die 
nach uraltem Geſetz in den Familien vom Vater auf den älteſten Sohn über⸗ 
gehen. Vier Fünftel allen landwirtſchaftlich genutzten Bodens und mehr als 
vier Fünftel von den Wäldern, GVergweiden und Odländereien haben Odell. 
Sie dürfen nicht an Fremde verkauft werden, ſolange noch ein Odelsberech⸗ 
tigter ſeinen Anſpruch auf ihren Beſitz geltend macht. 

Die ſehr zahlreichen Parzellen und Kleinbetriebe, die es überall im Lande 
gibt, bleiben in der Regel nicht lange genug in den Familien, um Odel zu 
erwerben. Das Aaſätesrecht gilt aber auch für ſie. 

Es hat ſicherlich zu allen Zeiten auch unter den norwegiſchen Bauern Erb- 
ſtreitigkeiten gegeben. Anders würden ja die Geſetzbücher der älteſten Zeit 
nicht gerade über die ländliche Erbfolge ſo genaue Beſtimmungen enthalten. 
Aber ſolange die alte Naturalwirtſchaft aufrechterhalten blieb, waren die 
Erbauseinanderſetzungen verhältnismäßig einfach. Die Schwierigkeiten mehr— 
ten ſich, ſeit das kapitaliſtiſche Denken auch unter dem norwegiſchen Landvolk 
ſich ausbreitete. Was früher nie geſchehen war, daß man die alten, ehrwür- 
digen Bauernhöfe, die ſich jahrhundertelang in den Geſchlechtern vererbt 
hatten, abſchätzte und nach Heller und Pfennig ausrechnete, was bei der Erb- 
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übergabe eines folchen Hofes zu teilen war, das mußte naturnotwendig zu 
wirtſchaftlichen Anmöglichkeiten führen. Seit von einem Preis der Erbhöfe 
geſprochen wird — in der norwegiſchen Geſetzgebung erſtmalig im Erbrecht 
von 1821 —, werden die Anſprüche der weichenden Erben in Geld feſtgeſetzt 
und die Hofübernehmer oftmals genötigt, dringlichen Forderungen durch 
Schuldenaufnahme nachzukommen. 

Bald zeigte es ſich, daß, wo bei Erbauseinanderſetzungen der „volle Wert 
der Höfe nach dem in der Gegend üblichen Preis“ zur Grundlage der Erb- 
teilung gemacht wurde, es für den Anerben vielſach unmöglich war, bei einer 
größeren Zahl von Miterben die Abfindungen an dieſe zu zahlen und 
gleichzeitig den Hof ordnungsmäßig in Stand zu halten. Man ſuchte nach 
Auswegen. Durch eine Geſetzesbeſtimmung vom 9. Mai 1863 ſollte der 
Anerbe den Preis zahlen, den der Erblaſſer teſtamentariſch feſtgeſetzt hatte. 
Falls kein letzter Wille vorlag, ſollte der Hof zu einer „billigen Taxe“ geſchätzt 
werden. Die Schätzungen, wie fie heute im Lande üblich find, liegen 10—30 Z 
unter dem Verkauſswert der Höfe. In vielen Fällen ging es gut. Wo aber 
Unfrieden in den Familien herrſcht und ſtädtiſche, landſremde Schwieger⸗ 
kinder an der Erbſchaft teilhaben, verſuchen dieſe, ihren Anteil ohne Rückſicht 
auf den Hof einzutreiben und können dadurch den Hoferben in die größten 
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten bringen, aus denen er ſich ſchließlich nur 
durch Aufnahme von Schulden und immer neuen Schulden retten kann. 

Da es vorkam, daß die Verſchuldung eines Hofes über ſeinem Wert lag, 
für die Erbauseinanderſetzung alſo überhaupt nichts übrig geweſen wäre, 
wurde durch ein Geſetz vom 26. Juni 1929 beſtimmt, daß die Wertſchätzung 
von Erbhöfen auch unter dem Geſamtbetrag der darauf liegenden Schulden 
erfolgen dürfe. 

Auch das Altenteil wurde benutzt, um die Hofübernahme zu erleichtern. 
Man ſetzte für die auf Altenteil ziehenden Eltern ein recht hohes Altenteil 
feſt, kapitaliſierte deſſen Wert und trug dieſen hypothekariſch auf den Hof ein. 
Es verminderte ſich damit der nach Abzug der Schulden übrigbleibende Teil 
des Erbſchaftswertes, der zur Verteilung unter die Erben kam. 

Auch griff der Staat dadurch ein, daß er Kreditbanken mit ſehr großen 
Mitteln ſchuf, um die lawinenartig anwachſende Verſchuldung der Bauern- 
höfe zu beſeitigen. Man hofft, durch all dieſe Mittel der augenblicklichen Not 
zu wehren. Als Ziel, das heute noch nicht erreicht iſt, gilt, wie Profeſſor 
Borgedal in ſeinem Vortrag über die norwegiſchen Agrarverhältniſſe auf der 
Internationalen Agrarkonferenz in Bad Eilſen erklärte, je de Verſchuldung 
der Bauernhöfe zu vermeiden, namentlich aber jene, die durch Verſchiebungen 
im Geldwert, alſo ohne Verſchulden der bäuerlichen Beſitzer, entſteht. 

In Zeiten der Not erkennt das norwegiſche Landvolk beſonders deutlich, 
welche großen Werte darin liegen, daß allen Landgeborenen durch die gee 
ſchloſſene Vererbung der Bauernhöfe die Heimat erhalten wird und die Mög⸗ 
lichkeit, im Elternhauſe Zuflucht zu finden. Ich erinnere mich, daß ich vor 
Jahren auf einer Reife nach dem hohen Norden einem Dampfer begegnete, 
der voll ſingender Leute war. Ich fragte, wer all dieſe fröhlichen Leute ſeien, 
und hörte, daß es Arbeiter ſeien, denen man die Arbeit gekündigt habe und 
die nun als Arbeitsloſe ſüdwärts fuhren. Sie waren unterwegs zu den Eltern 
und Geſchwiſtern, zu Verwandten und Freunden. Es gab keinen, der nicht 
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in der alten Heimat einen Ort hatte, an dem er willkommen geheißen werden 
würde. Einſt zogen ſie von Hauſe fort, weil es ihnen dort zu eng war, nun 
waren ſie froh, daß ſie zu Hauſe einen Anſpruch auf Anterkommen hatten und 
keiner Sorge und Not entgegenzuſehen brauchten. 

Wer in Zeiten der Not auf einem Erbhof ſeine Heimatzuflucht finden 
kann, findet dort auch bis zur Rückkehr in den eigenen Beruf eine nützliche 


Beſchäftigung und ein Stück Brot. 
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Grüne Woche 
Auslands ſtimmen 


Wie die Internationale Automobile und Mo- 
torradausſtellung die Augen der 
Deutſchland lenkte, weil von hier aus babn- 
brechende Fortſchritte ihren Weg nahmen, ſo 
auch die Grüne Woche, mit dem Unterſchied, 
daß es ſich hier nicht um Technik, ſondern vor 
allem um die tiefſten Fragen der Weltanſchauung 
handelt. Blut und Boden, die Urkrafte des Na- 
tionalſozialismus, gelangten zur Darſtellung. 

De Maasbode / Amſterdam v. 29. 1. — das 
führende offizielle katholiſche Organ Hollands — 
holt zu einer grundſätzlichen Betrachtung aus: 

. . . „Der deutſche Bauer it heute wieder 
aktuell geworden. ...Die Ausländer 
. . ſollten vorfidtig fein und ihre Hoffnung 
(auf angebliche Unzufriedenheit) nicht über- 
ſpannen, weil ſie ſonſt Gefahr laufen, zum 
ſoundſovielten Male wieder betrogen zu werden. 
Sie tun beſſer daran, ihre Zeit für Unterſu⸗ 
chungen zu benutzen, ob... die Unzufriedenheit 
begründet iſt oder nicht. In dem erſten Falle 
können ſie weiter hoffen, in dem anderen Falle iſt 
einiges Bremſen zu empfehlen. 

Vor ein paar Tagen haben wir auf den 
revolutionären Charakter einer Maßnahme hin⸗ 
gewieſen, durch die 42 Prozent des ange⸗ 
bauten Bodens für un veräußerlich 
und unbelaſtbar erklärt werden; dieſe Maßnahme 
wurde begleitet von einer anderen, die in bei- 
nahe neun hunderttauſend Bauern 
familien das Majoratsprinzip in 
dem Erbrecht einführte. Es iſt aber nicht daran 
zu denken, daß hiermit die Revolution von 
1933, ſoweit fie die Bauern betrifft, umſchrie⸗ 
ben iſt. Es iſt noch viel mehr. 

. . Man ſoll wohl bereit fein, ſich ernſt zu 
befaſſen mit der evolution ärſten aller 


Welt auf 


Agrar maßnahmen, die getroffen worden 
ift, und die in dem einfachen Worte „Markt⸗ 
regelung“ beſchloſſen liegt. 

Die Marktregelung it der radikalſte 
Bruch, den man ſich vorſtellen kann, mit 
dem Wirtfhaftsariom des Libera 
lismus, auf Grund deffen Kurſe, Notierun⸗ 
gen und Preiſe dem freien Spiel der Kräfte 
überlaſſen wurden unter dem Vorwande, daß 
Angebot und Nachfrage alles zum beſten regelt. 

.. Bei einer ſchlechten Ernte kann 
er lange nicht mehr das herausſchlagen, was er 
früher in mageren Jahren herausgeſchlagen hat. 
Demgegenüber ſteht aber, daß er KA 
bei einer ſehr guten Ernte keine 
Sorgen zu machen braucht. Die Preiſe 
der Agrarprodukte ſind ſtabiliſiert, und 
zwar auf einer ſolchen Baſis, daß beiden, 
dem Städter und dem Bauer, foweit wie mög 
lich geholfen ift. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſer ganze 
Komplex revolutionärer Taten, die den Bauern 
ſtand vollkommen umgeſtalten, nicht direkt auf 
alle augenblicklichen Verhältniſſe eingeſpielt ſein 
kann. 

. . . Sicher ift aber, daß es noch viel zu früh 
iſt, ſich ein gut begründetes Urteil ũber die 
praktiſchen Auswirkungen aller dieſer am- 
wälzenden Maßnahmen zu machen. Ihrem thes- 
retiſchen Wert kann man aber wohl ſchon auf 
den Zahn fühlen, und wenn man den nidti- 
gen Mut aufbringen kann, wird man 
zu der Erkenntnis kommen, daß dieſer groß 
iſt, wie bitter das auch ſein mag im 
Zuſammenhang mit der Tat ſache, 
daß es Hitler war, der ſie ſchuf. 

. . . Auf die Gefahr hin, uns lächerlich zu 
machen, müſſen wir doch noch auf eine Maßregel 
die beſondere Aufmerkſamkeit lenken. Hitler 
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hat erkannt, daß der Bauer nicht allein 
als Bauer, ſondern auch als Menſch auf ein 
höheres Niveau gebracht werden muß. 

. . . Stellt man das Gute und das Schlechte 
der ſich hierauf beziehenden Maßnahmen ein- 
ander gegenüber, dann entſteht doch ein 
Ganzes, das einen Gewinn gegen- 
über der Vergangenheit darſtellt. 

Gooi en Eemlander (Hilverſum) Holland v. 
29. 1. (neutral): ... Unter dem Einfluß des 
Reichsminiſters Dar ré wird diesmal mehr als 
je der Nachdruck auf den Bauern- 
betrieb, auf alles, was mit Landwirtſchaft 
und Viehzucht im Zuſammenhang ſteht, gelegt. 
Das fieht man deutlich, wenn man durch die zu 
verſchiedenen Zwecken zur Verfügung geſtellten 
Räume hindurchgeht: ... von 60 000 qm wurden 
diesmal nur SOOO für induſtrielle Propaganda 
zur Verfügung geſtellt. Man will damit zu er⸗ 
kennen geben, daß in dem Dritten Reich 
die Lage des Bauern für mins 
deſtens ebenſo bedeutend gehalten 
wird wie die des Großinduſtriellen. 

. . . Man läßt ſich dabei höchſtwahrſcheinlich 
durch einen Gedankengang aus der 
Zeit Friedrichs des Großen leiten 

Nieuwe RNotterdamſche Courant vom 1. 2.: 
.. . Der Bauer ift die Grundlage 
des geſunden Volkslebens, zu dem auch der 
Städter gehört. Statt wie früher die 
Scheidung zwiſchen Bauer und Städter zu 
betonen, überbrückt die neue Rich⸗ 
tung gerade dieſe Trennung, und das iſt der 
Grünen Woche zu verdanken. 

Sie ift nicht mehr eine rieſenhafte Samm- 
lung von Sehens würdigkeiten, Bedarfsgegen⸗ 
ſtänden und wünſchenswerten Gegenſtänden für 
den Bauern, fie it eine Lehrausſtel⸗ 
Tung geworden mit dem Gedanken 
an das Volksganze im Mittel. 
punkt. 

Sors Amtstidende / Slagelſe v. 12. 1. (Haupt⸗ 
organ der däniſchen Venſtrepartei [Bauernpartei 
und Mittelftand] auf der Inſel Seeland.) 
. .. Als Hugenberg ſich als Politiker un- 
möglich gemacht hatte, erhob der wirkliche Na⸗ 
tionalſozialismus das Haupt und zeigte ſich vor 
allem in der bis zum äußerſten gehen⸗ 
den Selbſtverſorgungspolitik, wel 
che in beſonderem Grad mit dem Reichs ⸗ 
bauernführer Darré verknüpft if. 

Nach vielen Richtungen hin iſt es eine im⸗ 
ponierende und grundlegende Ar- 
beit, welche Darré ausgeführt 
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hat, um die Landwirtſchaft wieder emporzu⸗ 


heben und dem Bauern wieder die Stelle zu 
geben, welche ihm in einer geſunden Geſellſchaft 
zukommt. . Er hob plötzlich den ohn ⸗ 
mächtigen und zerſplitterten Ban 
ernſtand aus ſeinem Elend empor 
und legte feften wirtſchaftlichen 
Grund unter deſſen Füße. 


.. . Dieſe Bauernpolitik Darrés iſt .. in 
einem raſenden Tempo... durchgeführt wor- 
den... 


Die ſüdſlawiſche halbamtliche Politita / Belgrad 
Nr. 9595 brachte einen eingehenden Bericht. 
U. a. ſchreibt ſie: In dieſem Jahre beſuchten 
Hunderttauſende der Großſtädter die Grüne 
Woche, um „Dorfluft “ einzuatmen und den 
Geiſt des Dorfes und des Dorf- 
fleißes zu verfpüren. l 

. . . Es wäre falſch, zu denken, daß dieſe 
großſtädtiſch⸗bäuerliche Ausſtellung nur der Un⸗ 
terhaltung und der Unterrichtung der Städter 
über die Verhältniſſe auf dem Dorfe zugedacht 
ſei. Sie iſt vielmehr ein Spiegel der 
nationalſozialiſtiſchen Politik und 
die Jahresbilanz der Bemühungen um die Net- 
tung und den Aufbau des deutſchen Agrarismus, 
der das ſchickſalvollſte Problem des 
heutigen Regimes bildet. 

Die Nationalſozialiſten ſtellten in der Agrar- 
politik ganz neue Prinzipe auf. Es iſt 
wahr, ſie haben mit ſich auch für die geſamte 
Wirtſchaft neue Prinzipe gebracht, nur daß die 
allgemein ⸗wirtſchaftlichen Prinzipe für beſſere 
Zeiten ſuspendiert blieben. 

Aber die agrare Ideologie des Nationalſozia⸗ 
lismus erlebte beſſeres Schickſal als die allge⸗ 
mein ⸗wirtſchaftliche. In dieſer wirtſchaftlichen 
Domäne gelangte der nationalſozia⸗ 
liſtiſche Geiſt auch faktiſch zum ſicht⸗ 
baren Ausdruck. Wenn die Hitleraner ge⸗ 
legentlich des zweiten Jahrestages ihrer Nevo- 
lution die Bilanz ihrer ideologiſchen Bemühun⸗ 
gen auf dem wirtſchaftlichen Gebiete aufſtellen, 
eigen fie mit dem Finger auf die 
Agrarpolitik. 

Faſt alle Haupterzeugniſſe der Landwirtſchaft 
in Deutſchland beſitzen ihre feſtfixierten Preiſe 
und im voraus ſichergeſtellten Abſatz. 
Auf dieſe Weiſe wurde die zielbewußte Regel 
der freien Wirtſchaft beſeitigt, daß nämlich 
das Angebot und der Verbrauch die Preiſe regu» 
lieren, und dieſe wieder die Erzeugung. Statt 
des Rentabilitätsprinzips wurde das Prinzip 
der nationalen Selbſtändigkeit in. 
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der Ernährung aufgeſtellt. Der Bauer ift nicht 
nur ein Landarbeiter, ſondern auch der Ernäh⸗ 
rer der Nation. Die Produkte ſeiner Arbeit 
können nicht mit dem rein wirtſchaftlichen Maß⸗ 
ſtabe, alſo nach der Rentabilität, gemeſſen wer⸗ 
den, weil ſie der Sicherſtellung der nationalen 
Ernährung und der Freimachung vom Auslande 
dienen. 


. . Deutſchland wurde durch die Kraft der 
Verhältniſſe in eine Autarkie getrieben. Und 
das iſt nicht nur mit ihm der Fall. In allen 
Staaten iſt die Wirtſchaft nicht mehr dem 
freien Wettſtreite zugänglich, ſondern ſie befindet 
ſich unter dem Primat der nationalen 
Intereſſen. Auf fim ſelbſt über- 
laſſen, mußte ſich Deutſchland in 
ſeinem vernachläſſigten Agrarismus die Quellen 
ſuchen zur Deckung ſeiner Ernährung und der 
Rohmaterialien für ſeine Induſtrie. So be⸗ 
fand ſich hier der ideologiſche 
Moment im völligen Einklange 
mit den Forderungen des Lebens. 
Und in dem liegt der Hauptgrund, daß die 
nationalſozialiſtiſche, große Opfer 
ferdernde Agrarpolitik als eine unbe⸗ 
dingte Notwen digkeit angenommen 
wird. 


Unter dem Hitler⸗Regime iſt das Bauern⸗ 
tum der am meiſten privilegierte 
Stand geworden. U. a. heißt es weiter 
. . daß die diesjährige Grüne Woche unter dem 
Zeichen der Erzeugungsſchlacht fland... mit 
dem Endziel der Emanzipierung 
Deutſchlands von der Einfuhr der 
Agrarprodukte aus dem Auslande (Aut ⸗ 
arlie). Dieſer Ausdruck wird in dem 
nationalſozialiſtiſchen Wörterbuch ſehr un⸗ 
gerne benutzt. Inwieweit man die Aut⸗ 
arkie erwähnt, bezeichnet man ſie als von der 
Not auferlegt, aber nicht gewollt. 


. . Die Wirklichkeit liegt darin, daß Deutſch⸗ 
land mit allen Kräften und unter großen 
Opfern ſeine Landwirtſchaft zu verſtärken ſucht, 
um möglichſt wenig abhängig zu fein, wenig⸗ 
ſtens in ſeiner Ernährung, von fremder Ein⸗ 
fuhr. Die Grüne Woche zeigt bildlich die 
erken Reſultate und auch, daß in ge” 
wiſſen wichtigen Zweigen dieſes 
„Minimum“ der deutſchen Agrar» 
ſelbſtändigkeit ſchon erreicht iſt. 


Aargauer Tageblatt Aargau v. 30. 1. (Frei- 
ſinnig⸗demokratiſchj ... In einer welt ⸗ 
wirtſchaftlichen Kriſis, zu deren 
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weſentlichſten Merkmalen die 
Verarmung der Bauernbevsl⸗ 
kerung zählt, it ein derarti⸗ 


ger Plan (Selbſtverſorgung Deutſchlands) 
im höchſten Maße bemerkenswert. 
Wirtſchaften heißt nichts anderes, als die 
Knappheit der Güter anerkennen und dieſe beſt⸗ 
möglich verwenden. Die Schöpfer des 
Darréplanes haben dieſen Kern auch des 
landwirtſchaftlichen Problems erfaßt und ver- 
dienen, ob fie nun Nationalſozia⸗ 
liſten ſeien oder nicht, auch bei uns 
Beachtung. , 

Um des Zieles willen aber ſcheint uns der 
Darréplan ebenſo beachtenswert wie ted 
niſch. Es ift das große Geheimnis der natis- 
nalſozialiſtiſchen Bewegung, deren Anſchauungen 
wir nicht teilen... dem deutſchen Volk ein Ziel 
gegeben zu haben. Dieſes Ziel iſt die Wieder⸗ 
erſtarkung und die Unabhängigkeit Deutſchlands. 


Journal du Loiret, Orleans, v. 24. 1. (älte⸗ 
ſtes Blatt Frankreichs — gegründet 1743 — 
Nachrichtenblatt für verſchiedene Departements, 
z. B. Loire, Seine-et-Dife, Seine et⸗Marne). 

.. . Schon bei feiner Machtübernahme hat 
ſich der Nationalſozialismus für die deutſche 
Landwirtſchaft intereſſ iert. Ganz bedeu⸗ 
tende Maßnahmen hat man ergriffen, 
die wohl verdienen, bekannt zu werden. Herr 
Gafton Raphael hat kürzlich eine ſehr 
intereſſante Uberſicht darüber im „Journal 
d'agriculture pratique“ gegeben. 

In den erſten Monaten, die auf den 
März 1933 folgten, waren die Anderungen 
noch ziemlich unbede uten d. Der Kon 
ſervative Hugenberg blieb verantwortlicher 
Miniſter für die Landwirtſchaft. ... Als Hugen- 
berg ſich zurückzog, wurde Darré ſein Nach⸗ 
folger. (Der Artikel gibt dann kurz den Inhalt 
des Erbhofgeſetzes und des Reichsnährſtands⸗ 
geſetzes wieder.) 

. . . Das alles ſtellt, wie man nicht leugnen 
kann, ein gigantiſches Werk dar. Hier, 
wie auch auf anderen Gebieten, hat Deutſch⸗ 
land großen Scharfblick gezeigt. Schon 
jetzt hat es eine faſt vollſtändige 
Autonomie erreicht, zum mindeſten 
für die wichtigſten Nahrungsmittel. Nur einige 
erotifhe Erzeugniſſe werden noch eingeführt... 

Das landwirtſchaftliche Problem iſt in Deutſch⸗ 
land ſehr kühn und mit großem 
Weitblick angefaßt worden 
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Progrès Agricole, Amiens, v. 10. 2. ... Ju- 
zwiſchen hat diefe Perſönlichkeit (Landwirtſchafts⸗ 
miniſter Darré) bedeutende Worte anläßlich 
der „Grünen Woche“ geſprochen. Seine Po- 
litik iſt einfach: ſo bald wie möglich die 
Lücken, die in der deutſchen Produktion beſtehen, 
auszufüllen, den deutſchen Bauern, halb durch 
Gewalt, halb durch Überzeugung, dahin zu brin⸗ 
gen, daß er nicht mehr das produziert, was 
ihm den größten Gewinn abwirft, fon» 
dern das, was dem Volke am meiſten 
fehlt. 

Der Land freund / Berne v. 1. 2.: Unter der 
nationalſozialiſtiſchen Regierung iſt fie (Grüne 
Woche) aber mehr geworden als nur die Macht⸗ 
verférperung eines einzelnen Standes. Was 
man heute beim Durchſchreiten der vielen Säle 
fleht, iff der Wille, einem ganzen 
Volk wieder die Augen zu öffnen, 
wo die Quellen feiner Kraft lie ⸗ 
gen, den Bauer zum tragenden 
Pfeiler der Nation zu machen. 

Der Sieg des Nationalſozialis⸗ 


mus bedeutete zugleich den Wieder. 


aufſtieg des deutſchen Bauern 
tums, die Wiederherſtellung des urdeutſchen 


Bauernrechts durch das Reichserbhofgeſez, das 


den Bauernhof wieder an die Seſchlechterfolge 
der bäuerlichen Familie bindet. Heute iſt der 
deutſche Bauernhof die durch nichts zu be- 
einträchtigende Grundlage der 
bäuerlichen Familie, unterſteht in der 
Rechtſprechung den Bauernridtern, die die Möte 
der am Boden Arbeitenden kennen. Der Er⸗ 
folg iff heute in Deut ſchland ein 
Zurück aufs Land, das die furchtbaren Abwande⸗ 
rungen der Bauern in die Städte ſeit dem 
letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts wieder 
gutmachen will. Die Bilder und Entwicklungs ⸗ 
kurven an den Wänden der Ausſtellung reden 
davon eine deutliche Sprache, und in der Ü ber 
dengungskraft dieſes Materials liegt mit 
der Grund für die unerwartete Shwen- 
kung der deutſchen öffentlichen 
Meinung dieſen bäuerlichen Fragen gegen- 
über. 

Darüber hinaus mag manchem der groß ſtadti⸗ 
ſchen Beſucher die ungeheure Bedeu- 
tung der biologiſch⸗geſunden Erb⸗ 
maſſe aufgegangen ſein, die immer mit dem 
Bauerntum verbunden if. Natürlich will die 
Ausſtellung nicht darauf hinarbeiten, ein ganzes 
Volk zum Bauern zu machen. Dafür iſt die 
deutſche Induſtrie zu hoch entwickelt. 


Obal Heft 9, Jahrg. 3, Bg. 6 
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Dt. Nundſchan in Polen v. 30. L: ... Wer 
ſich vorgenommen hat, in zwei oder drei Stun⸗ 
den alles zu ſehen, . erkennt binnen Kürze, 
daß man hier ganze Tage verbrin- 
gen könnte — fo unendlich viel- 
ſeitig und fo intereſſant iſt das 
Gebotene. Und ſo begnügt man ſich zunächſt 
mit dem erſten Eindruck, der ſich dem Beſucher 
vermittelt. Dieſer Eindruck aber iſt tief 
und nachhaltig, er ſtimmt nachdenk⸗ 
lich und froh. 

Freie Preſſe / odz v. 29. 1.2 ... Form und 
Inhalt der Grünen Woche haben ſich grund- 
ſätzlich verändert. 

. . . Das Dritte Reich nimmt zur Land- 
wirtſchaft einen völlig anderen Stand- 
punkt ein, indem es den Menſchen, d. h. den 
Bauern, als die natürliche Grundlage des 
Volkes in den Mitttelpunkt des ſtaat⸗ 
lichen Denkens ſtellt. Daher hatte die 
erſte Grüne Woche des nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland im letzten Jahr ſchon ein völlig 
anderes Geſicht. Doch damals mußte 
man ſich im weſentlichen mit einer Aufzeich⸗ 
nung des Programms, des Planens und Wol- 
lens begnügen. Die diesjährige Grüne 
Woche kann ſchon auf Leiſtungen und Er- 
folge des neuen Kurſes der Agrar 
politik hinweiſen. Sie bedeutet daher einen 
Markſtein im ſozialen und Wirt- 
ſchaftsleben bes deutſchen Volkes. 
Dennoch iſt es verſtändlich, daß fo mächtige 
Umwälzungen, wie fie der Nationalſozialismus 
durch feine Bauern- und Agrarpolitik anſtrebt, 
in einem Jahr nur in den Anſätzen vorhanden 
find und die Ausſtellung in verſtärktem Maße 
einen flammenden Aufruf an das 
Volk darſtellt: geſtützt auf die erreichten 
Erfolge, bewußter und williger die neuen Wege 
gehen. ... Die Anſchaulichkeit dieſer Lehrmethode 
iſt dabei von verblüffender Wirkung. 

. . Denn das ift Vorausſetzung für die 
Uberieugungskraft des Gezeigten, 
daß der Beſucher Vergangenheit, Ge- 
genwart und Zukunft plaſtiſch in fié 
aufnimmt, daß er die falſchen Wege und ihre 
Folgen ſieht, ebenſo wie die Erfolge des neuen 
Weges. 

. . . Um dem Volk einzuhämmern, was es zu 
tun hat, muß man ihm zeigen, was noch fehlt. 
So iſt denn diefe Ausſtellung weit ent» 
fernt von Rekordhaſcherei und Schön⸗ 
färberei, ſondern unterſtreicht ſchonungslos, 
was noch zu erkämpfen iſt. 
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. . . Doch keine auch noch fo geförderte Erzeu⸗ 
gungsſchlacht des deutſchen Bauern vermag — 
das lehrt uns die Grüne Woche — 
in abſehbarer Zeit die Lücken in der Roh⸗ 
ftoffbafis des Reiches ganz zu füllen. Ein 
fuhr bleibt notwendig, und der deut⸗ 
ſche Reichsnährſtand hat daher Brücken zu 
den landwirtſchaftlichen Ländern, beſonders i m 
Often Europas, zwecks geregelten Waren- 
austauſches zu beiderſeitigem Vorteil zu ſchlagen 
verſucht. Bei dieſem geplanten Zuſammenſchluß 
des europäiſchen Bauerntums tritt der 
deutſche Bauer im Ausland in den 
Vordergrund. Ihm iſt eine Sonderſchau 
gewidmet. Auch während der Haupttagung des 
Volksbundes für das Deutſchtum 
im Ausland wurde in dieſen Tagen 
energiſch darauf hingewieſen, daß bei der 
Einfuhr landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe wohl 
darauf zu achten ſei, ob die eingeführten 
Waren deutſcher Herkunft ſeien. 


Förderung dieſer natürlichen Mittler zwi⸗ 


ſchen der Wirtſchaft fremder Staaten und der 
deutſchen iſt anzuſtreben. 

Die Pflege deutſchen Bauerntums aus volks⸗ 
politiſchen Gründen iſt ja der Grund⸗ 
pfeiler der nationalſozialiſtiſchen Agrar 
politik 

. . Der Geift des bäuerlichen Deutſchland, 
der durch die Hallen der Grünen Woche weht, 
fand einen künſtleriſch ſchönen, er- 
hebenden Ausdruck in der vom Stabs⸗ 
amt des Reichsbauernführers veranſtalteten Ur⸗ 
aufführung des Films „Die Saat geht auf“. 
. . . Es wire verfehlt, ſchon jetzt volle Ernten 
zu erwarten. Doch die Saat aus Blut 
und Boden verſpricht — das iſt nicht 
zu leugnen — eine reiche Ernte. 

Dt. Tagesztz. / Sibin⸗Hermannſtabt v. 1. 2.: 
.. . Der belehrende und erzieheriſche 
Charakter der Ausſtellung tritt faſt in jeder 
Phaſe des Rundgangs nachdrücklich in 
Erſcheinung. Ein neuer Stil der bildlichen 
und figürlichen Darſtellung hat ſich herausgebil⸗ 
det, und es iſt für den Beſucher der Grünen 
Woche von beſonderem Reiz, zu ſehen, wie auch 
die ſchwierigſten kulturellen und 
wirtſchaftlichen Probleme in den 
verſchiedenen Abteilung der Ausſtellung in einer 
leichtfaßlichen, ein prägſamen Weiſe zur 
Darſtellung gelangt ſind. 

Dt. Tagesztg. Sibtu⸗Hermannſtadt v. 2. 2. 
(Das Blatt der Deutſchen in Rumänien.) 

.. Unſer Rundgang .. hat eine fa ſt er» 


drückende Fülle an eindrucksvollen 
Erlebniſſen zutage gefördert. 

. . Die „Grüne Woche“ it nicht mehr 
nur die bloße Schau; fie ift ein Aufruf, ei ne 
Fanfare — und fle ift nicht zuletzt die le ⸗ 
bendige Verkörperung des uner- 
hörten Reichtums an völkiſchen, 
kulturellen und wirtſchaftlichen 
Werten, die im deutſchen Bauern ⸗ 
tum ſeit je verankert waren und 
die erſt im neuen Reich wieder in 
ihrer wundervollen Größe und 
Tragkraft erkannt und ſichtbar 
gemacht worden find. Mit der „Grünen 
Woche“ wird das Berliner Ausſtellungsjahr 
1935 eröffnet. Einen beſſeren Auftakt 
gabes nicht! 

Nordbohmiſches Tageblatt v. 29. 12. Man 
gewann ſehr bald den Eindruck einer 
geradezu monumentalen Schau. 
Großartiger und auſcaulicher 
kann Weſen und Art des deutſchen 
Bauerntums nicht dargeſtellt wer 
den. ... Überall deutlich ſpürbar, lehrreich, 
unterhaltend, anregend der Hauch des 
deutſchen Dorfes, deutſcher Land 
ſchaft. 

Brürxer Volkeztg. v. 9. 2. Die „Grüne 
Woche in Berlin 1935"... hat mit einer Ge- 
ſamtzahl von rund 340 000 Beſuchern den 
größten Erfolg gehabt, den je eine 
„Grüne Woche“ in Berlin erreichen konnte. Be⸗ 
reits heute läßt ſich feſtſtellen, daß die Ausſteller 
mit dem Ergebnis ... außerordentlich zufrieden 
find. Ganz beſonders gingen zahlreiche Beſtel⸗ 
lungen auf Landmaſchinen ein. 

Tages bote / Brünn v. 10. 2. Der Präfi- 
dent der tſchſl. Getreidewirtſchaft 
Dr. Feierabend hat vor kurzem eine 
Studienreiſe nach Deutſchland 
unternommen, die hauptſächlich dem Zwecke 
diente, die Ergebniſſe der Neuregelung der 
deutſchen Getreidewirtſchaft aus eigener Anſchau⸗ 
ung kennenzulernen. 

.. . Die Ergebniſſe meiner Stu⸗ 
dienreiſe nach Deutſchland, wohin 
ich mit dem Genoſſenſchaftsobmann Ing. Klim- 
dera eingeladen worden war, haben mich in der 
Anſicht beſtärkt, daß die Zielfegung der 
deutſchen Agrarpolitik richtig und 
auch für unfere Verhältniſſe zu ⸗ 
treffend iſt. 
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Geheimrat A. Halbe: „Arioviſt“. 
Verlag Bernhard Sporn, Zeulen⸗ 
roda⸗Thüringen. RM. 4.—. 

Die vorliegende Gedenkſchrift für Arioviſt hat 
zwei außerordentlich hoch anzuſchlagende Ber- 
dienſte: zum erſtenmal wird der nordgermaniſche 
Charakter des Heeres von Arioviſt mit voller 
Klarheit herausgeſtellt, auch zum mindeften von 
den Stämmen, die ihm folgten, die Haruden 
und Wangen durchaus richtig auf die Kimbriſche 
Halbinfel als Heimatort feſtgelegt. Ob man 
die Memeter ſo ſehr auf den Ort Nehmten in 
Holſtein feſtlegen kann, ob man die Eudoſes 
nicht einfach für mißverſtandene Jüten nehmen 
fol (die Erklärung von A. Halbe ſcheint allzu ⸗ 
weit hergeholt), ob man die Triboker wirklich 
von „dürren Buchen“ ableiten kann, erſcheint 
allerdings ſehr zweifelhaft. Bei den Nemetern 
habe ich immer den Eindruck, daß ſie irgend⸗ 
einen Zuſammenhang haben müſſen mit der 
merkwürdigen Bezeichnung der Slawen für die 
Deutſchen Memes (was wörtlich mit „die Stum- 
men“ doch gar zu finnfos ift); dann müßten die 
Memeter Oftgermanen gewefen fein. 

Viel wichtiger aber iſt, daß A. Halbe das 
höchſt intereſſante Problem des Riesgaues an⸗ 
packt und hier tatſächlich eine große Menge von 
Material herbeibringt, das doch aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach darauf hindeuten dürfte, daß 
hier das Heervolk des Arioviſt geffedelt hat. 


1. Allgemeines, Geſchichte, Wietſchafts⸗⸗ und 
Sozialwiſſenſchaften, Statiſtik.. 


Der Deutſche Arbeitsdienſt, als 
Bauſtein zum Dritten Reich. Von Dr Alfred 
Krüger, Oberſtfeldmeiſter a. d. Reichsſchule d. 
NS. ⸗Arbeitsdienſtes in Potsdam. 137 S. 
karton. 2,20 RM. Quelle u. Meyer i. Leipzig. 


Die internationale Agrarkonferenz in 
Bad Eilſen. Neues Bauerntum, Berlin, 26, 
1934, H. 9/10, 363 70. 


Backe, Herbert, Staatsſekretär: National⸗ 
ſozialiſtiſche Bauernpolitik. Der Kurmärkiſche 
Bauer, Berlin, 1934, Nr 34, 830-833. 
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Seine Beweismittel find aus ben Quellen viel- 
fach fo einleuchtend, daß diefe Frage, vor allem 
von Dialektforſchern, hinſichtlich des Vorhan⸗ 
denſeins niederdeutſcher Sprachteile in den Dia⸗ 
lekten des bayeriſchen und ſchwäbiſchen Ries 
angepackt werden müßte. 

Das letzte Kapitel, der Kampf um das Elſaß 
zwiſchen Arioviſt und Cäſar, iſt ſo ausgezeich⸗ 
net in ſeiner klaren Darſtellung, daß man es 
für jedes Leſebuch unſerer Schulen empfehlen 
möchte. So müßten unſere Jungen germaniſche 
Geſchichte ſehen! 

Einzelne Kleinigkeiten wären noch anzumerken, 
fo auf S. 7 der irreführende Druckfehler Cor- 
nelius Mepor ſtatt Mepos, auf S. 12 die doch 
ſchwer beweisliche Behauptung: „Raubzüge gegen 
fremde Volksſtämme waren erlaubt“ — was 
praktiſch zur Verhinderung jeder Wanderung 
geführt hätte, während wir doch wiſſen, daß die 
Wanderung der germaniſchen Völker im ger⸗ 
maniſchen Raum ſelbſt fh recht friedlich voll ⸗ 
zogen hat. Ebenſo eine Bemerkung auf S. 44: 
„Unbedenklich iſt ferner die Annahme, daß 
Arioviſt ſich in Morikum auch mit den Ater- 
geräten und der Ackerbeſtellung näher vertraut 
gemacht hat“ (1). Diefe Dinge kannte er wie 
ſeine Völker durchaus; hier ſpukt noch auf einer 
Stelle die unſelige Kernſche Vorſtellung vom 
germaniſchen Nomadentum weiter. 

Dr. von Leers. 


Backe, Herbert, Staatsſekretär: Die Agrar- 
politik des Nationalſozialismus in ihrer Wir⸗ 
kung auf die allgemeine Wirtſchaftspolitik. Ber⸗ 
liner Börſen⸗Courier, Wirtſchaftsteil der B. 
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Beneke, Arnold]: Die Elberichsburg, das 
Römerlager in Soeſt. Die planvollen röm. An⸗ 
griffe zur Ausbeutg Süd⸗Weſtfalens und ihre 
Abwehr. Mit 1 Kt. u. d. Plan vom Lager. 
Paderborn: Schöningh 1935. 93 S. Gr.⸗80. 
3.20. 


Dannenbauer, Hleinz]: Sermaniſches 


Altertum und deutſche Geſchichtswiſſenſchaft. 
Antrittsvorleſg. Tübingen: Mohr 1935. 31 S. 
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vorſpruch 


Ich kaufe mir zuweilen die Zeitfchrift „Sport im 
Bild”, um mich an den ſchönen Menſchen und Tieren 
zu erfreuen. Dabei entſteht dann immer wieder die 
unſagbare Verwunderung, daß es in unſeren Ställen 
zwar leidlich lebensgeſetzlich hergeht, aber in unſerm 
Menſchentum wie im verkommenſten Kaninchenſtall. 


Guſtav Frenſſen, 
„Möwen und Mäuſe“, S. 171 


R. Walther Darre: 
Wir und die Leibesübungen 


Wenn dieſes Jahr feinem Ende entgegengeht, werden die Olympiſchen 
Spiele unmittelbar vor der Türe ſtehen und gerade in Deutſchland, dem Gaſt⸗ 
lande, den nachhaltigſten Widerhall finden. Kein Wunder daher, wenn ſich 
allüberall die Aufmerkſamkeit der deutſchen Öffentlichkeit auf die bevorſtehenden 
Ereigniſſe zu ſammeln beginnt und die Geiſter lebhaft beſchäftigt. 

Aus dieſen Gründen, aber auch aus grundſätzlichen Erwägungen heraus er⸗ 
gibt ſich für uns die Aufgabe, einmal das Verhältnis der deutſchen Landbevöl⸗ 
kerung zu den Fragen der Leibesübungen einer klaren Stellungnahme durch uns 
entgegenzuführen, welche zukünftig unſere Arbeitsweiſe auf dem Lande mit 
einer Richtlinie verſieht. Dies iſt um fo notwendiger, als z. B. die ſkandina⸗ 
viſchen Länder bereits eine vorbildliche Tätigkeit auf dem Gebiet der Leibes⸗ 
übungen unter der Landbevölkerung betreiben und uns hierin ſichtlich überlegen 
find. Am weiteſten voraus dürfte in dieſer Beziehung Dänemark fein, wo Niels 
Bukh in Ollerup bei Svendborg die körperliche Schulung der däniſchen Land⸗ 
ene feit rund 20 Jahren leitet und erſtaunliche Ergebniſſe vorweiſen 

a 


nn. 

Alle diefe Amſtände müſſen uns veranlaſſen, zu den Fragen der Leibes⸗ 
übungen auf dem Lande unſererſeits eindeutig Stellung zu nehmen. Dem⸗ 
gemäß iſt vorgeſehen, daß dieſe Monatsſchrift zukünftig laufend über dieſe 
Fragen Aufſätze bringt und folcherweiſe an der Aufklärung des ganzen Arbeits- 
gebietes, aber auch der Arbeitsweiſen führend Anteil nimmt. 

Leider herrſcht aber in der ganzen Frage der Leibesübungen unter der deut⸗ 
ſchen Landbevölkerung ein ſolcher Meinungswirrwarr vor, daß dieſer erft ein- 
mal bereinigt werden muß, ehe eine einheitliche Arbeitsweiſe auf Grund klarer 
Richtlinien beginnen kann. Mithin muß es der Verfaſſer erſt einmal als ſeine 
vordringliche Aufgabe bezeichnen, im vorliegenden Aufſatz diejenige Plattform 
zu finden, von der aus wir, d. h. die dem Staatsgedanken von Blut und Boden 
ergebenen Angehörigen der Landbevölkerung, zu den Fragen der Leibesübungen 
auf dem Lande Stellung zu nehmen vermögen. Denn, mag das Weſen der 
Abungen für den menſchlichen Körper auch von berufeneren Fachleuten in 
dieſer Monatsſchrift klargeſtellt werden, dies enthebt uns doch nicht der Auf⸗ 
gabe, an alle diefe Fragen erft einmal von unſerem Standpunkte aus heran⸗ 
zutreten und letzten Endes aus unſerer Weltanſchauung heraus die vor uns 
liegende Aufgabe anzupacken, d. h. ſie zu durchſeelen und ihr damit jene Tönung 
zu geben, die dann als die deutſche Art der Leibesübungen auf dem Lande be⸗ 
zeichnet werden kann. 

Aber wie ſchon geſagt, es liegen ſelbſt die einfachſten Vorausſetzungen in 
der Einſtellung der Landbevölkerung zu den Fragen der Leibesübungen ſo im 
argen, daß erſt einmal die einfachſten Grundfragen klargeſtellt und beantwortet 
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werden müſſen, ehe man an die Aufgabe herantreten kann. Zu diefem Zwecke 
mußte der Verfaſſer in einer etwas ausholenden Einleitung an die Aufgabe 
herangehen; er bittet, dieſem Amſtande Rechnung zu tragen und die Einleitung 
unter dieſem Geſichtswinkel leſen zu wollen. 


* 


Auf das Letzte durchdacht gibt es immer nur zwei Möglichkeiten, eine Stel- 
lungnahme zu den Dingen des menſchlichen Lebens zu finden: Entweder be⸗ 
trachtet man alles vom Standpunkt des Einzel⸗Ichs aus, d. h. bezieht alle Er- 
ſcheinungen des Lebens auf das eigene Ich, oder aber man ordnet das menſch⸗ 
liche Ich einem Gedanken unter und unterordnet dann alle dieſes Ich betreffen- 
den Sn ebenfalls dieſem Gedanken. Es ſpielt dann gar keine Rolle, welcher 
Art der betreffende Gedanke iſt: ob er — um hier einmal ein geläufiges Bei⸗ 
ſpiel zu nehmen — das Geſetz der Sippe allem Sonſtigen überordnet und 
damit das „Ich“ der einzelnen Sippenangehörigen dieſem Sippengeſetz ebenſo 
unterordnet, wie er im übrigen alle Verhältniſſe des Daſeins ausſchließlich 
danach bewertet, welchen Wert ſie für die Sippe haben: oder ob man als Ge⸗ 
danke z. B. den Gedanken der Geſamtmenſchheit träumt und die einzelnen 
Menſchen dieſem Gedanken unmittelbar unterordnet, ſo daß Sippe und Volk 
keine Rolle mehr ſpielen. Weſentlich iſt hierbei lediglich das Entweder — 
Oder: entweder ſieht man alle Verhältniſſe des menſchlichen Lebens nur vom 
Standpunkt ſeines eigenen Ichs aus an, bezieht ſie auf ſich ſelbſt, beurteilt ſie 
alſo mit einem Worte ichbezüglich; oder aber man ordnet ſein Verhältnis 
zu den Dingen des Daſeins von einem Grundgedanken aus, dem man ſein 
eigenes Ich ebenſo unterordnet wie alle anderen Menſchen und menſchlichen 
Verhältniſſe des Daſeins. 

Die Zeit, in welcher wir leben, ift gekennzeichnet durch die geiſtige Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen dieſen beiden Betrachtungsmöglichkeiten des menſch⸗ 
lichen Daſeins. 

Die feſtgefügte, univerſaliſtiſche Weltanſchauung des Mittelalters wird im 
15. und 16. Jahrhundert erſchüttert und durchbrochen durch die Geburtswehen 
einer zum Lichte drängenden Weltanfchauung, die das einzelne menſchliche 
Ich aus den Feſſeln mittelalterlicher Aniverſalitäts⸗Gebundenheit befreien 
wollte. Mit der Feſtſtellung dieſer Tatſache wollen wir kein Arteil über den 
Vorgang als ſolchen abgeben: Derartige Auseinanderſetzungen geiſtiger Na⸗ 
tur, die mit heftigen Erſchütterungen des menſchlichen Daſeins einhergehen, 
haben immer ihre Arſache darin, daß das Alte den Menſchen nicht mehr ge⸗ 
nügt; die menſchliche Seele ſucht nach Neuem. Für uns iſt eigentlich nur die 
Tatſache weſentlich, daß ohne dieſe geiſtigen Auseinanderſetzungen im 15. und 
16. Jahrhundert das ganze heutige Europa undenkbar wäre und zwar nach jeder 
Richtung hin und in jeder Beziehung. Gewiß iſt nicht alles, was ſich damals 
Wit anbahnte, zum Segen für unſer Volk ausgeſchlagen. So iſt z. B. die 

eltanſchauung des Liberalismus, die die Ichbezüglichkeit aller menſchlichen 
Betrachtungsweiſe geradezu auf den Thron fegt und anbetet, als eine Gebl- 
leitung der geiſtigen Entwicklung zu betrachten, die in jener Zeit ihre Wurzel 
hat. Andererſeits darf aber auch nicht verkannt werden, daß der National- 
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ſozialismus ſowohl weltanſchaulich als auch ſtaatlich und geſittungsmäßig 
ohne die Geburtswehen jener Zeit niemals geworden wäre. Denn der National- 
ſozialismus ſetzt die geiſtige Freiheit des einzelnen Menſchen voraus, um von 
dieſer Freiheit aus feine Gebundenheit im Volke zu begründen: Der Bolts- 
begriff des Nationalſozialismus ſetzt die Auflöſung des mittelalterlichen uni⸗ 
verſaliſtiſchen Standpunktes voraus. 

An Hand eines einfachen Beiſpiels wollen wir das Weſentliche, worauf 
es hier ankommt, erläutern, und zwar an Hand der Einſtellung zum Begriff 
der „Ehe“. Denn die Ehe kann ſowohl ichbezüglich, aber auch als Dienſt an 
einer Aufgabe betrachtet werden, d. h. einem Grundgedanken untergeordnet ſein. 

Betrachten wir die Ehe zunächſt ichbezüglich: Der Menſch wird in ſolchem 
Falle Vorteile und Nachteile eines ſo weitreichenden Schrittes, wie es die 
Ehe darſtellt, gut durchdacht gegeneinander abwiegen und dann zu einem Er⸗ 
gebnis kommen, ob er fih für feine Perſon mit „ja“ oder mit „nein“ entſcheiden 
ſoll; er wird ſich ſozuſagen „per Saldo“ entſcheiden, weil er nur dann bejahend 
an diefe heikle Angelegenheit herantritt, wenn in feiner Rechnung die Bor- 
teile die Nachteile übertreffen und das Schlußergebnis günſtig zu werden ver⸗ 
ſpricht. Da aber nun zu einer Ehe zwei Menſchen gehören, alfo zwei menſch⸗ 
liche „Ich's“ die Dinge betrachten, ſo iſt klar, daß das zweite „Ich“ die genau 
gleichen Aberlegungen anſtellt und ebenfalls zu einem „per ⸗ Saldo“. Entſchluß 
kommt. Daraus ergibt ſich dann, daß beide Teile die Ehe nur eingehen, wenn 
ſie ſich jeder für ſich ausgerechnet haben, daß ihre Wünſche und Hoffnungen 
erfüllt werden. Dies iſt letztlich nur geſichert auf der Grundlage eines Ver⸗ 
trages, den beide Eheleute eingehen, damit nicht der eine Teil zu kurz kommt. 

Wer jetzt unter den Leſern vielleicht der Auffaſſung fein ſollte, daß der Ber- 
faſſer in folder „per⸗Saldo“⸗Ehe eine überſpitzte Möglichkeit zeichnet, der 
nehme das Deutſche Bürgerliche Geſetzbuch (BGB.) einmal zur Hand und 
leſe darin dasjenige nach, was dort über die Ehe geſchrieben ſteht. Man wird 
dann zugeben müſſen, daß der Verfaſſer nur die übliche und vom derzeitigen 
Geſetz ausdrücklich anerkannte Ehe auf der Grundlage der liberalen Welt⸗ 
anſchauung ſoeben geſchildert hat. 

In einer ſolchen — fagen wir ſtatt „per-Saldo"-Ehe lieber „liberalen“ — 
Ehe muß folgerichtigerweiſe auch die Frage des Kindes ichbezüglich, d. h. 
liberal beantwortet werden. Entweder lehnen ſolche Eheleute Kinder überhaupt 
ab, ſei es, weil ſie ihnen irgendwie zu teuer kommen oder aber irgendwelche 
ſonſtige Liebhabereien der Eltern unmöglich machen, bzw. fie vermindern; 
oder aber ſolche Eheleute „leiſten“ ſich Kinder, weil ſie eben zufällig an dieſer 
Seite des menſchlichen Daſeins eine Freude haben, etwa ſo, wie andere Men⸗ 
ſchen anderen Liebhabereien frönen, indem ſie z. B. Geld für Auto oder Pferde 
oder Kunſtgegenſtände oder Schmetterlingsſammlungen ausgeben, weil ein 
innerer Trieb ſie zu dieſem Tun hindrängt. 

Jeder . ſolche liberalen Ehen und ihre Kinder, deren Zahl 
beſtenfalls die Zahl zwei erreicht. In der Geſchichte aller Kulturſtaaten, die 
auf Indogermanen oder Germanen zurückgehen, waren dieſe liberalen Ehen 
immer das beginnende Grabgeläut zum Antergang des Staates, weil kein 
Staat auf die Dauer ohne eine zahlreiche Nachkommenſchaft erbwertlich be⸗ 
ſähigten Blutes ſeine Aufgaben meiſtern kann. Weniger beachtet wird aber 
meiſtens, daß ſolcher Antergang eines Staates derartige liberale Ehen zwar 
zur Vorausſetzung hat, aber dieſe Ehen nicht die unmittelbare Vorausſetzung 
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des Staatsunterganges als ſolchen find, ſondern bereits felber die Auswir⸗ 
kung einer anderen Vorausſetzung darſtellen. Dieſe Vorausſetzung ift die Fehl- 
leitung einer Weltanſchauung in das rein Ichbezügliche hinein, ſo daß auf 
Grund ſolcher ichbezüglichen Weltanſchauung erſt der Nährboden entſtehen 
kann, auf dem in dieſem Sinne ſich die „liberale“ Ehe als ſolche zu entwickeln 
vermag: ihr Vorhandenſein kündigt nur den Staatsuntergang an, wie etwa 
die Schwalben das heraufziehende Frühjahr und den Sommer. — Einzelheiten 
dieſes geſchichtlichen Vorganges brauchen wir hier nicht zu erörtern, da ſie 
nicht in den Rahmen dieſes Aufſatzes hineingehören. 

Die andere Betrachtungsweiſe unterſtellt die Ehe einem Grundgedanken: 
die Möglichkeiten hierbei ſind verſchiedener Natur: Man kann z. B. in der 
Ehe eine rein ſittliche Kraftquelle des Charakters ſehen, gewiſſermaßen als eine 
Einrichtung zum Zwecke täglicher charakterlicher Abung, wobei die Kinder 
zwar eine Rolle ſpielen können, nicht aber notwendigerweiſe dabei eine Rolle 
ſpielen müſſen. Man kann in der Ehe aber auch lediglich eine zweckmäßige 
und nützliche Einrichtung zur Verhinderung einer allzu verbreiteten Hurerei 
erblicken, wie es recht maßgebliche Leute immerhin getan haben: die Ehe wird 
in dieſem Falle ſozuſagen eine Angelegenheit der Zweckmäßigkeit zur Ver⸗ 
hütung von Schlimmerem. Man kann die Ehe aber auch z. B. dem Sippen⸗ 
gedanken unterordnen, ſo daß ſie eine Aufgabe und ein Dienſt an einer Sippe 
wird, wie es etwa bei den Indogermanen und Germanen der Fall war. Man 
kann ſchließlich die Ehe, fo wie es die Weltanſchauung des Nationalſozialis⸗ 
mus tut, dem Volksgedanken des deutſchen Volkes unterordnen, und da der 
Volksbegriff im Nationalſozialismus ein blutsbedingter und blutsgebundener 
Begriff iſt, ſie alſo in den Dienſt und unter die Aufgabe des blutsbedingten 
nationalſozialiſtiſchen Volksbegriffs ſtellen. In allen dieſen hier kurz ange⸗ 
deuteten Möglichkeiten unterſteht die Ehe einem Grundgedanken, von dem aus 
ato fie ſelber als auch die Eheleute ihre Beurteilung und Bewertung 
erfahren. | 

Es ift bezeichnend, daß Staaten, in denen die Weltanſchauung des Libera- 
lismus zu Hauſe iſt, oder gar bereits zur herrſchenden Weltanſchauung wurde, 
ſowie ſie die Gefahr ihrer liberalen Ehen erkannt haben, gegen dieſe Gefahr 
mit liberalen Mitteln angehen und dann bezeichnenderweiſe dabei keine oder 
beſtenfalls nur vorübergehende Erfolge zu verzeichnen haben. Dieſes Verhal- 
ten ſolcher Staaten iſt eigentlich folgerichtig. Denn ſie machen den Fehler, die 
für den Staat verhängnisvollen Auswirkungen einer liberalen Weltanſchauung 
mit Mitteln, die aus dem Geiſt dieſer liberalen Weltanſchauung geboren ſind, 
zu begegnen: indem ſie z. B. durch Verſprechungen oder Zwangsmaßnahmen, 
die auf die ichbezügliche Weltanſchauung berechnet ſind, verſuchen, das von 
ihnen gewünſchte Ziel zu erreichen, anerkennen ſie grundſätzlich die Ichbezüg⸗ 
lichkeit der Ehe für die Eheleute. Man macht z. B. Steuererleichterungen, 
Gehaltszulagen für die Kinderreichen, bevorzugte Beförderung kinderreicher 
Beamter und wie die Mittel alle heißen, die bereits G. J. Caeſar alle ver- 
ſuchte und ausprobierte, ohne aber viel oder auch nur etwas auf längere Dauer 
zu erreichen. Der Grund dieſer in der Geſchichte oftmals gemachten und immer 
wieder vergeblichen Verſuche zur Aberwindung der liberalen, kinderloſen, bzw. 
kinderarmen Ehe liegt eben darin, daß man durch alle dieſe Mittel ſozuſagen 
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ſtaatlicherſeits die reine Ichbezüglichkeit der Ehebetrachtung grundſätzlich an- 
erkennt und es den Eheleuten überläßt, ihren materiellen Ehe⸗Saldo zu über- 
prüfen und fic) auszurechnen, wie fie auf Grund der ihnen vom Staate ver- 
ſchafften Vorteile wirtſchaftlich am beſten zurechtkommen werden. An ſolcher, 
dem Staate meiſtens gar nicht zu Bewußtſein kommenden grundſätzlichen 
Bejahung der liberalen Ehe ſcheitern auf die Dauer eben alle ſtaatlichen Be⸗ 
mühungen zur Überwindung der für die Zukunft des Staates gefährlichen libe- 
ralen Ehe. Würde man ſolches Vorgehen des Staates gegenüber der liberalen 
Ehe auf die Mittel zur Entflammung der Vaterlandsliebe und zur Förderung 
der Landes verteidigung übertragen, fo würde das bedeuten, fih einzubilden, 
etwa mit Soldverſprechungen, Verkürzungen der Dienſtzeit und wie der mate⸗ 
riellen Möglichkeiten dieſer Art mehr ſind, ein tapferes, vaterlandsbewußtes 
und vaterlandsliebendes, kriegsbrauchbares Heer ſchaffen zu können. 

Wenn ſeit der Machtübernahme im Staate durch die NSDAP. die Gee 
burtenzahl in Deutſchland wieder wächſt, fo find daran beſtimmt nicht alle 
diejenigen materiellen Maßnahmen der Anlaß, die der heutige Staat ſeinen 
Bürgern gewähren mußte, weil eine Zeit der grauenhaften Not vorausgegan⸗ 
gen iſt und der Durchſchnittsdeutſche daher im Augenblick einen materiellen 
Ausgleich braucht, um Kinder verſorgen zu können: Sondern die Arſache hier⸗ 
zu ſind die Weltanſchauung und der Geiſt des Nationalſozialismus, welche 
die Nationalſozialiſten gelehrt haben, fih an der Zukunft ihres Volkes mit- 
verantwortlich zu fühlen und ſich im Hinblick darauf ebenſo Entbehrungen 
aufzuerlegen, wie es der Soldat im Kriege tut, wenn er Entbehrungen und 
Schmerzen auf ſich nimmt, um durch ſolchen Opfergang die Zukunft ſeines 
Volkes ſicherzuſtellen. 

Wir Nationalſozialiſten haben ſolcherweiſe eine klare Stellungnahme zur 
Ehe als ſolcher: wir können ſie nur nationalſozialiſtiſch ſehen, d. h. in bezug 
auf unſer Volk, und können demgemäß die liberale Ehe niemals anerkennen. 
Das weſentliche, wenn auch nicht ausſchließliche Kennzeichen der national- 
ſozialiſtiſchen Ehe iſt ihr Verantwortungsgefühl gegenüber der Zukunft unſe⸗ 
res Volkes. In der Wirklichkeit des menſchlichen Daſeins bedeutet dies die 
grundſätzliche Bejahung der Ehe als einer Einrichtung, die Zukunft unſeres 
Volkes durch Kindererzeugung ſicherzuſtellen. 

An ſich iſt ſolcher Wille zum Kinde im Hinblick auf die Zukunft eines 
Volkes noch nicht nationalſozialiſtiſch, ſondern zunächſt nur nationaliſtiſch: es 
muß noch ein weiterer und beſonderer Gedanke dazutreten, der den national- 
ſozialiſtiſchen Ehebegriff vom rein nationaliſtiſchen abhebt. Dieſer Gedanke 
ijt der nationalſozialiſtiſche Raſſegedanke, d. h. ein Gedanke, der Raſſenfragen 
in Beziehung zum Volke bringt und ſich grundſätzlich bejahend zur Wechfel- 
wirkung Volk und Raſſe bekennt, fei dies nun im bejahenden oder im ableh⸗ 
nenden Sinne gegenüber einzelnen Raſſen. Der Raflegedante der NSDAP. 
hat zwei klare Erkenntniſſe und damit auch Ziele: einmal die Ablehnung des 
jüdiſchen und dieſem im Wert gleichwertigen oder gar minderwertigen foge- 
nannten „ſarbigen“ Blutes für unſer Volk und zum anderen die grundſätz⸗ 
liche Bejahung des germaniſchen Blutes als Anfang, Grundlage und Zukunft 
alles deffen, was wir deut ſch nennen. Von dieſen beiden Erkenntniſſen 
kommen wir zu innerſtaatlichen Erwägungen und Maßnahmen unſerer Staats- 
führung, welche nur die gedanklichen Folgerungen aus beiden Erkenntniſſen 
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darstellen. Der Stellvertreter des Führers ſagte auf dem Reichsparteitag 1933 
in Nürnberg: Nationalſozialis mus iſt angewandte Raſſen⸗ 
kunde. Dies bedeutet, daß von der Raffe her die Grundlage des Staates be⸗ 
dingt wird, auf dieſer Grundlage das Gefüge des Staates als Ausdruck des 
Volkes ſich aufgliedert und davon das Schickſal des Volkes abhängt. Damit iſt 
gleichzeitig geſagt, daß Nationalſozialismus die lebensgeſetzliche Ordnung des 
Volkskörpers des deutſchen Volkes bedeutet. 

Dieſe beſondere nationalſozialiſtiſche Art, den nur nationaliſtiſchen Staats. 
und Volksbegriff durch den Blutsgedanken zum nationalſozialiſtiſchen Staats- 
und Volksbegriff zu vertiefen, hat die Folgerung, daß wir nicht nur in der 
Zahl der Kinder allein, ſondern auch im Erbgut der Kinder eine weſentliche 
Frage des ganzen Aufgabengebietes erblicken. Das bedeutet: je weniger Kin⸗ 
der mit unerwünſchten Erbanlagen, vor allen Dingen nicht mit Erbanlagen 
aus jüdiſchem oder farbigem Blute, geboren werden und umgekehrt, je mehr 
Kinder germaniſchen Blutserbes geboren werden, um ſo mehr iſt dem Ziel 
nationalſozialiſtiſcher Staatsführung nähergekommen worden, haben die natios 
nalſozialiſtiſchen Ehen ihren Zweck erfüllt. — 

n man aber erſt einmal die Erzeugung von Kindern in der Ehe nicht 
mehr nur um der Zahl der Kinder an ſich, ſondern auch um ihrer Erbwerte 
willen bewirkt, d. h. acht hat auf die Güte des Erbwertes der erzeugten Kinder, 
ſo treibt man Zucht: — ob einem nun dieſes Wort in dieſem Zuſammen⸗ 
hange geläufig iſt oder nicht, ſpielt dabei gar keine Rolle. Denn Zucht iſt nur 
die bewußte Anwendung der Tatſache, daß der Menſch in ſeinem Weſen ab⸗ 
hängig iſt von der Erbmaſſe, die er von ſeinen Eltern und Voreltern über⸗ 
nommen hat. 

Demgemäß ſteht der nationalſozialiſtiſche Ehebegriff im unbedingten und 
klaren Gegenſatz zum liberaliſtiſchen Ehebegriff und iſt eindeutig unterſchieden 
von jedem rein nationaliſtiſchen Ehebegriff, der den Zuchtgedanken nicht kennen 
kann, weil er die Blutsgeſetze innerhalb des Volkskörpers leugnet. Wir unter⸗ 
ſtreichen dabei nochmals, daß jede Erzeugung von Nachkommenſchaft unter 
einem klaren Ausleſegedanken, welcher weiß, was nicht erzeugt werden foll und 
was andererſeits wünſchenswerterweiſe erzeugt werden müßte, Zucht in des 
Wortes wahrſter Bedeutung darſtellt. Aus dieſem Grunde haben wir, die wir 
Nationalſozialiſten ſind und uns zum Gedanken von Blut und Boden beken⸗ 
nen, uns auch immer zum Gedanken der Zucht als einer Aufgabe an der Zu⸗ 
kunft unſeres Volkes bekannt. In dieſem Sinne bekennen wir uns als Natio- 
nalſozialiſten auch reſtlos zu einem Wort von Guſtav Frenſſen, der in 
„Möwen und Mäuſe“ einmal ſagt: 

„Sie ſprachen über Vogelraſſen und Zucht. Es iſt unerhört, es jetzt zu 
ſagen; aber doch wird die Zeit kommen, wo man in derſelben natürlichen und 
freien Weiſe über Menſchenzucht ſprechen wird, die jetzt in Verſtecktheit, Un- 
verſtand und Schmutz und Schande liegt. Das ganze Gebiet des Geſchlecht⸗ 
lichen wird aus dem ſittlichen in das lebensgeſetzliche Gebiet verſchoben wer⸗ 
den, wohin es gehört.“ 

So ſehen wir, wie der Gegenſatz der Ichbezüglichkeit und Wirbezüglichkeit 
bei der Betrachtungsweiſe einer Angelegenheit des menſchlichen Daſeins zu 
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einer völlig verſchiedenen Einſtellung gegenüber der Angelegenheit als folder 
führt, und man fic daher über die Vorausſetzungen feines Beurteilungsſtand⸗ 
punktes klar werden muß, ehe man Stellung nehmen kann. 


* 


Nunmehr läßt ſich auch ein feſter Standpunkt finden, um unſererſeits zu 
allen den Fragen Stellung nehmen zu können, die wir mit dem Worte „Lei⸗ 
besübungen“, „Körperſchulung“, „Körperpflege“, „Körper- 
be 4 ahung“ und wie fie ſonſt heißen mögen, im täglichen Sprachgebrauch be- 
zeichnen. 

Man kann das ganze Gebiet der Leibesübungen rein liberal ſehen, d. h. als 
ein Mittel, dem einzelnen Menſchen durch geeignete Schulung feines Kör- 
pers die beſtmögliche und zweckmäßigſte Kraftentfaltung zu ermöglichen, wobei 
wiederum die Wünſche und Ziele der einzelnen recht verſchieden ſein können. 
Von dem rein ichbezüglichen Geſundheitsgefühl zum Zwecke größten Wohl⸗ 
behagens oder aber einer Leiſtungsſteigerung auf irgendeinem Betätigungs- 
gebiet bis zu dem rein geſchlechtlich durchtränkten Schönheitskult, wie ihn uns 
die jüdiſche Magazin⸗Literatur feit 1918 ja überreichlich anzubieten wußte, 
iſt ein weiter Bogen aller Möglichkeiten geſpannt. | 

Ebenſo kann man natürlich auch alle Fragen des Leibes einem Grundgedan- 
ken unterordnen, d. h. ſie antiliberal ſehen, wobei auch hier der Bogen der 
Möglichkeiten weit geſpannt iſt. Wir wollen nur zwei gegenſätzliche Mög⸗ 
lichkeiten gegenüberſtellen, da ſie geſchichtliche Tatſache geweſen ſind und die 
dazwifchenliegenden Möglichkeiten gut überblicken laffen: einmal die völlige 
Abkehr vom Körperlichen während einer gewiſſen Entwicklung des Chriften- 
tums im ausgehenden Mittelalter, welche — wie z. B. bei der Landgräfin 
Eliſabeth von Thüringen (Heilige Eliſabeth) — in einer Körperverdreckung 
und Körperverwahrloſung geradezu ein Mittel zur Erzielung einer erſtrebens⸗ 
werten Heiligkeit erblickte, und zum anderen die rückſichtsloſe Körperſchulung 
m raſſenbezügliche Körperbejahung im Dienſte des Staatsgedankens von 

parta. 

So einfach es iſt, die Grenzen dieſer Möglichkeiten betreffend einer libe⸗ 
ralen oder antiliberalen Einſtellung zu den Fragen der Leibesübungen zu 
kennzeichnen, ſo ſchwierig wird doch das Ganze, wenn man verſucht, unter den 
heute landläufigen Auffaſſungen über dieſen ganzen Fragenkreis, die liberalen 
Vorſtellungen von den antiliberalen zu ſcheiden. Das Durcheinander der Mei- 
nungen iſt in dieſer Beziehung ſo verwirrend, daß wir uns erſt einmal darüber 
klar werden müſſen, von welchem Standpunkt aus wir an die Beurteilung der 
Aufgabe als ſolcher herangehen wollen, ehe wir zu den dann von uns abwei⸗ 
chenden Auffaſſungen Stellung nehmen können. Im Leſerkreis dieſer Zeitſchrift 
braucht wohl nicht erſt näher ausgeführt zu werden, daß unſer Standpunkt nur 
nationalſozialiſtiſch ſein kann, und das heißt, daß es ein Standpunkt iſt, der 
aus dem Staatsgedanken von Blut und Boden heraus gefunden worden iſt. 

Eine irgendwie liberale Betrachtungsweiſe des Gebietes kommt für uns alſo 
von vornherein nicht in Betracht. Es feien hier aber doch kurz die Möglich- 
keiten ſolcher liberalen Einſtellung gezeichnet. Als liberale Einſtellung zu den 
Fragen der Leibesübungen muß jede rein ichbezügliche Einſtellung bezeichnet 
werden, ohne daß deswegen ſolche Einſtellungen untereinander gleichwertig 
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beurteilt werden müßten oder aber von uns immer grundſätzlich abzulehnen 
wären. Die Möglichkeiten ſind vielfacher Art: Es gehören dazu z. B. alle jene 
Einſtellungen, die die Leibesübungen betreiben, nicht um in einem geſunden 
Wettkampf mit Gleidgefinnten zu ſiegen, ſondern um vermittels des Begriffes 
der „Sportkanone“, des „Stars“ ſich einen Namen in der Öffentlichkeit zu 
machen, den man ſonſt auf anderen Gebieten des Leiſtungswettbewerbes ſchwe⸗ 
rer oder vielleicht gar nicht erringen würde. — Es gehört dazu aber auch jene 
Einſtellung, die aus einer reinen Angſt um die eigene Geſundheit ſich der 
Mühen von Leibesübungen unterzieht und in einem Geſundheitskult ihre Be⸗ 
friedigung erblickt: Dieſe Menſchen treiben nicht Leibesübungen, um ſich 
immer wieder Spannkraft für die Aufgaben ihres Lebens und ihrer Arbeit zu 
holen, ſondern ihnen iſt die Pflege ihres Körpers Selbſtzweck, ſei es aus Angſt 
vor Krankheit, ſei es aus Eitelkeit. Damit eng verzahnt iſt der durchaus auf 
dem Geſchlechtlichen und feinen Geſetzen aufgebaute Schönheitskult jüdiſcher 
Prägung, der uns in der von Juden mittelbar und unmittelbar beeinflußten 
Preſſe, Magazin⸗Literatur, Filmwelt uſw. eindeutig und unmißverſtändlich 
entgegentritt; dieſen Kreiſen dient dann z. B. die Schönheit des Weibes nicht 
etwa dazu, den Blick des Volkes für ein raſſiſches Ausleſevorbild zu ſchärfen, 
ſondern ift lediglich eine Anleitung für einen ausgeklügelten und Überfeinerten 
Geſchlechtsgenuß. 
ene Art der Leibesübungen, die dazu dient, durch den Körper einer künſt⸗ 
leriſchen Empfindung körperlichen Ausdruck zu geben, alſo z. B. beim Tanz, 
iſt zweifellos auch ichbezüglich, wenngleich man dies nicht im landläufigen 
Sinne liberal nennen darf. Darunter fallen jene tänzeriſchen Beſtrebungen, die 
auf der Leibesbeherrſchung aufbauend, im Zuſammenklang mit muſikaliſcher 
Begabung, dem inneren Erleben durch die Muſik einen körperlichen Bewe⸗ 
gungsausdruck verleihen und deswegen als ichbezüglich zu betrachten ſind, weil 
ſie ſchließlich ja nur ein beſonderes Mittel darſtellen, ein ichbezogenes, inneres 
— in dieſem Falle muſikaliſches — Erlebnis zum Ausdruck zu bringen. Ob 
man ſein inneres muſikaliſches Empfinden auf einem Muſikinſtrument oder 
vermittels ſeines Körpers zum Ausdruck bringt, iſt eine Frage des Mittels, 
deſſen man ſich bedient, um ſich zum Ausdruck zu bringen, iſt aber in jedem 
Falle eine ichbezogene Angelegenheit. Aber hier begeben wir uns bereits auf 
Fata der Kunſt und verlaſſen den Rahmen unſerer Aufgabe in dieſem 
atze. 
gegen prägt ſich wiederum echteſter Liberalismus in der Frage der Lei⸗ 
besübungen im folgenden aus, auch wenn man ſelber Leibesübungen nicht 
treiben will oder kann: Es iſt nun einmal ſo, daß Leibesübungen eine Sache 
des Leibes ſind und der Leib als ſolcher niemals ſein Geſchlecht zu verleugnen 
vermag. Da man Leibesübungen nun nicht in einer den ganzen Körper ver⸗ 
bergenden Amhüllung betreiben kann, ſo iſt alſo auch nicht zu vermeiden, daß 
der Leib oder ſeine Glieder — mehr oder weniger — irgendwie dem Beſchauer 
fic offenbaren. Hierbei entſtehen bei gewiſſen Menſchen nun Zwangsvorſtel⸗ 
lungen geſchlechtlicher Natur, da ſie an dieſe Fragen ausſchließlich von ihrem 
ichbezüglichen Standpunkt aus herantreten, der ihnen ihr Denken vorſchreibt. 
Dieſe Art Menſchen kann man in zwei Klaſſen einteilen. In die eine Klaſſe 
könnte man diejenigen eingruppieren, denen der Anblick des anderen Geſchlechts 
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in einer ihnen im Alltag nicht geläufigen Kleidung, wie die Leibesübungen fie 
min einmal erfordern, eine innere Aufregung vermittelt, vor der fie Angſt 
haben, weil ſie ihrer Triebe oder aber ihrer Phantaſie nicht Herr ſind und 
welche daher die Leibesübungen dann grundſätzlich als unſittlich ablehnen; ſie 
gelten in Spießerkreiſen zwar als ſittlich hochſtehend, ſind aber meiſtens nur 
geiftig Srregeleitete, wenn fie nicht Feiglinge vor fich ſelbſt oder gar irgendwie 

inderwertige ſind. In die andere Klaſſe könnte man diejenigen einordnen, 
die an alle Fragen der Leibesübungen immer nur über die ihnen vom Judentum 
vermittelten Tingeltangel⸗Vorſtellungen herantreten können. Solchen Men- 
ſchen iſt in ihrem ſeeliſchen Erleben durch den Tingeltangel der menſchliche 
Leib, wenn er in ihr Blickfeld tritt, gekoppelt worden mit einem geſchlechtlichen 
Abenteuer, oder aber einer Vorſtellung von geſchlechtlichen Abenteuern, ſo daß 
fie dieſes Ergebnis — bewußt oder unbewußt — in alle Fragen der Leibes- 
übung hineinheimſen bzw. in ihnen ſuchen; fie verzichten gerne grundſätzlich 
darauf, ſich mit den Fragen der Leibesübungen auseinanderzuſetzen, weil ſie 
in ihren geheimen Sehnſüchten bei dieſen Dingen nicht auf ihre Rechnung 
kommen würden. Für ſolche Menſchen iſt der menſchliche Leib kein Tempel 
Gottes mehr, ſondern nur noch das Mittel des Geſchlechtsgenuſſes. Leider 
muß geſagt werden, daß uns das Judentum in bezug auf unſere Männerwelt 
in dieſer Beziehung ein ganz übles Erbe hinterlaſſen hat, welches ſich in der 
ganzen Frage der Leibesübungen recht hemmend auswirkt. Vor allen Dingen 
gilt dies für unſere Landbevölkerung, wo gerade die Zeit vor 1933 in den 
Großſtädten deren Männerwelt weiteſtgehend mit dieſen Tingeltangel⸗Vorſtel⸗ 
lungen durchtränkt hat. 

% 


Wir, auf den Gedanken von Blut und Boden, genauer: auf den Gedanken 
des Odals eingeſtellten Nationalſozialiſten können an alle Fragen der Leibes⸗ 
übungen nur herantreten vom Standpunkt dieſer aus Blut und Boden ge- 
borenenen Weltanſchauung des Odals. Damit ift ſowohl der Standpunkt 
klar, von wo aus wir beurteilen wollen, als auch der Rahmen erſichtlich, in 
den wir von unſerem Standpunkt aus die Fragen der Leibesübungen ein⸗ 
ordnen bzw. ablehnen können. 

Ehe wir aber darangehen können, unter der Landbevölkerung Widerhall 
zu erwecken, müſſen diejenigen, die berufen find, den Gedanken der Leibes⸗ 
übungen unter der Landbevölkerung voranzubringen, in ſich über dieſe Dinge 
klar ſein; denn nur, wer in ſich klar iſt über das, was er verkünden will, wird 
eine Auswirkung ſeines Wollens auf diejenigen ſpüren, an die er ſich wendet. 

Der erſte Abſatz des am 29. September 1933 in Kraft getretenen Reihs- 
erbhofgeſetzes lautet: | 

Die Reichsregierung will unter Sicherung alter deut- 
fher Erbſitte das Bauerntum als Blutsquelle des deut- 
ſchen Volkes erhalten. 

Aus dieſem Satz geht kriſtallklar hervor, daß die Frage des Bauerntums 
nicht von der Frage des Blutes zu trennen iſt: And da das Geſetz nicht von 
Nationaliſten geſchaffen worden ift, denen es nur um das Blut der Land- 
bevölkerung als ſolcher geht, ohne damit eine Wertung dieſes Blutes zu ver- 
binden, ſondern von Nationalſozialiſten, mit dem Zweck, nationalſozialiſtiſche 
Volkserhaltung zu treiben, ſo ergibt ſich ebenſo kriſtallklar die weitere Tatſache, 
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daß hierbei die Frage des Blutes nur im Sinne des , 
Blutsbegriffes beantwortet werden kann. Was darunter zu verſtehen iſt, hat 
der Führer ſo eindeutig geäußert, daß für den Nationalſozialismus in dieſer 
Beziehung keine Zweifel mehr walten können: Der Nationalfozialismus be- 
kennt ſich zum ariſchen Menſchen, oder wie man heute ſagt, zum Nordiſchen 
Menſchen, als dem Menſchentume indogermaniſcher oder germaniſcher Raſſen⸗ 
ausprägung und ſieht in der Erhaltung und Törderung dieſes Blutes die 
weſentlichſte Vorausſetzung für die Erhaltung und Sicherung der Zukunft 
unſeres Volkes, weil er in dieſem Blute auch die Vorausſetzungen unſeres 
Volkstums erblickt. Wenngleich der Nationalſozialismus nicht verkennt, daß 
auch andere Raſſenbeſtandteile im deutſchen Volke vorkommen und ihren 
wertvollen Beitrag zur deutſchen Kultur geliefert haben, ſo muß doch feſt⸗ 
geſtellt werden, daß diefe Raffenbeitandteile zwar dann wertvoll find bzw. 
ſein können, wenn ſie ergänzend dem Blute des Nordiſchen Menſchen zu⸗ 
ſtrömen, daß aber nichtsdeſtotrotz die Gefahr des Verſiegens unſeres nordi⸗ 
ſchen Blutes das größere Abel iſt gegenüber der Gefahr, daß nichtnordiſche 
Blutsbeſtandteile ſich ungenügend vermehren. Aus dieſem Grunde hält der 
Nationalſozialismus am Richtbild der ſeeliſch und körperlich vollkommenen 
Erſcheinung des Nordiſchen Menſchen feft, um ſolchermaßen eine klare Aus- 
leſerichtung in unſerem Volke zu ſchaffen, nach der ſich jeder Deutſche aus⸗ 
richten kann. 

Damit ergibt fih für uns Nationalſozialiſten ganz klar, daß der erſte Abſatz 
des Reichserbhofgeſetzes dahingehend zu erläutern ift, daß im Bauerntum 
nicht nur unſer germaniſches Blutserbe erhalten, ſondern dieſes unter dem 
Bauerntum auch vermehrt werden muß. Es ergibt fih fo für den national- 
ſozialiſtiſchen Bauernbegriff, d. h. für unſeren Gedanken von Blut und Boden, 
für unſeren „ 2 Aufgabe am Blut. Dieſer Standpunkt wurzelt 
in der Erkenntnis des Wertes des Nordiſchen Menſchen und richtet ſich aus 
auf die Aufgabe, deſſen Blut in unſerem Volke zu erhalten und zu mehren, 
ſowie feine Art zur Richtſchnur für die Beurteilung der Dinge des bäuerlichen 
Lebens zu übernehmen. 

Die Frage der Erhaltung und Mehrung eines Blutes iſt im menſchlichen 
Leben gleichzeitig eine Frage der Kindererzeugung: beide Fragen ſind im 
Grunde nur eine Frage: die eine Frage beantworten, heißt gleichzeitig, für die 
andere Frage die Antwort gefunden zu haben. 

Die Kindererzeugung auf dem Odalsbofe, dem deutſchen Bauernhofe, voll- 
zieht ſich durch rd ay op die Frage der unehelichen Kindererzeugung, die 
den Erbgang auf dem Bauernhofe ja nicht ausſchließt, kann wegen ihres ſelte⸗ 
neren Auftretens von uns hier unberückſichtigt gelaſſen werden. Es iſt mithin 
die Ehe, welche gewiſſermaßen das Tor darſtellt, durch welches eine Rinder- 
ſchar nach der anderen hindurchgeht, ehe ſie das Licht der Welt erblickt. 

Wenn man aber im obigen nationalſozialiſtiſchen Sinne die Blutsfrage 
auf dem Bauernhofe betrachtet, d. h. fie nach dem Nordiſchen Menſchen hin 
ausrichtet, und wenn man eben feſtſtellt, daß die Ehe auf dem Bauernhof die 
entſcheidende Stelle für die Blutsſrage auf dem Bauernhofe iſt, dann ſagt 
man gleichzeitig, daß der bäuerliche Ehegedanke ein Gedanke der Zucht iſt. 
Denn Zucht iſt angewandtes Wiſſen von der Vererbung des Blutes; Zucht ſetzt 
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das Bewußtſein des unterſchiedlichen Wertes der Naſſen voraus, ſowie die 
Tatſache der Vererbung dieſes unterſchiedlichen Wertes. In dem Augenblick, 
wo man dieſes Wiſſen um die Vererblichkeit der Blutswerte durch ſeinen 
Willen, aus dieſer Erkenntnis heraus auch die Folgerungen zu ziehen, in die 
Tat umſetzt, d. h. die Erzeugung ſeiner Nachkommenſchaft im Hinblick auf die 
Tatſache der Vererbung und unter Beachtung ihrer Möglichkeiten vollzieht, 
treibt man bereits „Zucht“ in des Wortes wahrſter Bedeutung. 

Daraus ergibt ſich für uns die Erkenntnis, daß der bäuerliche Ehegedanke 
ohne den Zuchtgedanken ein Widerſpruch in ſich ſelbſt iſt. Hieraus folgert aber 
eine weitere Erkenntnis: Der erſte Abſatz des Reichserbhofgeſetzes, welcher 
vom Bauerntum als der Blutsquelle des Volkes ſpricht, kann nur dahingehend 
verſtanden werden, daß jede Eheſchließung auf jedem Bauernhofe immer 
wieder wie ein Filter wirkt, welcher entweder die auf dem VBauernhofe auf- 
ſprudelnde Blutsquelle von Eheſchließung zu Eheſchließung reinigt, klärt, 
bzw. in ihrer Güte erhält oder aber als Filter verſagt, d. h. durch eine falſche 
Gattenwahl die Blutsquelle trüb werden läßt, wenn nicht fogar fie völlig ver⸗ 
ſchmutzt und unbrauchbar macht, wie es z. B. das Einheiraten jüdiſchen Blutes 
auf einen Bauernhof bewirken muß. 

Im Reichsnährſtand haben wir es min nicht mit der gedanklichen Erkennt⸗ 
nis um ſolche Dinge allein zu tun, ſondern wir müſſen als verantwortliche 
Bauernführer und damit Betreuer des deutſchen Bauerntums dem Bauern- 
tum helfen, dieſer von ihm erwarteten nationalſozialiſtiſchen Aufgabe auch 
gerecht werden zu können. Das heißt, wir müſſen unſere Erkenntniſſe über 
dieſe Dinge innerhalb des deutſchen Bauerntums in die Wirklichkeit umſetzen 
und Tat werden laſſen. Da nun die bereits beſtehenden Ehen nicht mehr hier⸗ 
für in Frage kommen, kann ſich unſere Arbeit nur an das deutſche bäuerliche 
Jungvolk wenden, welches erſt vor der Aufgabe ſteht, auf einem Erbhofe eine 
Ehe einzugehen. Anſer Verantwortungsgefühl gegenüber der erbwertlichen 
Güte der auf Bauernhöfen zu erzeugenden Nachkommenſchaft hat ſich in erſter 
Linie auszuwirken in unſerem Pflichtgefühl gegenüber der diesbezüglichen 
Erziehungsarbeit an unſerer Landjugend, die in den Stand geſetzt werden muß 
— ſprechen wir es ruhig einmal ſo aus —, ihre züchteriſche Aufgabe an ihrer 
ae und damit am deutſchen Volke zu erkennen und dann auch danach zu 

ndeln. 

Die zu beachtenden Begriffe für unſere Landjugend bei ihrer Gattenwahl 
laſſen ſich auf drei Grundbegriffe zurückführen: 

1. Blut: dieſes muß unſerem züchteriſchen Ausleſegedanken entſprechen, 

zum mindeſten ihm nicht widerſprechen. 

2. Geſundheit: Ohne Geſundheit ift auch das befte Blut wertlos. 

3. Tauglichkeit: Seeliſch (charakterlich) einwandfrei und in der Arbeit 
brauchbar muß der gewählte Ehegatte fein, wenn es eine richtige Bauern- 
ehe geben ſoll, aus der Segen kommen ſoll. 

Was die Frage der Tauglichkeit anbetrifft, fo gehört ihre Beantwor⸗ 
tung nicht in den Rahmen dieſes Aufſatzes hinein. Am ſo mehr aber gehören 
die beiden erſten Punkte, das Blut und die Geſundheit, hierhin. Auf dieſe 
kommt es an. Jeder junge Menſch, ob Jüngling oder Mädchen, muß in den 
Dingen der Gattenwahl erzogen werden, die Frage nach dem Blut richtig 
zu ſtellen und auch richtig beantworten zu lernen. Was aber die Frage der 


Wir und die Leibesübungen 721 


Geſundheit anbetrifft, fo muß unſere Jugend ſowohl lernen, fie einmal 
ſich ſelbſt gegenüber beantworten zu können, als auch zum anderen lernen, ſie 
am anderen Geſchlecht zu beurteilen zu vermögen. 

Hier wird bereits erſichtlich, daß die züchteriſche Aufgabe im Odalsbegriff 
die Frage der körperlichen Geſundheit für den einzelnen loslöſt von aller Ich⸗ 
bezüglichkeit, d. h. allem Liberalismus, und ſie zur Teilaufgabe am Ganzen 
der Aufgabe werden läßt. Daher muß die bäuerliche Jugend Lei- 
besübung treiben, um ihrer Aufgabe, eine genügende Ge- 
ſundheit in die Ehe mitzubringen, gerecht werden zu kön- 
nen. Es kann alſo bereits gar kein Zweifel darüber beſtehen, ob die deutſche 
Landjugend Leibesübungen zu treiben habe, ſondern höchſtens kann die Frage 
auftauchen, wie ſie ſie treiben ſoll; doch die Beantwortung dieſer Frage ge⸗ 
hört nicht hierher, es ſei denn, daß man feſtſtellt, die Leibesübungen werden 
für beide Geſchlechter nicht überall die gleichen ſein, da das, was dem Mann 
frommt, nicht immer gut für das Weib zu ſein braucht und umgekehrt. 

Dagegen müſſen wir uns klar werden über den anderen Teil der Aufgabe, 
den eigentlich züchteriſchen, nämlich, wie das Blut und die Geſundheit im 
anderen Geſchlecht erkannt und bewertet werden ſoll, damit die jungen Leute 
ſich den richtigen Ehegatten wählen können. Es iſt klar, daß der Verfaſſer 
hierzu nur Grundgedanken geben kann, nicht aber bereits eine Art Dienſt⸗ 
anweiſung geben will, welche Mittel und Wege etwa dienlich ſein könnten, 
die hier gezeigte Erziehungsarbeit an der Jugend zu bewerkſtelligen. 

Zunächſt wollen wir uns darüber klar werden, daß die Erkenntnis vom 
Blutswert eines Menſchen und die Erkenntnis von deſſen Geſundheitswert 
zwar zwei Erkenntnisaufgaben ſind, aber in Wirklichkeit eigentlich nur eine 
darſtellen, weil im unverbildeten, natürlichen Menſchen die Dinge ſo liegen, 
daß er dem Blutswert eines Menſchen nur dann bejahend gegenübertreten 
wird, wenn dieſer Menſch auch gleichzeitig geſund iſt: Auf den geſunden 
Menſchen wirkt immer nur das Geſunde im anderen Geſchlecht, ſoweit es der 
eigenen Art entſpricht, niemals aber die Art an ſich ohne entſprechende Ge⸗ 
ſundheit: dies ereignet ſich nur bei Irrwegen geiſtiger Strömungen — wie ſie 
das Judentum bezeichnenderweiſe weiteſtgehend im Deutſchen Volke ausgelöſt 
hatte, wo z. B. entartete Großſtadtpflanzen in der deutſchen Aſphaltpreſſe als 
das „deutſche“ Weib geſtartet wurden — oder bei bereits eingetretener eige⸗ 
ner Entartung. Es gehen alfo eigentlich die Begriffe Blut und Gefund- 
heit ineinander über und werden im Begriff der „Schönheit“ unbewußt 
oder bewußt zum Einheitsbegriff deſſen, was man als züchteriſches Ausleſe⸗ 
vorbild ſucht und findet. 

Aber was iſt nun Schönheit in dieſem Sinne? Es iſt wahrhaftig genug dar⸗ 
über geſchrieben worden, jo daß eine Antwort gefunden werden müßte. Aber 
was man im Schrifttum vorfindet, iſt eher geeignet, den Begriff zu verwirren 
als ihn zu klären. Denn vom platteſten Zweckmäßigkeitsſtandpunkt, der einfach 
das ſchön findet, was ihm brauchbar dünkt, bis zur verſchraubteſten Gedanken- 
turnerei vom Schlage der Aſphalt⸗Literaten läßt fih alles finden. Man wird 
daher zweckmäßig tun und auch hier vom einfachen geſunden Menſchenver⸗ 
ſtand des bäuerlich empfindenden Menſchen an dieſe Frage herantreten. 
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Zunächſt ſteht eines feft, daß alle menſchliche Schönheit auf dem Gauern ı 


hofe nichts nützt, wenn der Bauer oder die Bäuerin ihrer Aufgabe nicht ge⸗ 
wachſen ſind und nichts taugen. Das iſt eine ſolche Selbſtverſtändlichkeit, 
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daß wir darüber gar keine Worte zu verlieren brauchen, abgeſehen davon, daß 
wir uns oben ja bereits eindeutig hierzu bejahend äußerten. Seeliſche (harat 
terliche) Zuverläſſigkeit und handwerkliches Können, die Aufgaben eines 
Bauern oder einer Bäuerin zu meiſtern, find von unſerem bäuerlichen Stand: 
punkt ſelbſtverſtändliche Geftandteile des bäuerlichen Schönheitsbegriffes und 


haben durchaus ihren gleichberechtigten Platz neben anderen Geſichtspunkten 


hierüber. So ſelbſtverſtändlich dies iſt, ſo wenig folgert ſich aber daraus der 
vielfach vertretene Standpunkt, es käme im Bauerntum eben nur auf diefe 


Geſichtspunkte an und nicht auf andere Werte. 


Was nun dieſe Werte anbetrifft, ſo wird auch hier der Bauer eine einfache 
Richtlinie ſuchen, um ſich in dem Wirrwarr der Meinungen über Schönheit 
urechtzufinden. And dies iſt gar nicht einmal ſo ſchwer. Man braucht nur die 
Frage aufzuwerfen, ob der Bauer etwa auf den Gedanken kommt, einen ein⸗ 
heitlichen Schönheitsmaßſtab für den Baum als ſolchen aufzuftellen, um ſofort 
die Antwort zu finden. Man bewertet die Schönheit einer Birke, einer Wuche, 
einer Eiche, aber niemals diejenige des Baumes an ſich. And zwar iſt in dieſer 
Beziehung dasjenige ſchön, was die Art des Baumes am vollkommenſten zum 
Ausdruck bringt: in dieſer Beurteilung iſt dann bereits alles übrige, ein⸗ 
ſchließlich der Zweckbeſtimmung des betreffenden Baumes, miteingeſchloſſen. 
Wenn man alſo vom bäuerlichen, und das kann hierbei nur heißen, von 


einem die Lebensgeſetze beachtenden, Standpunkt an die Frage herantritt, dann 


gibt es keine Schönheit an ſich, ſondern nur eine Schönheit der Art. And das 


gilt eben auch ſür den Menſchen. 


Wir können mithin den Begriff der Schönheit nur nach derjenigen Art 
bzw. Raffe ausrichten, bzw. von ihr ableiten, die wir als Ausleſevorbild für 
den deutſchen Bauerngedanken feſtſtellten, nämlich den Nordiſchen Menſchen 
als Begriff des in uns lebenden Blutes unſerer germaniſchen Vorfahren. 
Danach ift [chin derjenige Menſch, der ſeeliſch und leiblich vollkommener Aus 
druck der Art dieſes Menſchentums iſt und auch in ſeinem Handeln, in ſeinem 


Tun unter Beweis ſtellt, daß er nicht nur äußerlich, ſondern auch innerlich 


dem aufgeſtellten artgemäßen Richtbilde entſpricht. Erſt aus dem Dreiklang 
der Begriffe „Leib“, „Seele“, „Tüchtigkeit“ ergibt fih die Einheit artgemäßer 
Zielſetzung und Bewertung der Schönheit. Damit wird „Schönheit“ Maß: 
ſtab und alſo zum Ausgangspunkt arteigener Ordnung im Wirken und Aus⸗ 


druck unſeres Daſeins. 


Es iſt ganz klar, daß dieſer S akg N lediglich ein „Richtbild“ dare 
u 


ftellt, gewiſſermaßen nur vollkommenſter 


Sdrud eines Wunſchbildes fein 


kann, daß aber die Wirklichkeit unſerer deutſchen Menſchen dieſem Richtbild 
ſehr ſelten entſprechen wird. Darauf kommt es ja auch nicht an, da wir ja keine 


Beſtandsaufnahme heute lebender Menſchen vornehmen wollen, ſondern Ledig" 
lich für unſere züchteriſche Aufgabe an der Zukunft unſeres Bauerntums eine 


Ausrichtung und einen Marſchrichtungspunkt haben müſſen, der uns, gewiſſer⸗ 
maßen wie der Leitſtern in der Nacht, immer wieder zurechtweiſt, wenn wit 


in den Menſchlichkeiten und Schwierigkeiten des Alltages einmal vom Wege 


abkommen. Auch der Bauer hört ja mit ſeiner züchteriſchen Arbeit nicht auf, 
wenn er feſtſtellt, daß fein Vieh dem Zuchtziel nicht entſpricht, ſondern um- | 
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gekehrt beginnt er dann erft mit feiner züchteriſchen Arbeit, eben weil er mit 
dem Ergebnis der Beſtandsaufnahme ſich nicht zufrieden geben kann und will. 

Wenn wir auch ſo den Schönheitsbegriff von der Art des germaniſchen 
Menſchentums als maßgeblich für uns erkannt haben, ſo genügt das doch noch 
nicht. Denn es gibt in dieſer Beziehung kein unbedingtes, für Mann und 
Weib gleichwertiges Richtbild, ſondern nur ein geſchlechtsbedingtes Nichtbild. 
Die Schönheit des Mannes iſt etwas gänzlich anderes wie die Schönheit des 
Weibes. And ſo platt dieſer Ausſpruch uns hier zunächſt anmutet, ſo bedeut⸗ 
ſam iſt er doch auch wieder für uns. 

Denn der bäuerliche Mann hat andere Aufgaben im Leben ſeines Volkes 
und auf ſeinem Hofe als das bäuerliche Weib. Vom Manne verlangt man 
nicht nur Blut, d. h. gute Art und Geſundheit, ſondern auch Tüchtigkeit, d. h. 
Leiſtung, und zwar nicht nur zugunſten ſeines Hofes, ſondern auch in der Ver⸗ 
tretung ſeines Hofes nach außen ſowie in der Verteidigung ſeiner Scholle und 
ſeines Vaterlandes gegen Feinde. Das Richtbild für den Mann muß alſo 
neben aller körperlichen und ſeeliſchen Vollkommenheit doch klar fein Mannes. 
tum zum Ausdruck bringen. And die weibliche Jugend muß demgemäß er⸗ 
zogen werden, für alle dieſe Werte aufgeſchloſſen zu ſein, um danach den kom⸗ 
menden Ehegatten als Wunſchbild zu begehren und dementſprechend unter 
den Bewerbern um ihre Hand prüſend zu wählen. 

Das bäuerliche Weib dagegen ſoll das von uns erwünſchte artechte Weib⸗ 
tum möglichſt vollkommen zum Ausdruck bringen und auch hier wieder ſeeliſch, 
körperlich und in ihrer Tauglichkeit als kommende Bäuerin und Mutter wire 
ken. And ebenſo, wie die weibliche Jugend erzogen werden muß, den Mann 
ihrer Wahl richtig werten zu können, muß umgekehrt die männliche Jugend 
erzogen werden, die weibliche Jugend richtig zu beurteilen und zu werten. 
And dieſer Amſtand ſpielt eine größere Rolle für das Ganze des Gedankens 
als die Erziehungsarbeit am Mädchen gegenüber dem Manne. Eine einfache 
Aberlegung macht dies ſoſort klar. Auf einem eh ift es immer fo, daß 
einer der Söhne den Hof erbt. Ob man nun den fähigſten Sohn ausſucht oder 
den älteften oder den jüngſten Sohn, hat keine Bedeutung gegenüber der Tat- 
ſache, daß die Auswahl unter den Söhnen immer verhältnismäßig gering ſein 
wird, weil ein Bauer immer nur eine begrenzte Zahl von Kindern haben kann, 
auch wenn er viele Kinder hat. Dies bedeutet, daß damit die eine Hälfte der 
Erbmaſſe und des Erbwertes für die zu erzeugende nächſte Kinderreihe auf 
dem Erbhofe von Anfang an feſtliegt und als gegebene Tatſache hingenommen 
werden muß. Ich wiederhole: Der Erbe iſt gegeben und damit liegt die Erb⸗ 
maſſe bereits zur Hälfte feſt. Am ſo entſcheidender iſt dann aber die Wahl des 
weiblichen Eheteils, weil deffen Erbmaſſe zu gleichen Teilen auf die Nad- 
kommenſchaft einwirkt und alſo ſozuſagen eine Gleisweiche darſtellt, die dar⸗ 
über beſtimmt, ob der Wert der zu erzeugenden Kinder zum Guten oder zum 
Minderwertigen beeinflußt wird. Von dieſem Standpunkt aus geſehen und 
im Hinblick auf die Aufgabe des uns als Blutsquell des Volkes läßt 
fic) jagen, daß für unſere bäuerlichen Anerben die Beſte unter den Beſten der 
heranwachſenden weiblichen deutſchen Jugend gerade gut genug iſt, um ge⸗ 
heiratet zu werden. Damit wird aber auch die außerordentliche Verantwortung 
in das richtige Licht gerückt, die auf jeder Eheſchließung eines Jungbauern 
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liegt. Man kann unſere Jungbauern nicht hart und klar genug an die züchte⸗ 
riſche Aufgabe heranführen, die ihrer durch ihre Eheſchließung harrt, und kann 
nicht eingehend genug ihren Blick ſchärfen, das andere Geſchlecht vom Geſichts⸗ 
punkt dieſer Aufgabe her zu werten. So iſt uns der Weg eindeutig vorgeſchrie⸗ 
ben, insbeſondere unſerer heranwachſenden männlichen Jugend die Möglich⸗ 
keiten zu vermitteln, das andere Geſchlecht in ſeinem Werte klar und eindeutig 
beurteilen zu lernen. Dieſe Aufgabe etwa deswegen nicht anfaſſen wollen, 
weil ſie neu und unbequem iſt, heißt einfach ſich am Bauerngedanken unſeres 
Führers verſündigen. Zwangsvorſtellungen liberaler Art, wie ſie oben geſchil⸗ 
dert wurden, müſſen über Bord geworfen werden, und wir müſſen den Mut 
aufbringen, unſerer Aufgabe ganz klar in das Auge zu ſehen und dann an ihre 
Meiſterung zu gehen. 

Als erſtes entſteht für alle diejenigen, die ſich mittelbar und unmittelbar mit 
dieſer Aufgabe bei der Erziehung der ländlichen männlichen Jugend befaſſen 
müſſen oder befaſſen wollen, die Pflicht, in ſich ſelber allen Liberalismus, ſoweit 
er vorhanden ſein ſollte, auszubooten und mit klarem Verantwortungsgefühl an 
die Aufgabe heranzugehen. Zum zweiten entſteht die viel ſchwierigere Aufgabe, 
unſere männliche Jugend zu erziehen, die Vertreterinnen des anderen Geſchlechts 
im Hinblick auf ihre zukünftige Tauglichkeit als Mutter der eigenen Kinder zu 
werten und nicht mehr — man verzeihe das draſtiſche Wort — mir als Gegen⸗ 
ſtand der Luſtbefriedigung. Wer min dem Verfaſſer antwortet, daß er dieſe 
Aufgabe für unlösbar hält, dem muß der Verfaſſer zweierlei entgegnen: Ein⸗ 
mal iſt nicht einzuſehen, warum es nicht möglich ſein ſoll, auf dieſem Gebiet 
die rein ichbetonte und ichbezügliche Betrachtungsweiſe abzulöſen durch die 
Betrachtungsweiſe einer dem Ich übergeordneten Aufgabe, nachdem es ge⸗ 
lungen iſt, dem deutſchen Bauerntum klarzumachen, daß ſeine Scholle keine 
Anterlage für die Befriedigung wirtſchaftlicher Ichſucht darſtellt, ſondern eine 
höhere Aufgabe hat, nämlich den Dienſt an der Sippe und damit am Volke; 
was in dem einen Falle recht iſt, iſt in dem anderen Falle billig: Zum 
anderen weiß der Verfaſſer ſehr wohl, daß dieſe Frage auch vom Blute her 
beantwortet werden muß. Ein junger Mann von guter Art, dem das Denken 
nicht mit Tingeltangelvorſtellungen vergiftet iſt, bringt durchaus in ſeinem 
Blute das Verſtändnis dafür mit, wozu das andere Geſchecht ſeiner Art da 
iſt und vermag ſich an einem gutgewachſenen und artgerechten Mädchen un⸗ 
eigennützig zu erfreuen im Gedanken an ihren Wert als Mutter kommender 
Kinder von wohlgeſtalteter Seele und Gliederbau. Ebenſo feſt ſteht allerdings 
auch die Tatſache, daß minderwertige Art ſich zu dieſer Betrachtungsweiſe 
nicht aufſchwingen kann und weibliche Wohlgeſtaltheit nur vom Standpunkt 
geſteigerter ichbezüglicher Luſtbefriedigung zu betrachten vermag. Es kommt 
alſo hierbei für uns nur darauf an, unſerer artgemäßen Jugend den Mut zu 
geben, artgemäß zu denken, ihrem arteigenen Weſen gewiſſermaßen Luft und 
Licht zuzubilligen, das unſerem Volk aber Artfremde zurückzuſchneiden bzw. 
wie Ankraut zu behandeln. 

Zuſammenfaſſend müſſen wir fagen: die bäuerliche deutſche Zu- 
gend im Dienſt des Odalsgedankens muß Leibesübungen 
treiben, ſowohl um ihrer körperlichen Geſundheit willen 
als auch wegen des Gedankens der züchteriſchen Auslese. Da- 
mit iſt dieſe Frage für uns grundſätzlich beantwortet. Im einzelnen bleibt dann 
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noch zu klären, wie die Leibesübungen betrieben werden follen, doch gehört 
die ntwortung dieſer Frage nicht in dieſen Aufſatz hinein und fei Fad- 
leuten vorbehalten. 

* 


Im folgenden fei noch kurz auf die Frage der Bekleidung eingegangen, weil 

die Erfahrung beweiſt, wie ſehr gerade in dieſer Beziehung unter der Land- 

bevölkerung ein Durcheinander der Meinungen vorherrſcht. Die ganze Frage 

mag zweitrangig erſcheinen gegenüber der Aufgabe als ſolcher und iſt dies 

auch. Trotzdem müſſen wir uns doch mit ihr auseinanderſetzen, weil zu einem 

groben Teil die Werbung für die Leibesübungen auf dem Lande an dieſem 
mſtande ſcheitert, zum mindeſten von ihm gehemmt wird. 

Die eigentliche Wurzel dieſes Meinungswirrwarrs liegt in dem ewigen 
Verquicken der ganzen Frage mit Sittlichkeitsfragen, jo daß vielfach die 
Leibesübungen deswegen abgelehnt werden, weil ſie in einer Bekleidung ſtatt⸗ 
finden, an welcher dieſer oder jener Anſtoß nimmt. Kaum einem Menſchen 
ift dabei klar, daß alle Fragen der Bekleidung des Körpers zunächſt mit Sitt⸗ 
lichkeit gar nichts zu tun haben, ſondern Angelegenheiten der Gewohnheit ſind 
und alfo beſtenfalls als eine Angelegenheit der Schicklichkeit bezeichnet werden 
müſſen, nicht aber als eine Frage der Sittlichkeit. Dieſe Angelegenheiten haben 
nicht einmal etwas mit kirchlichen Fragen zu tun, wie es vielfach behauptet 
wird, was am beſten daraus hervorgeht, daß während der Blütezeit der kirch⸗ 
lichen Vormachtſtellung in Deutſchland, im Mittelalter und ſeinem Ausgang, 
das unbekleidete Zuſammenbaden beider Geſchlechter zu den Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeiten unter den Gewohnheiten unſeres Volkes gehörte; Klagen über dieſe 
Zuſtände betreffen nur immer die Auswüchſe, nicht aber die Sache als ſolche, 
da dieſe als ſelbſtverſtändlich empſunden wird. Erſt im 17. Jahrhundert, ein⸗ 
mal inſolge der allgemeinen Verelendung und Verarmung in Auswirkung 
des Dreißigjährigen Krieges — Deutſchland hatte am Schluſſe des Krieges 
nur noch 4 Millionen Einwohner, d. i. das heutige Berlin —, und zum 
anderen durch die liederlichen und die natürliche Körperpflege verneinen⸗ 
den Sitten, die damals von den Fürſtenhöfen in Nachäffung des franzöſiſchen 
Hofes von Verſailles nach Deutſchland eingeführt wurden, erſtarb die ange⸗ 
borene Freude des Deutſchen Volkes an Körperpflege und Leibesübungen und 
machte jener ſtickig⸗dumpfen, letzten Endes kleinbürgerlichen Sittlichkeit Platz, 
die ſchließlich in geradezu grotesken Tatſachen ihren Gipfel erklomm: Berlin 
z. B. beſaß nur eine einzige Badewanne, welche lediglich für ganz reiche Leute 
da war, und welche ſelbſt König Wilhelm I., der ſpätere Kaiſer Wilhelm I., 
wöchentlich nur einmal benutzte, zu welchem Zwecke ſie aus dem Hotel, in dem 
fie ſtand, immer erft in das königliche Schloß hinübergetragen werden mußte. 
Dabei muß man wiſſen, daß bis zum Dreißigjährigen Kriege noch jeder 
Bauernhof in Deutſchland ſeine Badeſtube beſaß. 

Selbſtverſtändlich ging dieſe Entwicklung in Deutſchland unterſchiedlich vor⸗ 
an, indem die eine Gegend etwas früher, die andere wieder ſpäter in den 
Strudel der Dumpfheit und Körperverneinung hineingeriſſen wurde. So be⸗ 
fitzt z. B. Augsburg noch ein Gemälde, welches um 1700 entſtand, und wel⸗ 
ches das zu jener Zeit unbekümmerte Gadeleben in den Stadtgewäſſern von 
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Augsburg darſtellt, wo beide Geſchlechter unbekleidet zuſammenbaden. Kaum 
100 Jahre ſpäter gilt es bereits als eine mutige Tat Goethes, daß dieſer offen 
für den Schlittſchuhlauf eintritt: und geradezu als revolutionär wird es emp- 
unden, daß Goethe als Miniſter noch ſelber den Schlittſchuhlauf ausübt. 

gsburg beſitzt aber auch noch ein anderes Gemälde, welches älter iſt, wie 
das eben Genannte, und das gleiche unbekümmerte Badeleben an den Toren 
eines Kloſters darſtellt, woraus zum mindeſten erſichtlich wird, daß die Kloſter⸗ 
inſaſſen dieſes Treiben wenig anfocht, weil ſie es vermutlich als eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit empfanden. 

Man könnte hierzu noch mehr Beweiſe anführen, ſo z. B. die Tatſache, daß 
Tacitus bei unſeren Vorfahren ſowohl das unbekleidete Zuſammenbaden bei⸗ 
der Geſchlechter hervorhebt, als auch ihren ſittlichen Hochſtand; beides ſind 
Stellen bei ihm, die ſo bekannt geworden ſind, daß die Wiederholung des 
Wortlautes hier überflüſſig wird. In gleicher Weiſe ließe ſich auf Skandi⸗ 
navien und insbeſondere auf Finnland hinweiſen, wo in den vom Fremden⸗ 
verkehr noch nicht berührten Gebieten die Sitte des unbekleideten Badens ſich 
bis heutigen Tags erhalten hat, und wo die Vorſtellung, ſich zum Baden im 
Waſſer etwa mit einer beſonderen Bekleidung zu verſehen, geradezu als eine 
geiſtige Verſchrobenheit ſtädtiſchen Menſchentums betrachtet wird. Tatſächlich 

nd ja auch an dieſen Dingen weit mehr die Dividenden der Trikotagen⸗ 
ktionäre intereſſiert, als etwa die Sittlichkeit als ſolche. 

Kurz und gut, über dieſe Angelegenheit ließe ſich noch manches zum Beweis 
anführen, doch genügt uns hier zunächſt die Erkenntnis, daß die ganze Frage 
nicht mit Fragen der Sittlichkeit gekoppelt werden kann, ſondern eine reine 
Frage der Gewohnheit darſtellt und mithin eine Frage der Schicklichkeit iſt. 
Damit iſt ſchon eine entſcheidende Ausgangsſtellung für unſeren Standpunkt 
in der ganzen Bekleidungsfrage gewonnen: Das Deutſche Volk ift heute nicht 
mehr an das unbekleidete Baden, vor allen Dingen nicht an das unbekleidete 
Zuſammenbaden beider Geſchlechter gewöhnt, und wir haben von dieſer Tat⸗ 
ſache als den gegebenen Zuſtand auszugehen und uns danach zu richten. 

So klar dieſe Grundeinſtellung als ſolche iſt, ſo wenig beantwortet ſie uns 
die Frage in den Einzelheiten, wie ſie die Praxis des Alltages mit ſich bringt. 
Denn die Gewohnheit und damit die Frage nach der Schicklichkeit ſtellt in 
dieſer Beziehung nichts Anbedingtes, ewig Anveränderliches dar, ſondern iſt 
etwas Wechſelndes. Einige Beiſpiele mögen dies erläutern: Noch um das 
Jahr 1900 hätte kein weibliches Weſen es wagen dürfen, in einem Familien⸗ 
bade einen Badeanzug aus Trikot zu tragen, wie er heute üblich iſt und 
woran niemand mehr Anſtoß nimmt; gleiches gilt in faſt noch draſtiſcherer 
Weiſe für den Anzug der Leichtathletinnen und Leichtathleten, welchen es im 
Jahre 1900 noch nicht einmal gab. Es genügten alſo 35 Jahre, um unſere 
Gewohnheiten in dieſer Beziehung faſt von Grund auf zu ändern und die 
Frage der Schicklichkeit geradezu auf den Kopf zu ſtellen. Noch eindeutiger 
liegen die Verhältniſſe im folgenden Fall: Noch im Jahre 1925 duldete es 
der Magiſtrat von München nicht, daß eine vom Gebirge kommende oder in 
das Gebirge fahrende Skiläuferin die Straßen der Stadt München in ihren 
Skihoſen betrat, ſondern dieſe unglücklichen Sportlerinnen mußten ſich ein 
Tuch um den Leib wickeln, welches wie ein Rock wirkte, wenn ſie ſich nicht 
der Anannehmlichkeit ausſetzen wollten, von Schutzleuten feſtgenommen zu 
werden. And dies alles, obwohl zur gleichen Zeit eine kniefreie Kleider⸗ 
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mode unter den Frauen und Mädchen üblich war, die weit eher Anlaß 
zum behördlichen Einſchreiten gegeben hätte, als ausgerechnet die biederen 
Skihoſen; noch verdrehter wird aber die ganze Geſchichte, wenn man bedenkt, 
daß München die Hauptſtadt auch von Oberbayern iſt, wo ſich als einziges 
deutſches Gebiet die altgermaniſche Sitte erhalten hat, daß auf den Bauern- 
höfen die Mägde in Hoſen (im Stall, auf der Alm) ihre Arbeit verrichten. 

n ſieht an ſolchen Beiſpielen, daß das, was als ſchicklich gilt, einfach auf 
die Gewohnheit zurückgeht; dieſe Gewohnheit iſt ſtändigen Veränderungen 
unterworfen, woraus folgert, daß man in dieſer Angelegenheit keinen ewig 
gültigen Standpunkt einnehmen kann. Wir müſſen uns bei der Beurteilung 
deſſen, was als ſchicklich Ar gelten hat, vom gefunden Menſchenverſtand leiten 
laffen, d. h. diejenige Bekleidung wählen laffen, die von uns als ſchicklich 
verantwortet werden kann und dem Empfinden der Bevölkerung nicht ins 
Geſicht ſchlägt. 

Andererſeits verpflichtet uns eine geſundheitliche Notwendigkeit, den Körper 
weiteſtgehend dem unmittelbaren und mittelbaren Sonnenlichte auszuſetzen. 
Nachdem nun feſtſteht, daß jeder Stoff die heilenden Wirkungen der Sonnen- 
ſtrahlen abſchirmt und ſie nicht durchläßt, ſollte jeder wirklich vermeidbare 
Quadratzentimeter Stoff auch tatſächlich vermieden werden, ſodaß der Kör⸗ 

nicht mehr bekleidet iſt, als im Hinblick auf die ſoeben dargelegte Frage 
Schicklichkeit unbedingt erforderlich wird. 

Dazu käme dann für uns als weiterer Amſtand noch die züchteriſche Seite 
der hier behandelten Frage der Leibesübungen, da wir ja die Jugend bewußt 
dazu erziehen wollen, das andere Geſchlecht im Hinblick auf feine Ehetauglich⸗ 
keit bewerten zu lernen. Die Kleidung ſoll alſo die Geſetzlichkeiten des Leibes 
ruhig zum Ausdruck bringen. Jede unnötige Spielerei oder Verzierung am 
Anzug der die Leibesübungen Betreibenden muß vermieden werden, da ſonſt 
der raſſiſche Ausdruck des Leibes verwiſcht wird, und ſo dem Betrachter die 
Möglichkeit nimmt, das raſſiſche Geſetz des betreffenden Körpers zu erfaſſen. 

In dieſer Beziehung trifft man vielfach auf den Irrtum, daß z. B. die Be⸗ 
kleidung des weiblichen Geſchlechts auch eine weibliche Note haben müſſe, zu 
welchem Zwecke dann Röckchen oder pluderhoſenartig geſchneiderte Beinkleider 
bzw. Abungsanzüge benutzt werden. Solche Auffaſſungen verwechſeln Arſache 
und Wirkung, da ja der geſunde Menſch das Merkmal ſeines Geſchlechtes 
artgemäß zum Ausdruck bringt und dazu keines Zierates bedarf. Je klarer 
ein Leib ſein Artgeſetz zum Ausdruck bringt, und je weniger die Bekleidung 
dieſen Eindruck beim Beſchauer ſtört, um fo richtiger ift fie gewählt. Abungs⸗ 
anzüge haben ihren Zwecken zu dienen, aber nicht dem Putz. — Gelbftver- 
ſtändlich gilt das hier Geſagte überall dort nicht, wo ein künſtleriſcher Aus- 
druck für den Tanz erreicht werden ſoll. In dieſem Falle hat man es aber auch 
mit einer bühnenmäßigen Wirkung auf den Beſchauer zu tun, und nicht mehr 
mit Leibesübungen im Sinne dieſes Aufſatzes. 

Wir können zuſammenfaſſen: Der Körper ſoll ſo bekleidet ſein, wie es das 
Verantwortungsgefühl gegenüber der Lichteinwirkung auf den Körper und 
das zu beachtende Schicklichkeitsgefühl gegenüber den örtlichen Gewohnheiten 
im Ausgleich zueinander möglich machen, ſoll aber auch keinen entbehrlichen 
Quadratzentimeter Stoff mehr beſitzen, als wirklich zur Wahrung des Schick⸗ 
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lichen erforderlich ift. Ortliche Verhältniſſe, eigener Takt der die Leibes⸗ 
übungen betreibenden Menſchen und ſachlicher Ernſt derjenigen, die die Leibes⸗ 
übungen nicht als Spielerei, ſondern als Aufgabe am Staatsgedanken von 
Blut und Boden betrachten, werden in dieſer Beziehung von Fall zu Fall zu 
entſcheiden haben und immer dann das Richtige treffen, wenn fie ihrem natür⸗ 
lichen Gefühl und dem geſunden Menſchenverſtande folgen. Vor allem muß 
aber über denjenigen, die dieſe Dinge zu entſcheiden haben oder aber an ihnen 
mitzuarbeiten gedenken, das Wiſſen von der Aufgabe als ſolcher ſtehen, und 
ma das Marſchziel und die Marſchrichtung immer klar vor ihren Augen 
tegen. 


Hans Merkel: 
Gebundene Wirtſchaft 


1. Mittelpunkt der Wirtſchaft ift der Menſch und die Volksgemeinſchaft, 
nicht aber das Geld oder die Maſchine. Die Wirtſchaft, alſo die Geſamtheit 
der wirtſchaftenden Menſchen, iſt nicht um ihrer ſelbſt willen da, ſondern um 
der Volksgemeinſchaft willen, deren Glied ſie iſt. Man hat bisher die Wirt⸗ 
ſchaft zu ſehr als eine für ſich ſelbſt beſtehende Wirklichkeit betrachtet, während 
ſie in Wahrheit aus der Tätigkeit, den Maßnahmen und Einrichtungen wirt⸗ 
ſchaftender Menſchen beſteht, die einem Volksganzen angehören und dieſem 
Volksganzen gegenüber beſtimmte Aufgaben und Pflichten haben. Daß dem 
einzelnen Menſchen gegenüber der Volksgeſamtheit Pflichten obliegen, kann 
niemand leugnen. Dasſelbe muß aber dann auch für den wirtſchaftenden Men⸗ 
ſchen und die Geſamtheit der wirtſchaftenden Menſchen, alſo die Wirtſchaft, 
gelten. Iſt es Aufgabe des einzelnen Volksgenoſſen, ſich in die Volksgemein⸗ 
ſchaft einzuordnen, ihr mit allen Kräften zu dienen, ſo gilt das gleiche erſt 
recht ſür die wirtſchaftenden Menſchen und ihre Geſamtheit, die Wirtſchaft. 
Hieraus ergibt ſich die ſelbſtverſtändliche Folgerung, daß die Wirtſchaft der 
Volksgemeinſchaft gegenüber dienſtpflichtig ift. Wirtſchaftliche Tätig- 
keit iſt alſo dienſtpflichtig, pflichtgebunden. 

2. Man ſprach bisher von ehernen Wirtſchaftsgeſetzen. Als ſolche Geſetze 
ſtellte man das Geſetz von Angebot und Nachfrage auf. Die freie Initiative 
des Einzelnen ſollte der Grundhebel der Wirtſchaft ſein. Allerdings wurde 
unter dem Begriff der Initiative vielfach nicht die ſittliche Initiative, alſo der 
Höchſtleiſtungsgedanke, ſondern die eigenſüchtige Initiative, die Herrſchaft über 
den Markt, die Beeinfluſſung des Marktes, die Beherrſchung der Spielregeln 
des freien Marktes und anderes mehr verſtanden. 

Die ſogenannten wirtſchaftlichen Geſetze waren aber nur dasjenige, was 
ſich als allgemeine Anſchauung in den letzten Jahrzehnten durchgeſetzt hatte, 
was von den Lehrſtühlen der Aniverſitäten gelehrt wurde und als Dent- 
gewohnheit ſich in den Vorſtellungen der Menſchen eingeniſtet hatte. In 
Wahrheit waren alſo die wirtſchaftlichen Geſetze wirtſchaftliche Vorſtellungen, 
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die ſelbſtverſtändlich einer Nachprüfung unterzogen werden mußten, wenn eine 
von Grund auf neue Weltanſchauung die Volksgemeinſchaft als Ganzes er⸗ 
obert hatte. Wenn in bezug auf die Politik neue Vorſtellungen lebendig ge⸗ 
worden waren, warum ſollten dann die wirtſchaftlichen Vorſtellungen die 
alten bleiben? Wenn die Träger dieſer Vorſtellungen behaupteten, es handle 
ſich bei ihren Vorſtellungen um eherne Wirtſchaftsgeſetze, ſo hätten mit dem 
gleichen Recht auf ſtaatlichem Gebiet die Parlamentarier behaupten können, 
die Einrichtung des Parlamentarismus beruhe auf ehernen Staatsgeſetzen. 
Auf ſtaatlichem Gebiet hat die Wirklichkeit die alten Vorſtellungen hinweg⸗ 
gefegt, weil fie untauglich geworden waren und keine Harmonie herbeigeführt 
hatten, ſondern das Chaos. Auf ſtaatlichem Gebiet erkennt dies jedermann an. 
out wirtſchaftlichem Gebiet dagegen ſträubt man fih, diefe Wahrheit anzu- 
ennen. 

3. Wenn von „freier Wirtſchaft“ geſprochen wird, ſo muß zunächſt geprüft 
werden, ob es denn eine freie Wirtſchaft überhaupt noch gegeben hat. In 
Wahrheit beſtanden Bindungen größten Ausmaßes. Wird die Wirtſchaft nach 
ihren Hauptmärkten betrachtet, ſo unterlagen dieſe weitgehend Markteinflüſſen 
größten Amfanges. 

Man blicke hin auf die Märkte von Kohle und Eiſen, die Grundſtoffe der 
gewerblichen Wirtſchaft, fie waren preis- und abſatzgebunden. Syndikate, 
Kartelle, Gegenſeitigkeits vereinbarungen zwiſchen erzeugender und abnehmen⸗ 
der Wirtſchaftsſtufe beeinflußten oder beherrſchten den Markt. Ein Netz von 
Lieferungsbedingungen umſpannte die geſamte Wirtſchaft, die ſich auf dieſen 
Grundſtoffen aufbaute. Markteinflüſſe größten Stiles gingen von den Kon- 
zernen der chemiſchen Induſtrie und der Elektrizitätswirtſchaft aus. Die Ver⸗ 
kehrswirtſchaft war in ihren Hauptfaktoren Reichsbahn und Reichspoſt zu 
Riefenunternehmen organiſiert. Die Geldwirtſchaft war durch den Einfluß der 
Großbanken und die Fülle der Bankbedingungen in ganz beſtimmte Richtun⸗ 
gen gezmwängt. 

Von freier Wirtſchaft kann nicht mehr geſprochen werden, wenn ſich ein der- 
urtiges Abergewicht von Bindungen auf Märkten herausgebildet hatte, deren 
Jahreserzeugung oder Amſatz viele Milliarden Reichsmark betrug. Ebenſo 
aber ſtieg der Markteinfluß von Konzernen oder Kartellen auf dem Gebiet der 
Textilwirtſchaft, bei Zement, Kali, Stickſtoff. 

4. Im Grunde genommen beſtand alſo eine weitgehende Bindung der ge⸗ 
ſamten Wirtſchaft, wenn von dem Sektor der Landwirtſchaft und ihrer Er⸗ 
zeugniſſe abgeſehen wird. Hier herrſchte allerdings die ſogenannte „freie Wirt- 
ſchaft“ in übelſter Weiſe. Die Millionen bäuerlicher Einzelbetriebe waren 
nicht zuſammengeſchloſſen wie die Kohlenzechen oder Kaliwerke. Wehrlos 
waren ſie dem „freien Markt“ ausgeliefert. Der deutſche Wald entwertete ſich 
durch das ungehinderte Hereinfluten billigen Auslandsholzes. Das deutſche 
Schaf und die deutſche Olfrucht mußten infolge des Eindringens überſeeiſcher 
Konkurrenz „auswandern“. Auf dem Getreidemarkt herrſchten die Börſe und 
Spekulation, auf dem Markt der Milch und Milcherzeugniſſe ruinöſer Wett⸗ 
bewerb und Kampf aller gegen alle. Die Preiſe für Vieh wurden von bee 
ſtimmten Handelsgruppen ebenſo manipuliert wie die Kartoffelpreiſe. Der 
deutſche Obſt⸗ und Gartenbau kam durch den Wettbewerb ausländiſcher Er- 
zeugniſſe in ſchwerſte Bedrängnis. Das Auslandsei entwertete das deutſche 
Ei, und nur die Zuckerwirtſchaft und die Brauwirtſchaft konnten ſich behaup⸗ 
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ten, da fie fih durch Zuſammenſchlüſſe in ähnlicher Weiſe zu ſchützen ver- 
mochten wie die gewerbliche Wirtſchaft. 

5. Die gewerbliche Wirtſchaft hat feit über 60 Jahren zum Mittel der Gelbft- 
hilfe gegriffen und ſich ſelbſt weitgehende Bindungen auferlegt. Gerade infolge 
dieſer kartellmäßigen Bindungen vermochte ſie ſich zu behaupten. Sie hatte ſich 
ſelbſt gerade in ihren hervorragendſten Vertretern am erſten hinweggekehrt vom 
Gedanken der i Wirtſchaft. Eine ſtärkere gebundene Wirtſchaft als bei 
Kohle, Eiſen, Zement, Chemie war kaum denkbar. Daß dieſe Formen der ge⸗ 
bundenen Wirtſchaft die Anternehmerinitiative lähmen, wurde gerade von den 
bedeutendſten Führern der gewerblichen Wirtſchaſt in ſchärfſter Form be⸗ 
ſtritten. Die Kartelle feien die gewaltigſten Produktionsförderer. 

Richtig iſt jedenfalls, daß der außerordentliche Aufſchwung der gewerblichen 
Wirtſchaft nicht denkbar geweſen wäre ohne die ungeheuren Zuſammenſchlüſſe, 
die ſie geſchaffen hat und mittels deren ſie Einfluß auf den Markt nahm. 
Hierdurch war es möglich, daß ſie gerade durch dieſe Bindungen Kriſenzeiten 
leichter überſtand als andere Wirtſchaftsgruppen, die nicht zur Selbſthilfe oder 
zum Zuſammenſchluß gegriffen hatten. Die Kartelle hatten die ſogenannte 
„Fallſchirmwirkung“. Bei abſteigender Konjunktur gingen die Preiſe nicht im 
gleichen Verhältnis zurück, wie es der allgemeinen Kriſe entſprochen hätte, 
ſondern in einem erheblich langſameren Maß. Bei ſteigender Konjunktur aller⸗ 

dings erfolgte das Aufholen der Preiſe erheblich raſcher. 

Die kartellierte Wirtſchaft war gerade durch ihre kartellmäßigen Bindungen 
in die Lage verſetzt, ſolche Preiſe aus dem Markt herauszuholen, die auch bei 
geringer Ausnutzung ihrer Leiſtungsfähigkeit den Fortbeſtand der Werke 
ſicherten. Am ſo mehr mußten aber die Amſatzſteigerungen einer neuen Kon⸗ 
junktur gewinnbringend wirken. Denn die ſogenannten fixen, ſtetigen Koſten 
waren ja bereits durch die Kriſenpreiſe, die auf geringer Ausnutzung baſierten, 
gedeckt, die Amſatzbelebung brachte alſo auf den geſteigerten Amſatz im weſent⸗ 
lichen nur mehr die anteiligen Mehrkoſten und damit erhebliche Spitzen⸗ 
gewinne. 

Dieſe Gewinne waren durch die Belebung der Geſamtwirtſchaft erzielt wor⸗ 
den, mag es ſich nun um die Neubildung ſehr erheblicher Reſerven, um die 
Ausſchüttung namhafter Dividenden oder um die Kursſteigerungen an der 
Wertpapierbörſe handeln. Sie kamen aber nur im beſchränkten Maße wieder 
der Geſamtwirtſchaft zugute. Einer ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsauſfaſſung hätte 
es entſprochen, dieſe Sondergewinne mindeſtens zum Teil der Geſamtwirt⸗ 
ſchaft zugänglich zu machen, ſei es durch Preisſenkung, Lohnerhöhung ins⸗ 
beſondere für Kurzarbeiter oder ähnliche Maßnahmen. Wenn dies nicht oder 
nur in ungenügendem Maße geſchehen iſt, ſo wird dies in erſter Linie auf die 
an vorherrſchende privatwirtſchaftliche Auffaſſung der Kartelle zurückzuführen 
ein. 

6. Damit rücken volkswirtſchaftliche Fragen erſten Ranges in den Mittel⸗ 
punkt der Betrachtung. Iſt die Marktregelung, wie ſie in privater Weiſe durch 
die Kartelle vorgenommen wurde, wirklich eine private Angelegenheit? Iſt 
Marktregelung nicht eine Angelegenheit von allererſter volkswirtſchaftlicher 
Bedeutung? Die Frage ſtellen, heißt ſie auch beantworten. Wer kann leugnen, 
daß das öffentliche Intereſſe im ſtärkſten Maße beteiligt ift, wenn eine kartell ., 
konzern⸗ oder ſyndikatsmäßig zuſammengefaßte Wirtſchaftsgruppe Milliarden- 
werte verwaltet oder umſetzt? 
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Marktregelung kann alfo keine Privatangelegenheit Einzelner fein, auch 
keine Angelegenheit des Gewinnſtrebens. Marktregelung iſt vielmehr Schöp⸗ 
fung einer Marktordnung und damit einer Wirtſchaftsordnung. Innerhalb 
einer nationalſozialiſtiſchen Welt kann aber dieſe Wirtſchaftsordnung nicht 
privatwirtſchaftlich oder privatkapitaliſtiſch beeinflußt ſein. Vielmehr muß ſie 
die Aufgaben der geſamten Volkswirtſchaft und der Wirtſchaftsführung in ſich 
aufnehmen. Aufgabe der Wirtſchaftsführung wird es alſo, für jedes große 
Marktgebiet die lebensgeſetzliche Ordnung zu ſchaffen, die das Berechtigte der 
früheren Kartellordnung mit den notwendigen Forderungen des Volksganzen, 
der Geſamtwirtſchaft und des Gemeinwohles in Einklang bringt. 

Jedermann wird zugeben müſſen, daß eine Rechtsordnung den richti⸗ 
gen Ausgleich ſchaffen muß zwiſchen der Lebensordnung des Einzelnen und 
der Lebensordnung der Volksgemeinſchaft. Man hat aber überſehen, daß das 
gleiche auch für die Wirtſchaft gilt. Der Nationalſozialismus fordert eine 
neue Wirtſchaftsordnung, in der der Gedanke der pflichtgebundenen 
Tätigkeit, der Verantwortlichkeit und des Dienſtes am Ganzen lebendig iſt. 

7. Aus dieſen Grundſätzen muß ſich notwendigerweiſe eine neue Form 
der Marktordnung ergeben. 

ead am Kartellgedanken war der Zuſammenſchluß von Betrieben der 
gleichen Wirtſchaftsſtufe, um einen gemeinſamen Zweck, den der Selbſterhal⸗ 
tung im Wirtſchaftskampf im Wege freiwilliger Bindung und Selbſtbeſchrän⸗ 
kung, zu erreichen. Durch den Zuſammenſchluß entſtand, wenn er umfaſſend 
genug war, ein beſtimmter Markteinfluß. Damit entſtand aber auch die Ver⸗ 
ſuchung, dieſen Markteinfluß im Dienſte des Gewinnſtrebens zu verwenden. 
Aus dem Einzelegoismus entſtand der Gruppenegoismus. Die Macht am 
Markt wurde in den Dienſt dieſes Gruppenegoismus geſtellt und vielfach über 
Gebühr ausgenutzt. 

Den Vorteilen, die eine ſolche Wirtſchaftsgruppe für ſich erkämpfte, mußte 
der Nachteil irgendeiner anderen Wirtſchaftsgruppe gegenüberſtehen. Entweder 
wurde das Riſiko auf die nächſte Wirtſchaftsſtufe abgewälzt, die Haftung für 
beſtimmte Handlungen oder die Gewährleiſtung für beſtimmte Mängel aug- 
geſchloſſen, der Preis ſelbſt diktiert, gegebenenfalls auch durch Reversſyſteme 
die Preisſpannen für die nachgeordneten Wirtſchaftsgruppen vorgeſchrieben. 
Hiergegen mochten ſich nun die Großhandelsgruppen zuſammenſchließen. 
Dann wurden in zähen Verhandlungen durch gemeinſame Vereinbarungen die 
Großhandelsſpannen und vielleicht auch die Spannen der abnehmenden Hand 
ausgehandelt. Wer bei dieſen Verhandlungen nicht anweſend und vertreten 
war, mußte die Zeche bezahlen, der Einzelhandel oder der Verbraucher. 

Richtig war das gemeinſame Verhandeln über die Preiſe und Abſatzver⸗ 
hältniffe, oft auch über die Qualität der Erzeugniſſe und die anderen für Er- 
zeugung und Abſatz wichtigen Fragen. Man ſah ſich aber nicht als eine 
Wirtſchaftsgemeinſchaft, beſtehend aus verſchiedenen Wirtſchafts⸗ 
ſtufen, an, die dem Volksganzen, der Geſamtwirtſchaft und dem gemeinen 
Nutzen zu dienen hatten, ſondern die Gruppen ſahen fih als Ver hand⸗ 
lungsgegner an, die auf vertragsmäßiger Grundlage für ſich das Beſt⸗ 
mögliche herausholen wollten. Warum wurden aber zu den Verhandlungen 
nicht alle beteiligten Wirtſchaftsgruppen zugezogen, warum hörte man nicht 
oder nur zu wenig auf die Stimme des Verbrauchers, der doch ebenſo wichtig 
iſt wie der Erzeuger? 
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Schuf der Erzeuger die Ware, fo brachte der Verbraucher das Geld, die 
Gegenleiſtung, von der Erzeuger, Verarbeiter und Verteiler lebten. Volks 
wirtſchaft iſt keine Produktions wirtſchaft. Deshalb kann der 
Preis nicht einſeitig von der Produktionsſeite her aufgebaut und etwa Spanne 
um Spanne auf den Grundpreis geſetzt werden, bis ein überhöhter Verbrau⸗ 
cherpreis entſtanden iſt. 

Volks wirtſchaft ift Ausgleich zwiſchen Erzeugung und 
Verbrauch, zwiſchen Bedarf und Bedarfsdeckung. Deshalb 
muß der Preis aufgebaut werden von der Erzeugungsſeite und der Verbrau- 
cherſeite, von der Güterſeite und der Kaufkraftſeite her. In Wahrheit ſtellen 
alſo Wirtſchaftsſtufen innerhalb eines beſtimmten Wirtſchaftsgebiets (Kohle, 
Getreide) eine Wirtſchaftsgemeinſchaft dar, und eine Angemeſſenheit der 
Preisbildung liegt nur dann vor, wenn alle beteiligten Wirtſchaftsſtufen 
(Erzeugung, Verwertung, Verteilung) das unter Berückſichtigung der Geſamt⸗ 
verhältniſſe Angemeſſene erhalten oder bezahlen. Deshalb müſſen die unter 
Berückſichtigung der geſamten Wirtſchaftslage angemeſſenen Erzeuger- und 
Verbraucherpreiſe gefunden werden, die ihrerſeits wieder darauf abgeſtellt ſein 
müſſen, welche Zwiſchenſtufen für den Veredlungs⸗ und Verteilungsprozeß 
notwendig ſind und welche Entlohnung für deren Tätigkeit angemeſſen iſt. 
Eine ſolche Wirtſchafts⸗, Markt- und Preisregelung muß einer organischen 
i entſpringen, die nicht nur den Einzelnen und die ein⸗ 
zelnen Wirtſchaftsgruppen, ſondern auch das Wirtſchaftsganze ſieht, die nicht 
den Kampf aller gegen alle, das Ringen der Wirtſchaftsgruppen um den 
höchſtmöglichen Preis verewigen will, ſondern die die Forderung der An⸗ 
gemeſſenheit, die Forderung der Arbeits-, Schaffens und Schickſals⸗ 
gemeinſchaft innerhalb der Wirtſchaft verwirklichen will. 

8. Eine ſolche Wirtſchaftsordnung kann nicht ſtehenbleiben bei den Kar⸗ 
tellen der abgelaufenen Epoche. Zuſammenſchlüſſe erkennt auch ſie als not⸗ 
wendig an, denn ohne Zuſammenſchlüſſe iſt weder eine gemeinſame Arbeit, 
noch ein angemeſſener Ausgleich zwiſchen allen Beteiligten, noch eine Selbſt⸗ 
verwaltung durch dieſe möglich. 

Eine ſolche Wirtſchaftsordnung kann auch nicht das Abergewicht einzelner 
Wirtſchaftsgruppen über die andern, nicht das Übergewicht einer Betriebs- 
form (etwa des Großbetriebes) über die andern, nicht das Abergewicht eines 
Wirtſchaftsgebietes über andere Wirtſchaftsgebiete anerkennen. Sie ſtrebt nach 
harmoniſchem Ausgleich zwiſchen allen Wirtſchaftsgruppen, Betriebsformen 
und Wirtſchaftsgebieten. Harmoniſcher Ausgleich ift aber Ordnung, Lebens- 
ordnung einer geſunden Wirtſchaft. Gleichzeitig müſſen aber auch alle Betriebe 
und Betriebsformen, Wirtſchaftsgruppen und Machtſtellungen, alle Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete und Wirtſchaftsverhältniſſe den Aufgaben dienſtbar gemacht 
werden, zu deren Erfüllung ſie unter Berückſichtigung ihrer Lebensnotwendig⸗ 
keiten in der Lage ſind, und deren Erfüllung um des Volksganzen willen ge⸗ 
fordert werden muß. 

So ergibt ſich ohne weiteres die Forderung nach Wirtſchaftsgebieten, nach 
Wirtſchaftsverbänden innerhalb dieſer Wirtſchaftsgebiete, in denen alle an 
einem Wirtſchaftskreislauf beteiligten Wirtſchaftsgruppen angemeſſen ver⸗ 
treten ſein müſſen, nach Ausſchaltung unberechtigten Machtſtrebens und Her⸗ 
anziehung zu Ausgleichsleiſtungen für die geſamte Volkswirtſchaft und die 
einzelnen Wirtſchaftsgebiete. 
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Die Macht der Gruppen wird damit dem Ganzen dienſtpflichtig gemacht. 
Nicht mehr ſteht das eigenſüchtige Recht von Gruppen auf Grund beſtimmter 
Machtſtellungen im Vordergrund der wirtſchaftlichen Handlungen. In den 
Mittelpunkt rückt vielmehr die Pflicht, die aus der Machtſtellung der ver- 
einigten und zuſammengeſchloſſenen Wirtſchaftsgruppen gegenüber dem Gan⸗ 
zen erwächſt. 

9. Eine ſolche Wirtſchaftsordnung erweitert den Kartellgedanken zu einer 
lebensgeſetzlichen Form, die die Aufgabe hat, verbandsmäßig den geſamten 
Markt zu betreuen, den Marktverband. Marktverbände ſind daher in dem 
Amfang notwendig, als es innerhalb der geſamten Wirtſchaft verſchiedene 
Märkte gibt. Jedes Erzeugnis hat ſeinen Markt und jede Ware. Selbſtver⸗ 
ſtändlich hat nicht jedes Einzelerzeugnis ſeine Organiſation, fondern die 
Marktordnung beſchränkt ſich auf die großen Lebensgebiete der Wirtſchaft. 
Die kleineren mit dem Hauptgebiet in Zuſammenhang ſtehenden Nebengebiete 
werden in Zuſammenhang mit dieſem Hauptgebiet geordnet und betreut. 
Marktordnung iſt um ſo notwendiger, je lebensnotwendiger die einzelnen 
Güter für die Bedarfsdeckung ſind. Marktordnung bedeutet alſo kein ſtarres 
Netz von Bindungen über die Geſamtwirtſchaft hin. Hierauf iſt weiter unten 
noch einzugehen. 

Auf dem Gebiet des Reichsnährſtands wurden als Beiſpiel einer ſolchen 
Marktordnung Marktverbände geſchafſen (Milchwirtſchaft, Getreidewirtſchaft 
uſw.) ). Binnen kurzem wird das ganze Gebiet der Ernährungswirtſchaft nach 
dieſen Geſichtspunkten ausgebaut ſein, und damit ein erſtes Beiſpiel einer 
ſozialiſtiſchen Marktordnung darſtellen. 

Die kapitaliſtiſche Marktordnung der Kartelle regelte zwar die Märkte, 
aber unter hauptſächlicher Berückſichtigung der Intereſſen der Produktion. 
Die ſozialiſtiſche Marktordnung der Marktverbände regelt und ordnet die 
Märkte. Sie hat aber hierbei in erſter Linie den Bedarf, alſo den Verbrauch 
und die Bedarſsdeckung zu berückſichtigen, die Forderungen der Geſamtwirt⸗ 
ſchaft und des Gemeinwohles zu erfüllen. 

Die Führer der Kartelle waren Führer der jeweiligen Wirtſchaftsſtufe, die 
fih zuſammengeſchloſſen hatten, und betrachteten fich als Verfechter der Jnter- 
eſſen ihrer Wirtſchaftsſtufe. Die Führer der Marktverbände dagegen müſſen 
ſich verantwortlich fühlen für das geſamte Marktgeſchehen von der Erzeugung 
bis zum Verbrauch, ſie ſind verantwortlich ſür die beſtmögliche Bedarfsdeckung. 
Die Führer der weſensgeſetzlich zuſammengehörigen Märkte (z. B. der Märkte 
der Ernährungswirtſchaft) müſſen unter einer Oberlenkung ſtehen, die ihrer- 
ſeits die Aufgaben der geſamten Ernährungswirtſchaft ſowie die Aufgaben 
der Geſamtwirtſchaft zu berückſichtigen hat. 

Für ſolche Aufgaben ſind die fähigſten und tüchtigſten Menſchen gerade 
gut genug. Nur fo wird es möglich fein, die Märkte im allſeitigen Inter- 
eſſe, alſo im Sinne des Gemeinwohles, zu ordnen und der Geſamtwirtſchaft 
zu dienen. 

10. Der Marktverband ift alfo die Ambildung des privatwirtſchaftlich ge⸗ 
dachten Kartells in eine neue wirtſchaftliche Form des Zuſammenſchluſſes. 
Der einſeitige Zuſammenſchluß einer einzelnen Wirtſchaftsſtufe wird erſetzt 
durch den allſeitigen Zuſammenſchluß aller beteiligten Wirtſchaftsſtufen. Statt 


1) Quellennachweis: Reiſchle⸗Saure, Aufgaben und Aufbau des Reichsnährſtandes, Berlin 1934. 
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der Verfechtung eines einjeitigen Intereſſentenſtandpunktes entſteht die Auf- 
Ae den Sntereffen aller Beteiligten einſchl. des Verbrauchers zu dienen. 
us dem Kampfe einer kartellierten Wirtſchaftsgruppe gegen eine andere ſoll 
Heh Sujammenarbeit dieſer Gruppen im Dienſte der Geſamtwirtſchaft ent- 
tehen. 
Hierdurch erfahren alle Gebiete des Kartellweſens eine Ambildung. 


a) Vom Kartellpreis, der nur zu oſt überhöht war, wird der Weg zum 
volkswirtſchaftlich gerechtfertigten Preis gefunden. Dieſer Preis muß ebenſo 
der Kaufkraft der Bevölkerung wie den Geſtehungskoſten des Erzeugers Rech⸗ 
nung tragen. Die Veredlungs⸗ und Verteilungsſtufe erhält die Spanne, die 
ihr auf Grund ihrer Tätigkeit zuerkannt werden kann. Wenn die Kaufkraft 
des Verbrauchers gering iſt, dann müſſen alle beteiligten Wirtſchaſtsſtufen 
Opfer bringen und mit einem geringeren Ertrag ſich begnügen. Der Preis 
wird alſo nicht einſeitig von einer Gruppe feſtgeſetzt, ſondern die Führung 
des Marktverbandes ſetzt den Preis nach Anhörung aller beteiligten Gruppen 
mit verbindlicher Wirkung feſt. | | 


b) Nicht nur das Preiskartell, auch das Konditionenkartell erfährt 
eine Ambildung. Dieſes ſetzte die Lieferungs⸗ und Zahlungsbedingungen feſt. 
Dabei überwog das Kartellintereſſe. Vielfach wurden Rechte und Pflichten 
nicht angemeſſen auf die Vertragspartner verteilt. Vielmehr verſchob ſich 
das Schwergewicht der Rechte nur zu leicht auf das Kartellmitglied, das 
Schwergewicht der Pflichten auf feinen Abnehmer. Innerhalb eines Markt- 
verbandes werden die Lieferungs- und Zahlungsbedingungen nach Anhörung 
aller beteiligten Wirtſchaftsgruppen feſtgeſetzt. Es wird die gerechte Vere 
teilung von Rechten und Pflichten angeſtrebt. Auf dieſe Weiſe wird ein 
ergänzendes Recht geſchaffen, das allen Geſichtspunkten Rechnung trägt. 

c) Das Kontingentierungskartell ſetzte die Kontingente der ein⸗ 
zelnen angeſchloſſenen Werke und Betriebe feſt. Am die Aushandlung der 
Kontingente oder Quoten wurden oft erbitterte Kämpfe geführt. Der Wider⸗ 
ſtand läſtiger Außenſeiter wurde dadurch überwunden, daß ihnen höhere 
Quoten zugeſtanden wurden, als ſie an ſich hätten beanſpruchen können. 
Quoten wurden veräußert oder verpfändet, überhaupt als übertragbare Ber- 
mögenswerte behandelt. Bei der Kontingentierung ſelbſt war es möglich, 
daß beſtimmte Mächtegruppen ſich einen erheblichen Einfluß verſchafften. Das 
Kontingent war keine bewegliche, ſondern eine ſtarre Größe. Auf Grund der 
Kontingentierung konnte es vorkommen, daß Betriebe, auf die eine Kleinſtadt 
aus Gründen der Arbeitsbeſchaffung oder das Hinterland einer Stadt aus 
Bezugs- oder Abſatzgründen angewieſen war, eine geringere Ausnutzungs⸗ 
quote zugebilligt erhielt, als aus volkswirtſchaftlichen Gründen notwendig oder 
gerechtfertigt geweſen wäre. 

Die Marktordnung will die Nachteile der ſtarren Kontingentierung ver⸗ 
meiden. Das Kontingent wird aus einem veräußerlichen Vermögenswert zu 
einem unver äußerlichen vom Marktverband verliehenen Ar- 
beitsrecht, Verarbeitungsrecht, Ausnutzungsrecht, das je 
nach der wirtſchaftlichen Struktur des räumlichen Gebietsbereiches, der Aug- 
nutzungsfähigkeit des Werkes und anderen volkswirtſchaftlichen Geſichtspunk⸗ 
ten verliehen oder unter Amſtänden auch entzogen werden kann. Ein Quoten- 
kampf iſt nicht mehr möglich, da der Marktverband ſeiner Natur nach alle 
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Betriebe der betreffenden Wirtſchaftsſtufe umfaßt. Es beſteht ferner die 
Möglichkeit, durch Verleihung von Zuſatzkontingenten die Härten einer zu 
ſtarren Kontingentierung abzumildern oder auszugleichen. 

d) Die Stillegung von Betrieben erfolgte nicht immer nach volks⸗ 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten. Bei Konzernwerken wurde die Frage zu 
wenig gewürdigt, welche Wirkung die Stillegung des Werkes für ſeinen 
räumlichen Gebietsbereich habe. Vielfach wurde die volle Ausnutzung der 
modernſten Werke angeſtrebt, auch wenn in der Provinz Werke ſtillgelegt 
wurden und ſie ſo den dortigen Arbeitsmarkt belaſten mußten. 


Wurden dagegen von einem Kartell Außenſeiterwerke zum Zweck der Still- 
legung aufgekauft (3. B. in der Zementinduſtrie), fo erfolgten vielfach Ab⸗ 
findungen, die über den Verkehrswert des ſtillgelegten Unternehmens hinaus- 
gingen. Die Stillegungskoſten mußten dann den Preis des Erzeugniſſes ver⸗ 
teuern. 

Bei den Marktverbänden erfolgt die Stillegung von Betrieben, ſoweit ſie 
erforderlich ift, nicht nach privatwirtſchaftlichen oder Gruppenintereſſen, fon- 
dern unter Abwägung der volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkte. Die Höhe der 
Entſchädigung bleibt der Entſcheidung von Schiedsgerichten vorbehalten, ſo⸗ 
weit ſich eine gütliche Einigung nicht erzielen läßt. 

e) Der bei Gewinnverteilungskartellen angedeutete Ausgleichs ge⸗ 
danke findet beim Marktverband feine Fortbildung. Handelte es fih dort 
um Ausgleichsleiſtungen an Mitgliedsbetriebe, die durch Marktſchwankungen, 
Betriebsſtörungen oder höhere Gewalt an der Ausnutzung ihres Kontingents 
verhindert waren, ſo erhält der Ausgleich beim Marktverband einen ganz 
neuen Inhalt. Hier können von den Mitgliedsbetrieben Ausgleichsbeträge nach 
Maßgabe der Amſatzmengen und der Geſtehungskoſten erhoben werden. Auf 
dem Gebiet der Milchwirtſchaft wird z. B. bei der Trinkmilch ein Ausgleichs- 
betrag erhoben, der u. a. zur Stützung des geringeren Werkmilchpreiſes Ber- 
wendung finden kann. Es beſteht die Möglichkeit, aus Ausgleichsmitteln 
volkswirtſchaftlich gerechtfertigte oder notwendige Verbilligungen durchzu⸗ 
führen uſw. 

Daneben hat der Ausgleichsbetrag ähnliche Aufgaben wie die Kartellumlage. 
Insbeſondere ſollen aber auch die Schäden und Härten, die bei Durchführung 
der Marktregelung erwachſen, in billiger Weiſe ausgeglichen werden. 

11. Vielfach wird die Frage erörtert, ob die gebundene Wirtſchaft die 
Anternehmerinitiative lähme oder hemme. Die Führer der Induſtriekartelle 
vertreten meiſt den Standpunkt, daß die Kartelle die Initiative nicht lähmten, 
wohl ſei dies aber bei der gebundenen Wirtſchaft, wie ſie ſich insbeſondere 
auf dem Gebiet des Reichsnährſtands herausgebildet habe, der Fall. Dieſe 
Auffaſſſung beruht auf einem Irrtum! Vom Geſichtspunkt des 
Kartellweſens aus ift der Marktverband nur eine Fortbildung des Kartell- 
gedankens. Das Kartell wird aus ſeiner privatwirtſchaftlich, kapitaliſtiſch ge⸗ 
dachten Sphäre in die volkswirtſchaftliche, öffentlich ⸗rechtliche, ſozialiſtiſche 
Sphäre gehoben. Hierdurch wird es möglich, daß unter Ausnutzung der Er⸗ 
ſahrungen des Kartellweſens auch die volkswirtſchaftlichen Erforderniſſe zu 
Worte kommen. 

Die Gegner des Kartellweſens behaupten dagegen generell, daß Kartelle 
die Anternehmerinitiative lähmten. Hier muß zunächſt feſtgeſtellt werden, was 
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unter Initiative verftanden wird. Vom nationalſozialiſtiſchen Geſichtspunkt 
aus muß unterſchieden werden zwiſchen volkswirtſchaftlich berechtigter Ini⸗ 
tiative, dem Streben nach qualitativer, organiſatoriſcher, betriebswirtſchaft⸗ 
licher, abſatztechniſcher Höchſtleiſtung, und volkswirtſchaftlich nicht berechtigter 
Initiative, dem rückſichtsloſen Gewinnſtreben, dem Streben nach Marktherr⸗ 
ſchaft, der vollendeten Beherrſchung der Wettbewerbsmethoden des „freien 
Marktes“, der künſtlichen Marktbeeinfluſſung, der Herbeiführung und Aus- 
nutzung von Aberangebot und Verknappung. Berechtigt iſt, was dem 
Volksganzen förderlich iſt, unberechtigt, was ihm ſchadet! 
Die unberechtigte Initiative wird durch den Marktverband unter allen 
Amſtänden ausgeſchaltet. Bei Kartellen kann ſie ſich allerdings maskieren und 
vielleicht gerade mit den Mitteln des Kartellzwanges durchſetzen. Die berech⸗ 
tigte Initiative kann bei ſtarren Kartellen leicht gelähmt werden, ſei es durch 
künſtliche Beſchränkung der Ausnutzung der Betriebe, durch Anterbindung von 
Erfindungen, die die inveſtierten Werte unter Amſtänden entwerten könnten, 
durch Hemmniſſe, die aufſtrebenden Anternehmen bereitet werden uſw. Gerade 
dieſe Initiative will aber der Marktverband mit allen Mitteln heben und 
fördern. Die Qualität der Erzeugniſſe wird durch Markenzeichen gefördert. 
Erweiſt ſich ein Betrieb als lebeng- und ausbaufähig, fo müſſen ihm gerade 
aus volkswirtſchaftlichen Gründen verſtärkte Verarbeitungsrechte zugebilligt 
werden. Sollten Erfindungen eine Umwandlung innerhalb eines Wirtſchafts⸗ 
zweiges hervorrufen, ſo wird der Erfindung als ſolcher nicht entgegengetreten 
werden. Allerdings wird aber ein billiger Ausgleich herbeigeführt werden 
müſſen zwiſchen einer zu raſchen Entwertung der inveſtierten Werte und der 
Neuſchöpfung von Werten durch die Erfindung als ſolche. 

Daneben beſteht innerhalb der Marktverbände noch die Möglichkeit, daß 
infolge der Aufſtiegsmöglichkeiten innerhalb der Führerorganiſation der Markt⸗ 
ordnung die ſchöpferiſchen Kräfte befähigter Perſönlichkeiten auch in den 
Dienſt des geſamten Wirtſchaftsauſbaues geſtellt werden. 

Kartelle können alſo die berechtigte Initiative lähmen. Anter dem Schutz 
von Kartellen kann auch unberechtigte Initiative ſich entfalten. Die Markt⸗ 
verbände dagegen wollen die berechtigte Initiative unter allen Amſtänden 
ſchützen und fördern, die unberechtigte dagegen ausmerzen und beſeitigen. 

12. Wird die Idee des Marktverbandes richtig erfaßt und innerhalb der 
Wirtſchaft in der richtigen Weiſe durchgeführt, dann wird eine glückliche 
Syntheſe erreicht zwiſchen dem, was die Kartelle berechtigterweiſe erſtrebten, 
dem, was aus volkswirtſchaftlichen Gründen für den Aufbau der Geſamt⸗ 
wirtſchaft notwendig ift und dem, was aus den freien Kräften der Perſönlich⸗ 
keit in ſchöpferifcher Weiſe auch auf dem Gebiet der Wirtſchaft geſtaltet wer⸗ 
den muß. Die Volkswirtſchaft verlangt einen organiſchen Wirtfhafts- 
aufbau. Die verbandsmäßige Zuſammenfaſſung erſtrebt eine Marktord⸗ 
nung, die dem Wohl aller Beteiligten und dem Wohl des Ganzen dient. 
Der Einzelne ſtrebt nach Entfaltung ſeiner perſönlichen Kräfte. Die 
perſönlichen Kräfte können ſich aber nur dann in richtiger Weiſe entfalten, 
wenn ſie ſich auch in das große Ganze einordnen. Die Marktordnung wird 
nur dann richtig arbeiten, wenn fie den Ausgleich ſchafft zwiſchen dem bered- 
tigten freien Streben der Einzelnen und den Erforderniſſen des Ganzen nach 


Bauer Walter Thürck, Lebendiges Bauerntum 737 


harmoniſcher Geftaltung und Formung. Der organische Wirtſchaftsaufbau 
endlich wird ſich nur dann in richtiger Weiſe bilden, wenn er ſich ſtützt auf 
die berechtigten initiativen Kräfte des Einzelnen und die Harmonie des Ganzen 
herbeiführt durch eine lebensgeſetzliche Ordnung der Märkte. 

So wird die Marktordnung zum Mittelpunkt einer neuen Wirtſchaftsord⸗ 
nung werden. 


Bauer Walter Thürck: 
Eebendiges Bauerntum 


Vorbemerkung der Schriftleitung: Das nachſtehende Bekenntnis 
ging uns mit dieſem Anſchreiben zu: 
„Einliegend fende ich einen Aufſatz von mir: „Lebendiges Bauerntum“, 
und bitte um Aufnahme in der Monatsſchrift „Odal“. Ich nehme 
an, daß Ihnen neben gelehrten Facharbeiten auch Beiträge von ein⸗ 
fachen Bauern genehm ſind.“ 
Wir freuen uns herzlichſt über dieſe Arbeit, die man in Haltung und Stil 
nur als vorbildlich bezeichnen kann. H. R. 


Bäueriſches Denken iſt einfach; es entſpricht dem tatſächlichen Weſen der 
Dinge und bleibt fo natürlich und lebenswahr. Zunftgelehrte und Stuben- 
hocker verſuchen immer wieder rein verſtandesmäßig in kurzen oder längeren 
Abhandlungen die bäuerliche Geſetzgebung des Reichsnährſtandes zu erläutern. 
Hier fol einmal das praktiſche Leben ſelber ſprechen, ohne immer nach Be- 
weiſen und Argumenten zu ſuchen. Die Welt von heute ſieht meiſt in jedem 
Geſetz einen mehr oder minder großen Zwang. Es gibt immer noch Leute, die 
uns Bauern dies einreden möchten, wenn ſie vom Reichserbhofgeſetz ſprechen. 
Dazu kann ich nur lachen. Dem Bauern, der es wirklich iſt, bleibt dieſes Geſetz 
nur Ausdruck und Beſtätigung ſeines innerſten Weſens und Willens. In 
ihm erlebt er das Sehnen und den Gemeinſchaftsſinn feiner Raſſe! Anſere 
Ahnen, die Germanen, lebten und wuchſen aus ihrem Heimatboden, in freier, 
ungezwungener Einheit. Fremde Völker waren erſtaunt über ihre Raſſerein⸗ 
heit, ihren gleichmäßigen Wuchs. Die Sittenverderbtheit der Römer wußte 
nichts anzufangen mit der Keuſchheit der Geſchlechter, die erſt im gereiften, 
waffenfähigen Alter zu geſchlechtlicher Betätigung ſchritten, um dem Volke 
eine ſtattliche Zahl von Kindern als immer neuen Blutsquell zu geben. Dieſe 
einheitliche, in fih ſelber ruhende Bauernraſſe empfand noch Blut und Boden 
als untrennbar eins; beides galt als Vorausſetzung ihres Lebens. Erſt von 
dieſem Standort aus konnte der germaniſche Edeling werden; ſeeliſch und 
geiſtig frei wurzeln; nach dem Stande ſeiner Naturerkenntnis auch die Welt 
ſehen, d. h. durchaus artgemäße Weltanſchauung haben! Das iſt alles ſchon 
ein bißchen ſehr lange her, würde der Liberalismus ſagen. Wir ſind auch 
nicht ſo einfältig, eine Spanne von faſt 2000 Jahren zurückſpringen zu wollen; 
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wenn wir aud von der Zeit eine andere Auffaſſung haben, als wie entwur⸗ 
zelte Eintagsfliegen, die fih „modern“ dünken. Deshalb knüpfen wir hier an 
unter bewußter Betonung der karolingiſchen Aberfremdung unſeres Volks⸗ 
tums, in Glauben, Kultur und Wirtſchaft (Feudalſyſtem). Es zeugt von dem 
unerſchütterlichen Lebenswillen unſerer Naſſe, wenn ſich unſer Bauerntum 
ſozuſagen mit letztem Atem bis zum RNeichserbhofgeſetz von 1933 durch all 
die Jahrhunderte hindurchſchlagen konnte! Aus der Gegenwart ſicher und mit 
geradem Sinn die Zukunft zu geſtalten, iſt unſere große Aufgabe. Daß unſer 
Volk, ſoweit es nicht mehr als Bauer tätig iſt, ſie nicht mehr verſtehen könnte, 
iſt eine Fabel, die Gegner gern erzählen. Ein Beiſpiel mag klar machen, wie 
auch nichtbäuerliche Volksgeſchwiſter an der Heimat hängen. Meine Mutter 
entſtammt einem Erbhofe in Mecklenburg, der ſeit 1650 bis heute in den 
Händen der Familie iſt. Meine Großeltern, die tot ſind, hatten acht Kinder. 
Der älteſte Sohn iſt Hoferbe. Die anderen Geſchwiſter wurden Handwerker 
außerhalb ihres Heimatdorfes. Niemals aber kommt ihnen ihr Heimathof aus 
dem Sinn, ſie tragen ihn im aa Ak mit ſich herum. Oſtern oder Pfingſten 
fahren ſie alle mit Frauen und Kindern zu „ihrem Hof“. Die Eltern und 
anderen Ahnen werden wieder in ihrer Seele lebendig, wenn ſie am hellen 
Frühlingsmorgen Über „ihren Acker“ gehen. Alle Not vergeht, und die Zeit 
iſt ein Nichts, und in dem Werden und Vergehen alles Lebens lebt der ewige, 
große Gedanke von Sippe und Volk, von Seele und Raſſe! Jeder der Ge⸗ 
ſchwiſter möchte auf immer am Hofe bleiben. Einer nur kann der Bauer fein; 
ſie wiſſen es. Aber wie oft, wenn der Hof es tragen konnte, iſt wohl bei man⸗ 
chem Bauern hier und dort einer geblieben! Der Bauer baute ihm eine Kate, 
und er wurde „Einlieger“, Arbeiter. Nichts galten dem die Verlockungen, 
etwa „mehr“ zu werden! Sein Blut war das gleiche, wie das ſeines Bruders, 
des Bauern. Beider Arbeit war und bleibt Ehre. In beiden lebten die fernen 
Ahnen. Wie könnte man ihnen wohl näher fein und ihren Tod weihevoller 
ehren auf immer, als durch fleißige Arbeit auf der Stätte ihres früheren 
Wirkens: dem Hofe. And wie ſchön wäre es, läge noch in der Gemarkung 
des Erbhofes der Totenhain — auf dem ſie alle einmal ausruhen könnten auf 
ewig, die der Blutſtrom dieſer Sippe einſt gebar? Furchtbarſte Totenſchän⸗ 
dung wäre es, etwa einmal folchen Erbhof „verkaufen“ zu wollen! Fühlt nicht 
hier jeder Deutſche die entſetzliche Leere der verſunkenen Zeit des Liberalis⸗ 
mus? Fühlt er nicht, wie jede Wirtſchaft nur ihren Sinn empfängt durch 
die Weltanſchauung des ſie Ausübenden?! Anter dieſem Geſichtswinkel emp⸗ 
fangen auch die Begriffe „Marktordnung“ und „Erzeugungsſchlacht“ ihren 
tiefen Sinn. Sie dienen der Erhaltung unſeres Bauerntums und des geſamten 
deutſchen Volkes! Ich bin mir klar darüber, warum die internationalen Mächte 
gegen unſere Bauerngeſetzgebung immer erneut Sturm laufen! Sie tun es 
aus ihrer Weltanſchauung heraus. In dieſem geiſtigen Ringen werden wir 
Bauern nicht unterliegen, wenn wir uns der Grundlagen und des Sinnes 
unſeres Kampfes bewußt bleiben. Weder gelehrte Abhandlungen noch kriti⸗ 
fierende Auslaſſungen uns feindlicher Weltanſchauungen können uns helfen! 
Gehen wir den Weg zu uns ſelber, in das Schöpferreich unſerer Seele; ver⸗ 
binden wir ſie mit dem Wiſſen unſerer Zeit. Anſer raſſiſch bedingtes Seelen⸗ 
erbe, unſere forſchende Vernunft geben uns im Geiſtigen jene Weltanſchau⸗ 
ung, die uns befähigt, allen Vertretern uns entgegengeſetzter Lebensauffaſſun⸗ 
gen entgegenzutreten. So geſtalten wir unſere Volkwerdung. Erft dann find 
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wir Einheit von Blut und Glauben, aus denen arteigene Kultur und Wirt- 
ſchaft wieder emporblühen. Dann ſind wir nie mehr zwieſpältig im Wollen 
und Handeln, weil unſere deutſche Weltanſchauung nicht mehr in Widerſpruch 
ſteht zum Grade der Erkenntnis der Naturgeſetze. Wir ziehen ein ins ewige 
Reich der Deutſchen. In dieſem Sinne ſchrieb ich in mein deutſches Einheits⸗ 
Familienſtammbuch: „Alte Bauerngeſchlechter find durch Ahnenerbe unlöslich 
mit ihrem Boden verbunden. Sie ſtehen mit beiden Beinen feſt auf der 
Heimaterde und geſtalten ihrem Blute und ihrer Seele gemäß im Geiſtigen 
ihre Weltanſchauung. Karl der Sachſenſchlächter wußte, warum er bei Verden 
an der Aller 4500 Freie meucheln ließ und über 12 000 in alle Welt ver⸗ 
ſchleppte. Dieſe Germanen waren durch Blut und Boden ſo feſt mit ihrer 
Heimat verwurzelt, daß römiſche Anduldſamkeit ſie ausrotten mußte, weil ſie 
niemals fo erbärmlich Jen konnten, ihr Ahnenerbe, ihre Weltanſchauung auf- 
zugeben. Der Bauer kann ſich nie als Einzelweſen fühlen, das jämmerlich 
um Erlöſung wimmert; dazu muß er zu ſtolz ſein. Er iſt nur dem ſeeliſch⸗ 
geiſtigen Ahnenerbe aus alter, grauer Vorzeit treu verbunden. Die Ahnen 
aber lebten Gott oder geſtalteten ihn. So kann die einzelne Perſönlichkeit 
nur nach einem Wertmeſſer erkannt und beurteilt werden: nach dem Blute, 
der Seele und dem Werke der Ahnen. Des echten Bauern Väter waren immer 
Bauern bis in graue Vorzeit, ſo werden es auch die Söhne immer ſein. Wohl 
dem Staatsmann, wohl dem Führer, der das nie vergißt. Denn jedes Deut⸗ 
Oat Führers Ahnen waren einſtmals auch Bauern, mag er das wiſſen oder 
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Bauer und Großbetrieb im Kampf um die 
Lahrungsfreiheit 


Beſtimmte Kreiſe des Großgrundbeſitzes haben den Wunſch, daß ihnen 
auch im nationalſozialiſtiſchen Staat wieder eine beſondere politiſche Aufgabe 
und Stellung zugewieſen wird. Am dieſes politiſche Ziel zu erreichen, und um 
ferner die vom Nationalſozialismus aus national- und bevölkerungspolitiſchen 
Gründen gewollte Neubildung deutſchen Bauerntums zu hemmen, wird von den 
genannten Kreiſen immer wieder die Auffaſſung verbreitet, daß der Groß⸗ 
grundbeſitz in feinem derzeitigen Beſtand erhalten werden müſſe, um die Nap- 
rungsmittelverſorgung des deutſchen Volkes zu allen Zeiten ſicherzuſtellen. In 
Wirklichkeit iſt die Frage über das künftige Schickſal des Großgrundbeſitzes 
eine rein politiſche, die mit wirtſchaftlichen Dingen nichts zu tun hat. 

In dieſer Lage iſt es jedoch wichtig, zu wiſſen, ob der Großbetrieb für die 
Sicherung unſerer Nahrungsmittelverſorgung wirklich eine unentbehrliche Auf- 
gabe erfüllt oder nicht. Wir müſſen Klarheit darüber haben, in welchem Maße 
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die verſchiedenen landwirtſchaftlichen Betriebsgrößen an der Nahrungsmittel- 
verſorgung unſeres Volkes beteiligt find, und ob im Kampf um die Nap- 
er unſeres Volkes irgendwelche Betriebsgrößen beſondere Vorzüge 
aufweiſen. 

Zu dieſem Zweck müſſen wir uns zunächſt ein Bild von der Dom Too 
unſerer Nahrungsmittelverſorgung machen. Wenn wir uns dabei 
auf die wichtigſten Gruppen beſchränken, ſo kommen wir nach den vorhandenen 
ſtatiſtiſchen Anterlagen zu dem Ergebnis, daß wir unſeren Bedarf durch Sige 
erzeugung deden bei 
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Wir find alfo vor allem auf zwei Gebieten unſerer Nahrungsmittelverſor⸗ 
gung noch recht beträchtlich vom Ausland abhängig, nämlich bei den Futter- 
mitteln und den Vieherzeugniſſen, insbeſondere bei Fett. Bei Brotgetreide, 
Speiſekartoffeln, Zucker und Fleiſch kann dagegen unfer Bedarf vollſtändig 
aus eigener Erzeugung befriedigt werden. Mit dieſer Erkenntnis iſt eine 
wichtige Vorausſetzung für die weitere Anterſuchung gewonnen. 

Man muß ſich ferner darüber im klaren fein, daß die Nahrungsmittel- 
verſorgung des Volkes ein einheitliches Ganzes iſt. Es iſt 
unmöglich, die Verſorgungslage bei einzelnen Lebensmitteln geſondert ohne 
inneren Zuſammenhang mit der Geſamtlage zu betrachten. Dieſe Tatſache 
ergibt fih einfach aus der Vertretbarkeit der einzelnen Nahrungsmittel unter- 
einander. Man kann beiſpielsweiſe bei der menſchlichen Ernährung Fett durch 
Zuführung von Kohlehydraten erſetzen, weil der menſchliche Körper in der 
Lage iſt, Kohlehydrate zu Fett zu verarbeiten. Die deutſche Ernährung hat im 
allgemeinen allerdings einen umgekehrten Verlauf genommen, denn wir haben 
einen ſteigenden Fettverbrauch, beſonders in der Nachkriegszeit, dagegen einen 
finfenden Verbrauch von Kohlehydraten zu verzeichnen, was beſonders beim 
Brot- und Kartoffelabſatz in Erſcheinung tritt. Die Zuſammenhänge find 
aber nicht nur bei dem Verbrauch der einzelnen Lebensmittel gegeben, ſondern 
in noch viel ſtärkerem Maße bei ihrer Erzeugung. Ein landwirtſchaftlicher 
Betrieb, z. B. der wenig Vieh hält und inſolgedeſſen auch wenig Futtermittel 
benötigt, kann naturgemäß mehr Getreide zum Verkauf bringen als ein Be- 
trieb mit der gleichen landwirtſchaftlichen Nutzfläche, aber ſtarker Viehhaltung. 
Andererſeits würde eine Verringerung der Viehhaltung in einem viehſtarken 
Betrieb dieſen ohne weiteres in die Lage verſetzen, die gleichen Getreide. 
mengen an den Markt zu bringen, wie ſie der viehſchwache Betrieb ſeit jeher 
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zur Ablieferung brachte. Es geht jedenfalls nicht an, fo wie es immer wieder ge- 
ſchieht, zuletzt in dem Buch „Großgrundbeſitz im Umbruch der Zeit“, heraus- 
gegeben von Rechtsanwalt Dr. v. Rohr, lediglich die Getreide- und Kartoffel- 
verſorgung des Volkes und den bisherigen Anteil des Großbeſitzes an der Be⸗ 
lieſerung des Marktes mit dieſen Produkten herauszugreifen, aber, abgeſehen 
vom Fleiſch, alle übrigen Gebiete der Nahrungsmittelverſorgung, insbeſondere 
das der Vieherzeugniſſe und Fette, unberückſichtigt zu laffen. Von dieſer einzig 
möglichen Vorausſetzung muß man an die Anterſuchung unſerer Nahrungs⸗ 
mittelverſorgung und die dabei erzielten Leiſtungen der einzelnen Betriebsgrößen 
herangehen. Dr. H. L. Fenſch hat auf der 60. Vollverſammlung des Deutſchen 
Landwirtſchaftsrats in Berlin im Jahre 1930 einen Vortrag gehalten über 
die Frage „Bauernbetrieb und Großbetrieb als Verſorger des deutſchen 
Marktes“ ). Dabei wies er nach, daß die Kleinbetriebe 49 5, die Mittels 
betriebe 30% und die Großbetriebe 21 % vom geſamten Markt mit land- 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſen verſorgten. Dem ſteht gegenüber, daß von der land⸗ 
wirtſchaftlichen Nutzfläche aller deutſchen Betriebe (von 5 und mehr Hektar 
landwirtſchaftlicher Nutzfläche) damals auf die Kleinbetriebe 51,2 %, auf die 
Mittelbetriebe 27,7% und auf die Großbetriebe 21,1% entfielen. Demnach lie⸗ 
fern die Kleinbetriebe 2,2 % weniger Nahrungsmittel an den Markt, als ihrer 
landwirtſchaftlichen Nutzfläche entſpricht. Dieſer Prozentſatz iſt im Hinblick 
auf den ſtärkeren Selbſtverbrauch, der durch die verhältnismäßig größere Men⸗ 
ſchenzahl in den Kleinbetrieben bedingt iſt, außerordentlich gering. Bei den 
Mittelbetrieben liegt die Marktleiſtung demgegenüber um 2,3 über der 
Menge, die ihrem Anteil an der landwirtſchaftlichen Nutzfläche entſprechen 
würde. Schließlich ergibt fih bei den Großbetrieben, daß fie mit 21 Z an 
der Marktverſorgung und mit 21,1 % an der landwirtſchaftlichen Nutzfläche 
beteiligt find, alfo 0,1 % weniger landwirtſchaftliche Erzeugniſſe an den Markt 
bringen, als ihrer landwirtſchaftlichen Nutzfläche entſpricht. Alles in allem 
zeigen die Berechnungen von Dr. Fenſch, daß die verſchie⸗ 
denen Betriebsgrößen bei der Verſorgung des Marktes 
mit landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen in den unterfuchten 
Jahren 1924/29 das leiſteten, was nach ihrem Anteil an der 
land wirtſchaſtlichen Nutzfläche zu erwarten war. Keine 
Betriebsgröße leiſtete bei der Marktverſorgung nennens⸗ 
wert mehr als ihrem Flächenanteil entſpricht und keine 
weniger. Die geringen Anterſchiede, die ſich zwiſchen Flächenanteil und 
Marktverſorgung bei den einzelnen Betriebsgrößen ergaben, ſpielen gegenüber 
dieſem Geſamtergebnis eine untergeordnete Rolle. Keinesfalls ift aber irgend- 
eine Aberlegenheit des Großbetriebes bei der Verſorgung des deutſchen 
Marktes ſeſtzuſtellen. 

Für die endgültige Klärung der Frage, ob irgendeine Betriebsgröße, ins- 
beſondere ob etwa der Großgrundbeſitz irgendeine unentbehrliche Aufgabe bei 
der Nahrungsmittelverſorgung unſeres Volkes zu erfüllen hat, iſt es jedoch 
über dieſe Geſamtbetrachtung hinaus notwendig zu beachten, daß die Nah⸗ 
rungsmittelverſorgung bisher noch nicht auf allen Gebieten in befriedigendem 
Maße aus eigener Erzeugung gedeckt wurde. Wir wiſſen, daß insbeſondere 
bei der Futtermittel- und Fettverſorgung noch eine beträchtliche Abhängigkeit 
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vom Auslande beſteht. Wir müſſen deshalb die Leiſtung der einzelnen Be- 
triebsgrößen bei der Verſorgung unſeres Volkes mit den wichtigſten Nah- 
rungsmitteln geſondert prüfen. | 
Beginnen wir bei der Grundlage unſerer Ernährung, beim Brot. Gerade 
das laufende Jahr mit einer Mittelernte und den durch die Deviſenlage be- 
ſchränkten Einfuhrmöglichkeiten zeigt uns, daß wir in der Lage find, unſeren 
Brotbedarf aus eigener Erzeugung zu decken. Dies iſt auch nicht überraſchend, 
denn unſere Geſamtgetreideernte beträgt in dieſem Jahr rund 21 Mill. 
Tonnen, während der Bedarf an Brotgetreide für Ernährungszwecke fic auf 
nur 8,7 bis höchſtens 9 Mill. Tonnen beläuft. Auch wenn man nur die Brot- 
getreideernte dem Brotgetreidebedarf gegenüberſtellt, ergibt ſich, daß ein wirk⸗ 
licher Einfuhrbedarf an Brotkorn für die menſchliche Ernährung bei richtiger 
Verteilung des Ernteertrages nicht eintreten kann. Die deutſchen Brotgetreide⸗ 
ernten haben in den letzten Jahren, Roggen und Weizen zuſammengenommen, 
zwiſchen 11 und 14,3 Mill. gelegen. Die Erträge lagen alſo regelmäßig um 
mehrere Millionen Tonnen über dem Brotbedarf. Wenn trotzdem in früheren 
Jahren eine zuſätzliche Einfuhr von Brotgetreide aus dem Ausland erforderlich 
war, ſo iſt dies weniger eine Folge zu geringer Ernten geweſen als vielmehr 
eine Folge der liberaliſtiſchen Wirtſchaft (Einfuhrſcheinſyſtem u. a.). Hätten 
wir nicht inzwiſchen in der Ernährungswirtſchaft neue Wege beſchritten und 
uns von den liberaliſtiſchen Wirtſchaftsmethoden gelöſt, ſo würden wir ſicher 
auch in dieſem Jahr einen Einfuhrbedarf an Brotgetreide haben. Anſere 
Deviſenlage würde dadurch nicht unerheblich erſchwert und dementſprechend 
die politiſche Handlungsfreiheit beeinträchtigt werden. Die nationalſozialiſtiſche 
Marktordnung ſorgt jedoch dafür, daß von der Landwirtſchaft genügend Grote 
etreide an den Markt gebracht wird. Dies wird erreicht, obwohl die geringe 
uttermittelernte des Jahres für die Landwirtſchaft ein großer Anreiz iſt, 
Brotgetreide im Betrieb zurückzuhalten und zur Verfütterung zu bringen. 
Das laufende Jahr zeigt alſo, daß die Marktordnung auch unter an ſich recht 
ungünſtigen Verhältniſſen in der Lage iſt, die für die menſchliche Ernährung 
benötigten Vrotgetreidemengen aus der Landwirtſchaſt herauszuziehen. Dieſe 
Erfahrungstatſache muß für die weitere Anterſuchung feſtgehalten werden. 
Wenn wir nun wieder auf die von Dr. Fenſch in dem genannten Vortrag 
veröffentlichten Anterlagen zurückgreifen und uns vor Augen führen, in wel⸗ 
chem Maße die einzelnen Betriebsgrößenklaſſen an der Belieferung des 
Marktes mit Brotgetreide beteiligt waren, fo ergibt fih, daß 72% des 
Brotgetreides, das an den Markt gelangte, von bäuerlichen Be- 
trieben und 28% von Großbetrieben geliefert wurde. Im 
Verhältnis zu der auf die Großbetriebe entfallenden landwirtſchaftlichen Nutz⸗ 
fläche iſt alfo die Marktleiſtung der Großbetriebe um 7% der Geſamtlieferung 
größer, als nach dem Anteil an der Fläche zu erwarten wäre. Dabei iſt jedoch 
zu beachten, daß dieſe Zahlen für den Durchſchnitt der Jahre 1924 bis 1929 
errechnet worden ſind, alſo zeigen, wie es in der Vergangenheit war. Nach 
den Erfahrungen, die wir mit der landwirtſchaftlichen Marktordnung gerade 
im laufenden Jahr gemacht haben, iſt es aber auf Grund der Beweiſe aus der 
Vergangenheit nicht mehr möglich, wie es in dem Buch von Dr. v. Rohr gee 
ſchieht, einfach feſtzuſtellen, daß die deutſche Marktverſorgung an Getreide und 
Kartoffeln in einem für die Deviſenlage entſcheidenden Ausmaß durch die 
Großbetriebe des Oſtens erfolgt. Zunächſt iſt zu beachten, daß die Mehrver⸗ 
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faufsleiftung der Großbetriebe im Verhältnis zu den bäuerlichen Betrieben 
bei Getreide verhältnismäßig gering iſt. Sie beträgt etwa 14 mehr, als nach 
dem Flächenanteil zu erwarten wäre. Wenn alſo am geſamten Brotgetreide⸗ 
markt dem Ernährungsbedarf entſprechend 9 Mill. Tonnen umgeſetzt werden 
und von dieſen 9 Mill. Tonnen 285, das find 2,5 Mill. Tonnen, bisher von 
Großbetrieben geliefert wurden, ſo würde, wenn die geſamte zur Zeit von 
Großbetrieben eingenommene Fläche, wie einmal theoretiſch angenommen 
werden fol, in der bäuerlichen Wirtſchaftsform bearbeitet würde, 14 von 2,5 
Mill. Tonnen Brotgetreide oder 625 000 Tonnen weniger an den Markt ge- 
bracht werden, als es bei der jetzigen Verteilung der Betriebsgrößen der Fall 
iſt. Die Entwicklung würde aber nur ſo laufen, wenn in unſerer Volkswirt⸗ 
ſchaſt fo wie in den Jahren 1924 bis 1929 vollkommen liberaliſtiſche Grund- 
ſätze maßgebend wären. Im Zeichen der nationalſozialiſtiſchen Marktordnung 
könnte dieſe Minderablieferung von 625 000 Tonnen Brotgetreide entweder 
verhindert oder aber auf die Geſamtzahl aller Betriebe umgelegt werden. Das 
würde bedeuten, daß im ganzen Reich der einzelne bäuerliche Betrieb etwa 
7% mehr Brotgetreide zur Ablieferung bringen müßte, als er es in den Jahren 
1924 bis 1929 tat. Nach dem, was die bäuerliche Wirtſchaſt bei der Brot- 
getreideablieferung dieſes Jahres leiſtet, wären dieſe 7% Aufbringungspflicht 
eine Kleinigkeit. 

Entſcheidend ift aber ſchließlich, daß der 3. Z. beſtehende geringe Unter- 
{died zwiſchen Groß- und Kleinbetrieb beim Verkauf von 
Brotgetreide nicht etwa ausſchlaggebend auf einer gerin- 
geren oder höheren Erzeugung von Getreide auf der Flächeneinheit 
beruht, ſondern darauf, daß im Kleinbetrieb auf der Flächeneinheit 
mehr Menſchen leben und mehr Vieh gehalten wird. Das hat natürlich einen 
ſtärkeren Eigenverbrauch und geringere Marktleiſtung zur 
Folge. Demgegenüber treten die z. Z. noch beſtehenden Anterſchiede in der 
Produktionsleiſtung zurück. Es iſt nachgewieſen, daß in den Wirtſchaftsjahren 
1924—1929 in A pi Gebieten zwar der Großbetrieb mehr leiſtete als 
mancher Kleinbetrieb, andererſeits ſteht aber auch feſt, daß bei den Betrieben 
mit mehr als 400 Hektar landwirtſchaftlich genutzter Fläche bereits wieder eine 
ſinkende Produktionsleiſtung zu beobachten iſt. Schließlich verkörpern dieſe 
Zahlen aber keinen Dauerzuſtand, ſondern ſie geben lediglich ein Bild von den 
Verhältniſſen in den genannten Jahren. Es beſteht aber gar kein Zweifel, daß 
die Anterſchiede in der Produktionsleiſtung zwiſchen Klein⸗ und Großbetrieben 
dort, wo ſie vorhanden waren, immer geringer werden und nicht zuletzt auch in 
Auswirkung der im letzten Herbſt eingeleiteten Erzeugungsſchlacht des Reichs⸗ 
nährſtandes in abſehbarer Zeit völlig der Vergangenheit angehören werden. 
Zur Erörterung ſtand eine etwaige Minderablieferung von 625 000 Tonnen. 
ok Menge fann die Geſamterzeugung ohne Schwierigkeiten geſteigert 
werden. 

Dabei ſei darauf hingewieſen, daß nach wiſſenſchaftlichen Anterſuchungen 
von Dr. Bräuning, Königsberg (Pr.), die Leiſtung von bäuerlichen 
Siedlungsbetrieben nach Überwindung der Übergangsjahre.- die Qei- 
Hung der vergleichbaren Großbetriebe bei der Getreide 
erzeugung um 21,3 v. H. übertraf. Dr. Bräuning hat ferner feſtgeſtellt, 
daß in den unterſuchten Siedlungsbetrieben der Minderverkauf an Getreide im 
Vergleich zu den Großbetrieben durch einen Minderzukauf an ausländiſchen 
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Kraftfuttermitteln aufgehoben wird. Dadurch wird erneut bewieſen, daß eine 
eventuelle Minderablieferung von Getreide aus den früheren Großbetriebs⸗ 
flächen nicht etwa einen wirklichen Verluſt von volkswirtſchaftlicher Erzeugung 
darſtellt, ſondern daß dieſe Mengen eben lediglich in den Betrieben ſelbſt, ſei 
es für Menſch oder Vieh, Verwendung fanden, anſtatt an den Markt gebracht 
zu werden. Ob das erzeugte Brotgetreide nun aber von den Menſchen auf dem 
Lande oder in der Stadt gegeſſen wird, das ſpielt wirtſchaftlich geſehen wirklich 
keine Rolle. Es ſei denn, daß unnütze Transporte vermieden werden. Wenn 
das Getreide aber über den Viehmagen dem Verbrauch zugeführt wird, anſtatt 
wie bisher unmittelbar, ſo hätte dies beiſpielsweiſe während des Krieges zur 
Folge gehabt, daß in den Städten mehr Fett zur Verfügung geſtanden hätte, 
als es der Fall war. 

Anterſuchen wir in der gleichen Art die Verſorgung mit Kartoffeln, ſo 
ergibt ſich ein ähnliches Bild. Wir ernten in Deutſchland im allgemeinen 
36 bis 48 Mill. Tonnen Kartoffeln. Für die menſchliche Ernährung werden 
nur 12,5 Mill. Tonnen benötigt. Aus dieſem Verhältnis zwiſchen Speiſe⸗ 
lartoffelbedarf und Kartoffelernte geht bereits hervor, daß die Beſchaffung der 
notwendigen Speiſekartoffeln nur eine Frage der richtigen Verteilung des 
Vorhandenen ift. Hieran kann auch das Ergebnis der Anterſuchungen von 
Dr. Fenſch nichts ändern, wonach in den Jahren 1924—1929 an der Kar⸗ 
toffelmarktverſorgung die Großbetriebe mit 32% und die Kleinbetriebe mit 
68%, d. h. die Großbetriebe in einem Ausmaß beteiligt waren, das über dem 
Anteil an der landwirtſchaftlich genutzten Fläche liegt. Nach dieſen Zahlen 
lieferten die Großbetriebe alfo 32% von 12% Mill. Tonnen oder rd. 4 Mill. 
Tonnen. Das ift etwa ½ mehr, als nach dem Flächenanteil zu erwarten wäre. 
Würde man wieder theoretiſch die Großbetriebe ſämtlich in die bäuerliche 
Wirtſchaftsform überführen, fo würde unter den gleichen wirtſchaftlichen Ber- 
hältniſſen wie in den Jahren 1924 — 1929 eine Mindermarktlieferung von rd. 
1,3 Mill. Tonnen Kartoffeln von dieſen landwirtſchaftlich genutzten Flächen 
einſetzen. Angeſichts einer Geſamtkartoffelernte von 36 oder 48 Mill. Tonnen 
wäre naturgemäß die Beſchaffung dieſer zunächſt fraglichen 1,3 Mill. Tonnen 
durch marktordnende Maßnahmen kein Problem. Dies iſt um ſo weniger der 
Fall, als allein ſchon die kartoffelverarbeitende Induſtrie jährlich etwa 3 Mill. 
Tonnen Kartoffeln verbraucht, und es ſo jederzeit möglich wäre, beiſpielsweiſe 
durch Einſchränkung der Kartoffelflockenerzeugung die notwendigen Kartoffel- 
mengen zu beſchaffen. Aber auch hier ift zu beachten, daß die Minderabliefe- 
rung der bäuerlichen Betriebe nicht auf eine Minderleiſtung zurückzuführen iſt, 
ſondern in entſcheidendem Maße auf einer ſtarken Verfütterung beruht. Un- 
geſichts der Geſamtverſorgungslage iſt es aber ſogar beſſer, die Kartoffeln in 
Form von Schweinefett auf den Markt zu bringen, als ſie in überreichlichem 
Maße dem Speiſekartoffelmarkt zuzuführen. In früheren Jahren führte dies 
regelmäßig in den Herbſtmonaten zum Zuſammenbruch der Preiſe. . 

Der Großbetrieb hat alfo weder bei der Brotgetreide⸗ 
noch bei der Kartoffelverſorgung eine unentbehrliche Auf 
gabe zu erfüllen. Die bäuerliche Betriebsform iſt durchaus 
in der Lage, die Verſorgung mit Brot und Kartoffeln aus 
reichend zu ſichern. 

Ahnlich wie die Kartoffelerzeugung ift die Erzeugung aller übrigen Had- 
früchte und der Futtermittel zu beurteilen. Die nationalſozialiſtiſche 


Bauer und Großbetrieb im Kampf um die Nahrungsfreiheit 745 


Agrarpolitik verfolgt grundſätzlich das Ziel, eine Viehwirtſchaft zu entwickeln, 
die bodenſtändig und auf wirtſchaftseigener Futtergrundlage aufgebaut ift. 
Demzufolge wird das Intereſſe der deutſchen Viehwirtſchaft am Futtermittel- 
markt allmählich geringer und dieſer immer enger werden, da der Futtermittel- 
zukauf abnehmen muß. Anter dieſem Geſichtswinkel iſt es von untergeordneter 
und nur hiſtoriſcher Bedeutung, vaf nach den Ermittlungen von Dr. Fenſch 
von dem in Deutſchland an den Markt gebrachten Futtergetreide die Grof- 
betriebe einen nicht unbeträchtlich größeren Teil lieferten, als nach ihrer land- 
wirtſchaſtlich genutzten Fläche zu erwarten war. Von der in Deutſchland an 
den Markt gebrachten Gerſte (einſchließlich Braugerſte) entfielen auf die Groß⸗ 
betriebe 33%. Beim Hafer betrug der Anteil der Großbetriebe am Geſamt⸗ 
verkauf der deutſchen Landwirtſchaft 43%. Im übrigen iſt zu beachten, daß 
an dem Gerſteverkauf allein die Kleinbetriebe in Weſtdeutſchland mit 51% 
beteiligt waren. Auch beim Hafer iſt der Anteil der Kleinbetriebe am Verkauf 
in Weſtdeutſchland ſehr beträchtlich. Hiermit wird nur eine Erfahrungstatſache 
beſtätigt, die allgemein bekannt iſt. Es ſei nur erinnert an den umfangreichen 
Gerſteverkauf der bäuerlichen Betriebe in Bayern und den ſtarken Haferver⸗ 
kauf in Süddeutſchland, der früher zu einer erheblichen Ausfuhr nach der 
Schweiz führte. Beim Haſer iſt ſerner zu beachten, daß der ſtarke Verkaufs⸗ 
anteil der oſtdeutſchen Großbetriebe die Folge einer durch und durch libera⸗ 
liſtiſchen Einrichtung war, nämlich des Einfuhrſcheinſyſtems. Ohne dieſes hätte 
die Hafererzeugung der oſtdeutſchen Großbetriebe auch niemals den Amfang 
angenommen, der nur im Wege der Ausfuhr abgeſetzt werden konnte. Beweis 
hierfür iſt der Rückgang der Hafererzeugung ſeit Abſchaffung der Einfuhr⸗ 
ſcheine. Für die Befriedigung des Haferbedarfs der Pferdehaltung des Heeres 
und der Städte kamen dieſe Hafermengen jedenfalls ſowieſo nicht in Frage. 
Nach den Grundlinien der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik werden aber in 
Zukunft die ſtädtiſchen Pferdehalter und das Reichsheer nahezu die einzigen 
Intereſſenten ſein, die auf den Futtergetreideankauf angewieſen ſind. Eine ein⸗ 
geſpielte Marktordnung könnte dieſen Bedarf natürlich jederzeit auch ohne 
Großbetriebe aus bäuerlicher Erzeugung decken, zumal der Beſtand an Pferden 
in Handel, Gewerbe und Verkehr in der Zeit von 1925 bis 1933 um 220 000 
Stück auf nur noch 181 000 zurückgegangen ift. Die übrige Viehhaltung fol 
und wird in Deutſchland in abſehbarer Zeit am Futtermittelmarkt, abgeſehen 
von einigen eiweißhaltigen, in Deutſchland nicht herſtellbaren Futtermitteln, 
kein entfcheidendes Intereſſe mehr haben. Damit fällt aber das Intereſſe an 
der Leiſtung der einzelnen Betriebsgrößen bei der Verſorgung des Futter⸗ 
mittelmarktes. Was aber die Erzeugung von Futtermitteln zur Deckung der 
noch vorhandenen Fehlmengen anlangt, fo dürfte jeder Betriebs wirtſchaftler 
eher eine Aberlegenheit der bäuerlichen Betriebe über die Großbetriebe als 
umgekehrt anerkennen. Im bäuerlichen Betrieb ſtehen in der Regel mehr Ar⸗ 
beitskräfte je Flächeneinheit zur Verfügung wie im Großbetrieb. Dadurch 
erweiſt ſich der Bauernbetrieb als beſonders geeignet für den geſamten Hack⸗ 
fruchtbau und für eine beſonders ſorgfältige Erzeugung und Einbringung 
eiweißhaltiger Futtermittel, wie Heu und Grünfutter aller Art. Der bäuerliche 
Betrieb pflegt auch ſeit langem in vielen Gegenden in beſonderem Maße den 
Stoppelfruchtbau. Er zeigt auch damit, wie ſehr er beſtrebt und in der Lage 
tft, die Lücke in der Futtermittelverſorgung zu ſchließen. 
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Man fann alfo aud auf dem Futtermittelgebiet keine 
Aberlegenheit oder Anentbehrlichkeit des Großbetriebes, 
eher fogar gewiſſe Vorzüge des Bauernbetriebs nach- 
weiſen. 

Von beſonderer Bedeutung für unſere Nahrungsmittelverſorgung tft ſchließ⸗ 
lich, wie bereits eingangs dargelegt, die Verſorgung unſerer Bevölkerung mit 
Vieherzeugniſſen. Nach den Ermittlungen von Dr. Fenſch betrug dabei 
der Anteil der Großbetriebe an der Marktverſorgung nur 
15%, alſo beträchtlich weniger, als nach dem Anteil der 
Großbetriebe an der land wirtſchaftlichen Fläche zu erwar⸗ 
ten geweſen wäre. Die Kleinbetriebe waren zu 56%, die Mittelbetriebe mit 
29%, die bäuerlichen Betriebe alſo insgeſamt mit 85% an der Verſorgung 
des Marktes mit Vieherzeugniſſen beteiligt, während ihr Anteil an der Fläche 
nur 78,95 ausmachte. Bei der Verſorgung des Marktes mit 
Milch und Molkereierzeugniſſen entfallen 17% auf Großbetriebe 
und 83% auf die bäuerlichen Betriebe, alſo auch hier eine ganz deutliche 
Aberlegenheit der bäuerlichen Betriebe bei der Verſorgung der 
Bevölkerung. Dieſes Ergebnis der Anterſuchungen von Dr. Fenſch iſt nicht 
überraſchend, wenn man fih ein Bid von dem Viehbeſtand in den einzelnen 
Betriebsgrößenklaſſen macht. Hierüber gibt die folgende Aufſtellung Aufſchluß: 


Viehbeſtand in Stück je 100 Hektar landwirtſchaftlich genutzter 
Fläche 1933 im Reichsdurchſchnitt *) 


Größe ha Minder en een de Schweine 
0,51—5 94,5 70,6 102 
5—20 84,9 53,7 76—87 
20—100 715 42,7 49—63 
über 100 37,5 42,2 20—38 


Das Schwergewicht der Viehhaltung liegt alfo in ganz überwiegendem 
Maße in den bäuerlichen Wirtſchaften. Die Großbetriebe haben dagegen 
verhältnismäßig wenig Vieh. Daraus folgt, daß die ernährungs⸗ 
wirtſchaftlich wichtigſte Frage einer ſtärkeren Erzeugung 
von tieriſchem Fett in Deutſchland nur über den bäuer⸗ 
lichen Betrieb zu löſen ift. Es mag richtig fein, daß manche Milch⸗ 
viehherde in Großbetrieben z. 3. beffer ift als die Kühe in den benach- 
barten bäuerlichen Betrieben, aber grundſätzlich ift ohne Frage der Bauern- 
betrieb beſſer für die Rindviehhaltung und Milchgewinnung geeignet als der 
Großbetrieb. In der bäuerlichen Familienwirtſchaft kann die Pflege des Viehs 
eine ganz andere ſein als im Großbetrieb, wo fremdes Perſonal für das Vieh 
erforderlich iſt. Außerdem ſind die Milchleiſtungen in manchen Großbetrieben 
nur deshalb beffer als in vielen Kleinbetrieben, weil der Großbetrieb in ftär- 
kerem Maße als der Kleinbetrieb milchtreibende ausländiſche Futtermittel 
verwendet. Es iſt alſo meiſt ſehr zweifelhaft, ob die höheren Milchleiſtungen 
mancher Großbetriebsherden wirklich in nationalwirtſchaftlichem Sinne zweck⸗ 
mäßig find. Im übrigen willen wir bereits heute auf Grund unſerer Er- 
fahrungen mit der Marktordnung in der Milchwirtſchaft, daß das Syſtem des 


*) Wirtſchaft und Statiſtik 1935, Nr. 3. 
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Ausgleichs aw ile Trinkmilch⸗ und Werkmilchpreiſen zu einer erheblichen 
Belebung der Milcherzeugung in Gebieten geführt hat, die bisher hierin in 
keiner Weiſe führend waren. Es ſei nur an das Beiſpiel der Eifelbauern er⸗ 
innert, die im Jahre 1934 3 Pfg. je Liter Milch mehr erhielten als im Jahre 
1932, und die daraufhin ihre Milcherzeugung fühlbar erhöhten. Die Erzeu⸗ 
gungsſchlacht wird die Löſung dieſes Problems weiter in dem gewünſchten 
Sinne vorwärtstreiben. Es ift ſicher richtig, daß, wie in dem genannten Buch 
von Dr. v. Nohr auseinandergeſetzt wird, eine Erhöhung der Fleiſcherzeugung, 
d. h. eine Vermehrung der Tierzahl, nicht zweckmäßig iſt. Es geht jedoch nicht 
an, wie es an der gleichen Stelle geſchieht, Fleiſcherzeugung und Viehwirt⸗ 
[daft einander gleichzuſetzen, fih auf die Behandlung der Fleiſchverſorgung zu 
beſchränken und die großen ungelöſten Fragen der Verſorgung mit den ſon⸗ 
ſtigen viehwirtſchaftlichen Erzeugniſſen a mit Stillſchweigen zu über- 
gehen. Dem bäuerlichen Betrieb und der Marktordnung werden hier von der 
Erzeugungsſchlacht große Aufgaben geſtellt. Das genannte Beiſpiel der Cifel- 
bauern auf dem Gebiete der Milchwirtſchaft beweiſt aber, daß die neuen Wege 
der Agrarpolitik durchaus geeignet find, die im nationalwirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſe zu löſenden Aufgaben zu bewältigen. Wir brauchen keine Vermehrung der 
Viehzahl, wohl aber einen Erſatz aller gering leiſtungsfähigen Tiere durch 
Tiere von höherer Leiſtungsfähigkeit. Wir wiſſen ferner von gelegentlich in 
bäuerlichen Betrieben beobachteten Verhältniſſen, daß manchmal mehr Vieh 
gehalten wird, als der Betrieb Futter hervorbringt. Das hatte dann oft zur 
Folge, daß die Leiſtung gering blieb. Eine Anpaſſung der Viehbeſtände in 
den vorhandenen bäuerlichen Betrieben an das wirklich vorhandene Futter und 
eine Ausmerzung aller ſchlechten Tiere würde aber ohne weiteres Naum ſchaf⸗ 
ſen für eine verſtärkte Viehhaltung auf den bisher in Großbetriebsform und 
verhältnismäßig viehſchwach bewirtſchafteten Flächen. All das gilt nicht etwa 
nur für die Nindvieh⸗ und Kuhhaltung, ſondern ebenſo auch für die Schweine⸗ 
erzeugung. Auf lange Sicht geſehen, muß es uns gelingen, bei Aufrechterhal⸗ 
tung des bisherigen Schweinebeſtandes lediglich durch ſtärkeres Ausmäſten der 
Tiere erheblich größere Fettmengen über das Schwein zu gewinnen, als es 
bisher der Fall war. 

Je ſtärker nach alledem die bäuerliche Grundlage in 
Deutſchland iſt, um ſo größer wird in Zukunft unter dem 
Einfluß von Marktordnung und Erziehung die Erzeugung 
von Milch- und Schweinefett fein. Dieſe Entwicklung braucht dabei 
im Zeitalter der Marktordnung durchaus nicht zu einer Aberverſorgung mit 
Fleiſch und einer Gefährdung des Schlachtviehabſatzes zu führen, zumal eine 
Hebung der Kaufkraft der Verbraucher eine Zunahme des Fleiſchverbrauchs 
auslöſen würde. Ebenſo wie beim Fett iſt auch beiden Eierneine 
Verminderung unſerer Abhängigkeit in der Verſorgung 
vom Auslande nur über eine Höherentwicklung unſerer 
bäuerlichen Geflügelhaltung zu erreichen, denn 45 Mill. Stück 
oder 84% unſeres Hennenbeſtandes befindet ſich in der Hand bäuerlicher Be⸗ 
triebe zwiſchen 2 und 100 Hektar Größe. 

Eine Sonderſtellung nehmen die Schafe und die damit verbundene Woll⸗ 
erzeugung ein. Die in Deutſchland im Jahre 1933 noch vorhandene Schaf- 
haltung befand ſich zu 57,1%, alfo überwiegend, in Händen des Großbeſitzes. 
Ein Blick auf die württembergiſchen Verhältniſſe zeigt uns jedoch, daß auch 
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die bäuerliche Betriebsform große Möglichkeiten für eine Ausdehnung der 
Schafhaltung und damit der Wollerzeugung bietet. Im übrigen war in frühe⸗ 
ren Jahren, als Deutſchland noch in anſehnlichem Maße Schafwolle erzeugte, 
der Bauernbetrieb in großem Amfange an der Schafhaltung beteiligt. Jedenfalls 
beſagt der gegenwärtige Zuſtand nicht, daß der Bauernbetrieb für eine Aus- 
dehnung der Schafhaltung ungeeignet, ſondern nur, daß er hier vor beſondere 
Aufgaben geſtellt iſt. 

Abſchließend ift feſtzuſtellen, daß mit wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten die Notwendigkeit des Großgrundbeſitzes in 
Deutſchland in keiner Weiſe begründet werden kann. Im 
Kampf um die Nahrungsfreiheit unſeres Volkes erweift 
ſich im Gegenteil die bäuerliche Betriebsform gerade auf 
den Gebieten als beſonders leiſtungs fähig, bei denen wir 
bisher noch nicht in der Lage waren, den Bedarf aus eigener 
Erzeugung zu decken. Die dauerhafte Sicherung unſerer Futtermittel“, 
Fett- und Eierverſorgung aus eigener Erzeugung ift ohne eine möglichſt breite 
und entwickelte bäuerliche Grundlage nicht denkbar. Die Brotgetreide⸗ und 
Kartoffelverſorgung unſeres Volkes kann, beſonders im Zeichen der Markt. 
ordnung, von jeder landwirtſchaſtlichen Betriebsform ſichergeſtellt werden. 
Die Leiſtungen der verſchiedenen landwirtſchaftlichen Ve- 
triebsgrößen bei der Nahrungsmittelverſorgung des deut⸗ 
ſchen Volkes ſprechen alſo nicht gegen, ſondern für die Neu- 
bildung deutſchen Bauerntums. 


Werner von Bülow: 
Die Heiligkeit der deutfchen Märchen 


Nicht in religiöſem Sinne ſoll in dieſer Aberſchrift das Wort „heilig“ 
verſtanden werden, ſondern im ſprachlichen Arſinne, den wir gewinnen, wenn 
wir das Wort in ſeine Silben und die Silben in einzelne Laute zerlegen. 

Es iſt dies eigentlich ein kindliches Anterfangen, etwa dem vergleichbar, 
was den kindlichen Wiſſensdrang antreibt, das ſchöne neue Spielzeug, das 
es zu Weihnachten bekam, auseinanderzunehmen, um zu ergründen, wie alles 
ſich zum Ganzen fügt. 

Die Großen nennen das dann kaput machen und ſchelten wohl gar über 
ſolch unſinniges, zerſtörendes Treiben. Sie haben des Kindes Seele nicht 
begriffen. Ihr iſt mit nichts Fertigem gedient. In ihr regt ſich die ſchöpferiſche 
Spielkraft, die geſtalten will aus reger Phantaſie heraus, der die Hände dienen 
ſollen. Es fragt dabei nicht viel nach Zweck oder Nutzen, die das Kind noch 
nichts angehen. Es ahmt das Treiben der Großen nach, aber in kindlicher 
Weiſe. Es baut auf, um wieder zu zerſtören, und hat oft mehr Freude daran, 
wenn der aus Bauklötzen errichtete ſchöne Turm wieder umpurzelt, als am 
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Aufbaue felber. Es will wirken und wirken ſehen. Auf die Tätigkeit als ſolche 
in immer neuen Formen kommt es dem Kinde an. Eine Gerte zwiſchen den 
Beinen wird zum mutigen Nenner, ein Klötzchen mit einem Bindfaden daran 
ym Wagen. Wie herrlich ift es, am Strande aus weichem, riefelndem Sande 

urgen zu bauen oder aus Schnee Schneemänner oder die zarten Samen⸗ 
träger der Puſteblumen, des Löwenzahnes, in den Wind zu blaſen oder 
Seifenblaſen zerplatzen zu ſehen. Anerſchöpflich iſt die kindliche Phantaſie, 
immer neue Spielmöglichkeiten auch in der Zuſammenarbeit der Neigen, im 
Drittenabſchlagen, im Blindekuhſpiel, im Hopſen auf einem Beine von einem 
Felde von „Himmel und Hölle“ zu erſinnen, und doch alte Spielregeln getreu⸗ 
lich befolgend. 

Wer ſich ein Stück Kindlichkeit auch ins Alter zu bewahren weiß, hat einen 
großen Schatz. „So ihr nicht werdet, wie die Kinder, könnt ihr nicht in das 
Himmelreich kommen.“ Dieſer Satz wird ewig wahr bleiben. Denn: „Das 
Himmelreich liegt inwendig in euch“. Ihr müßt es nur aus euch geſtaltend 
herausholen. Welche Tiefe liegt in dieſen beiden ſo ſchlichten Worten! Kaum 
auszudenken, wie tief ſie ſind. 

In der Welt gibt es immer Sonal und Streit und Zwieſpalt, Schmerzen 
und Wunden, und mit heiler Haut kommt niemand im Leben davon. Wer 
aber erkannt hat, daß das Göttliche in einem ſelber liegt und nur darauf wartet, 
durch uns enthüllt zu werden, der iſt auch zu den Quellen ſeeliſcher Geſundung 
vorgedrungen. 

HSiiler iſt der Arzt, der die geſtörte Harmonie des Organismus wieder þer- 
ſtellt, in dem viele Glieder und Organe zum Gedeihen des Ganzen zuſammen⸗ 
wirken im ſchönen Ebenmaße der Formen. 

H- e- i- 1 das bedeutet in der heiligen Runenfchrift unſerer Vorfahren den 


heiligen Lebensbaum (H YK ) verbunden (e 1) mit dem Ich (i | ) Leben 
( i ). Das allhegende Zeichen x ward aud hagal genannt und ftellt 


den Lebensbaum felber dar mit drei Aſten oben und drei Wurzeln unten. 
And die zweite Silbe I G, zu einer Eigenſchaftsſendung abgeſchliffen, hatte 
doch urſprünglich den Sinn, die Gottverbundenheit (G) mit dem Ich (I) auszu⸗ 
drücken. Denn der Buchſtabe G ward von unſeren Vorfahren ſo geſchrie⸗ 
ben , alfo zuſammengeſetzt aus dem Lidt- und Blitzzeichen N und 


dem Ichzeichen (|). Verſteht man, was alles in dieſem Zeichen drinliegt? 
Anſer Ich haben wir als eine Gabe von Gott empfangen als ein uns anver⸗ 
trautes Pfund. Das G-Seichen g nannten daher unſere Vorfahren ſelbſt 
„Gabe“. And Worte wie Glück und Glanz und Güte und Gott und Geben 
und Gaſt, ſie heben alle mit diefem G an, das wie ein Funke aus dem Arlicht 
iſt, der ſich an uns und durch uns ſchenkend verſchwenden will. 

So dürfen wir ſchon, ohne das Wort zu entweihen, auch unſere deutſchen 
Märchen als heilig bezeichnen. Sie gehören zu den köſtlichſten Schätzen unſerer 
arteignen Aberlieferung. N 

Als es noch Spinnſtuben gab, da hatten hier neben dem Volksliede auch 
die deutſchen Märchen ihre Stätte, bis die Fabrikware, auf mechaniſchen Web⸗ 
ſtühlen hergeſtellt, die Arbeiten des Hausfleißes verdrängte. Aber auch die alte 
Großmutter, faſt ſelber ſchon eine Märchengeſtalt, kramte in der Dämmer⸗ 
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ſtunde aus der alten Truhe ihrer Erinnerungen den lauſchenden Enkeln reiche 
Schätze aus, bis dann die heranwachſende Jugend das alles als alten Trödel 
zu verachten anfing, der nicht mehr in die Zeit des Siegeslaufes der Technik 


paſſe. 

Da iſt es dann das Verdienſt der Gebrüder Grimm und ihrer Nachfolger, 
daß ſie, ehe der Faden der Erinnerung ganz abriß, aus Volksmunde dieſe 
Erzählungen zu ſammeln und aufzuzeichnen begannen. So konnte denn das 
deutſche Märchen von neuem ſeinen Einzug in das deutſche Haus halten. 
Dieſer Siegeszug konnte auch nicht gehemmt werden durch das Vorurteil be- 
brillter Pädagogen, die meinten, durch folche phantaſtiſchen Erzählungen 
würde die Jugend nur lebensuntüchtig gemacht und verleitet, ſich in eine 
unwirkliche Traumwelt einzuſpinnen. 

Man muß die Märchen nur richtig verſtehen, um zu erkennen, daß die 
Eigenart ihrer ſchlichten und friſchen Erzählungsweiſe uns einen tiefer ver⸗ 
borgenen Sinn enthüllen will, der ewig wahr bleibt, weil er nichts weiter iſt, 
als die Darlegung der Geſetze der menſchlichen Seele, auf 
die einfachſte Formel gebracht. Die echten Märchen haben immer 
irgendeine verſteckte Moral, die ſich ſtets aus der Erzählung ſelber ergibt 
und niemals ſchulmeiſterlich mit erhobenem Zeigefinger ſich aufdrängt. Es 
find das ſchlichte, gleichſam der Natur- und der Lebensbeobachtung abge⸗ 
lauſchte Wahrheiten, die zugleich aus tiefen Quellen uralter Volksüberlieſe⸗ 
rung ſchöpfen. 

Nicht alle Märchen haben freilich ſo tiefen Arſprung. Es finden ſich auch 
re e Schwänke und närriſche Erzählungen, die der Luft zu fabulieren 
hren Urjprung verdanken. Aber bei vielen läßt ſich noch die Verbindung mit 
dem germaniſchen Mythos direkt nachweiſen, und ſomit mit den urreligiöſen 
Vorſtellungen unſerer Vorfahren. Nieſen, Zwerge, Elfen, Drachen und Hexen, 
verzauberte Prinzen und Jungfrauen ſühren im Märchen ein luſtiges Leben 
weiter. 

Etwa kann man im Dornröschenmärchen die Brünhildſage nachweiſen, im 
Rotkäppchen die Sonnenſage, den Kampf zwiſchen Licht und Ginfternis. In 
dem plattdeutſchen Märchen von der Kittel⸗kittelkär mit twe Böck davör und 
ſöben Sack Gold achterher kann man noch die eddiſche Erzählung nachklirren 
hören, wie Donar⸗Thor zu Agirs Gelag den Braukeſſel vom Nieſen Ymir 
gewinnt und ihn auf feinem mit zwei Böden beſpannten Wagen entführt. 
In der Erzählung „Wie das Meerwaſſer ſalzig ward“ lebt das Mühlenlied 
der Edda weiter fort. Aus dem Märchen vom Machandelbaum begegnen uns 
Züge aus dem germaniſchen Weltuntergangsliede (Muſpili) und dem Wie⸗ 
landsliede. Die Märchen vom dummen Toren, der doch die Braut gewinnt, 
führen das Parzivalmotiv, wenn auch in anderen Formen, durch. In den 
Märchen von den drei Brüdern ſchimmert noch die Erinnerung durch an die 
oberſte Dreiheit der Gotteskräfte: des Hohen, Ebenſohohen und Dritten. Auch 
im Märchen von Einäuglein, Zweiäuglein, Dreiäuglein klingt der gleiche 
Grundgedanke nach. Die Märchen vom gläſernen Berge erinnern an das 
Glanzheim der Edda. So ließe ſich die Liſte noch beliebig fortſetzen. 

Run find freilich Märchen und Sagen auf vielerlei Art deutbar: natur- 
mythiſch und geiſtmythiſch. Einzelne Märchen haben auch einen politiſchen 
Einſchlag. Geſchichtliche Begebenheiten aus grauer Vorzeit werden finnbild- 
lich dargeſtellt. Die deutſche Seele kämpft in den Märchen um ihre Eigenart 
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und um den tieferen Gehalt feines arteignen Glaubens. Dieſer erſcheint wie 
eine gefangene oder verzauberte Jungfrau, die der Erlöſung harrt. Die Königs⸗ 
tochter, etwa in Aſchenputtel, Dornröschen, Schneewittchen, der Gänſemagd, 
iſt ja ſelber die Volksſeele, die durch mancherlei Prüfungen geführt werden 
muß, um ſich zu bewähren. 

Die deutſchen Märchen ſind ſo ganz undogmatiſch. Sie überbrücken daher 
die Klüfte, die durch verſchiedene Glaubensmeinungen aufgeriſſen wurden und 
führen zu einer menſchlich- natürlichen Gottverbundenheit zurück. Daß Wünſche, 
die aus reinem Herzen ſtammen, und echte Gebete die Erfüllungskraft in ſich 
tragen, iſt den Märchen eine ganz ſelbſtverſtändliche innere Gewißheit. So 
haben ſie auch einen magiſchen Einſchlag. In der Verborgenheit wirkſame 
Kräfte — etwa die ſieben Zwerge des Schneewittchenmärchens — behüten die 
Anſchuld. Bosheit kommt ſchließlich doch zu Fall. So wird der ſittlichen For- 
derung ausgleichender Gerechtigkeit Genüge getan. 

Bei aller Schlichtheit der Erzählung find die Märchen doch von einer welt- 
weiſen (philoſophiſchen) Tiefe. Kluge Leute haben das immer erkannt. So 
ſpricht Houſton Stewart Chamberlain, ein zum Deutſchen gewordener Eng⸗ 
länder, in einem Buche „Raffe und Perſönlichkeit“ fih dahin aus: - 


„Ich verehre in ganz beſonderer Dankbarkeit das edle ‚Heer der deutſchen 
Philoſophen“, glaube aber doch, daß Grimms Märchen noch reicher an viel- 
eitigen, lichtſtarken, eindruckstiefen Belegen zur deutſchen Weltanſchauung 
ind, als die Fachſchriften ſämtlicher deutſcher Philoſophen zuſammengenom⸗ 
men.“ 

Der gleiche Verfaſſer ſagt zuvor über den deutſchen Bauern: 


„And unſer deutſche Bauer erſchaut nicht bloß das Sichtbare mit ſehr 
klugen, vielſehenden Augen, Caa eine reihe Welt des Anſichtbaren umgibt 
ihn auf Schritt und Tritt.“ t ſich durch keine neunmalkluge Wiſſenſchaft 
ſeine auf uralten Erfahrungen beruhenden Einſichten, die aus der Natur⸗ 
ſichtigkeit der Arzeit ſtammen, wenn fie auch mit mancherlei Aberglauben vere 
mengt ſein mögen, abſtreiten. Er weiß, daß es nicht gleichgültig iſt, ob man 
bei gue oder abnehmendem Monde ſät oder pflanzt. Oft hat fih eine tiefer ein- 
dringende Wiſſenſchaft genötigt geſehen, die Richtigkeit ſolcher uralten ber- 
lieferungen nachträglich, wenn auch widerwillig zögernd, anzuerkennen. 

Dieſes zähe Feſthalten an alter Aberlieferung in mancherlei Brauchtum 
macht erſt recht eigentlich den Bauern aus, u. a. dadurch unterſcheidet er ſich 
vom nordamerikaniſchen Farmer, der ſeine Arbeit lediglich als Erwerb anſieht 
und ſie dadurch entgöttlicht. Der echte Bauer drückt auch der Landſchaft den 
Stempel ſeiner Seele auf. Er glaubt an das inwendig lebendige Reich der 
Seele, von dem auch das Märchen kündet. 

Ich ſelber habe in meiner „Geheimſprache der deutſchen Märchen“ den Ver⸗ 
ſuch unternommen, nachzuweiſen, daß die deutſchen Märchen in der gleichen 
Kennworttechnik geſtaltet worden ſind, wie viele eddiſche Sagen. Dabei gibt 
erft die Kenntnis der tieferen Bedeutung der Runen, der germaniſchen Heils- 
Schriftzeichen, den Schlüſſel, in den verborgenen tieferen Sinn der Märchen 
einzudringen. 

Dennoch wirken die Märchen auch auf den, der dieſen Schlüſſel nicht beſitzt, 
unmittelbar. Wenn er nur weiß, daß Märchen mehr ſind, als phantaſtiſche 
Erzählungen, dann kann er ſchon für ſich die rechte Nutzanwendung ziehen 
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und wird dadurch hingeleitet zu den verborgenen ewigen Wahrheiten, die 
ſie enthalten. 

Darum möchte ich ganz beſonders dem deutſchen Bauern und vornehmlich 
den Müttern und Großmüttern zurufen: „Achtet dieſen köſtlichen Schatz nicht 
gering! Grade die ſchlichteſten Ringe (ſiehe Grimms Märchen von der Alten 
im Walde) haben die größte Kraft.“ „Nehmt die deutſchen Märchen in liebe⸗ 
nn Hut und überliefert fie Kindern und Kindeskindern! Sie werden es euch 

anken.“ 

Der Seele ſind vom Schöpfer die wunderbarſten Schätze verliehen, um die 
noch die wenigſten wiſſen. Beſonders die deutſche Seele hat durch ihre Natur- 
verbundenheit und durch ihre uralte Aberlieferung einen Vorſprung vor 
anderen Völkern. Was ſie, namentlich auch in den Märchen, aus alten Zeiten 
übernahm, oft unbewußt, wird im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtauſende 
wieder ſeinen klar erkennbaren bewußten Sinn erhalten. Bis dahin gilt es, 
5 die alten Schätze getreulich zu hüten. 

as Reich der Seele iſt ewig. And wenn die Märchen ſo gerne anheben: 
„Es war einmal“, ſo meinen ſie damit eigentlich das, was für alle Zeiten 
gilt. Darum können auch die Märchen nie veralten. Sie können auch kaum 
neu erfunden werden. Denn alles iſt ſchon einmal dageweſen. Nur das Ge⸗ 
wand wechſelt. Der Kern bleibt. 

„Ans iſt in alten Mären Wunder viel geſagt“, ſo hebt das deutſche Nibe⸗ 
lungenlied an. Die „M-A-E-R-E“ ift wie eine mütterliche Macht (M), die 
uns mit der Einheit (dem As) verbindet (E) im Rhythmus (R) unſerer Seele. 
Ihre drei Blutstropfen (Gänſemagd) ſtammen aus dem Herzen Gottes. 


Vorbemerkung der Schriftleitung: Einer Bedingung 
des „Preisausſchreibens Ruhland“ des Reichsbauernführers entſprechend, 
veröffentlichen wir nachſtehend die mit dem erſten Preiſe ausgezeichnete 
Arbeit: 


Otto Lange: | 
Guſtav Ruhland, Suſtem der Politischen GOfonomie 


Eine Zuſammenfaſſung der Grundgedanken 


Guftav Ruhland, der Verfaſſer des im Jahre 1908 vollendeten „Syſtems 
der politiſchen Okonomie“, war ein Vorbote und Vorkämpfer des Dritten 
Reichs. Zu einer Zeit, als die zünftige Volkswirtſchaftslehre noch überwie⸗ 
gend in liberaliſtiſchen Gedankengängen befangen war und dem allmächtigen 
Götzen des Kapitalismus huldigte, wagte er es, alle Verderbnis ſeiner Zeit 
auf das eine Grundübel, auf den entarteten Kapitalismus ſelbſt, zurückzu⸗ 
führen. Aber es iſt eine alte Erfahrung — und Ruhland hat ſie ſelbſt in 
ſeinem Werk als ein Zeichen der Krankheit eines Volkes dargeſtellt —, daß 
die Träger neuer Wahrheiten mißverſtanden, verleumdet, verfolgt wurden. 
Aus der Geſchichte der Volkswirtſchaftslehre iſt Friedrich Liſt das hervor⸗ 
ſtechendſte Beiſpiel. Als er in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
die Freihandelslehre des Adam Smith bekämpfte, den deutfchen Zollverein 
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ſchuf und eine deutſche Kriegs- und Handelsflotte, deutſche Kolonien und eine 
deutſche Induſtrie forderte, wurde er von den damaligen deutſchen Profeſſoren 
als „ungenügend gebildeter Dilettant“, als „Mann mit einer überhitzten 
Phantaſie, dem die ordentliche Ausbildung fehle“, verhöhnt und aufs heftigſte 
angefeindet. Die Preſſe verdächtigte ihn perſönlich als Spekulanten. Aber⸗ 
arbeitet und verärgert griff Liſt am 30. November 1846 zur Piſtole. Seine 
Anfichten wurden dann von der herrſchenden Volkswirtſchaftslehre „verhüttet“, 
bis ſie von Eugen Dühring wieder ausgegraben wurden, und bis man dem⸗ 
ſelben Liſt als dem „größten deutſchen Nationalökonomen“ öffentliche Denk⸗ 
mäler errichtete. Ruhland ahnte nicht, daß es feinem Werk nicht anders ergehen 
ſollte. Auch ſein „Syſtem“ hat man totgeſchwiegen. Die Auflage ſeines Werkes 
wurde planmäßig aufgekauft, jo daß es ſchon vor feinem Tode (1914) über- 
haupt nicht mehr im Handel zu haben war. Erſt der von dem Reichsernäh⸗ 
rungsminiſter Darré veranlaßte unveränderte Neudruck des Buches verſchafft 
dem verdienten Manne Gerechtigkeit und weiſt ihm in der Wiſſenſchaſt den 
Platz zu, der ihm gebührt. | 

Ruhlands dreibändiges „Syſtem“ ift die Frucht eines ganzen Lebens. Zahl- 
reiche Einzelforſchungen ſind ihm vorangegangen. Jahrelange Auslandsreiſen 
hat Ruhland unternommen, um insbeſondere die landwirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe anderer Staaten zu beobachten. Aber die Kraft eines einzigen Mannes 
hätte dennoch nicht genügt, das gewaltige Stoffgebiet, vor allem auch die 
wirtſchaftsgeſchichtliche Entwicklung der Kulturvölker, zu bewältigen. Dieſer 
geſchichtliche Anterbau war notwendig, um die nötige Feſtigkeit des neuen 
Lehrgebäudes zu gewinnen. Wie der Arzt eine Leiche ſeziert und an ihr die 
Todesurſache feſtſtellt, ſo hat Ruhland an den Völkern, die einſt groß waren 
und dann zugrunde gingen, die Arſachen für ihren Zuſammenbruch ſtudiert. 
Für dieſe Vorarbeit hat er 48 wiſſenſchaftliche Mitarbeiter gewonnen, die 
an Hand der Quellen die einzelnen Geſchichtsabſchnitte durchforſchten. Da⸗ 
durch, daß ihre Einzeldarſtellungen bis ins feinſte gefeilt und auf einen mög⸗ 
lichſt kleinen Raum zuſammengedrängt wurden, iſt es Ruhland gelungen, 
dem Leſer trotz des umfaſſenden Stoffs die Aberſicht über das Ganze zu be⸗ 
wahren. Das Wert ift fo ein vorbildlicher Anwendungsfall des Führergrund⸗ 
ſatzes auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft. 

Den Auftrag zu ſeinen Forſchungen hat Ruhland von keinem geringeren 
als Bismarck erhalten. Bismarck hat ihm folgendes Schreiben auf die Reiſe 
mitgegeben: „Sie ſind mir empfohlen worden als ein Mann, der nicht nur 
eine wiſſenſchaftliche Bildung, ſondern auch praktiſches Verſtändnis beſitzt. 
Wenn Sie zurückkommen von Ihrer Reife und mir beſtimmte Vorſchläge 
unterbreiten können, von denen ich auch nur einen einzigen mir aneigne, dann 
werden die Nefultate Ihrer Reiſe auch Sie perſönlich bald in eine Poſition 
einrücken laſſen, die Sie befriedigt. Wenn Sie aber zurückkommen und mir nur 
einen hiſtoriſch intereſſanten Bericht erſtatten, dann melden Sie ſich nachher 
beſſer beim Kultusminiſter.“ | 

Ein tragiſches Geſchick wollte es, daß, als Ruhland im Sommer 1890 
von feiner letzten Reife aus England zurückkehrte, Bismarck fchon feinen 
Abſchied als Reichskanzler erhalten hatte. Unter ſeinen Nachfolgern fand ſich 
niemand, der es gewagt hätte, in ſo großzügiger Weiſe gegen die Krankheit 
des Kapitalismus vorzugehen, wie Ruhland es vorſchlug. Vergeblich wandte 
ſich Ruhland an die deutſchen Parlamente mit dem Schillerwort: „Das iſt 
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kein Mann, der, wo das größere zu gewinnen ift, am kleinen fic genügen 
läßt.“ Erſt die Beſeitigung der Parlamentsherrſchaft in unſerer jüngſten 
Gegenwart hat die Bahn freigemacht, Ruhlands Gedanken ihrer Verwirk⸗ 
lichung entgegenzuführen. 

Die Grunderkenntnis Rublands, auf der fich feine wiſſenſchaftlichen Fol- 
gerungen und praktiſchen Forderungen aufbauen, ift die, daß der Volks 
körper eine Lebenseinheit darſtellt. Seine einzelnen Teile ſind nicht 
wie ein Räderwerk auswechſelbar; fondern der Verluſt auch nur eines Gliedes 
zieht den Antergang des Ganzen nach ſich. Wie der menſchliche Körper krank 
iſt, wenn das natürliche und ordnungsmäßige Verhältnis ſeiner Beſtandteile 
zueinander geſtört iſt, fo liegt auch eine Erkrankung des Volkskörpers vor, 
wenn ſich weſentliche Teile des Volks ernſtlich bekämpfen. Schon hieraus 
folgt, daß der von der marxiſtiſchen Lehre gepredigte Klaſſenkampf ein über⸗ 
aus bedenkliches Zeichen des krankhaften Zuſtands einer Volkswirtſchaft iſt. 

Dieſer Grundauffaſſung entſpricht es, daß Ruhland die „Arbeit“ nicht 
allein von der Tätigkeit des einzelnen, ſondern von der Tätigkeit der Ar- 
beitsgemeinſchaft des Volkes getragen ſieht. Nicht nur, daß an dem 
fertigen Fabrikerzeugnis Erfinder und Werkleiter neben dem Handarbeiter be» 
teiligt ſind; es gibt auch eine Arbeitsgemeinſchaft der Ahnenreihe, in der der 
Ahnherr dem Kindeskinde die Hand reicht. „Arbeit“ ift deshalb der fortſchrei⸗ 
tende gewaltige Vorgang der Vereinigung von Stoff und Geiſt, bei welchem 
der Arbeiter das anweſende, lebende Bindeglied iſt zwiſchen den von einer 
Jahrtauſende alten Arbeitsgemeinſchaft vorbereiteten Stoffen und Kräften. 
Wer ſich an die volkswirtſchaftliche Gemeinſchaft in irgendeiner Weiſe — 
als Handwerker, als Anternehmer, als Bauer, als Lehrer, Prieſter, Soldat 
oder Beamter — dienend amoet ift Arbeiter. Die volkswirtſchaftliche 
Arbeitsgemeinſchaft beſtimmt den Wert aller Dinge. Nicht auf den Tauſch⸗ 
wert, den Gebrauchswert, den Liebhaberwert, Begriffe einer liberaliſtiſchen 
Gedankenwelt, kommt es an, ſondern maßgebend ift, daß Leiſtung und Gegen- 
leiſtung einander entſprechen. Unter Freunden, unter Brüdern, aus denen ſich 
die Wirtſchaft zuſammenſetzen ſoll, gilt nur der gerechte Wert (Aquivalenz⸗ 
wert). Jedes Mehr iſt Wucher. 

Iſt Wucher hiernach jede vertragsmäßige Aneignung eines offenkundigen 
Mehrwertes, ſo iſt der Kapitalis mus eine geſellſchaftliche Ordnung, in 
der die Wucherfreiheit mehr oder minder zu Recht beſteht. Kapitaliſten ſind 
Wucherer im weiteſten Sinne des Wortes. Sie ſind Schmarotzererſcheinun⸗ 
gen. Ein Volk von Kapitaliſten iſt undenkbar. Sie brauchen zu ihrem Be⸗ 
ſtehen ein „Wirtsvolk“. So fanden ſich die jüdiſchen Händler und Geldwechſler 
ſchon auf den griechiſchen Handelsplätzen des Altertums und in der römiſchen 
Hauptſtadt ein. Sie folgten dem Zuge des Welthandels über Portugal und 
Spanien nach Holland, Frankreich, England und Deutſchland. Sobald die 
Blüte des Wirtsvolks ſich ihrem Ende zuneigt, verlaſſen ſie die bisherigen 
Stätten ihrer Wirkſamkeit, um ſich neue zu ſuchen. Zwiſchen den Schmarotzern 
und dem Wirtsvolk, und deshalb auch zwiſchen Kapital und Arbeit, beſteht 
ein unüberbrückbarer Gegenſatz. Kapital iſt nichts anderes als eine Güter⸗ 
menge, die der Gewinnſucht dient; es iſt falſch, das Kapital als angeſammelte 
eh zu bezeichnen, das im Dienſte der volkswirtſchaftlichen Gütererzeu⸗ 
gung ſteht. 
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Die Geſchichte lehrt, daß der Kapitalismus nicht nur eine Erſcheinung der 
Gegenwart iſt, ſondern daß er bei faſt allen Kulturvölkern vom Altertum bis 
zur Neuzeit aufgetreten ift. Es laffen ſich drei Entwicklungsſtufen unterjchei- 
den: Naturalwirtſchaft, Geldwirtſchaft, Kapitaliſtenwirt⸗ 
ſchaft. Sie zeichnen ſich z. B. in der Geſchichte Roms folgendermaßen ab: 

Zur Zeit ihrer Niederlaſſung in Italien waren die Römer ein ausgeſpro⸗ 
chenes Bauernvolk. Ihre Vermögensvorräte beſtanden in der Hauptſache aus 
Viehherden. Das Rind diente im Verkehr als Rechnungseinheit; ihre Vee 
zeichnung für Geld, pecunia, iſt von pecus, Vieh, abgeleitet. Bezeichnend iſt 
auch, daß das älteſte römiſche Gebet die Abwendung von Seuchen erfleht, 
die durch das Getreide auf den Menſchen übertragen werden (lues, Grote 
ſeuche), und daß das altlateiniſche Wort für Anglück, calamitas, eigentlich 
„Halmkrankheit“ heißt. Der landwirtſchaftliche Grundbeſitz war, um ihn mög⸗ 
lichſt der Familie und dem Stamm zu erhalten, unveräußerlich. Die ag ea 
lung größerer Getreidelager kannten die Römer urſprünglich nicht. Hatten 
Mißernten Mangel an Brot zur Folge, fo wurde die Jungmannſchaft zur 
Wanderung ausgerüſtet, um ſich auf anderen Fluren eine neue Heimat zu 
gründen (ver sacrum). Aus der kriegeriſchen Bedrängnis erwuchs die Ein⸗ 
richtung des Königtums. Unter ſeiner Oberherrſchaft ſtand der Adel mit Grund- 
herrſchaft und Hinterſaſſen. Daneben bildete die vollfreie Bauernſchaft die 
überwiegende Mehrheit der Bevölkerung. 

Im 8. Jahrhundert v. Chr. kam das römiſche Bauernvolk mit den kapitaliſtiſch 
hochentwickelten, ſeefahrenden Griechen, Phönikiern und Karthagern in VGee 
rührung und erlernte von ihnen die Schrift, die Geldprägung, die Kunſt des 
Städtebaus. Dieſer Einfluß des fremden Kapitalismus brachte die Entwick⸗ 
lung Roms treibhausartig vorwärts. Der fog. ſtadtwirtſchaftliche Zeitabſchnitt, 
der in der germaniſchen Geſchichte Jahrhunderte ausfüllt, iſt in der römiſchen 
kaum bemerkbar. Die freien Gewerbetreibenden der Stadt Rom waren ſchon 
zu einer Zeit zunftmäßig zuſammengefaßt, in der die Römer das Eiſen noch 
gar an fannten, und das Baden und Weben nod in jedem Haufe beforgt 
wurde. 

Die erfterr Anzeichen der Herrichaft des Kapitalismus zeigen fih in den 
romifden Bauernkriegen, die die hergebrachte Geſchichtsſchreibung zu Anrecht 
als den Kampf der Patrizier und Plebejer um ſoziale Gleichſtellung aufgefaßt 
hat. Das Eindringen des Kapitalismus hatte einen wahren Hunger nach 
Metallgeld erweckt. Die außerordentliche Aberſchätzung des Geldes fand ihren 
Ausdruck in dem furchtbaren Schuldrecht für Gelddarlehen, das die Römer 
als nexum bezeichneten. Es bedeutete urſprünglich die unbeſchränkte Vertrags- 
und Wucherfreiheit für den Darlehensverkehr mit möglichſt abgekürztem Voll⸗ 
ſtreckungsverfahren zugunſten des Gläubigers. In Gegenwart von fünf Zeugen 
und unter Zuziehung eines gelernten libripens wurde das Darlehen in bar 
dem Schuldner zugewogen, worauf ſich dieſer für Einhaltung der Rüd- und 
Zinszahlungsbedingungen mit feiner Perſon in feierlicher Weiſe verpfän- 
dete. Wurden bis zum Verfalltage die Verpflichtungen nicht erfüllt, und waren 
dann auch noch die 30 diés justi unbenutzt verſtrichen, ſo legte der Gläubiger 
einfach Hand an den ſäumigen Schuldner und erwarb ihn damit als Schuld- 
ſklaven (nexus) mit der Wirkung, das der Betroffene nicht einmal mehr einen 
begründeten Einſpruch zugunſten ſeiner Freiheit vor dem Richter erheben 
konnte. In dieſem Falle mußte ein anderer römiſcher Bürger als vindex die 
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Klage auf Freilaſſung erheben. Und auch dieſes uneigennützige Eintreten für 
einen unglücklichen Schuldner war nicht ohne Gefahr. Denn, wurde die Klage 
ee ſo mußte der vindex die doppelte Schuldſumme als Strafe er⸗ 
egen. f 

Dieſes Wucherrecht wirkte unter dem bäuerlichen und gewerblichen Mittel⸗ 
ſtande verheerend wie eine Cholera. Die Vernachläſſigung des Ackerbaus in- 
folge der häufigen Kriege, die übertriebene Getreideausfuhr in guten und die 
allgemeine Not in ſchlechten Erntejahren taten das ihrige. Da die Bürger 
aber, auch die zu Schuldſklaven gewordenen, als Kriegsvolk unentbehrlich 
waren, kam es zu einem geſchloſſenen Widerſtand gegen das Handels- und 
Leihkapital. So entſtanden die Amter der Volkstribunen und Volksädilen, 
welch letztere vor allem dem Treiben der Getreidewucherer entgegentreten foll- 
ten, das Zwölftafelgeſetz (450 v. Chr.) mit einem Höchſtzins von 8¼ 5 — 
ſpäter (317 v. Chr.) ermäßigt auf 4 %, ſchließlich (303 v. Chr.) ganz ver- 
boten —, die Volksgerichte über Leib und Leben, die Verbindlichkeit der Be⸗ 
ſchlüſſe der Volksverſammlung für den ganzen Staat (287 v. Chr.) uſw. Trotz 
dieſer Erfolge des Mittelſtandes war fein Untergang befiegelt. Er begann 
mit der freien Verſchuldung und Veräußerung des landwirtſchaftlichen Grund- 
beſitzes, die insbeſondere durch die Macht des nexum gefördert wurde. Dieſe 
Lücke der Geſetzgebung benutzte das Kapital, um Rom mit einem ſich fort- 
während verbreiternden Ning von Latifundien (Rieſengütern) zu umſchließen 
und den Kern der römischen Bauernſchaft aus der Volksverſammlung zu ver- 
drängen. Ebenſo wurden die römiſchen ſreien Gewerbetreibenden durch maſſen⸗ 
hafte Freilaſſung techniſch überlegener griechiſcher Gewerbeſklaven zugrunde 
gerichtet. Infolgedeſſen beſtand die römiſche Volksverſammlung bald überwie⸗ 
gend aus verarmten Bürgern, die der Kapitaliſtenpartei gegen Geſchenke in 
allem gefügig waren. Das bedeutete die Alleinherrſchaft des Kapitals. 

Die Eroberung der Mittelmeerländer, die bis zum Jahre 168 v. Chr. im 
weſentlichen abgeſchloſſen war, brachte ungeheure Beute und Kriegsentſchädi⸗ 
gungen nach Rom. Daher ging Rom im Jahre 269 v. Chr. zur Silberwäh⸗ 
rung, im Jahre 207 v. Chr. zur Goldwährung über. Der Aberfluß zeitigte 
die übelſten Folgen, Verſchwendung, Wucher und Gewinnſucht bei Rauf- 
leuten, Geldverleihern, Statthaltern, Steuerpächtern. Inzwiſchen war der 
römiſche Bauernſtand und mit ihm der Getreidebau vollſtändig aus dem feſt⸗ 
ländiſchen Italien verſchwunden. Das Getreide wurde ſtatt deſſen aus Sizilien, 
dann aus Spanien und Afrika, ſchließlich aus Agypten und dem Pontus be- 
zogen. Auf dem italiſchen Feſtlande überwogen dagegen die rieſigen Güter, 
auf denen große Viehherden unter der rae lie von Sklaven gehalten wurden. 
Der Menge der verarmten Bauern und Gewerbetreibenden ſtand eine kleine 
Anzahl reicher Kapitaliſten gegenüber. Dieſe erfauften fic) durch häufige Geld- 
ſpenden und Spiele die Gunſt des Proletariats und nutzten es für ihre eigen⸗ 
ſüchtigen Zwecke aus. Luxus und Sittenverderbnis nahmen unbeſchreibliche 
Formen an. Gründliche Heilungsverſuche wurden nicht gemacht. Man ſuchte 
nur den Einzelerſcheinungen der allgemeinen Krankheit durch kleine Mittel- 
chen zu begegnen. So entſtanden Speiſe⸗ und Luxusgeſetze, der VBachuskult 
wurde verboten, Vorſchriften zugunſten der Kinderreichen wurden erlaſſen uſw. 
Auch die Volkstribunen Tiberius und Gajus Gracchus, die bekannteſten Wirt- 
ſchaftspolitiker jener Zeit (134 bis 121 v. Chr.), vermochten eine durchgreifende 
neue Verteilung des Grundbeſitzes nicht durchzuſetzen. 
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Die weitere Geſchichte Roms zeigt, daß bei einer Alleinherrſchaft des Rapi- 
tals der Wirtſchaftskörper nur auf dem kapitaliſtiſchen Entwicklungswege noch 
einmal geheilt werden kann. Da das leichtflüſſige Kapital von Hauſe aus 
auf Vereinheitlichung drängt, beſteht dieſe Entwicklung darin, daß einer der 
Kapitaliſten alle anderen verdrängt. Dies war in Rom Julius Caeſar. Ihm 
gelang es in Gemeinſchaft mit ſeinem reichen Freunde Craſſus, dem „römi⸗ 
ſchen Rothſchild“, unter Aufbietung aller Mittel, feine Alleinherrſchaft durch⸗ 
zuſetzen. Caeſar und ſein Nachfolger Auguſtus verſuchten, durch großzügige 
Maßnahmen, vor allem durch Anſiedlung eines neuen Bauernſtandes in Ita⸗ 
lien und den Provinzen und Hebung des gewerblichen Mittelſtandes, eine 
Geſundung des Staatsweſens herbeizuführen. Dieſe Maßnahmen wurden 
aber nicht reſtlos durchgeführt. Caeſar und Auguſtus brachen nicht mit der 
Gewohnheit, einen Schwarm von völlig abhängigen Menſchen zur Verfügung 
zu haben. So raat fih die Zahl der arbeitsloſen Koſtgänger unter Caefar 
auf 150 000, unter Auguſtus auf 250 000. Ihre Verſorgung mit billigem Ge⸗ 
treide machte die Getreideeinfuhr aus den Provinzen notwendig. Infolgedeſſen 
war es nicht möglich, den Getreidebau in Italien ſelbſt wieder auf die Höhe 
zu bringen. Die Verſtaatlichung griff bald von der Getreideverſorgung auf 
die Gewerbe über, die als Zwangsberufsgenoſſenſchaften aufgebaut wurden. 
Die Bevölkerung ging mehr und mehr zurück. Ihre Lebenskraft zerfiel. Das 
mee Reich wurde eine Kriegsbeute der eindringenden jungen Germanen- 
völker. 

Die Geſchichte Roms, wie ſie hier in ganz kurzen Zügen angedeutet iſt, 
zeigt deutlich drei Entwicklungsſtufen: Zunächſt reine bäuerliche Naturalwirt⸗ 
ſchaft, deren Recht am unveräußerlichen Grundbeſitz mit dem Volke auf- 
gewachſen und ſeinen wahren Lebensbedürfniſſen angepaßt iſt. Dann folgt 
die Einführung des Geldes (Geldwirtſchaft), das den ungemein günſtigen 
Nährboden für die Ausbreitung des Kapitalismus bildet. Das kapitaliſtiſche 
Recht, beſonders das Handels und Schuldrecht, ift nirgends mit einem Volke 
„geworden“, ſondern ſtets von einem fog. „höher entwickelten“, in Wahrheit 
kapitaliſtiſch durch und durch erkrankten Volke auf andere Völker übertragen. 
Dieſer Vorgang iſt für das deutſche Rechtsgebiet unter dem Namen der 
„Rezeption“ des römiſchen Rechts allgemein bekannt. 

Innerhalb der Entwicklung des Kapitalismus laſſen ſich wiederum drei 
Stufen unterſcheiden: die erſte Stufe des Handels- und Leihkapitals, die zweite 
a des Induſtriekapitals und die dritte Stufe des Bank⸗ und Börſen⸗ 
apitals. 

Während die Naturalwirtſchaft ſich durch Reichtum an Getreide und geringe 
Vorräte an Geld und Waren auszeichnet, iſt das Verhältnis in der kapitaliſti⸗ 
ſchen Wirtſchaft in ſteigendem Maße umgekehrt. Der Widerſtand gegen dieſe 
Entwicklung äußert fih in Geſtalt der Bauernkriege, die auf Beſeitigung des 
Kapitaliſtenrechts und Wiedereinführung des guten alten Rechts zielen. Auch 
wenn ſie erfolgreich ſind, führen ſie meiſtens nur zu einer Abſtellung der vor⸗ 
handenen Mängel ohne gleichzeitige Vorbeugung und Verhütung neuer Krant- 
heitserſcheinungen, ſo daß immer noch genügend Schlupfwinkel für ein Ein⸗ 
dringen der kapitaliſtiſchen Keime verbleiben. Anderungsvorſchläge unter dem 
Zeichen des „Sozialismus“, „Kommunismus“ oder „Anarchismus“ ſind in 
der Richtung der Fortentwicklung der herrſchenden Krankheitszuſtände gedacht 
und beſchleunigen deshalb nur den ſchließlichen Zerfall. 
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Ruhland weift diefe Grundzüge der kapitaliſtiſchen Entwicklung außer in 
der Geſchichte Roms auch in der der Juden, der griechiſchen und kleina ſiati⸗ 
ſchen Staaten, des iſlamiſchen Reichs, der italieniſchen Stadtſtaaten, des Papft- 
tums und der modernen europäiſchen Staaten nach. Weder Kirche noch 
Fürſtenthrone ſind vom Kapitalismus freigeblieben. In allen Staaten, die er 
berührte, hat er nach anfänglicher Scheinblüte eine gründliche Zerſtörung von 
Volk und Wirtſchaft verurſacht. 

Die aus der Geſamtgeſchichte entnommenen wichtigſten Kennzeichen der 
kapitaliſtiſchen Erkrankung eines Volkskörpers ſind folgende: 

a) Das rückſichtsloſe Streben nach möglichſt viel Geld beherrſcht die Zeit 
(Goethe: „Nach Golde drängt, am Golde hängt doch alles!“). Die Belange 
von Handel und Induſtrie, Banken und Börſen werden den landwirtſchaft⸗ 
lichen vorangeſtellt. Faſt alles wird zur beliebig verkäuflichen Marktware. 

b) Die allgemeine Verſchuldung nimmt zu. Der ſelbſtändige Mittelſtand 
verſchwindet, das Proletariat breitet fih aus, das Nentnertum nimmt zu. Es 
gilt faſt ſchrankenloſe Wucherfreiheit. 

c) Mit dem Reichtum einzelner nimmt der Luxus zu. Auf dem Lande wird 
der Bauernſtand durch Bildung von Rieſengütern verdrängt. Die Landbevöl⸗ 
kerung ſtrömt ab in die Städte oder in das Ausland. 

d) Die Menſchen werden immer habgieriger und rückſichtsloſer. Beſtechung., 
Antreue, Fälſchung der öffentlichen Meinung zu Erwerbszwecken ſind an der 
Tagesordnung (Cato: „Habſucht birgt alle Laſter in ſich“). 

e) Je mehr die Brotverſorgung von ausländiſcher Zufuhr abhängig wird, 
am fo mehr ſteigt die Zahl der Notjahre und verſchärfen fih die Preisſchwan⸗ 

ngen. 

f) Der Staat dient den Erwerbszwecken der Reichen. Die Kriege werden 
eine Form ihres wirtſchaftlichen Erwerbs (Platon: „Entſtehen uns doch alle 
Kriege um des Geldes Beſitz“). 

g) Zur Verſöhmung der Proletarier mit der herrſchenden Politik über- 
nimmt der Staat ihre Verſorgung auf öffentliche Koſten. Zu dieſem Zwecke 
wird alles in Zwangsberufsgenoſſenſchaften zuſammengefaßt. 

h) Die ſtaatlichen Handelsverträge, die Kolonial- und die geſamte Welt⸗ 
politik erhalten kapitaliſtiſches Gepräge. Die Kriege nehmen zu. 

i) Die wachſende Anzufriedenheit der Bevölkerung äußert ſich in ſozialiſti⸗ 
ſchen, kommuniſtiſchen und anarchiſtiſchen Beſtrebungen. Die Lebenskraft des 
Volkes ſchwindet. Bürgerkriege beſchleunigen die allgemeine Auflöſung. 

All dieſe Krankheitserſcheinungen ſtellt Ruhland auch im Völkerleben der 
Gegenwart feſt und führt ſie dem Leſer an Hand zahlenmäßiger Anter⸗ 
lagen und unter ausgiebiger Heranziehung des Schrifttums mit erſchütternder 
Deutlichkeit vor Augen. 

Jene rückſichtsloſe Erwerbsfucht, von der oben die Rede war, hat auch das 
deutſche Volk beherrſcht, bis der nationalſozialiſtiſche Staat mit ſeinem Grund- 
ſatz: „Gemeinnutz geht vor Eigennutz!“ hierin Wandel ſchuf. Rothſchild hat 
einmal geſagt: „Es iſt nicht möglich, Millionär zu werden, ohne mit dem 
Armel das Zuchthaus zu ſtreifen“. Es iſt bezeichnend, daß dieſer Ausſpruch 
gerade aus dem Munde eines Angehörigen der jüdiſchen Naſſe ſtammt, die 
zu einem weſentlichen Teil zu dem Triumph des Kapitalismus in der ganzen 
Welt beigetragen hat. Dem Altertum war es eine feſteingewurzelte Rechts- 
anſchauung, daß die Zurückhaltung von Waren zum Zwecke der Preistreiberei 
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als ein ſchweres Verbrechen anzuſehen fei. Dieſer geſunde Grundfab, an den 

ch noch Anklänge bis in die deutſchen Strafgeſetze aus dem Beginn des 
19. Jahrhunderts hinübergerettet haben, iſt im Zeitalter des Kapitalismus 
völlig über Bord geworfen. Statt deſſen wird die Wucherfreiheit und die Ich⸗ 
ſucht als Beweggrund aller wirtſchaftlichen Handlungen als durchaus ehren ⸗ 
haft und anſtändig betrachtet. Auch die zünftige Wiſſenſchaft der Vorkriegs⸗ 
zeit folate dem „Wellenſpiel“ der Preiſe an den Börjen mit begeiſterter Zu⸗ 
ſtimmung und fah in den geſetzlichen Einſchränkungen der VBörſe nur das 
Ergebnis „irregeleiteter Maſſeninſtinkte“. Nur diejenigen Wuchergeſchäfte, 
die mit einem Mißerfolg enden, gelten als Verbrechen. Jedes erfolgreiche 
„Geſchäft“, ſei es auf noch ſo rückſichtsloſe Weiſe zuſtande gekommen, fand 
bis zum Druchbruch der neuen Staatsaufaſſung keinen Tadel. Ruhland zeigt 
an Hand zahlreicher Einzelfälle, wie bereits vor dem Kriege mit Hilfe von 
Geldzuwendungen Staat und Preſſe beeinflußt wurden. Er erwähnt, daß 
aus den deutſchen Wahlen Fälle bekannt geworden feien, in denen der Bar- 
aufwand eines Reichstagskandidaten 100 000 Mark weſentlich überſchritten 
habe. Nicht mit Anrecht bezeichnet er die Rieſenunternehmungen der Gegen- 
wart als groß angelegte Raubzüge, wie denn überhaupt die Raubtiernatur 
des Menſchen ſich unter der Herrſchaft des Kapitalismus ungehemmt hat ent⸗ 
falten können. . 

Aus der Aberſchätzung des Geldes ergibt fih folgerichtig, daß fih die Cin- 
nahmen des Einzelnen danach abftufen, in welchem Amfange er an dem fapi- 
taliſtiſchen Erwerb teilnimmt. Daß häufig das Maß der ihm obliegenden 
Verantwortung hierzu in kraſſem Mißverhältnis ſteht, mag lediglich daran 
bewieſen werden, daß im Jahre 1907 drei Direktoren der Deutſchen Bank und 
ein Direktor der Discontogeſellſchaft ein ſtaatsſteuerpflichtiges Einkommen 
von je 450 000 Mark hatten, während das Gehalt des deutſchen Reichskanz⸗ 
lers nur 100 000 Mark betrug. In welcher Weiſe aber gegenüber jenen Bank⸗ 
und Vörſengrößen die Landwirtſchaft zurücktrat, zeigt die Erhebung des preu- 
piſchen ſtatiſtiſchen Landesamts von 1902, nach der von den preußiſchen land- 
wirtſchaftlichen Grundbeſitzern noch nicht /s ein Jahreseinkommen von über 
3000 Mark, °/,, ein Jahreseinkommen von 900 bis 3000 Mark, /½s ein Jahres- 
einkommen von 900 Mark und weniger hatten. . 

Aus den Angaben, mit denen Ruhland belegt, wie ſehr alles zur verkäuf⸗ 
fiden Ware geworden ift, fei folgendes hervorgehoben: Von dem deutſchen 
Volksvermögen, das im Jahre 1906 von Sachkennern auf 150 bis 160 Mil- 
liarden Mark geſchätzt wurde, hatten damals mindeſtens / die Geſtalt von 
Börſenwerten angenommen, mindeftens / war zur ausländiſchen Kapital- 
anlage geworden. In England war ſchon 1900 ein noch erheblich höherer 
Bruchteil (etwa /o) des Volksvermögens in den Strudel des Börſenſpiels 
geraten. Dieſe Feſtſtellungen werden erſt verſtändlich, wenn man ſich klarmacht, 
auf welchen Wegen die Umwandlung des deutſchen Volksvermögens in Bör- 
ſenwerte vor fih gegangen ift. Vor allem ift dies geſchehen durch die Gründung 
von Aktiengeſellſchaften und Geſellfchaften mit beſchränkter Haftung, bei denen 
der Geldwert in leicht veräußerliche Anteilſcheine zerlegt ift, durch die zuneh⸗ 
mende Verſchuldung der Staaten, Provinzen und Städte, die meiſtens durch 
Ausgabe von börſenfähigen Schuldverſchreibungen vor ſich gegangen iſt, und 
durch die Verſchuldung des Grundbeſitzes, die den Geldmarkt mit Hypotheken-, 
Grundſchuldbriefen, Pfandbriefen u. dgl. verſah. Der geſunde Menſchenver⸗ 
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ſtand, der in den Rechtsordnungen aller bäuerlichen Staaten klar zum Ausdruck 
gelangt iſt, empfindet die Gleichſetzung des landwirtſchaftlichen Grundbeſitzes 
mit einer Marktware als widerſinnig, — Rodbertus hat diefe Verwandlung 
mit der eines Pferdes in einen Vogel verglichen —, und doch hat der Kapita⸗ 
lismus auch dieſes Taſchenſpielerkunſtſtück fertiggebracht, indem er den Grund- 
beſitz durch das Mittel der Hypothekenbriefe uſw. in bewegliches Vermögen 
umgeſtaltet und damit zum Gegenſtande der Spekulation gemacht hat. Der 
Pfandbriefumlauf in Deutſchland war ſchon 1898 ſo ausgedehnt, daß er faſt 
ebenſoviel ausmachte wie in allen übrigen europäiſchen Staaten zuſammen. 
Der deutſche Grund und Boden war der am ſtärkſten verſchuldete in ganz 
Europa. 

Die Amwandlung aller Werte in verkäufliche Ware wäre nicht denkbar 
ohne eine Einrichtung, auf die ſich in der Nachkriegszeit in wachſender Er⸗ 
kenntnis ihres verderblichen Einfluſſes der Haß weiter Volkskreiſe geworfen 
hat: die Börſe. Sie wird beherrſcht von dem Streben, die Ware, die Verträge, 
ja ſogar die Perſonen möglichſt gleichartig und austauſchfähig zu machen, um 
ſo ihrem Amlauf von Hand zu Hand auch das letzte Hindernis aus dem Wege 
zu räumen. Zu gleicher Zeit ſorgt ſie für eine außerordentliche Ausdehnung 
des Kredits und damit ebenfalls zu einer Ausweitung des Börfenſpiels. Die 
beherrſchende Rolle nehmen auf ihr die Großbanken ein. Während zu Anfang 
der 1870er Jahre die Vermögensherrſchaft der Berliner Großbanken kaum auf 
200 Millionen veranſchlagt werden konnte, bat fie fih bis 1927 verhundert⸗ 
facht, ein Beweis für die ungeheure Zuſammenballung wirtſchaftlicher Macht 
in der Hand einzelner Privatperſonen. 


Der Einfluß des Kapitalismus erſtreckt fih auf alle Lebenserſcheimungen. 
Wie er die Sinnesart des einzelnen verwandelt und dem Reichen das Lockbild 
einer unbegrenzten Geldmacht, dem kleinen Mann wenigſtens eine feſte Gerde 
rente, Veamtengebalt oder -penfion als Ziel aller Wünſche vor Augen ſtellt, 
fo richten fih nach ihm auch die großen Bewegungen ganzer Bevölkerungs- 
ſchichten und ſchließlich der Völker untereinander. Moltke hat dieſe Dinge be⸗ 
ſonders klar erkannt. Er jagt in der Volksausgabe des „Deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges“: „Die großen Kämpfe der neueren Zeit ſind gegen Wunſch und Wil⸗ 
len der Regierenden entbrannt. Die Börje hat in unſeren Tagen einen Einfluß 
gewonnen, welcher die bewaffnete Macht für ihre Intereſſen ins Feld zu rufen 
vermag. Mexiko und Agypten find von europäiſchen Heeren heimgeſucht wor- 
den, um die Forderungen der hohen Finanz zu liquidieren.“ Die Richtigkeit 
dieſer Worte wird durch die Geſchichte der Kriege ſeit 1870/71 beſtätigt. 
Ruhland weiſt nach, daß bei der weit überwiegenden Mehrzahl von ihnen — 
io bei dem Kriege Englands gegen die Buren (1899/1902), den Chinawirren 
mit dem VGoreraufftand (1900/1901), dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege (1904 
bis 1905), um nur einige herauszugreifen — wirtſchaftliche Beweggründe ent- 
ſcheidend mitgeſpielt haben. Aus unſerer heutigen Kenntnis heraus läßt ſich 
diefe Behauptung auf den Weltkrieg ohne weiteres ausdehnen. Von den Vee 
wegungen innerhalb des Volkes fallen als Folgeerſcheinungen des Kapita- 
lismus beſonders ins Auge die Flucht der Landbevölkerung in die Städte, die 
Abwanderung aus dem bedrohten deutſchen Oſten und damit verbunden das 
un ausländiſcher Grundbeſitzer und Wanderarbeiter in deutſches 

ebiet. 
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Der Gegenſatz zwiſchen der Machtzuſammenballung in der Hand weniger 
Reicher und der Einflußloſigkeit der großen Maſſen hatte ſchon vor dem 
Kriege kaum glaubliche Ausmaße angenommen. Schon 1903 verfügten z. B. 
die damaligen ſechs Berliner Großbanken durch ihre Direktoren und eigenen 
Aufſichtsräte über 750 Aufſichtsratsſtellen anderer großer Aktiengeſellſchaften. 
Ruhland ſchreibt im Jahre 1908: „Die eigentliche Verwaltungsherrſchaft für 
gewiß die Hälfte des deutſchen Volksvermögens liegt heute tatſächlich in den 
Händen von vielleicht 150 Perſonen. Die ganz überwiegende Maffe der Rei- 
chen begnügt fih mit der Poſition eines arbeitsloſen Rentners, der höchſtens 
fich darauf beſchränkt, fortlaufend den Vörſenkurszettel bei feinem Morgen- 
kaffee zu ſtudieren. Die ungleich größere Maſſe der faſt Vermögensloſen (in 
Preußen heute wohl 8644% der Geſamtbevölkerung!) ift mit ihrem Lebens⸗ 
unterhalt auf Dienſtleiſtungen bei dieſen 150 führenden Kapitaliſten angewie⸗ 
fen, ſoweit fie nicht im Staats- oder Kommunaldienſt Unterkunft gefunden 
haben.“ Es iſt verſtändlich, daß dieſe deutlichen Worte bei den Machthabern 
der Vorkriegszeit Mißfallen erregten und ſie dazu veranlaßten, dafür zu ſor⸗ 
gen, daß ſie dem deutſchen Volke nicht allzu vernehmlich in die Ohren klangen. 

Durch die V Beziehungen vor allem in der Induſtrie und 
dem Geldweſen, aber auch im Seeverkehr, den Verſicherungsbetrieben u. a., 
und durch die Bildung von Syndikaten, Truſts und zwiſchenſtaatlichen Ber- 
einigungen wurde die Bedeutung der Einzelperſönlichkeit zuſehends weiter 
verdrängt. Auf der einen Seite Luxus in jeder Form — ſeien es Kleidung, 
Wohnung, Jagdgründe oder vornehme Landſitze —, auf der anderen Seite 
ſtändige Zunahme der öffentlichen Armenlaſten. Zwar fehlte es nicht an war⸗ 
nenden Stimmen. Adickes, der weitſchauende Frankfurter Oberbürgermeiſter, 
rief in ſeinem Stadtparlament aus: „Hier (in Deutſchland) will man darauf 
hinaus, er sl alles dem Einzelnen abzunehmen und der Allgemeinheit auf- 
zubürden. adurch geht das Verantwortlichkeitsgefühl verloren, wie ſich das 
in den vielen Simulationen bei den Krankenkaſſen zeigt. Bei den Schulen heißt 
es zuerſt: ‚Schafft unentgeltliche Lehrmittel !“, dann fordert man Frühſtück und 
Mittageſſen für die Schulkinder, Kleider und Schuhe und ſchließlich vielleicht 
noch Petroleum und Heizung, denn die Kinder ſind ſchlecht genährt, und zu 
Haufe fehlt es ihnen an Licht und Wärme. Wo bleibt da die Pflicht des ein- 
zelnen, für ſich und die Seinen zu ſorgen? Ich muß deshalb davor warnen, aus 
prinzipiellen Gründen, Wohltaten auszuſtreuen.“ Auch Ruhland weiſt auf die 
zahlreichen Krankheitserſcheinungen im deutſchen Volke hin, auf den Geburten⸗ 
rückgang, die Zunahme der erblichen Geiſteskrankheiten, der Syphilis und der 
Kurzſichtigkeit, auf die zahlreichen Schülerſelbſtmorde — in den Jahren 1880 
bis 1903 in Preußen nicht weniger als 1152 —, auf das Anwachſen der Ver⸗ 
brechen Jugendlicher, auf den Einfluß einer verdorbenen Preſſe und eines 
zuchtloſen Schrifttums, Dinge, die heute endlich mit voller Klarheit erkannt 
und dem Volke tagtäglich eingehämmert werden. 

Die Fülle der Einzelerſcheinungen, die hier in großen Zügen dargeſtellt wor- 
den ſind, ergibt ein vielfältiges und verwirrendes Geſamtbild. Sie alle ſind 
jedoch auf einen einheitlichen Nenner zu bringen, auf eine einzige Krankheits- 
urſache zurückzuführen. ö 

Den näheren Beweis hierfür erbringt Ruhland zunächſt für das Gebiet der 
Landwirtſchaft. Hier zeigt ſich eine Eigenart ſeines Werks. Ohne ſich einſeitig 
auf die Anterſuchung landwirtſchaftlicher Dinge zu beſchränken oder gar den 
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landwirtſchaftlichen Belangen einen unbedingten Vorrang einzuräumen, findet 
er hier doch, und zwar in der Bedeutung des Getreides, den Aus- 
gangs⸗ und Angelpunkt feiner Aberlegungen. An dieſer Stelle weicht ſein 
„Syſtem“ von allen bisher in der Geſchichte der Volkswirtſchaftslehre ver- 
tretenen Lehrmeinungen ab. Der ſog. Merkantilismus, der im 17. und 
18. Jahrhundert die Wirtſchaftspolitik Colberts in Frankreich, Cromwells in 
England, Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs des Großen in Preußen be⸗ 
herrſcht hatte, ging von der Notwendigkeit und Nützlichkeit des Geldreichtums 
aus. Der Merkantilismus wurde abgelöſt von dem phyſiokratiſchen Syſtem, 
das von Francois Quesnay, dem Leibarzt der Pompadour und der franzöſi⸗ 
{chen Könige, erdacht worden ift. Quesnays Ausgangspunkt war der Grund 
und Boden als die alleinige Quelle der wirtſchaftlichen Arerzeugung. Hier 
findet ſich ſchon die Erkenntnis, daß der Wohlſtand keines Teils der Völker 
inniger mit ihrem Geſamtwohl verwachſen iſt als der der Bauern. Das auf⸗ 
gehende Maſchinenzeitalter brachte dann zunächſt die Freihandelslehre zur 
Blüte, getragen hauptſächlich von den Anterſuchungen von Adam Smith, 
David Ricardo und Robert Malthus. Während ihr Ausgangspunkt der 
Reichtum an Gütern war, legte die im 19. Jahrhundert von Karl Marx be- 
gründete ſozialiſtiſche Lehre einſeitig die Belange des Lohnarbeiters zugrunde. 

Wenn Ruhland ſtatt deſſen das Getreide zum Ausgangspunkt wählt, ſo 
beruht das einmal auf der geſchichtlichen Bedeutung des Getreides. Rubland 
weiſt darauf hin, daß nicht nur die Wanderungen der germaniſchen Völker 
am Beginn ihrer Geſchichte, ſondern auch die Züge der Iſraeliten, von denen 
das 1. Buch Moſis erzählt, die Ausmärſche der römiſchen Jungmannſchaft 
(ver sacrum), die Auswanderung der Siebenbürger Sachſen nach Angarn im 
12. Jahrhundert und andere wichtige Völkerbewegungen auf Mangel an Ge⸗ 
treide zurückzuführen ſind. Von dem römiſchen Reich läßt ſich geradezu ſagen, 
daß es an Getreidemangel und den dadurch hervorgerufenen Folgeerſcheinun⸗ 
gen zugrunde gegangen iſt. Die Bewegungslinien der Getreidepreiſe ſtehen in 
auffallendem Einklang mit dem Auf und Ab der Völkergeſchichte. Man kann 
ſie mit den Fieberkurven vergleichen, die dem Arzt die Beobachtung einer 
Krankheitsentwicklung ermöglichen. Jahre mit mittleren Getreidepreiſen zeigen 
die günſtigſten Sterblichkeitsverhältniſſe, wie ſich aus ihrem Einfluß auf die 
Arbeitslöhne, die Preiſe der wichtigſten ſonſtigen Lebensmittel, auf die Zu- 
und Abnahme der Geburten, Todesfälle und Trauungen, auf die Sittenzuſtände 
und die Höhe der Armenlaſten erklärt. Das Getreide hat auch lange Zeit die 
Aufgabe des Geldes verſehen. Renten und Abgaben waren in Deutſchland 
bis ins 19. Jahrhundert überwiegend in Korn ausbedungen. 

Wie in der Gegenwart, ſo machte ſich auch bereits vor dem Weltkriege die 
ungeſunde Entwicklung mit beſonderer Schärfe in der Land wirtſchaft bee 
merkbar. Die überragende Bedeutung der Getreidepreiſe rechtfertigt es, die 
landwirtſchaftlichen Verhältniſſe zunächſt von der Preisſeite her zu prüfen. 
Dabei zeigt ſich, daß ſeit der zweiten Hälfte der ſiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts die Getreidepreiſe in Mitteleuropa ſich allgemein zu ſenken be⸗ 
ginnen. Trotz der gewaltigen Zunahme der Getreideerzeugung in Nord. und 
Südamerika, Rußland, Indien liegt der Grund der Preisſenkung nicht etwa 
in Abererzeugung. Dies ergibt ein ziffernmäßiger Vergleich der Getreide⸗ 
menge, um die ſich die Ausfuhr aus den erwähnten Ländern vermehrt hat, mit 
der geſamten Getreidemenge, die auf dem Weltmarkt erſcheint; die erſtere iſt 
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im Verhältnis zur letzteren außerordentlich gering und kann daher nicht eine 
p umwälzende Einwirkung auf die Preishöhe zur Folge gehabt haben. Die 

rſache liegt vielmehr an anderer Stelle, und zwar iſt ſie darin zu finden, daß 
die Preisbildung für Getreide unter der Herrſchaft des ſpekulativen Privat- 
kapitals zuſtande kommt. Für die Preisbildung iſt nicht etwa, wie die Frei⸗ 
handelskehre behauptet, das Verhältnis von Angebot und Nachfrage maf- 
gebend. Wäre dies der Fall, ſo wäre eine Preisänderung von Tag zu Tag, ja 
von Stunde zu Stunde, wie ſie an der Getreidebörſe vorkommt, gar nicht denk⸗ 
Sar; denn jenes Verhältnis zwiſchen Vorrat und Bedarf kann überhaupt nur 
unter Zugrundelegung der Jahres ernten ermittelt werden. Auch der in der 
Hand des Handels jeweils ſichtbare Vorrat iſt nicht ausſchlaggebend. Es ſind 
vielmehr geradezu lächerlich kleine Mengen, die auf den Marktpreis beſtim⸗ 
mend einwirken. Es iſt nicht die Ware ſelbſt, ſondern die Nachricht über die 
Ware, die ſog. Marktmeinung, die den Preis beſtimmt. Die Börſengeſchäfte 
ſind durchaus nicht immer Geſchäfte, deren tatſächliche Erfüllung von den Be⸗ 
teiligten gewollt iſt. Man hat für einzelne Terminbörſen nachgewieſen, daß 
die 30- bis 60fache Menge der umgeſetzten Ware in Papier getreide ge- 
handelt wurde. Die Marktmeinung bängt ihrerſeits von dem Nachrichtendienſt 
ab. Wer infolge größerer und beſſerer Verbindungen die beſſeren Nachrichten 
hat, gehört zu den „Wiſſenden“ und hat die Möglichkeit, „den Markt zu 
melken“, wie es in der Börſenſprache deutlich genug heißt. So ſehen in Wahr⸗ 
heit die Amſtände aus, die bei einer Oberherrſchaft der Börſe den Preis für 
die Erzeugniſſe beſtimmen, die der Bauer im Schweiße ſeines Angeſichts dem 
Boden abgewinnt. 

Der abſinkenden Linie der Getreidepreiſe ſeit den ſiebziger Jahren des 
19. Jahrhunderts entſpricht die Linie der zwiſchenſtaatlichen Beförderungs⸗ 
koſten für Getreide. Auch ihr Fallen hat an der Verbilligung der Getreidepreiſe 
mitgewirkt. Da die Eiſenbahn⸗ und Seefrachtunternehmungen vielfach in pri⸗ 
vaten Händen waren, wurden ihre Beförderungstarife nicht nach allgemein⸗ 
wirtſchaftlichen, ſondern nach privatwirtſchaftlichen Geſichtspunkten beſtimmt, 
d. h. von dem Gedanken, den Wettbewerb anderer gleichartiger Anternehmen 
aus dem Felde zu ſchlagen, um möglichſt raſch reich zu werden. Auch hier hat 
der Kapitalismus feine Hand im Spiel. Das Geld, das in Europa keine An- 
lage fand, floß über die großen Privatbanken in die überſeeiſchen Länder und 
diente ihrer Erſchließung. Nachdem weite Gebiete durch Schienenwege zugäng⸗ 
lich gemacht worden waren, ſetzte die Zuwanderung der europäiſchen Siedler 
ein. Die landwirtſchaftlich genutzte Fläche nahm zu, die Getreideausfubr 
ſchwoll an. Der europäiſche Landwirt war letzten Endes der Leidtragende. In 
welchem Maße das europäiſche Kapital z. B. an den nordamerikaniſchen Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften beteiligt war, zeigte ſich, als dieſe infolge der Tarifkämpfe 
und Börſenmanöver der amerikaniſchen Eiſenbahnkönige untereinander zum 
großen Teil in Konkurs fielen. An den 42 Milliarden, die hierbei in die Kon⸗ 
lursmaſſe gerieten, war das europäiſche Kapital mindeſtens zur Hälfte beteiligt. 

Die Frage nach den Arſachen der Not der Landwirtſchaft iſt aber nicht nur 
von der Preisſeite, ſondern auch von der Kreditſeite her zu beleuchten, und 
auch fo geſehen, führt fie zu der gleichen Antwort. Es war ohne Zweifel not- 
wendig, daß die deutſche Landwirtſchaft, nachdem die lehensſtaatlichen Bin- 
dungen beſeitigt waren und die Landwirte fih einer modernen Betriebsfüh⸗ 
rung zuwenden konnten, für Dünger, für Be- und Entwäſſerung, für beſſere 
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Viehhaltung, Gewinnung neuen Ackerbodens uſw. Kredite aufnahmen. Dies 
geſchah in der Regel durch Eintragung von Hypotheken und Grundſchulden. 
Bald zeigte fih jedoch die Schattenſeite dieſes Kreditweſens. Mit dem Auf- 
blühen der Induſtrie wandte ſich das Kapital den von dieſer gebotenen An⸗ 
lagen zu, weil hier höhere Gewinne lockten. Die Hypotheken wurden gekündigt, 
und die Landwirte gerieten, wenn ſie nicht ſofort einen anderen Kreditgeber 
fanden, in dringende Not. Dies geſchah um ſo häufiger, je tiefer die Preiſe 
für die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe ſanken. 

Die Verantwortung für dieſe Entwicklung trägt nicht der Landwirt; der 
wahre Schuldige iſt, wie Ruhland überzeugend nachweiſt, die kapitaliſtiſche 
Rechtsordnung mit ihrem Grundſatz freier Veräußerlichkeit und Verpfändbar⸗ 
keit des landwirtſchaftlichen Grundbefitzes. Hierdurch find die landwirtſchaft⸗ 
lichen Grundſtücke, obwohl ſie doch nicht beliebig vermehrt und von einem Ort 
zum anderen bewegt werden können, zur „Ware“ geworden, auf deren Preis 
der ſpekulative Handel weitgehenden Einfluß gewonnen hat. Der Spekulant 
kauft ein Grundſtück nicht, um auf ihm den Lebensunterhalt für ſich und ſeine 
Familie zu gewinnen, ſondern um das Grundſtück möglichſt bald mit Vorteil 
wieder abzuſtoßen. Die Kreditmöglichkeiten, die ſich auch den Mittelloſen 
bieten, führen dazu, daß gerade dieſe Leute, die am wenigſten zu verlieren 
haben, bei dem Andrang auf kleine und kleinſte Grundſtücksteile am meiſten 
wagen. Da mit zunehmender Größe des Grundbeſitzes die Zahl der Bewerber 
abnimmt, gilt auf dem Grundſtücksmarkt die Regel, daß die Aberzahlung der 
Grundſtücke im umgekehrten Verhältnis zur Kleinheit der Beſitzfläche wächſt. 
Die Gefahr diefes Zuſtands für den Landwirt liegt auf der Hand. Er kommt 
beim Grundſtückserwerb von vornherein in die Zwangslage, einen übertriebe⸗ 
nen Preis zahlen zu müſſen. „Die herrſchende Kreditnot des landwirtſchaft⸗ 
lichen Grundbeſitzes beſteht alſo nicht darin, daß die Landwirte zuwenig, 
ſondern vielmehr darin, daß ſie zuviel Kredit zum Erwerb ihrer zu teuer be⸗ 
zahlten Grundſtücke erhalten haben.“ Bleibt aber die Herrſchaft über die Ver⸗ 
waltung des beweglichen Vermögens, über die Zuteilung des Kredits, über 
die deutſche Reichsbank, über die Ereigniſſe an den Börſen und vor allem über 
die Höhe des Zinsfußes bei dem Privatkapital, ſo fällt jede Verteuerung des 
Geldes als unerträgliche Laſt auf die Landwirtſchaft und zwingt ſie zum Zu⸗ 
ſammenbruch. Es beſteht unter ſolchen Amſtänden die drohende Gefahr, daß 
der deutſche Landwirt erliegen muß, weil das ſpekulative Kapital des In- und 
Auslands ſtärker ift als er. 

Die Aufforderungen der Banken zur Teilnahme am Börſenſpiel bedeuten 
für das Volk eine ſtändige Verführung, den mühevollen Weg des Erwerbs 
durch Arbeit zu verlaſſen und den Verſuch mit dem glücklichen Zufall zu 
machen. Die beſſeren Ausſichten, die in dieſer Richtung dem Stadtbewohner 
geboten wurden, haben das ihrige zu der allgemeinen Landflucht beigetragen. 
Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß gerade hierin ein beſonders kennzeich⸗ 
nendes Merkmal für die Ausbreitung des Kapitalismus zu erblicken iſt. 

Es ift aber nicht allein der Landwirt, der unter den Auswirkungen des Ka- 
pitalismus zu leiden hat; es iſt vor allem auch der Staat ſelber. Vor dem 
Weltkrieg bewegte fih der Zinsfuß für Vankgelder faſt ſtändig in auffteigen- 
der Linie. Er hatte im Jahre 1907 7½ bzw. 844% erreicht. Die Folge davon 
war, daß die Kurſe der niedrig verzinslichen deutſchen Reichsanleihen zu⸗ 
ſehends ſanken. Der Grund lag nicht etwa darin, daß die Induſtrie geſteigerte 
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Anſprüche an den deutſchen Geldmarkt ſtellte. Vielmehr war es auch hier die 
Spekulation, die ſich des Zinsfußes als eines Machtmittels für ihre eigen- 
ſüchtigen Ziele bemächtigt hatte, während unter geſunden Verhältniſſen der 
Zinsfuß als ein Ausdruck des zunehmenden Reichtums des Volkes anzuſehen iſt. 

Der Kapitalismus trägt hiernach die Schuld am Niedergang der Wirtſchaft 
des Einzelnen ebenſo wie des Staats. Bei ihm liegt es auch, ob Frieden oder 
Krieg im Innern wie nach außen hin herrſchen. Der Sozialismus, der den 
Klaſſenkampf auf ſeine Fahne geſchrieben hat, iſt nichts weiter als eine Folge⸗ 
erſcheinung einer kapitaliſtiſch entarteten Wirtſchaft. Wird die Arſache aus- 
gerottet, ſo verſchwinden auch ihre Auswirkungen von ſelbſt, wie die Geſchichte 
der Juden, der Griechen und Römer deutlich lehrt. And wenn, wie gerade auch 
die Erfahrungen der Neuzeit beweiſen, auch die Kriege der Völker unterein⸗ 
ander nur eine Art des wirtſchaftlichen Erwerbs ſind, ſo ergibt ſich daraus, 
daß mit der fortſchreitenden Ausbreitung des Weltverkehrs die Zahl der krie⸗ 
geriſchen Zuſammenſtöße wachſen muß, mögen noch ſo viel Abmachungen 
zwiſchen den Staaten getroffen werden. Mit ſeheriſcher Klarheit ſchrieb Ruh- 
land im Jahre 1908: „Schauen wir in die Zukunft, ſo drohen vor allem die 
großen Entſcheidungsſchlachten zwiſchen den führenden Welthandelsſtaaten 
Deutſchland und England auf der einen Seite, Nordamerika und Japan auf 
der anderen Seite des Meeres, denen aber auch Kriege zwiſchen Deutſchland 
und Nordamerika, zwiſchen England und Japan zugerechnet werden miiffen.” 
And er gibt ferner eine Außerung des nordamerikaniſchen Schatzſekretärs 
Shaw wieder, welche lautet: „Das neue Jahrhundert wird Zeuge ſein eines 
erbitterten und rieſenhaften internationalen Handelskrieges zwiſchen England, 
Frankreich, Deutſchland und den Vereinigten Staaten von Nordamerika um 
die Märkte der Welt. Gebe Gott, daß der Krieg unblutig bleibe. Aber er wird 
genau ſo heftig und unerbittlich geführt werden wie nur irgendein Krieg in 
früheren Zeiten.“ 

So gewinnt die Aufgabe einer Heilung der Volkswirtſchaft ungemeſſene 
Bedeutung nicht nur für das Wohlergehen des deutſchen Volkes, fondern 
aller Kulturſtaaten der Erde. 

Insgeſamt geſehen, ift es ein erſchütterndes Bild, das Ruhland von der 
wahren Lage kurz vor dem Weltkriege zeichnet. Wenn er hierbei, alſo bei 
der reinen Feſtſtellung des tatſächlich Vorhandenen, ſtehen geblieben wäre 
und feine wiſſenſchaftliche Aufgabe als gelöſt angeſehen hätte, würde Ruh- 
land ſich in durchaus achtbarer Geſellſchaft berühmter anderer Volkswirt⸗ 
ſchaftler befunden haben. Wilhelm Rofcher ſagt in feinem „Syſtem der Volks⸗ 
wirtſchaft“: „Die Volkswirtſchaftslehre beſchäftigt ſich mit dem, was iſt und 
geweſen iſt, aber nicht mit dem, was ſein ſoll.“ And Guſtav Schmoller meint 
gleichfalls: „Die Wiſſenſchaft hat nicht die Aufgabe, unmittelbar auf die 
Entſcheidungen des Tages einzuwirken. Das iſt Sache des Staatsmannes.“ 
Ruhland teilt dieſen Standpunkt nicht. Er hält es mit dem Satz des be⸗ 
deutenden Phyſikers Heinrich Herz: „Es iſt die nächſtliegende und in gewiſſem 
Sinne auch wichtigſte Aufgabe aller bewußten (wiſſenſchaftlichen) Erkenntnis, 
daß ſie uns befähigt, zukünftige Erfahrungen vorauszuſehen, um unſer Han⸗ 
deln in der Gegenwart danach einrichten zu können.“ Er iſt der Meinung, 
daß feine Wiſſenſchaft nicht dazu da ift, nur für fic) ſelbſt „auf Bibliotheks- 
wolken zu thronen“; ſondern ſie ſoll „auf feſten Beinen unter dem Volke 
wandern und ſorgen, daß die Geſundheit unſeres volkswirtſchaftlichen Kör- 
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pers wiedergewonnen und erhalten werde“. Um diefe Aufgabe erfüllen zu 
können, muß ſich die Wiſſenſchaft ſowohl der beobachtenden, beſchreibenden 
(jog. induktiven), wie auch der logiſchen, geſetzmäßig zuſammenfaſſenden (jog. 
dekuktiven) Arbeitsweiſe bedienen. „Die Wiſſenſchaft iſt die Magd, die mit 
der Fackel der Praxis voranleuchtet.“ Dieſer Ausſpruch muß in ganz befon- 
derem Maße für die Volkswirtſchaftslehre gelten. 

So iſt denn der wichtigſte und für die Gegenwart beſonders wertvolle Teil 
des Ruhlandſchen Werks derjenige, in welchem er ſich mit den Maßnah- 
men zur Heilung der kranken Volkswirtſchaft befaßt. Auch hier — wie 
bei der Grundlegung ſeines geſamten „Syſtems“ — verſchafft Ruhland ſich 
zunächſt eine ſichere Plattform für den Aufbau ſeiner Vorſchläge, indem er 
die Geſchichte nach Erfahrungen befragt. Den Stoff, den die Geſchichte 
ihm liefert, gliedert er in fünf Gruppen: 


1. Heilungsverſuche an den äußeren Krankheitserſcheinungen. 
2. Anvollſtändige Heilungsverſuche ohne vorbeugende Politik. 
3. Vorbeugende Politik. 

4. Anvollſtändige Heilung mit vorbeugender Politik. 

5. Vollſtändige Heilung mit vorbeugender Politik. 


Ein Beiſpiel für die er ſte Gruppe von Fällen ift aus der Geſchichte der 
finfenden römiſchen Republik zu entnehmen. Als mit den gracchiſchen An⸗ 
ruhen die Bürgerkriege einſetzten, die das römiſche Reich ein Jahrhundert 
hindurch bis zur Machtergreifung Caeſars zerrütteten, verſuchte der römiſche 
Senat dem Niedergang durch vielerlei Einzelmaßnahmen entgegenzutreten. 
Es ergingen Speiſe⸗ und Luxusgeſetze, der Bacchuskult wurde mit blutiger 
Strenge bekämpft, kinderreiche Leute erhielten Begünſtigungen, die Größe 
der Vieh- und Sklavenhaltungen und des Grundbeſitzes wurde auf ein Höchſt⸗ 
maß beſchränkt. Jeder Schmerz fand ſein beſonderes Mittelchen. Die eigent⸗ 
liche Krankheitsurſache aber erkannte man nicht. Den Abhilfeverſuchen konnte 
ein Erfolg deshalb nicht beſchieden ſein. 

Auch für die zweite Gruppe liefert die römiſche Geſchichte ein gutes 
Beiſpiel. In dem kurzen Abriß, der oben gegeben wurde, iſt die mittelſtands⸗ 
freundliche Geſetzgebung erwähnt, die zur Schaffung der Amter der Volks. 
tribunen und Adilen, zum Zwölftafelgeſetz mit feinem Zinshöchſtmaß und ande⸗ 
ren Beſtimmungen führte. Hierdurch waren alle Mißſtände, die die Herrſchaft 
des Handels- und Leihkapitals kennzeichnen, beſeitigt bis auf einen Mangel, 
den der römiſche Bauer gar nicht als Mißſtand, ſondern viel eher als Wohl⸗ 
tat empfand: die freie Veräußerlichkeit und Verpfändbarkeit des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Grundbeſitzes. Dieſe Lücke hatte zur Folge, daß die römiſchen 
Bauern nach Verkauf ihres italiſchen Grundbeſitzes in die Kolonien ab- 
wanderten, und daß dadurch der geſamte Kern aus der römiſchen Volksver⸗ 
ſammlung verſchwand. So führte das Fehlen vorbeugender Maßnahmen zu 
einer weiteren Ausbreitung des Kapitalismus und zur ſchließlichen völligen 
Zerſetzung des Volks. Auch die Reformen, die von den Gracchen und von. 
Caefar und Auguftus eingeführt wurden, krankten daran, daß fie den Kapi- 
talismus nicht planmäßig auf der ganzen Linie bekämpften, ſondern aus Ent⸗ 
gegenkommen gegenüber der proletariſchen Großſtadtbevölkerung Halbheiten in 
der Getreidewirtſchaft duldeten, die auf die Dauer die Geſundheit des römi⸗ 
ſchen Bauernſtandes untergruben. 
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Anwendungsfälle der dritten Gruppe, wo nur eine vorbeugende Politik 
eingeſchlagen worden ift, zeigt Ruhland in der deutſchen Geſchichte auf, und 
zwar einmal in der Wirtſchaftsgeſetzgebung Karls des Franken und weiterhin 
in den Grundſätzen der mittelalterlichen Stadtwirtſchaft. In beiden Zeit⸗ 
abſchnitten wurden Wucher und Habgier, die Kernpunkte des Kapitalismus, 
nachdrücklich bekämpft. Nach den karolingiſchen Vorſchriften lag ſtrafbarer 
Wucher vor, wenn jemand mehr empfing, als er gegeben hatte. Leiſtung und 
vertragliche Gegenleiſtung mußten in angemeſſenem Verhältnis zueinander 
ſtehen, wenn dem Vertrage nicht der Rechtsſchutz verſagt ſein ſollte. Die 
mittelalterlichen Stadtordnungen hatten ähnliche Ziele. Sie ſuchten jedem nach 
Möglichkeit einen Nahrungsſpielraum durch anſtändigen Gewinn zu gewähr⸗ 
leiſten. Preistreibereien und Preisdrückereien wurden dagegen ſtreng geahndet. 
Die Zünfte, die den Einzelnen durch ſein ganzes Leben hindurch begleiteten, 
ſorgten dafür, daß jedem das Seine zuteil wurde, und daß die wirtſchaftliche 
Macht des Einzelnen nicht überhandnahm. Die deutſche Wirtſchaftsgeſchichte 
zeigt jedoch, daß die Bemühungen weder Karls des Franken noch der deut⸗ 
ſchen Städte auf die Dauer imſtande waren, dem Eindringen des Rapitalis- 
mus Einhalt zu gebieten. Ihre Maßnahmen waren auf die Bedingungen ihrer 
Zeit zugefchnitten und boten gegenüber den neuen Mächten, die ſich aus der 
lebensſtaatlichen Entwicklung dort, aus der „Rezeption“ des römiſchen Rechts 
hier ergaben, keinen hinreichenden Schutz. 

In die vierte Gruppe einer unvollſtändigen Heilung mit vorbeugender 
Politik gehört das Vorgehen der Republik Venedig im 14. und 15. Jahr- 
hundert. Als der mehr als hundertjährige Krieg mit dem anderen großen 
italieniſchen Handelsſtaat, Genua, das venetianiſche Staatsweſen an den 
Rand des Verderbens gebracht hatte, griffen die Führer Venedigs zu einem 
durchſchlagenden Mittel, um ihrem Staate eine ſichere bäuerliche Grundlage 
zu verſchaffen. Sie eroberten einen großen Teil des in ihrer unmittelbaren 
Nähe gelegenen Feſtlandes, der fog. terra firma, fiedelten dort Bauern an 
und ſchufen eine tüchtige heimiſche Induſtrie. Der Getreidehandel wurde verftaat- 
licht, Müller und Bäcker wurden in Berufsgenoſſenſchaften zuſammengefaßt; 
ſtaatliche Aufſicht ſorgte für mittlere Getreides und Brotpreiſe, bei denen 
Bürger und Bauern beſtehen konnten. Dieſer gewaltige Eingriff, der den 
Schwerpunkt der wirtſchaftlichen Entwicklung Venedigs vom Waſſer aufs 
Land verlegte und die Wirtſchaft vom internationalen Seehandel zur heimi⸗ 
ſchen werktätigen Arbeit zurückführte, hatte zur Folge, daß der Zuſammen⸗ 
bruch des venetianiſchen Staats um drei bis vier Jahrhunderte hinaus- 
geſchoben wurde. 

Ein dauerndes günſtiges Ergebnis iſt nur dort feſtzuſtellen, wo eine recht- 
zeitige — nicht verfrühte und nicht verſpätete — vollſtändige Heilung ſich 
mit der vorbeugenden Politik verbindet. Solche Fälle der fünften Gruppe 
zeigt die Geſchichte einmal in des Beſeitigung des Kapitalismus aus der 
Kirche, die durch das Konzil von Trient (1543—1563) in Geſtalt der Ab- 
ſchaffung aller kirchlichen Geldeinnahmen des Papſtes außer dem Peters- 
pfennig durchgeführt wurde. Zum anderen gehört hierher die Beſeitigung des 
Kapitalismus auf dem Fürſtenthron durch Staatsverfaſſungen, die das Privat- 
eigentum des Fürſten vom Staatseigentum abgrenzten und den Abſolutismus 
des Fürſten durch eine Volksvertretung beſchränkten. | 
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Eine Amſchau in der herrſchenden Volkswirtſchaftslehre und in der Wirt- 
ſchaftspolitik der Vorkriegszeit lehrt, daß ſie ſich nicht eine Bekämpfung des 
kapitaliſtiſchen Abels von der Wurzel her, ſondern nur die Linderung ihrer 
äußeren Erſcheinungsformen zum Ziele geſetzt haben. So fol die Arbeits- 
loſigkeit gelindert werden durch eine Arbeitsloſenverſicherung. Der „Mittel- 
ſtandsfrage“ ſucht man durch Innungen, Handwerkskammern, Richtlinien für 
die Vergebung öffentlicher Aufträge, Anderung der Konkursordnung, Geftim- 
mungen gegen unlauteren Wettbewerb, gegen Warenhäuſer, Konſumvereine 
uſw. zu begegnen. Gegen die Abervorteilung der Lohnarbeiter erläßt man 
Arbeitsſchutzgeſetze, die den Induſtriearbeitern vor allem das Recht zum Bu- 
fammenſchluß in Gewerkſchaften und das Recht zum Streik geben. Die Speku⸗ 
lationsſucht will man durch Lotteriegeſetze und durch einſchränkende Wett⸗ und 
Spielvorſchriften zurückdämmen. Gegen die Entvölkerung des deutſchen Oſtens 
arbeitet eine Anſiedlungskommiſſion mit Millionenmitteln. Beſtimmungen 
über die Fürſorgeerziehung verwahrloſter Kinder, Einrichtung von Jugend⸗ 
gerichten u. a. m. ſollen gegen die zunehmende Zuchtloſigkeit der heranwachſenden 
Jugend helfen. Nirgends aber wird der Finger auf das Grundübel ſelbſt gelegt, 
und nirgends erhebt ſich das Verlangen nach einer Beſeitigung des kapitaliſti⸗ 
ſchen Syſtems als ganzen, aus dem alle jene einzelnen Krankheitsfolgen er⸗ 
wachſen ſind. Es fehlt der rechte Blick dafür, daß der Volkskörper eine Lebens⸗ 
einheit darſtellt. Es zeigt ſich eine unſelige Zerſplitterung, die den einen ver⸗ 
anlaßt, ſich auf dieſe, den anderen, ſich auf jene „Frage“ zu werſen, die 
„Mittelſtandsfrage“, die „Frauenfrage“, die „Bodenreform“, die „Ehefrage“ 
und wie ſie ſonſt heißen mögen. 

Ruhland verkennt nicht, daß die Geldwirtſchaft und ſelbſt der Kapitalis⸗ 
mus notwendig ſind, um die Entwicklung eines Volkes bis zu einer gewiſſen 
Höhe zu fördern. Die reine oder doch überwiegende Naturalwirtſchaft bietet 
dem Gortidritt nur verhältnismäßig geringe Möglichkeiten. Die Einführung 
des Geldes bedeutet zunächſt einen allſeitigen Vorteil ſchon wegen der Erleich⸗ 
terung des Handels und Verkehrs und wegen der vielfältigen Scheidung ſelb⸗ 
ſtändiger Berufe, die den verſchiedenen Arbeitsneigungen der Menſchen Raum 
geben. Ruhland meint auch, daß das moderne Volk die Schule des Kapitalis⸗ 
mus einmal durchmachen muß, um zu lernen, in welchem Maße die ſchöpfe⸗ 
riſchen Kräfte gut ausgenutzt werden können, um ſich ferner daran zu ge⸗ 
wöhnen, bei einer vertrauenswürdigen Stelle (Sparkaſſe, Bank uſw.) alle 
verfügbaren Mittel niederzulegen, damit ſie hier mit Hilfe des Kredits der 
Allgemeinheit zugänglich gemacht werden, und um ſchließlich die großartigen 
modernen Betriebsformen kennenzulernen, die die Arbeitsleiſtung des Ein⸗ 
zelnen ins Angemeſſene vervielfältigen. An einem beſtimmten Punkte aber 
ſetzt dann die krankhafte Entwicklung ein, nämlich dort, wo der Einklang 
der Gegenſätze zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Handel und Induſtrie und 
Landwirtſchaft, zwiſchen reich und arm, Herr und Knecht, die ſich in einem 
geſunden Volkskörper das natürliche Gleichgewicht halten, geſtört zu werden 
droht. Iſt es ſo weit gediehen, ſo kann nur eine ſchnelle und reinliche Be⸗ 
ſeitigung des Kapitalismus Abhilfe ſchaffen. Den Zeitpunkt für einen ſolchen 
Eingriff hielt Ruhland ſchon einige Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges für 
gekommen. 

Ruhland betrachtet den kranken Volkskörper mit den Augen eines guten 
Arztes. Er weiß, daß Sozialpolitik und ſoziale Geſetzgebung lediglich die 
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Hinderniſſe, die der Heilung entgegenſtehen, wegräumen und gegen ihre 
Wiederkehr Vorbeugungsmaßregeln treffen können. Die Heilung aber muß 
durch die dem Körper innewohnende Lebenskraft geſchehen. Dieſe ſoziale 
Lebenskraft iſt die menſchliche Arbeit, von der Schiller ſagt: „Arbeit 
iſt des Blutes Balſam, Arbeit iſt der Tugend Quell.“ In jeder Arbeit be⸗ 
gegnet ſich die Gemeinſchaft des Volkes. Der Anteil des Einzelnen iſt, genau 
beſehen, verſchwindend gegenüber dem Anteil derjenigen, von denen letzten 
Endes Geräte und Stoff und Arbeitsweiſe ſtammen. Aus dieſer großen gegen⸗ 
ſeitigen Abhängigkeit folgt, daß die volkswirtſchaftliche Geſellſchaft nicht aus 
Fremden, ſondern aus Freunden beſtehen muß. Artet die geſunde Ichſucht der 
Menſchen in unerſättliche Raffgier aus, ſo muß dieſes geſunde Verhältnis 
unausbleiblich geſtört werden. 

Wenn das Weſen des Kapitalismus, wie ſchon eingangs nachgewieſen 
wurde, in der vertragsmäßigen Aneignung von offenkundigem Mehrwert be⸗ 
ſteht, ſo kann eine wirkliche Heilung der volkswirtſchaftlichen Mißſtände nur 
durch eine reinliche Beſeitigung dieſer vertrags mäßigen 
Mehrwertaneignung erreicht werden. Deshalb muß eine wirklich ſo⸗ 

iale Rechtsordnung nicht nur, wie es bislang durchweg geſchieht, in eine 
rüfung der Form und des äußeren Zuſtandekommens, ſondern auch des 
Inhalts aller Verträge eintreten. Nur dann, wenn jeder Leiſtung, jeder Ar- 
beit ein Entgelt gegenüberſteht, das ihrem gerechten Wert (Aquivalenzwert) 
entſpricht, kann Friede in der Volkswirtſchaft herrſchen. Mit dem gerechten 
Wert deckt ſich der ſog. Buchwert, der von den wirklichen Koſten, die ſich 
fruchtbar und nützlich erwieſen haben, ausgeht und die Abſchreibungen, die 
der tatſächlichen Abnutzung und der beſtehenden Verluſtgefahr gleichkommen, 
berückſichtigt. Ruhlands Vorſchläge laſſen ſich hiernach in einem einzigen Satz 
zuſammenfaſſen: Beſeitigt die Wucherfreiheit mit ihrer Regel: „Möglichſt 
billig einkaufen und möglichſt teuer verkaufen!“ durch Wiedereinführung des 
geſellſchaftlichen Koſtenwerts, des fog. Aquivalenzwerts! Alle Einzelforderun« 
gen ergeben fih aus dieſem einen Grundſatz. 

Die Einzelmaßnahmen, die Ruhland zur Bekämpfung des Kapitalismu 
vorſchlägt, ſind folgende: 

In die deutſche Rechtsordnung muß der „gerechte Wert“ als Maßſtab ein- 
geführt werden. Der Begriff des „Verſtoßes gegen die guten Sitten“, der 
nach den §§ 138, 817, 826 des Bürgerlichen Geſetzbuches die Nichtigkeit von 
Rechtsgeſchäften und eine Schadenserſatzpflicht begründet, genügt nicht. Bei 
der Feſtſtellung, ob ein folcher Verſtoß vorliegt, halten ſich die Gerichte an 
die Gepflogenheiten des Geſchäftsverkehrs, die tatſächlich vielfach als wuche⸗ 
tijd) anzuſprechen find. Bei manchen Rechtsgeſchäften, insbeſondere im Wed- 
ſelverkehr, gilt lediglich der Schein; eine Prüfung der zugrunde liegenden 
Rechtsbeziehungen findet nicht ſtatt. Im Anſchluß an alte römiſche und 
deutſche Rechtsgrundſätze ift zu fordern, daß Leiſtung und Gegenleiſtung ſtets 
in angemeſſenem Verhältnis zueinander ſtehen müſſen. Als Maßſtab kommt 
bei Geldleiſtungen der landesübliche Zinsfuß, bei Waren und Grundſtücken 
der Koſtenpreis in Betracht. Da die Herſtellungskoſten im Einzelfall ſtark 
voneinander abweichen, muß auf die mittleren oder geſellſchaftlichen Herſtel⸗ 
lungskoſten abgeſtellt werden. Dabei ſind auch Abſchreibungen nach Maßgabe 
der erfahrungsmäßigen Abnutzung und der bekannten Verluſtgefahr in Anſatz 
zu bringen. Dieſe Grundſätze müſſen für alle Gegenſtände des allgemeinen 
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Bedarfs gelten, während für Gegenſtände von einer gewiſſen Seltenheit 
(Luxusgegenſtände) Sonderpreiſe zuläſſig bleiben können. Für alle Ver⸗ 
träge, bei denen Leiſtung und Gegenleiſtung einander nicht 
entſprechen, muß die Klage auf Herausgabe des Mehrwerts 
gewährt werden. | 

Die allgemeine Ermittlung des Koſtenwerts hat auch den allgemeinen Buch - 
führungszwang zur Vorausſetzung. Vor allem muß dieſer auf die Qand- 
wirtſchaft a werden. Die Buchführung erzieht das Volk zu einer 
planmäßigen Ordnung ſeiner Lebensweiſe. Sie liefert wertvolle Anterlagen 
für die Statiſtik und gibt die Möglichkeit, die Auswirkungen wirtſchaftspoli⸗ 
tiſcher Maßnahmen — etwa einer Zoll- oder Tariferhöhung — genau zu 
verfolgen. | 

In einer kapitaliſtiſchen Volkswirtſchaft kann das freie Schalten und Wal- 
ten des Einzelnen zu feinem günftigen Ergebnis für die Allgemeinheit führen. 
Ohne planmäßige Ordnung wird der Gegenſatz zwiſchen reich und arm und 
zwiſchen den einzelnen Wirtſchaftszweigen nur immer mehr verſchärft. Des- 
halb bedarf es einer Einrichtung, die der Ichſucht die nötigen Schranken ſetzt. 
Eine ſolche Einrichtung hat der Kapitalismus ſelbſt entwickelt in Geſtalt des 
Syndikats oder Zweckverbands. In ihm wird eine Mehrzahl von Einzelwirt⸗ 
ſchaften zuſammengefaßt, ſo daß der planloſe freie Wettbewerb zwiſchen ihnen 
beſeitigt wird. Der Verband ſorgt für einen geregelten Abſatz und ſchaltet 
maßloſe Kreditgewährung und unſinnige Aberangebote aus. So wird der 
Spekulation Einhalt geboten und eine geſunde mittlere Preisbildung ermög⸗ 
licht. Bei den Zweckverbänden kann auch ein „gerechter Wert“ leicht ermittelt 
werden, weil die Geſtehungskoſten hier unmittelbar bekannt ſind. An die Stelle 
der Warenbörſen mit dem Grundſatz: „Möglichſt billig einkaufen und mög⸗ 
lichſt teuer verkaufen“ treten die Verkaufsſtellen der Verbände mit dem Grund- 
ſatz eines gerechten Preiſes. Es iſt alſo zu fordern, daß die Märkte durch 
Bildung von Zweckverbänden planmäßig geordnet werden. 

Die Zweckverbände müſſen ihren Platz in einer neuen Gewerbeord- 
nung finden. Die Gewerbeordnung darf nicht mehr wie bisher auf dem 
Grundſatz der Gewerbefreiheit beruhen, ſondern muß von der Erkenntnis der 
Volkswirtſchaft als einer Lebenseinheit ausgehen. Da die Zweckverbände 
beſtimmt ſind, die Geſellſchaft auf die Dauer zu gliedern, müſſen ſie auf ewige 
Zeiten gegründet werden. Der von ihnen feſtzuſetzende Preis muß gleich dem 
geſellſchaftlichen Koſtenwert fein. Sind bei einem Einzelbetrieb die Geſtehungs⸗ 
koſten weſentlich billiger, ſo iſt vom Verband ein entſprechender Betrag bei 
der Abrechnung zurückzubehalten und anderen Einzelbetrieben zuzuführen, die 
unter weniger günſtigen Verhältniſſen höhere Ankoſten haben. Die Erzeugung 
muß ſich dem Bedarf anpaſſen. Es muß aber auch für Vorräte geſorgt werden, 
die eine möglichſt ſtetige mittlere Preisbildung gewährleiſten. Der Anteil der 
Einzelwirtſchaft an der Erzeugung beſtimmt fih nach feiner bisherigen Leil- 
nahme an der Deckung des volkswirtſchaftlichen Bedarfs. Durch die Vertei⸗ 
lung ſind mittlere und kleinere ſelbſtändige Betriebe zu fördern. Eine Ver⸗ 
ſchmelzung bisher beſtehender Einzelbetriebe darf nur in beſonderen Aus- 
nahmefällen zuläſſig ſein. Die unmittelbare Zugehörigkeit zum Verband muß 
an eine gewiſſe mittlere Betriebsgröße geknüpft werden. Kleinere Betriebe 
können ſich aber zu Genoſſenſchaften zuſammenſchließen und ſich durch ſie 
unmittelbar an den Verband angliedern. Wenn die einfache Mehrheit der 
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unmittelbar verbandsfähigen Betriebe die Gründung des Verbandes beſchließt, 
muß die Minderheit gezwungen ſein, ſich dem Verband anzuſchließen. Die 
Warenhändler ſollen, ſoweit es die vernünftige Ordnung von Bezug und 
Abſatz geſtattet, in den Verband aufgenommen werden. 


Am den wirtſchaftlichen Liberalismus zu bekämpfen, wird vielfach vorge⸗ 
ſchlagen, die Einzelwirtſchaften tunlichſt in die Hand des Staates zu über⸗ 
führen. Eine ſolche Verſtaatlichung aber ift abzulehnen. Die Gee 
ſchichte — namentlich die des römiſchen Reihs — warnt dringend davor. 
Dem Gedanken der großen an Arbeitsgemeinſchaft muß auf andere Weife 
Geltung verſchafft werden. Vor allem müſſen auch die Großbetriebe, die als 
Aktiengeſellſchaften, Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung, Genoſſenſchaften 
oder in anderen Verbandsformen auftreten, dieſem beherrſchenden Gedanken 
unterſtellt werden. Zu dieſem Zweck ſchlägt Ruhland die Bildung eines 
Reichs volkswirtſchaftsrats vor. Er fol durch dauernde Aber⸗ 
wachung, durch Richtlinien und Anregungen dafür ſorgen, daß die vielen Mil- 
lionen Einzelwirtſchaften nach einem vernunftgemäßen volkswirtſchaftlichen 
Plane arbeiten, ſtatt wie bisher in furchtbarem Durcheinander ihre Kräfte 
unnütz zu verbrauchen und immer wieder in verhängnisvolle Kriſen hinein⸗ 
zutreiben. Auch bei den Geſellſchaften ſoll mithin nicht mehr eine formale 
regiſtergerichtliche Prüfung genügen, ſondern ihre Tätigkeit fol mit den fadh- 
lichen Geſichtspunkten der Gerechtigkeit und des ſozialen Friedens in Einklang 
gebracht werden. Auch hier muß daher der „gerechte Wert“ Anwendung finden. 
Der Reichsvolkswirtſchaftsrat muß letzten Endes die Regiſterführung, die 
Prüfungstätigkeit und die richterliche Zuſtändigkeit in ſich vereinigen, weil 
große Aufgaben nur dann gelöſt werden können, wenn das Anregen von Neue⸗ 
rungen, die prüfende Aberſicht und die richterliche Entſcheidung an einer 
Stelle vereinigt find. Am dieſer hohen und wichtigen Behörde die nötige Un- 
abhängigkeit zu geben, muß dem Reichsvolkswirtſchaftsrat einmal dieſelbe 
Stellung wie dem höchſten Gerichtshof, dem Reichsgericht, gegeben werden; 
außerdem muß ihm ein erhöhter ſtrafrechtlicher Schutz gewährt werden. Zum 
anderen müſſen ſeine Mitglieder durch Zubilligung von Miniſtergehältern 
wirtſchaftlich unabhängig geſtellt ſein, damit die Gefahr der Beſtechlichkeit 
möglichft ausgeſchaltet wird. Selbſtverſtändlich müſſen fie aus ihren früheren 
geſchäftlichen Beziehungen vollſtändig ausſcheiden. Es muß fih um wirtſchaft⸗ 
lich hervorragend erfahrene Perſonen handeln. Bürokraten ſind unbrauchbar. 
Zeugniſſe und Ausbildungsnachweiſe ſpielen eine untergeordnete Rolle. Maß⸗ 
gebend iſt die in praktiſcher Tätigkeit bewährte Begabung und Befähigung. 
Die Zuſammenſetzung des Reichsvolkswirtſchaftsrats denkt Ruhland fih fo, 
daß etwa / der Mitglieder erfahrene Wirtſchaftsführer, / hervorragende, 
auf dem Gebiet der wirtſchaftlichen Geſellſchaftsbildungen tätige Juriſten und 
/ Träger neuer Gedanken ſein ſollen. Durch die letzte Gruppe foll ein 
Erſtarren der Verbände, ein Aberwuchern der perſönlichen Beziehungen, ein 
Eindringen von Vetternwirtſchaft verhütet werden. Es handelt ſich dabei nicht 
nur um techniſche, ſondern auch um neue volkswirtſchaftliche Gedanken. Was 
die erſteren anbetrifft, ſo bedarf die Angeſtelltenerfindung eines ſtär⸗ 
keren Schutzes als bisher. Es geht nicht an, daß die Großbetriebe ſich die Er⸗ 
findungen ihrer Angeſtellten aneignen, nur weil ihre Stoffe und ihre Einrich⸗ 
tungen dabei benutzt worden ſind. Ruhland ſchlägt ſtatt deſſen vor, daß nur 
ſolche Verträge gültig ſein ſollen, die die Erfindung dem Erfinder laſſen und 
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ihn nur verpflichten, aus feinen ſpäteren Einnahmen die von ihm benutzten 
Stoffe der Geſellſchaft zu vergüten. Die Aneignung neuer volkswirtſchaftlicher 
Gedanken iſt bislang noch einfacher möglich als die einer techniſchen Erfindung. 
Volkswirtſchaftliche Erfindungen aber müſſen denſelben Schutz genießen wie 
techniſche Erfindungen. Ruhland fordert deshalb eine Abteilung für neue 
volkswirtſchaftliche Gedanken bei dem Reichspatentamt, bei der die Erteilung 
eines gebührenfreien Patents für Vorſchläge zur Verbeſſerung 
unſerer volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe, die mit einer kla⸗ 
ren entwicklungsgeſchichtlichen Begründung zu verſehen ſind, beantragt werden 
kann. Vorſchlag und Begründung ſollen mit dem Namen des Verfaſſers amt⸗ 
lich veröffentlicht werden. Wird der Vorſchlag verwirklicht, fo fol dem Patent- 
inhaber oder ſeinen Erben eine entſprechende Vergütung aus der Reichskaſſe 
gezahlt werden. Aus der Reihe der Erfinder neuer techniſcher Gedanken und 
neuer volkswirtſchaftlicher Gedanken folen je /, zuſammen alfo / der Mit- 
glieder des Reichsvolkswirtfchaftsrats entnommen werden. 

Die Amwandlung der ungeordneten kapitaliſtiſchen Wirtſchaft in eine plan- 
voll geordnete Wirtſchaft berührt das Leben jedes Einzelnen. In jener war noch 
die Klage berechtigt, die Goethe ſeinem Harfenſpieler in den Mund legt: „Ihr 
laßt den Armen ſchuldig werden, dann überlaßt ihr ihn der Pein.“ Die fapita- 
liſtiſche Wirtfchaft kennt eine formloſe Maffe, in der jeder untertauchen und 
verſchwinden kann, und in der ihn, wenn er ſich nicht ganz grober Verſtöße 
ſchuldig macht, niemand wegen ſeines Handels und Wandels zur Verantwor⸗ 
tung zieht. Bei einer planvoll geordneten Wirtſchaft muß es dagegen Vereini- 
gungen der verſchiedenſten Art geben, die dem Volksgenoſſen während ſeines 
ganzen Lebens einen feſten Anhalt gewähren. Der Einfluß der Religion muß 
gefördert werden, weil ſie der Entfeſſelung der Leidenſchaften entgegenarbeitet. 
Klaſſenkämpfe müſſen in einer Volkswirtſchaft, in der ſich jeder nicht als 
Feind, ſondern als Freund und Bruder des anderen betrachtet, ausgeſchloſſen 
ſein. Preſſe und Schrifttum, Theater und Kunſt müſſen ſich dem höheren 
Grundſatz einer beſſeren ſozialen Erziehung des Volkes zur Sittlichkeit, zur 
Arbeit und Sparſamkeit unterordnen. Das Strafrecht muß Anderungen er⸗ 
fahren. Ruhland weiſt mit Recht darauf hin, daß im deutſchen Strafgeſetzbuch 
zwar der Verſuch der Sachbeſchädigung, nicht aber der Verſuch der Freiheits- 
beraubung, der Verführung, des Ehebruchs oder der Verleumdung beſtraft 
wird, und daß der ſtrafſchärfende Rückfall wohl bei Diebſtahl, Betrug, Heh- 
lerei und Raub, nicht aber bei ſtrafbaren Handlungen gegen Ehre, Leben und 
Freiheit vorgeſehen ſei. Ruhland fordert, daß Verbrechen und Vergehen gegen 
die Perſonen ſtrenger geahndet werden ſollen als ſolche gegen das Eigentum. 
Wer den ſozialen Frieden wiederholt gebrochen hat, ſoll als „friedloſer 
Menſch“ nach irgendeiner fernen Inſel verbannt werden. Für die Staatsver⸗ 
waltung ſchlägt Ruhland eine weitgehende Zuweiſung von Aufgaben an die 
Anterbehörden (Dezentraliſation) vor. In dem Amt eines „Friedens 
richters“ ſollen nicht nur das Richteramt, ſondern auch die Steuerbehörde, 
die Kataſterbehörde, das Straßen- und Flußbauamt und die politiſche Verwal⸗ 
tung vereinigt werden. Hierfür ſollen nur Beamte in reiferem Alter, die über 
größere Erfahrung verfügen, in Frage kommen. Der Friedensrichter ſoll auch 
Auskunftsſtelle für das ratſuchende Volk ſein. Durch eine möglichſt enge Be⸗ 
grenzung ſeines Amtsbezirks auf vielleicht 1000 Perſonen auf dem Lande, 
500 Perſonen in der Stadt, ſoll eine enge Fühlung mit dem Volk gewährleiſtet 
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werden, die ihn inſtand fegt, die Lebensführung jedes Einzelnen zu beobachten 
und in ſie nötigenfalls regelnd einzugreifen. Zuſammen mit dem örtlichen 
Geiſtlichen, Bürgermeiſter oder Genoſſenſchaftsvorſteher und dem Zweckver⸗ 
bandsleiter könnte ein Schöffengericht gebildet werden, deſſen Tätigkeit weniger 
im Richten als im Schlichten zu beſtehen hat und deſſen Arteilsfindung weit⸗ 
gehend nach Billigkeitsgründen zu erfolgen hätte. 

Eine durchgreifende Wandlung des Erwerbslebens muß ſich vor allem auch 
auf den Geld- und Kreditverkehr erſtrecken; denn gerade hier äußern fidh die 
Rückſichtsloſigkeit und das weite Gewiſſen der Kapitaliſten in hervorragender 
Weiſe. Von der ungeheuren Machtfülle der Banken vor dem Kriege iſt bereits 
die Rede geweſen. Die Zuſammenfaſſung der Banken näherte fih ſchon da- 
mals einem Monopol. Die Börfen mit ihrer Kursbildung und ihrem Einfluß 
auf die Höhe des Zinsfußes befanden ſich völlig in ihrer Gewalt. Die großen 
induſtriellen Anternehmungen waren und ſind von den Banken als ihren Kre⸗ 
ditgebern mehr oder weniger abhängig. Dabei beruht die Geldmacht der 
Großbanken in Wahrheit auf der Sammlung fremder Gelder, ſo daß der 
Ausſpruch zutrifft: „Les affaires, c'est l' argent des autres!“ Ruhland hält 
deshalb die Zeit für gekommen, um den geſamten Aufbau des Geld- und Kre⸗ 
ditverkehrs einſchließlich des Verſicherungsverkehrs in neue Bahnen zu leiten. 
Es ift bezeichnend, daß man die Bankangeſtellten „Bankbeamten“ nennt. 
Darin kommt zum Ausdruck, daß ihre Aufgabe als Verwalter fremder Gelder 
die geſamte Offentlichkeit angeht. Die Zerſplitterung der Kreditinſtitute — 
insbeſondere derjenigen für die Landwirtſchaft — iſt ein entſchiedener Mangel. 
Im Jahre 1907 ſind in Deutſchland neben 110 ländlichen Kreditanſtalten und 
129 Baukreditkaſſen nicht weniger als 15 602 Kreditgenoſſenſchaften, 2821 
Sparkaſſen mit 6033 Zweigſtellen, 23 127 Krankenkaſſen, 452 private und 
halböffentliche Verſicherungsanſtalten aller Art gezählt worden. Ruhland hält 
auch deswegen eine Regelung des Privatkredits dringend für notwendig, weil 
er (vor dem Kriege) weit über ein geſundes Maß ausgedehnt wurde und ſo 
die allgemeine Verſchuldung beförderte. So haben junge Bankbeamten mit 
einem eigenen Vermögen von 6000 bis 10 000 Mark und einem Jahresein⸗ 
kommen von 2600 bis 4000 Mark Spekulationsgeſchäfte bis zur Höhe von 
5 Millionen Mark ausgeführt, die mit Verluſten von 235 000 bis über 
600 000 Mark endeten. Die maßloſe Kreditgewährung iſt ſchuld an den fort⸗ 
währenden Schwankungen der Warenpreiſe, die eine ſtetige Entwicklung ver⸗ 
hindern, und letzten Endes an der Vernichtung des ſelbſtändigen gewerblichen 
Mittelſtandes. Der Privatkredit iſt die Seele des Kapitalismus. Eine gründ⸗ 
liche Heilung der Wirtſchaft darf deshalb an dieſem Punkte nicht vorüber⸗ 
gehen. Am einer wucheriſchen Ausnutzung von Kreditbeziehungen vorzubeugen, 
verlangt Ruhland, daß der ſtaatliche Rechtsſchutz allein dem för- 
pei ſchaftlichen Kredit, nicht dem Privatkredit zur Verfügung geſtellt 
wird. 

Wenn das Emporkommen des ſittlich höherſtehenden Wirtſchafters geför⸗ 
dert werden ſoll, kann es nicht genügen, bei einer Kreditgewährung nur für 
ausreichende rechtliche Sicherheit zu ſorgen. Vielmehr muß aller Kredit, dem 
der ſtaatliche Rechtsſchutz zugebilligt werden foll, auf feine volkswirtſchaftlich 
vernünftige Verwendung geprüft werden. Dafür beſteht eine Gewähr nur bei 
öffentlichen Kreditanſtalten, die in erſter Linie nicht Gewinn⸗ 
zwecke, ſondern gemeinnützige Zwecke erſtreben, z. B. bei öffentlichen Spar⸗ 
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kaſſen, Kreditgenoſſenſchaften, der preußiſchen Zentralgenoſſenſchaftskaſſe, nicht 
dagegen bei Krediten, die von privater Hand gewährt werden. Am vor allem 
die Landwirtſchaft von den nachteiligen Folgen des Kapitalismus zu befreien, 
iſt es nicht genug, den Wucher im Grundſtückshandel zu bejeitigen, ſondern es 
muß auch der Mißbrauch des Hypothekenkredits abgeſchafft werden dadurch, 
daß Hypotheken nur noch zur Sicherung öffentlicher, nicht privater Kreditgeber 
zugelaſſen werden. | 

Zu den Aufgaben des Staats gehört es auch, dafür zu ſorgen, daß ftets 
genügend Geldmittel vorhanden find, um die volkswirtſchaftlich be⸗ 
rechtigten Kreditanſprüche zu billigen Bedingungen befriedigen zu können. Für 
den täglichen Geldverkehr der Maſſe kommt als Hauptmünze in Deutſchland 
das Silber in Betracht. Der Kaſſenverkehr muß im ganzen Reid planmäßig 
geordnet werden in der Weiſe, daß ſich die ſtaatlichen wie privaten Gelder 
ſammeln und die entbehrlichen Aberſchüſſe an Zentralkaſſen abgeführt werden, 
damit der Geldumlauf nicht unnötig aufgebläht wird. 


Die Ordnung des Kaſſenverkehrs iſt eine der großen Aufgaben 
des Reichsvolkswirtſchaftsrats. Alle Ged- und Kreditanſtalten müſſen zuſam⸗ 
mengefaßt werden; überflüſſige Anſtalten ſind zu beſeitigen, notwendige neu 
zu errichten. Dieſe Einheitskaſſen ſind die geeigneten Stellen für die Annahme 
und Verzinſung von Depoſiten, für Kauf und Verkauf von Wertpapieren zum 
„gerechten Wert“, für Erledigung aller Arten von Zahlungsaufträgen, für 
Errichtung von Geldſtiftungen, für Ein⸗ und Auszahlungen auf Grund von 
Verſicherungsverträgen uſw. Wenn fih an dieſen Stellen der Geld-, Kredit- 
und Verſicherungsverkehr vereinigt, ſo iſt es möglich, alle Kredit⸗ und Ver⸗ 
ſicherungsbedingungen ſtändig dahin zu überwachen, ob ſie frei von wuche⸗ 
riſchen Einflüſſen und nach den Grundſätzen des „gerechten Werts“ aufgebaut 
find. Für die Börſen bleibt bei einer ſolchen Neuordnung kein Raum. 

Von beſonderer Wichtigkeit ift die Einführung des geſellſchaftlichen Koſten⸗ 
werts für den Verkehr mit landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen 
und landwirtſchaftlichen Grundſtücken. Bei der überragenden 
Bedeutung der Getreidepreiſe, von der bereits die Rede war, erſcheint hier die 
Bildung von Zweckverbänden beſonders notwendig und erfolgverſprechend. 
Ein Getreideverkauſsverband der deutſchen Landwirte muß mit einem Ein⸗ 
kaufs⸗ und Verkaufsverband der deutſchen Müller, dieſer wieder mit einem 
Einkauſsverband der deutſchen Bäcker zuſammenhängen. Bei einem ſolchen 
planvollen Aufbau iſt es möglich, die Spekulation auszuſchalten und für ſtetige 
mittlere Preiſe zu ſorgen, die den Belangen aller Beteiligten — mit einziger 
Ausnahme der Spekulanten — am beſten entſprechen. Für die verſchiedenen 
deutſchen Erzeugungsgebiete können natürlich die Preiſe nicht immer die glei⸗ 
chen ſein, weil die Erzeugungskoſten weſentlich voneinander abweichen; z. B. 
hat der deutſche Weſten und Süden höhere natürliche Getreidepreiſe als der 
Oſten. Die Zuſammenfaſſung der erwähnten Verbände macht auch eine Vor⸗ 
ratspolitik mit etwaigem Zukauf vom Auslande möglich, um ſtarke Schwan⸗ 
kungen der Weltmarktpreiſe auszugleichen. Getreidezölle als Schutzmittel 
gegen zu niedrige ausländiſche Getreidepreiſe werden überflüſſig, weil es 
außerhalb der Verbände keine Käufer mehr für das ausländiſche Getreide gibt. 
Was für das Getreide gilt, gilt in entſprechender Weiſe auch für Vieh und 
für alle anderen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe. Die günſtigen Wirkungen 
der Verbände ſind freilich nicht ſchon mit ihrem äußeren Aufbau geſichert. 
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Nicht nur muß ihre Leitung in Händen beſonders einſichtsvoller und erfahrener 
Sachkenner liegen, ſondern es bedarf auch einer Erziehung der Bevölkerung zu 
pünktlichem Einhalten der Ablieferungszeiten, zum Streben nach möglichſt 
hochwertigen Erzeugniſſen und zu einem freundſchaftlichen Zuſammenwirken 
mit den anderen Volksgenoſſen. 

Der Koſtenwert muß auch den Preis der landwirtſchaftlichen 
Grundſtücke beſtimmen. Der Zwang zur allgemeinen Buchführung mit 
ordnungsmäßigen Abſchreibungen erleichtert die Ermittlung des Koſtenwerts 
weſentlich. Stetige mittlere Preiſe für die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe und 
eine planmäßige Ordnung des Geld und Kreditverkehrs werden die land- 
wirtſchaftlichen Schuldentlaſtung kräftig fördern. Wenn die Abernahme eines 
Hofs zum Koſtenwert geſichert iſt, wird eine Bevorzugung des Hofesüber- 
nehmers (Anerben), wie ſie in den früheren Höfegeſetzen vorgeſehen war, 
überflüſſig. Notwendig aber ift es, wie in allen echten bäuerlichen Geſetz— 
gebungen, die die Geſchichte kennt, die Veräußerlichkeit des land- 
wirtſchaftlichen Grundbeſitzes aufzuheben, um ihn der Speku⸗ 
lation und der Güterſchlächterei ein für allemal zu entziehen. Wer ſeinen 
Beſitz veräußern will, ſoll ihn der nationalen Bank übergeben, die bar, ohne 
Abzug und ohne Vermittlungsentgelt, den nachweisbaren Sachwert bezahlt. 
Zu dem gleichen Koſtenpreiſe erwirbt der Nachfolger das Grundſtück. Aber 
den Zuſchlag ſoll bei mehreren Bewerbern der örtliche Friedensrichter im 
Einvernehmen mit dem Vorſitzenden der örtlichen Kreditſtelle und unter der 
Oberaufſicht des Reichsvolkswirtſchaftsrats entſcheiden. Ausländer und Feinde 
des deutſchen Volks müſſen ſelbſtverſtändlich zurücktreten. Anter mehreren 
deutſchen Bewerbern ſollen die Grundſätze der beſſeren Grundbeſitzverteilung, 
der geringeren Verſchuldung und der Eignung der Bewerber maßgebend 
fein. Am eine Umgehung dieſer Vorſchriften zu verhüten, muß die Schen- 
kungs⸗ und Teſtierfreiheit für landwirtſchaftlichen Grundbeſitz beſchränkt 
werden. 

Der Reichsvolkswirtſchaftsrat muß für eine geſunde Miſchung von Große, 
Mittel- und Kleingrundbeſitz ſorgen. Wo der Großgrundbeſitz überwiegt, 
ſollen Siedlungsflächen abgetrennt werden, auf denen ſelbſtändige, 
leiſtungsfähige Dorfgemeinden angeſetzt werden können. So kann Angebot 
und Nachfrage für Grundſtücke in ganz Deutſchland einheitlich nach dem Ge- 
ſichtswinkel des Geſamtwohls geordnet werden. 


Auch die Arbeiterfrage muß von einer wucherfeindlichen Grundein- 
ſtellung aus ganz anders angefaßt werden, als es unter der Herrſchaft des 
Kapitalismus geſchehen iſt. Als Arbeiter bezeichnet Ruhland jeden, der ſich 
dienend an die Volksgeſamtheit anſchließt. Die Arbeiter unterſcheiden ſich 
in ſelbſtändige Arbeiter und Hilfsarbeiter. Die erſteren, die zumeiſt gleich- 
zeitig Eigentümer ihrer Erzeugungsmittel (Maſchinen, Handwerkszeug uſw.) 
ſind, bilden den gewerblichen Mittelſtand, den der Kapitalismus gänzlich hat 
fallen laſſen. Die Hilfsarbeiter waren unter der kapitaliſtiſchen Herrſchaft 
verurteilt, ihr Leben lang „nur Arbeiter“, Proletarier, Angehörige des vierten 
und letzten Standes, zu bleiben. Da ihnen jede Ausſicht auf weſentliche Beſſe⸗ 
rung ihrer Lage fehlte, mußte ſich ihrer eine dauernde Anluſt bemächtigen, die 
fie dem marxiſtiſchen Klaſſenkampfgift nur um fo leichter zugänglich machte. 
Ruhland fordert deshalb, daß jeder Arbeiter, der bis zu feinem 40. Lebeng- 
jahre treu, fleißig und ehrlich gearbeitet und ſich von ſeinem Lohn einen 
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gewiſſen Betrag erſpart hat, Gelegenheit erhalten fol, fih ſelbſtändig zu 
machen, und hierbei ſtaatliche Anterſtützung erfahren fol. So will Ruhland 
die Jahre der Lohnarbeit zu einer Prüfungszeit machen, in der ſich der 
tüchtige Arbeiter bewähren und eine Auſſtiegsmöglichkeit verdienen kann. 
Dieſer Gedanke kann aber nur Erfolg haben, wenn auch die Lohnbildung wie 
jede Preisbildung von wucheriſchen Einflüſſen befreit wird. Auch hier muß 
alſo der „gerechte Wert“ oder Koſtenwert eingeführt werden. Bei dem ſelb⸗ 
ſtändigen Arbeiter ift er leicht zu ermitteln; er ift nämlich gleich dem 
Koſtenwert des fertigen Erzeugniſſes. Die Sorge dafür, daß die Preiſe der 
bei der Arbeit verwendeten Stoffe ſich ebenfalls nach den Grundſätzen der 
Gerechtigkeit bilden, ſoll, wie ſchon dargelegt wurde, in der Hand der ver⸗ 
ſchiedenen Zweckverbände liegen. Aber den Lohn der Hilfsarbeiter läßt 
ſich zunächſt ſagen, daß er nach oben begrenzt wird durch den Ertrag der 
ſelbſtändigen Arbeit. Dieſem wird er ſich um ſo mehr nähern, je leichter dem 
Hilfsarbeiter durch Tätigkeit und Sparſamkeit der Aufſtieg in den gewerb- 
lichen Mittelſtand gemacht wird. Deshalb muß den kleinen und mittleren 
Gewerbebetrieben — vor allem innerhalb der von Ruhland vorgeſchlagenen 
Zweckverbände — öffentliche Förderung zuteil werden. „Sucht die ſelbſtändige 
Arbeitsgelegenheit tunlichſt zu erweitern, und die Lohnfrage wird zur Hälfte 
gelöſt ſein.“ Die andere ar fol durch beſſere ſoziale Erziehung der Bolts- 
maſſen geleiſtet werden, wobei vornehmlich der „Friedensrichter“ durch güt⸗ 
lichen Rat und nötigenfalls durch zwangsweiſen Eingriff mitwirken ſoll. Der 
Reichswirtſchaftsrat und die öffentlichen Kreditſtellen haben planmäßig den 
Wiederaufbau des Mittelſtandes durchzuführen. Neue große Aufgaben wer⸗ 
den dann nicht mehr in die Hand von Börſengründungen gelegt werden, die 
wenigen Kapitaliſten ungeheure Gewinne bringen, für den Arbeiter aber nur 
den kärgſten Anteil abwerfen. Streiks und Ausſperrungen haben dann jede 
ſachliche Berechtigung verloren und müſſen als fchwere Verletzungen des 
ſozialen Friedens ſtreng geahndet werden. Das Wort „Arbeiter“ wird dann 
feinen Geigefdmad, den der Kapitalismus ihm angehängt hat, verlieren; 
„Proletarier“ wird es im deutſchen Volke nicht mehr geben. 

Aus den von Ruhland in den Vordergrund geſtellten Begriffen der Lebens- 
einheit des geſamten Volks und der ſozialen Arbeitsgemeinſchaft ergeben ſich 
wichtige Folgerungen auch für die Finanzwirtſchaft. Wenn es richtig 
iſt, daß an jeder Privatwirlſchaft die Geſamtheit als „ſtiller Teilhaber“ be⸗ 
teiligt iſt, dann iſt die Steuer nichts anderes als der „Anteil der Geſamt⸗ 
heit“ an dem Ertrage oder „der gütermäßige Ausdruck für das Teilhaberver⸗ 
hältnis der Geſamtheit in der Einzelwirtſchaft“. Die Steuer hat, ſo betrachtet, 
nicht mehr die unangenehme Geſtalt eines Zwangsbetrags für die ſtaatlichen 
Bedürfniſſe; ſie wird vielmehr zu einem natürlichen Entgelt für das, was 
der Einzelne ſeinem Volk wirtſchaftlich zu verdanken hat. Daraus ergibt ſich, 
daß die allgemeine Einkommenſteuer in ihrer Höhe dem Maß der Beteiligung 
der Geſamtheit an dem Wirtſchaftserfolge des Einzelnen entſprechen muß. 
Wo jahrelange mühſamſte Arbeit und große Vermögensaufwendungen nötig 
geweſen ſind, muß die Steuerveranlagung ſelbſt bei einem ſchließlich ſehr 
großen Einkommen auf die vorausgegangenen Mühen und Koſten in vollem 
Amfange Rückſicht nehmen. Wo dagegen der Gewinn dem Einzelnen gewiller- 
maßen im Schlafe zugefallen iſt, erſcheint eine Beſteuerung bis zu mindeſtens 
50% des Reineinkommens angezeigt. Tantiemen und Dividenden find in 
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vielen Fällen ein faſt müheloſes Einkommen, das überwiegend durch die Mit- 
wirkung der Geſamtheit verurſacht iſt. Wo ſchließlich die ſtaatliche Politik 
den Einzelnen bewußt in ſeinem Einkommen geſchädigt hat, muß der Staat 
auf eine Steuererhebung gänzlich verzichten, um den von ihm angerichteten 
Schaden wieder auszugleichen. Die ſchon vor dem Weltkriege beſtehende rieſige 
Verſchuldung des Deutſchen Reichs, der Länder und der öffentlichen Körper. 
ſchaften ift, wie bereits gezeigt wurde, eine der Folgeerfcheinungen der ver- 
derblichen kapitaliſtiſchen Krankheit. Sie beeinträchtigt die Steuerkraft des 
deutſchen Volkes auf das Empfindlichſte. Es geht deshalb nicht an, die Finanz⸗ 
politik von der übrigen Staatspolitik getrennt zu halten. Auch jene muß viel- 
mehr in den Dienſt des Kampfes gegen den Kapitalismus geſtellt werden. 
Kein Staat lebt von den Steuerleiſtungen weniger, ſehr reicher Bürger; ſon⸗ 
dern ſeine Stärke liegt in der Steuerkraft der Maſſen. Deshalb gilt es, dieſes 
durch die Beſeitigung der zerſtörenden Einflüſſe des Kapitalismus und durch 
beſſere ſoziale Erziehung der Menſchen zu heben. Dann muß es bei einem 
60Millionen⸗Volk von einem fo hohen Kulturſtande, wie das deutſche Volk 
ihn aufweiſt, möglich ſein, den Staatsbedarf reichlich zu decken und alle Staats⸗ 
ſchulden abzutragen. 

Im einzelnen verlangt Ruhland die Aufhebung der Grundſteuer, der Salz⸗ 
fteuer, der Gebühren für Grundeigentumsübertragungen und Hypothefenein- 
ſchreibungen, der Zuckerſteuer, der Beſteuerung der Staatsbeamtengehälter, 
weil ſie mit ſeiner Auffaſſung vom Zweck und Sinn der Steuer unvereinbar 
find. Die ſogenannte Steuerüberwälzung, durch die die Kapitaliſten bislang 
viele Steuern, z. B. die Warenhausſteuer, die Börſenſteuer, die Grundrenten⸗ 
ſteuer, auf andere Schultern abgewälzt haben, ift bei einem Aufbau der Wirt- 
ſchaft nach Ruhlands Vorſchlägen nicht zu befürchten. Denn, wenn der 
„Koſtenwert“ für alle Rechtsverhältniſſe eingeführt wird, kann es zu einer 
ſolchen Aberwälzung nicht mehr kommen. Für die Übergangszeit fordert Ruh- 
land, daß die Abergangskoſten von der Geſamtheit getragen werden ſollen, 
damit nicht die Koſten bei einem Stande hängen bleiben, wie bei dem Aber⸗ 
gange aus der lehensſtaatlichen in die liberale Zeit die zum Teil heute noch 
geltenden Ablöſungsrenten bei den Bauern. 

Eine echte friedliche Heimatpolitik iſt auch der Ausgangspunkt für eine 
zwiſchenſtaatliche Friedens politik. Ruhland redet nicht etwa einer 
allgemeinen Abrüſtung um jeden Preis das Wort. Wie für die Gegenwart 
geſchrieben ſind ſeine Sätze: „Solange noch mächtige Großſtaaten durchaus 
von kapitaliſtiſchen Anſchauungen beherrſcht werden, wäre jede Abrüſtung auch 
der friedlichſten Staaten dem Selbſtmorde gleichzuachten. Die Abrüſtungs⸗ 
frage kann eine Frage der praktiſchen Politik erft werden, wenn der Kapi- 
talismus international der friedlichen Heimatpolitik hat weichen müſſen.“ So- 
lange das ſpekulative Privatkapital den Staat im Inneren beherrſcht, wird 
es ſich auch nach außen hin — allen ehrlichen Friedensverſicherungen zum 
Trotz — als Triebfeder zu kriegeriſchen Verwicklungen auswirken. Wenn da⸗ 
gegen das geſamte ſtaatliche Leben den Grundſatz der rückſichtsloſen Bereiche⸗ 
rung aufgegeben und fih auf den Grundſatz „Jedem das Seine!“ umgeſtellt 
hat, muß ſich dieſer Wandel auch über die Staatsgrenzen hinaus bemerkbar 
machen. Der Schwerpunkt der Wirtſchaft wird dann wieder in die Heimat 
verlegt, ohne daß deswegen der zwiſchenſtaatliche Handel und Verkehr auf⸗ 
gegeben zu werden braucht. Nur wird nun nicht mehr die Landwirtſchaft und 


778 Otto Lange, Gustav Ruhland, System der Politischen Okonomie 


die inländiſche Brotverſorgung den Belangen des Welthandels und der 
Banken geopfert. Die wichtigſten Erzeugniſſe des täglichen Volksbedarſs 
müſſen nach Möglichkeit im eigenen Lande, nötigenfalls unter Mithilfe von 
Kolonien, hervorgebracht werden. Auch die Induſtrie muß ihren Abſatz zur 
Hauptſache in der Heimat finden. Es verdient vollen Beifall, wenn Dr. Georg 
von Siemens (im Jahre 1907) ſagt: „Die deutſche Induſtrie wird für ſich 
ſelbſt ein viel Größeres leiſten, wenn ſie es fertig bringt, an jedes deutſche 
Bauernfenſter eine Gardine und in jede deutſche Bauernſtube einen Teppich 
zu bringen, als wenn ſie durch Pouſſieren des Ausfuhrgeſchäftes die deutſche 
Induſtrie dauernd von der Kaufkraft und dem Wohlwollen des Auslandes 
abhängig macht!“ Wird ſo im Inneren Gewähr für ein friedliches Daſein 
geſchaffen, ſo werden die Leiter der Staatspolitik nicht mehr, wie ſo oft in 
der Geſchichte der Völker, dazu verleitet, durch Kriege mit dem Auslande den 
Blick ihrer Staatsbürger von Schwierigkeiten der inneren Politik abzulenken. 
Andererſeits würde das Volk einiger und gefeſtigter denn je daſtehen und ſo 
einem Angriffe von außen den ſtärkſten Widerſtand bieten können. 

Es iſt ein ſorgfältig durchdachtes Geſamtbild, das Ruhland von dem Zu⸗ 
ſtande einer Wirtſchaft entwirft, die auf beſſere Stützen als auf menſchliche 
Geld- und Machtgier aufgebaut ift. Ruhland wollte feinem Volke damit einen 
Dienſt erweiſen. Ihm ſtanden die ungeheuren Gefahren, die dem deutſchen 
Volke vom Kapitalismus her drohen, klar vor Augen. Er vergleicht die Bor- 
kriegspolitik, die den allerorten auftauchenden Mängeln durch zahlreiche, von 
keiner einheitlichen Grundlage getragene Einzelgeſetze beizukommen verſuchte, 
mit den Wiederherſtellungsarbeiten am Glockenturm der Markuskirche in 
Venedig. Jahrhunderte hindurch hatte ſich dort die zuſtändige Bauverwaltung 
damit begnügt, alle neu entſtandenen Riffe und Abbröcklungen mit Mörtel 
zuzuſtreichen, ohne an eine gründliche Anterſuchung der Grundmauern beran- 
zutreten, bis eines Tages der ganze Turm in ſich zuſammenſtürzte. Ruhland 
weiſt darauf hin, daß auch das Leben der Staaten und Völker erfahrungs⸗ 
gemäß keine jahrhundertelange Vernachläſſigung der Grundmauern erträgt, 
wenn die Wände erſt einmal anfangen, riſſig und brüchig zu werden. Athen 
hat ſich ſchon 73 Jahre, nachdem es mit der Gründung des attiſchen See⸗ 
bundes (477 v. Chr.) ſeine höchſte Macht erreicht hatte, auf Gnade und 
Angnade ſeinen Feinden ergeben müſſen (404 v. Chr.). Rom hatte im Jahre 
168 v. Chr. die Eroberung der Mittelmeerländer vollendet, und ſchon 35 Jahre 
ſpäter (133 v. Chr.) begannen die gracchiſchen Unruhen und 80 Jahre ſpäter 
(88 v. Chr.) die großen Bürgerkriege. Portugal hat 1498 den Seeweg nach 
Oſtindien gefunden und damit ſeine ſtolze Machtentfaltung als „Königin 
dreier Erdteile“ eingeleitet, und ſchon 22 Jahre ſpäter war feine Kolonialver⸗ 
waltung ſo zerſetzt, daß damit der Zuſammenbruch ſeiner Weltherrſchaft be⸗ 
ſiegelt war. 

Wenn Rubland fo großen Wert auf die Geſchichte anderer Völker legt, 
deren Weg hinauf zu einer ſtolzen Höhe und wieder hinab in die Bedeu⸗ 
tungsloſigkeit geführt hat, ſo will er dadurch dem deutſchen Volke vor allem 
die Möglichkeit geben, zu erkennen, auf welchem Punkt ſeiner Entwicklungs⸗ 
bahn es ſelber ſteht. Welche Maßregeln ergriffen werden müſſen, um ihm 
wirkſam zu helfen, und wann der entſcheidende Augenblick, die günſtige Ge- 
legenheit für den ärztlichen Eingriff da iſt, kann die Geſchichte letzten Endes 
nicht lehren. Kein früheres Heil kann unmittelbar übertragen werden auf 
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eine andere Not, fo wenig es in anderer Luft als eben in der feinigen wachſen 
könnte. Es muß erſt, um ein Wort Stefan Georges zu gebrauchen, der neue 
„Löſer und Lader“ kommen, der mit 


friſchem Saft die früheren Götter ſchwellt 
und alles abgeſtorbne Wort der Welt. 


In der jüngſten Gegenwart geht endlich die Saat auf, die Ruhland weit 
vor dem Weltkriege in das deutſche Volk geſtreut und die lange in der Vere 
borgenheit geſchlummert hat. Jetzt endlich ift der Boden bereit. Ein einiges 
Volk ſteht hinter ſeinem ſtarken Führer. Schon ſind die Grundſteine des neuen 
Staats- und Wirtſchaftsgebäudes gelegt, und zuverſichtlich ſchaut das deutſche 
Volk wieder vorwärts, in der Gewißheit, daß es einer geſunden, ſtarken und 
ſchönen Zukunft entgegengeht. 


Altſächſiſcher Baroͤenchor 


„Es war natürlich, daß die chriſtlichen Prieſter ſich bemühten, alles mit 
Stumpf und Stiel auszurotten, was an das Heidentum erinnerte; und es ge⸗ 
lang ihnen auch großenteils. Nur konnten ſie die beiden uralten Wörter 
„Oſtern“ und „Weihnachten“ nicht verdrängen. Das Wort „Oſtern“ ſtammt 
vom althochdeutſchen „östar“, altnordiſch „austr“, welches die Richtung gegen 
Sonnenaufgang bezeichnet, und die Göttin des Lichts und des Tages war 
Oſtara. Die „Weihnacht“ überkamen wir aber von der heidniſchen „wihi- 
nächten“ und dem Julfeſte. 

„Im Kloſter Corvai ift uns ein altſächſiſcher Bardenchor erhalten, den wir 
in Beziehung auf Oſtern nicht übergehen dürfen; er lautet: 


„Eostar, Eostar, „Oſtara, Oſtara, 
eordhan modor, Der Erde Mutter, 
geune these laſſe dieſen 

acera vaxeandra Acker wachſen 

and virdhendra und grünen, 

ea cinendra ihn blühen, 
eluiendra, Früchte tragen, 

frida him! Friede ihm! 

That his yrdh si gefridhod, Daß ſeine Erde ſei gefriedet, 
and heo si geborgun und ſie ſei geborgen, 
as is halige wie die Heiligen, 

the on hoef enum sint.“ die im Himmel ſind.“ 


Aus: „Deutſche Pflanzenſagen“ von A. Ritter von Perger, Pro- 
a und Scriptor an der k. und k. Hofbibliothek in Wien, 1864, Stuttgart. 
ehringen. 
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Deutſche Agrarpolitik 


Aus landsſtimmen 


Wenn früher die Anslandspreſſe die Tä⸗ 
tigkeit marxiſtiſcher Syſtembonzen lobte, ſo 
wurde den Gelobten damit gleichzeitig, ohne es 
zu wollen, eine Beſcheinigung über den eigenen 
Landesverrat ausgeſtellt. Die Männer der na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Revolution wurden damals 
nur mit unflätigſtem Unrat beworfen. Wenn 
das heute ſchon etwas anders geworden iſt, 
fo ſehen wir darin einen Beweis, daß fig 
das Beſſere, das meiſtens auch das Stär- 
tere ift, letzten Endes — wie in der Natur — 
doch durchſetzt. Die Erkenntnis bricht na⸗ 
turgemäß zunächſt bei politiſch verwandten 
Gruppen des Auslandes durch, und dieſe bringen 
dann — trotzdem ſie ſich in der Minderheit be⸗ 
finden — den Mut zum offenen Bekennen auf. 
Aber auch der Gegner, zu dem es ſcheinbar keine 
Brücken gibt, muß gelegentlich — wenn es ihm 
auch ſchwer fällt und er manches ſchief ſieht — 
doch die Richtigkeit unferer Maß ⸗ 
nahmen zugeben. 


Frankreich 
L Uſine / Paris v. 21. 2. — das größte 
Induſtrieblatt Frankreichs — ſchrieb: 


„. . . Da man ſich augenblicklich in Frank ⸗ 
reich auch an das Preisproblem peran- 
macht, könnte es vielleicht von Nutzen ſein, 
zu ſehen, was jenſeits unſerer 
Grenzen vorgegangen iſt, um aus 
den Erfahrungen, die unſere Nachbarn 
gemacht haben, zu lerne n. Wir werden hier 
die hauptſächlichſten Charakteriſtika der deut ⸗ 
ſchen Preispolitik auseinanderſetzen. 
Die Orientierung dieſer Politik hat ſich durch 
die nationalſozialiſtiſche Revolution entſcheidend 
gewandelt. Während im Laufe der Nachkriegs⸗ 
jahre der induſtrielle Index im Vergleich zum 
landwirtſchaftlichen Index ſtieg, iſt nach der 
Machtübernahme des National- 
ſozialismus das Umgekehrte der 
Fall geweſe n. Nicht, daß die Preiſe der 
nichtlandwirtſchaftlichen Produkte gefallen wären, 
ſondern weil die Politik der Regie 


rung ein ſchnelleres Steigen der 
Agrarpreiſe als der anderen Wao 
ren hervorrief. Um einen plaſtiſchen teg- 
niſchen Ausdruck zu gebrauchen: die Preis 
ſchere ſchloß fig. 

Dieſes Ergebnis wurde dank der 
Entwicklung des Protektionismus und der Orga⸗ 
niſierung aller deutſchen Wirtſchaftszweige, die 
an der Produktion, Präparation und Verarbei⸗ 
tung der landwirtſchaftlichen Produkte inter⸗ 
eſſiert find, in dem Reichs nährſtand, 
ber eine ſehr ſtrenge Geſetzgebung 
hat, die ebenfo ftreng angewandt wird, er ⸗ 
reicht. Dieſe Zuſammenfaſſung aller landwirt⸗ 
ſchaftlichen und Nahrungsmittelinduſtrien des 
Reiches wurde von den daran Intereſſierten bis- 
weilen heftig kritiſiert, ſelbſt wenn fie daraus 
Nutzen ziehen konnten. Aber die Regierung ließ 
ſich durch keinen Proteſt beeinfluſſen, und man 
kann heute fagen, daß das Ziel er ⸗ 
reicht worden iſt: die Preiſe find 
auf fak ſämtlichen landwirtſchaft⸗ 
lichen Märkten geſtiegen“ 

Le Quotidien / paris v. 10. 3. (radikalſozia⸗ 
liftif®): „Als ich einigen jungen Ma- 
tionalſozialiſten von München die 
Kritiken, die man ſich in Frankreich in gut 
unterrichteten Kreiſen bezüglich der neuen land⸗ 
wirtſchaftlichen Organiſation Deutſchlands er- 
laubt, wiedergab, antworteten ſie mir: 

„Beſuchen Sie den Bauernführer von 
Bayern, Herrn Deininger, er wird al 
ihren Argwohn zerſtreuen!“ 

Um nicht allzu unvorbereitet hinzukommen, 
rufe ich mir unterwegs die beiden großen 
Grundgeſetze des Dritten Reiches, die „den 
deutſchen Bauern aus den Händen der Juden 
und Wucherer geriſſen haben“, in das Gedächt⸗ 
nis zurück. l 

.. Das Reichs nährſtandsgeſetz 
hat durch ein wirkſames Schutzzollſyſtem und 
dadurch, daß es die Märkte der landwirtſchaft⸗ 
lichen Produkte gefunden ließ, zu einer ere 
beblichen Steigerung der Preiſe 
der Produkte des Bodens geführt. 
Weizen wird für 120 Franken pro Zentner ver 
kauft, Roggen für 96 Franken uſw. Im ganzen 
ikt das eine Steigerung von 20 Pro- 
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sent gegenüber den vorhitlerianiſchen Kurſen 
von 1932, während doch die bäuerlichen Lebens⸗ 
haltungskoſten ſich ſeit dieſer Zeit nicht geändert 
haben 

Depeche de Toulouſe v. 12. 2. (Hauptorgan 
der radikal⸗ſozialiſtiſchen Partei in der Provinz, 
einflußreichſte franzöſiſche Provinzzeitung): „.. 
In einer Welt, die mit Zollſchranken 
umgeben it und mehr und mehr die Abſatz ⸗ 
wege verfperrt, finnt man überall auf Mittel, 
den Tourismus anzuregen. ... Aue 
genblicklich bereitet Deutſchland einen neuen 
Feldzug für die kommende Saiſon vor 
Große Bauernfeſte, bei denen die 
Bauern je nach der Provinz koſtũ⸗ 
miert ſind, alles wird daran gewandt, um 
dem Reich möglichſt viele Annehmlichkeiten zu 
geben. 

.. . Wie es die Bilder, die dieſen Artikel be⸗ 
gleiten, zeigen, ziehen die Bauern überall 
maleriſche Koſtüme der Vergan⸗ 
senheit an.. Unfer altes Pro- 
vinzfrankreichkzunte das auch tun, 
wenn es wollte ... Aber niemand ſcheint 
bisher diefe Notwendigkeit be- 
griffen zu haben. Deswegen iſt es nötig, 
Frankreich beweiſende Beiſpiele 
aus dem Auslande vor Augen zu 
halten. 


Belgien 


La Province / Mons v. 24. 2.: „.. . Im Jahre 
1934 hat die Rentabilität in den 
wichtigſten Zweigen der deutſchen 
landwirtſchaftlichen Produktion 
zugenommen. Die Fortſetzung des Werkes 
der Marktregulierung hat zu einer 
Vergrößerung der landwirtſchaftlichen Rentabili⸗ 
tät geführt.” 


Italien 


Giornale d Italia / Rom v. 17. 2. (halbamt⸗ 
lich): „... Auf dem Gebiet einer Wirtſchafts⸗ 
autarkie betätigt ſich .. die realiſtiſche 
und aktive Politik des Miniſters 
Darr é. ... Der Landwirtſchaft fällt in dem 
Streben nach der Autarkie die ſchwerſte Auf⸗ 
gabe anheim.“ 

Oriente / Rom v. 6. 3: ... Die deutſche Re- 
gierung fährt ... mit der Politik „Darré' 
fort, die Deutſchland auf dem Gebiete der Er⸗ 
nährung dazu führen fol, feinen Bedarf fo weit 
wie möglich mit der heimiſchen Produktion zu 
decken. 
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Agence Agricole Internationale / Nom v. Ja 
nuar — Die Ziele und die Verwirklichung der 
Erzeugungsſchlacht —: „. Deut ſchland 
beſitzt in dem Reichs nährſtand, der 
in den letzten Jahren geſchaffen worden ift, e i n 
Inſtrument, das vollkommen fähig 
iſt, die Probleme, die in der Land⸗ 
wirtſchaft auftauchen, zu löſen. 
Der Reichs nährſtand macht mittels feiner Or- 
gane an der Peripherie: den Bauernſchaften, 
ſeinen Einfluß bis in das letzte Dorf 
Deutſchlands hinein geltend. Mit Hilfe der 
Unterorgane des Reichsnährſtandes können die 
vorbereitenden Arbeiten dieſes Lehrfeldzuges auf 
eine ſehr einfache Weiſe in den ver⸗ 
ſchiedenen Orten durchgeführt werden. Vor allen 
Dingen tragen die Organiſatoren des Reichs⸗ 
nährſtandes, die ſelbſt dem Bauernſtand ange 
hören, Sorge, daß dieſe Lehrarbeit dem Volke 
immer verſtändlich bleibt und nicht zu 
unnötigen Diskuſſionen Anlaß gibt. Die Bauern⸗ 
ſchaften der Länder und Bezirke haben auch die 
Möglichkeit, ihre bäuerliche Lehrarbeit den ört⸗ 
lichen Bedingungen, die manchmal ſogar in ein 
und demſelben Bezirk verſchieden find, anzu⸗ 
paſſen. 


Jugoſlawien 


Poljoprivredni Slasnik / Novi Sad Nr. 3 
kündigte das Erſcheinen von zwei Sonder ⸗ 
nummern über die deutſche Landwirtſchaft 
an: „. .. Heute, wo in Deutſchland, dieſem 
großen Lande, in der neueſten Zeit die grund- 
legenden Anderungen in der geſamten landwirt⸗ 
ſchaftlichen Organiſation durchgeführt wurden, 
und wo im Herzen Europas eine ganz ane 
dere Richtung der landwirtſchaftlichen Ar⸗ 
beit eingeführt wurde, die die allgemeine 
Aufmerkſamkeit aller Völker er- 
wecken, iſt es ſehr aktuell und für 
unſer vorwiegend bäuerliches Volk von um ſo 
größerem Intereſſe, daß man ihm die 
Landwirtſchaft im neuen Deutſchland im klaren 
Bilde dartelt...” 


Poljoprivredni Glasnit/Movi Sad Nr. 4/5. 
In der Einleitung heißt es: „... Es ift felbft 
verſtändlich, daß auch wir alle die Erſcheinungen 
in fremden Staaten mit wachſamen Augen ver⸗ 
folgen müſſen, damit wir uns mit fremden Er ⸗ 
fahrungen bedienen können und für uns 
mit Erfolg alles, was unſeren Verhältniſſen 
entſpricht, benutzen können. 

Von allen für die wirtſchaftliche Geſun⸗ 
dung unternommenen Maßnahmen ſind 
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für uns zweifellos jene beſonders 
wichtig, die das neue Deutſchland 
eingeführt hat. Dieſe Maßnahmen bilden 
ein ganz neues großes Arbeits⸗ 
programm, ein ganz beſonderes 
Syſtem, das den Zweck hat, nicht nur den 
Landwirt, den Landarbeiter und den Viehzüchter 
aus den augenblicklichen materiellen Schwierig⸗ 
keiten zu erretten, ſondern auch ein materiell 
ſichergeſtelltes, moraliſch ehrliches und national 
ſtarkes Bauerntum zu bilden, das die ſt är k fre 
Stütze des Staates werden wird.“ 

Im Hinblick auf alle dieſe Tatſachen bringt 
„P. G.“ eine Reihe von Artikeln ange ⸗ 
ſehener deutſcher Fachleute über 
die Fragen, die mit der Sicherſtellung des 
deutſchen Bauerntums in Verbindung ſtehen. 
Aus dieſen Berichten können ſich unſere Leſer 
wenigſtens in den Hauptzügen unterrichten 

Jugoſlavenſti Dnevnik / Noviſad v. 17. 2. 
(jugoſlawiſch⸗nationaliſtiſch): „.. Heute ift 
die Lage des Bauern in Deutfd- 
land bedeutend verbeſſert wor ⸗ 
den; er iſt ſichergeſtellt, die Arbeit wird ihm 
anſtändig belohnt mit entſpre⸗ 
chenden Preiſen, die er für ſeine land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe bezieht. Deutſchland 
hat die Frage des Dorfproletariats ohne Land 
durch eine muſter hafte Koloniſierung 
gelöſt, und es hat ſeinem Bauerntum nicht nur 
ein würdiges Leben auf ſelbſtbebautem 
Grund und Boden, ſondern auch den Pultu- 
rellen Fortſchritt ſichergeſtellt und ihm 
damit zugleich auch feine Bedeutung als grund- 
legendem Faktor des Staates erhöht. ... Die 
Deutſchen haben durch techniſche Bearbeitung des 
Bodens, Meliorationen, Verwendung der Na⸗ 
ture und Kunſtdünger ihre Landwirtſchaft in 
ſolchem Maßſtabe vervollſtändigt, daß fie als 
ein Muſterbeiſpiel auch den Ländern 
mit weitaus beſſerem Boden und klimatiſchen 
Verhältniſſen dient. ... Der deutſche Bauer ift 
ſich bewußt, daß nur ſtarke landwirt⸗ 
ſchaftliche Organiſationen feine In⸗ 
tereſſen zu ſtützen imſtande ſind. Deshalb lautet 
auch ſeine Deviſe: die Preiſe der landw. 
Produkte werden von den Landwirten und nicht 
von den Kaufleuten diktiert. Die Deutſchen find 
ungemein gebildet. ... Ihre Literatur 
und ihre Landwirtſchaft ſind die 
größten auf der Welt.“ 

Jutarnji Liſt / Zagreb Nr. 8297 v. 5. J. (une 
politiſch): „... Heute, wo die Landwirt- 
ſchaft ihre ſchwerſten Augenblicke 
erlebt, wo ſich ein Fehlen einer durchgedach⸗ 


ten Organiſation allgemein fühlbar macht, nicht 
nur auf der Belebung, ſondern auch auf dem 
Schutze der Landwirtſchaft, alfo nicht 
nur des zahlenmäßig größten Standes, ſondern 
auch der Hauptkraft einer jeden Na- 
tion, iſt es von großem Nutzen, die 
Aufmerkſamkeit auf die Organi- 
ſierung des landwirtſchaftli chen 
Fortſchrittes in anderen Staaten 
zu richten. Für uns find die Arbei ⸗ 
ten auf der Sanierung der land- 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe tm 
Dritten Reiche von beſonderer 
Wichtigkeit. Sie können uns zwar nicht 
als direkte Vorlage bei der Löſung unſerer eige⸗ 
nen Probleme dienen, ſind jedoch für uns 
wichtig als ein Beiſpiel der ern 
aufgefaßten bäuerlichen Kräfte 
im Rahmen des allgemeinen Volkslebens, und 
als ein Beiſpiel einer durchgedach⸗ 
ten Löſung der Bauernfragen im 
Rahmen des jetzt nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Reiches. Die nationalſozialiſtiſche Seſetzgebung 
ſchuf ein ganzes Syſtem von Maß 
nahmen, die dem Bauernſtande 
nicht nur augenblicklich helfen, ſondern auch zu⸗ 
gleich feine moraliſche und mate ⸗ 
rielle Sicherſtellung verbürgen 
folen, fo daß gerade diefe Maßnah⸗ 
men dann die ſtärkſte Stütze des 
neuen Reiches werden. Das Wichtigſte 
iſt ohne Zweifel das Erbhofgeſetz, eine 
der hauptſächlichen Stützen der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Agrarpolitik. 

Dieſes Geſetz befreite zuerſt den Bau- 
ernhof, aljo den Boden aus dem Schul 
denjoche und brach ſodann bie tapi- 
taliſtiſche Geldmacht gerade dort, 
wo fie für jedes Volk am gefähr- 
lichſten wird. Die Bauernerbhöfe können in 
der Zukunft nicht mehr belaſtet werden, wurden 
alſo ſozuſagen aus dem kapitaliſtiſchen 
Geldbereiche errettet. Dieſes Reichs⸗ 
geſetz iſt aber nicht nur ein Schutzgeſetz 
gegen die kapitaliſtiſche Aus nützung der 
bäuerlichen Beſitze. Es verfolgt vielmehr das 
Ziel, die Bauernhöfe neuerdings zu einer 
feſten Lebensgrundlage der Bauernfamilie zu 
machen, und zwar von Glied zu Glied. Es be⸗ 
ſtimmt deshalb, daß der Bauernhof nicht ver⸗ 
kauft werden darf. Dieſes Geſetz in Ber 
bindung mit der Marktregulie⸗ 
rung und dem Syſtem der Preiſe be ⸗ 
freit das Bauerntum von allen kapi⸗ 
taliſtiſchen Verwirrniſſen, die für dieſes bis jetzt 
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fo ſchickſalsvoll waren, und fidert dadurch 
die Lebens fähigkeit des bäuer- 
lichen Beſitzes. 

Sleich wichtig iſt das Reichs nähr⸗ 
ſtandsgeſetz vom 13. 9. 33, das das deutſche 
Bauerntum zu einer ſtarken, lebendigen Einheit 
vereinigte und fie zu einem febr wichtigen Fal- 
tor des Dritten Reiches machte. 

In feiner Doppelnummer vom 15. 2. 
brachte „Poljoprivredni Slasnik“ ein ausführ- 


liches Bild der deutſchen Landwirtſchaft als 


Glied der deutſchen Volkswirtſchaft aus der 
Jeder der berufenſten Repräfen- 
tanten des deutſchen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens. 

Die Zeitſchrift iſt reich illuſtriert mit inter⸗ 
eſſanten Bildern aus dem deutſchen bäuerlichen 
und öffentlichen landwirtſchaftlichen Leben.“ 


Deutſches Vollkablatt / Novi Sad v. 3. 3. 
(Organ der deutſchen Minderheit): „... Das 
Heft führt in vorbildlich klarem Aufbau durch 
Auffage deutſcher Wirtſchafts⸗ 
führer und hervorragender Jag. 
männer in die Struktur und vor allem in 
die vom neuen Deutſchland zur Ge- 
ſundung der Landwirtſchaft ge ⸗ 
troffenen großzügigen Maßnah⸗ 
men ein, die ein Syſtem für fig bilden. 

. . . Dieſer Überblick zeigt, wie orga» 
niſch, mit wieviel Sachkenntnis 
und Liebe zur Sache die Deutſchland⸗ 
Folge des „P. G“ aufgebaut wurde. Daß diefe 
Sonderfolge ſchon jetzt in Jugoſlawien 
einen ſtarken Widerhall zu erwecken ver⸗ 
mochte, iſt ein Verdienſt des Herausgebers 
und Schriftleiters Dr. Emil Popovic- 
Pecija, der auf dieſe ſeine Arbeit 
Rolz; fein kann...” 


Dänemark 


Stive Venſtreblad / Skive v. 26. 2. Gelegent- 
lich der großen Zuſammenkunft der 
landw. Jugend in der Krabbeſhol hielt der 
Schuldirektor aus Rödding, Hans 
Lund, einen ſehr intereſſanten und 
aktuellen Vortrag über deut ſche land ⸗ 
wirtſchaftliche Geſetzgebung, wovon 
wir folgendes referieren: 

Alles, was in dieſen Augenblicken in 
Deutschland geſchieht — erklärte der Direktor —, 
iſt ſo erſtaunlich, daß es bei den Nachbarn 
dieſes Landes, alſo auch bei uns, die größte 
Aufmerkſamkeit hervorrufen muß, 


und alles das wird mit dem größten Jn- 
tereſſe verfolgt. Dort verſuchte man 
eine ganze Reihe ſozialiſtiſcher 
Einrichtungen, wie die Preiskontrolle, 
Produktionskontrolle, Marktkontrolle uſw., durch⸗ 
zuführen, und das ſind alles Einrichtungen, die 
allzu bekannt ſind allen jenen, die das Programm 
des Sozialismus begrüßen. Man muß zu- 
geben, daß auf dem Sebiete der Selbſtver⸗ 
ſorgung ſchon viel erreicht wurde.“ — 
Der Verfaſſer berichtet dann in ſachlicher Weiſe 
über das Erbhofgeſetz. 

m.. Dadurch wurde der alte germa- 
niſche Gedankenlauf erneuert, und 
die Erbfolge wurde auf dem Hof eingerichtet. 

.. Für den deutſchen Bauern, der auf feinem 
Hofe ſitzt, bedeutet das, daß er dort ruhig 
und ſorgenlos ſitzen bleiben kann; niemand 
kann ihn vom Hofe vertreiben, er genießt in 
Frieden, und aus dem Grunde iſt es klar, daß 
man ob folder Einrichtung ergebenes Lob 
hören kann. ... Und wahrlich ift es 
richtig: wie der Bauer lebt, ſo wird in der 
Sache auch das Volk leben, und darum muß 
man darüber ſorgen, daß die Lebensverhältniſſe 
des Bauernſtandes verbeſſert werden.“ 


Slive Folkeblad / Skive v. 26. 2. bringt unter 
der Überſchrift „Durch das Erbhofgeſetz wurde 
gänzlich mit den liberaliſtiſchen 
Traditionen betreffend Crbfolge-Grund- 
beſitzrecht gebrochen“ den gleichen Bericht mit 
dem Bilde des Vortragenden. 


Jyllandspoſten / Aarhus v. 1. 3. (Hauptorgan 
des Konſervatismus in Jütland, doch partei- 
unabhängig) berichtet über eine Bahnfahrt 
mit drei Jungbauern, die von einer 
Erzeugungsſchlacht⸗Verſammlung aus Giiftrow 
kamen. 

.Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es RG da 
bei nur darum handelt, den Anweſenden mög- 
lichſt bete Belehrungen und moöglichſt 
viel Wiſſen angedeihen zu laſſen, damit ſie dann 
in ihrer Arbeit Nutzen ziehen kön⸗ 
nen. Wenn ihnen alfo die Regie⸗ 
rung in ihrer Fürſorge Gelegen- 
heit zum Lernen bietet, iſt es 
jedenfalls das wenigſte, was ſie 
auch fordern kann, daß ſie nämlich 
der Vorladung für ſolche Zufam- 
menkünfte Folge leiſten. 

Auf dieſe Weiſe wurde alles ſyſtematiſch orga⸗ 
nifiert, von kleinſten Einheiten bis zu den grö- 
ßeren und größten Kreiſen 
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Morwegen 

Tidens Tegn v. 19. 2. bringt Ausführungen 
des Prof. Dr. Julius Baum über die 
Vorteile des neuen Erbhofrechts und die 
Abſiedlung vom Großgrundbeſitz. 

„ . Es it eine alte germaniſche 
Auffaſſung, daß das Land keine Handels⸗ 
ware fein ſoll. Aber wo wird Platz für die 
Neubauern fein? In Pommern und 
Mecklenburg und anderswo werden 
große Güter aufgeteilt, und Neu⸗ 
bauern ziehen tauſendweis Hinse 
ein. So werden wir einmal das geſunde Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen Induſtrieſtand und Bauernſtand 
bekommen.“ 


Sefine Woche 


Auslands ⸗Machleſe 


Wie nachhaltig der gewaltige Ein ⸗ 
druck der „Grünen Woche“ auf die Auslands- 
Preſſevertreter geweſen iſt, wird dadurch unter 
Beweis geſtellt, daß jetzt noch eine Reihe 
namhafter Blätter Würdigungen veröffentlicht 
haben. Die folgenden Stimmen verdienen befon- 
dere Beachtung: 

Die verdienſtvolle ungariſche Zeitung 

Mezöföld v. J. J. ſchrieb u. a.: „... Die 
Ausſtellung war früher nichts anderes als die 
Reklame der auf der kapitaliſtiſchen Regierungs⸗ 
form fußenden Privatwirtſchaft. Hitlers 
Reich hat an dem ganzen Syſtem grundlegende 
Anderungen vorgenommen. ... Man konnte bei 
dieſer Gelegenheit ſehr intereſſante 
Dinge ſehen, die auf das Aufbauprogramm 
volle Klarheit warfen, und es war nur ſchade, 
daß dieſe Ausſtellung von ben gros 
ßen Deutſchhetzern nicht beſucht 
wurde. Nämlich die ausländiſche hitlerfeind⸗ 
liche Preſſe betont immer wieder, daß der Na⸗ 
tienalſozialismus kein eigenes Wirtſchaftspro⸗ 
gramm habe und alles nur vom Faſchismus 
kopierte. Dies iſt ein großer Irrtum! 
... Die Umgeſtaltungskraft des National ſozia⸗ 
lismus ift gerade für uns Ungarn von gan; 
eminenter Bedeutung. Von Deutſch⸗ 
land wußte man ſtets, daß es ein In duſtrie ⸗ 
Raat war... 

... Der Nationalſozialismus handelt aus 
dem Verhältnis des inneren Bedarfes des Vol⸗ 
kes. Die induſtrielle Erzeugung wurde entſpre⸗ 
chend geregelt, und der Wirtſchafts⸗ 
ſchwerpunkt wird allmählich auf 


die Landwirtſchaft verlegt. Dentſch⸗ 
land brauchte ja nur etwa 5 v. H. feiner In⸗ 
duſtrie abzubauen, damit die Landwirtſchaft mit 
dieſer im Gleichgewicht ſtehe. In der Wirklich⸗ 
keit iſt das Maß des Abbaues größer, um ſo 
mehr, da man die politiſche Motwen- 
digkeit erkannt hat, die geweſene Prole⸗ 
tariermaſſe in das richtige Ver⸗ 
hältnis zur Maſſe der Landwirte 
zu bringen, damit dieſe letztere 
tets die ſtärkere fei. Die Gefale 
tungskraft eines jeden Staates 
liegt in erſter Linie im Bauern, in 
jenem, der den Boden bearbeitet. In dem 
Maße, wie der Bauer gekräftigt 
wurde, mußten auch die Grund- 
lagen des neuen Staates ſtets 
feſter werden. Der Nationalſozialismus 
hat den deutſchen Bauern in Schutz genommen. 
Heute können die Banken durch Kreditgewäh⸗ 
rungen nicht mehr das Haus, den Hof, den 
Stall, den Boden des Bauern an ſich reißen. 
Durch fein Genoſſenſchaftsſyſt em 
ſorgt der deutſche Staat dafür, daß jeder land- 
wirtſchaftliche Betrieb jene Mittel erhalte, die 
er zur Erzeugung benötigt, doch er verhütet eine 
Verſchuldung. Als wichtigſten land. 
wirtſchaftlich⸗ ſozialen Schritt 
müſſen wir die Einführung von Jefte 
preiſen für Agrarprodukte betrachten, denn 
die Preiſe find nicht nur fo feſtgeſetzt, daß Ke 
den Einſatz und Unfoften vergüten, fondern fie 
laffen auch noch eine kleine Verdienſtmöglichkeit 
offen, damit die Arbeit und Mühe auch bezahlt 
werden. So weiß heute der deut ſche 
Bauer, worum er kämpft, denn 
fein Staat ſorgt dafür, daß feine Er- 
zeugniſſe zu jedem Zeitpunkte des Jahres zu 
einem feſtgeſetzten Preiſe abgeſetzt werden kön⸗ 
nen. Es kann nichtmehr vorkommen, 
daß der Bauer ſich gezwungen fieht, fein ſchwer 
erzeugtes Setreide dem Händler nur darum zu 
einem Spottpreis hinzuwerfen, weil der Wechſel 
der kreditgewährenden Bank fällig iſt. Der 
Staat fängt das bisherige Uberangebot, das bei 
einer jeden Ernte eintrat, auf und verteilt die 
Verwertung der Ernte gleichmäßig nach dem 
Verbrauche des ganzen Jahres. 

.. . Die Grüne Woche ift diesmal unter 
dieſem Motto entſtanden. Das Deutſche Reich 
iſt derzeit noch nicht in der Lage, die Ernäh- 
rung ſeiner Bevölkerung aus eigenen 
Kräften zu ſichern. Es muß die Lücke durch 
den Import aus den Agrarſtaaten ergänzen 
und füllen. Doch auch auf dieſem Gebiete tritt 
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das Reich regelnd auf und geſtattet nicht, 
daß ſich ein künſtliches Überangebot bilde, das 
der eigenen Landwirtſchaft ſchaden könnte. F r ü- 
ber waren es das Angebot und die Nachfrage, 
die die Preiſe beſtimmten, heute ſind es der Ver⸗ 
brauch und die tatſächlichen Vorräte, die preis⸗ 
beſtimmend wirken. Früher waren es die jũ 
diſchen Makler der Produktenbörſen, die 
das Angebot und Nachfrage „künſtlich“ regelten, 
heute hingegen iſt es der Staat, der die 
Preiſe den tatſächlichen Vorräten und dem tat⸗ 
fächlichen Verbrauche entſprechend beſtimmt. 

Der Nationalſozialismus hat die erſtklaſ⸗ 
fige Bedeutung der Landwirt⸗ 
ſchaft erkannt. Er weiß es, daß nur jenes 
Volk weiterkommt, bas fim ſelbſt 
zu ernähren in der Lage iſt. Die 
Geſchichte beweiſt es, daß Deutſch⸗ 
land immer dann an der Spitze fei- 
ner Macht ſtand und ſich einer guten Wirt- 
ſchaft erfreute, wenn ſeine Landwirt⸗ 
ſchaft unter guten Ausſichten er⸗ 
zeugen konnte. Der Nationalſozialismus 
braucht keine jüdiſchen Kapitaliſten mehr. 

... Der Staat bindet den Bauern an die 
Scholle, denn er erkannte, daß nur der ⸗ 
jenige Staat wirklich ſtark und 
mächtig iſt, deſſen Landwirtſchaft 
inniger mit dem Boden verbunden 
i ſt. „Blut und Boden.“ Durch Einführung des 
Erbhofgeſetzes verhindert er die Ber- 
ſplitterung der Klein⸗ und Mittelgrundbeſitze, 
doch vermittels einer ſtaatlich gelenkten Sied⸗ 
lungsaktion ſorgt er für die Unterbringung des 
Uberſchuſſes an Bauern und gleichzeitig jener 
Induſtriearbeitermengen, die ſeinerzeit vom 
Lande in die Stadt kamen, und leitet fo 
auf geſchickte Art diefe Menſchen⸗ 
menge zum Heimatboden zurück. 

Die fremde liberaliſtiſche Preſſe 
fritifiert alles. ... Sie ſuchen das Haar im 
Ei! Sie tun es, um ihre Raubwirt⸗ 
ſchaft, ihre Plünderungsgelüſte zu 
rechtfertigen. 

. . . Da ihr mitgeborener Inſtinkt ihnen ſagt, 
daß Deutſchland im Begriffe it, einen Mu- 
ſterſtaat aufzubauen, und die anderen Staa- 
ten Deutſchland heute oder morgen nach⸗ 
ahmen könnten, haben ſie aus Egoismus dem 
deutſchen Nationalſozialismus den Krieg, den 
Preſſekrieg erklärt. 

Wir Ungarn können von den 
Deutſchen lernen! Iſt es nicht komiſch, 
daß, während ein nicht rein landwirtſchaftliches 
Land das ganze Gewicht ſeiner Zukunft auf ſeine 
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Landwirtſchaft verlegt, zur gleichen Zeit Un- 
garn, das doch 70prozentiges Agrar 
land iſt, ſein ſtaatserhaltendes Element, ſein 
Bauerntum, ungeſchützt einem längſt verfaulten 
Wirtſchaftsſyſtem, dem Kapitalismus, preisgibt. 

Der kleine ungariſche Staat entwickelt ſeine 
Induſtrie, zur ſelben Zeit, da die Indu⸗ 
ſtrieerzeugung den wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
bruch hervorruft. Oder glauben wir, daß alle 
Teile der ungariſchen Induſtrie eine Lebens- 
berechtigung haben? Sie kann doch nur unter 
dem Schutz großer Zölle beſtehen. Der Staat 
nehme lieber mit energiſcher Gete die end ⸗ 
gültige Löſung der Agrarkriſe des 
ungariſchen Bauerntums in die 
Hand! Der ungariſche Staat ſollte lieber die 
Inlandspreiſe regeln, den ſtaatlichen Aufkauf 
organifieren und die Verwertung des Ernteũber⸗ 
ſchuſſes in andere Länder einleiten! Aus der 
Verwertung unferer Ernteüberſchüſſe im Aus⸗ 
land ſoll er diejenigen ausſchließen, die immer 
und überall „verdienen“, während man unter 
den Füßen des ungariſchen Bauern die 
Scholle, den Boden, auf dem er ſteht, weg- 
räumt! 

Brixer Volksztg. v. 9. J.: Vom Odal zum 
Meihserbhof. — „... Wie tragiſch ift die 
aus all dieſen Darlegungen der agrarpolitiſchen 
Lehrſchau erkennbare Verknüpfung des echten 
deutſchen bäuerlichen Freiheitswillens mit jenen 
artfremden und abſtrakten liberaliſtiſchen Frei⸗ 
heitsideen der franzöſiſchen Revolu. 
tion, wie ſie in der ſogenannten Bauern⸗ 
befreiung eintritt. (Bauernlegen.) ... Wer dies 
alles aufmerkſam betrachtet und die Zuſammen⸗ 
hänge erkennt, der kann an der überragen ⸗ 
den Bedeutung des Reichserbhof⸗ 
geſetzes und der dadurch erfolgten Side- 
rung eines freien Bauerntums 
auf der alten altgermaniſchen 
Grundlage der Bauernſippe nicht 
mehr zweifeln.“ 

Bergen 's Abendblatt v. 9. 2.: ,,... Der bee 
ſuchende Bauer wird vor dieſer gran ⸗ 
dioſen Landwirtſchafts parade mit 
Stolz darüber erfüllt, gerade dem Stand 
anzugehören, der im entſcheidenden Augenblick 
mobiliſiert wird, um die größte Schwierigkeit in 
der deutſchen Ernährung und damit auch in der 
Innen- und auswärtigen Politik zu überwinden. 

... Der Erbhof bauer nach dem MS. 
Geſetz kann mit einem Landesthronfol⸗ 
ger verglichen werden, welcher den Thron und 
das Land erbt. Und zwar ungeteilt von ſeinem 
königlichen Vater. 
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.. So werden die Mational- 
ſozialiſten einen ſtarken und 
grund feſten Bauernſtand ſchaffen. 


Mit den deutſchen Erbhofbauern ift ein neuer 


Adel geſchaffen, der mit Geſchlecht und Hof und 
ſo mit der Erde verbunden iſt. 

... Die NS. Marktordnung hat für 
alle bäuerlichen Erzeugniſſe fete Preiſe 
geſetzt und mit einem wohlorganiſier ⸗ 
ten Netz von Abſatzwegen für einen 
ſtändigen und ſicheren Ablauf aller landwirt⸗ 
ſchaftlichen Erzeugniſſe geforgt. ... Wie der 
mythologiſche Antäus wird das 
deutſche Volk ſeine Beine in die 
vaterländiſche Erde ſtecken, um die 
noch mangelnde Kraft zu holen 

Drammens Tidende v. 23. 2.: „Wir haben 
Veranlaſſung, den Privatbrief eines 
Nordländers abzudrucken, welcher deutſche Ber- 
hältniſſe von früherem längerem Aufenthalt in 
Deutſchland ſehr gut kennt und jetzt einige Mo⸗ 
nate dort war. Wir veröffentlichen ihn, weil 
wir ihn als objektives und unpartet- 
iſches Zeugnis für die jetzigen Verhältniſſe 
anſehen. 

. . . Neulich war hier die Grüne Woche mit 
einer geradezu phänomenalen Aus⸗ 
ſtellung auf allen möglichen Gebieten, u m 
die deutſche Landwirtſchaft zu 
ſtärken und das Land unabhängig auf dem 
Gebiete der Ernährung zu machen.. Die 
Franzoſen, Deutſchlands erbittertſte Gegner, 
ſehen die deutſche Nation nicht als ehrlos 


an, wie dies gewiſſe Leute oben in Norwegen 
tun, leider gar zu viele. ... Den Nahrungs- 
mangel, von dem ich in Norwegen geleſen hatte, 
fab ich keineswegs, im Gegenteil habe ich mie 
die Lebensmittelgeſchäfte mit allem 
Möglichen fo verſehen geſehen wie dieſe 
Weihnachten.“ 

Sept / Juviſy v. 15. 2: „Die Aufgabe 
Darrés wird febr erleichtert durch 
die Weltkriſe. Da ſeit drei oder vier Jahren 
die Weltmärkte alle geſchloſſen find, kommt die 
deutſche Wirtſchaft nicht mehr in die Ver⸗ 
ſuchung, ihre induſtriellen Verkäufe auf Koſten 
ihrer Bauernſchaft weiter zu entfalten. Durch 
die Umſtände zu einer Art „Autarkie“ 
gezwungen, zieht die Regierung Nutzen 
daraus, indem fie der Landwirtſchaft wieder aug- 
hilft. Ein wichtiger Teil der Ausſtellung befaßt 
ſich mit den Siedlungen, die der große 
Stolz der Nazis und beſtimm einer ihrer 
größten Erfolge ſind. Ganze Dörfer 
ſind wieder aufgebaut worden nach den 
neueſten Feſtſtellungen der Agronomie. Sie 
ſichern den Arbeitsloſen ein geſünderes Leben 
und eine menſchlichere Zukunft als die Arbeits⸗ 
lager, die eher Erziehungsverfahren ſind als 
wahre Gegenmittel gegen die Arbeitskrife. ... 
Das Intereſſanteſte der Ausſtellung 
und das ÜUberraſchendſte für uns if 
die Halle, die man als die politiſche bezeich⸗ 
nen könnte und deren Ausſtattung ein wenig an 
die Mostra Fasciste in Rom ere 
innert. 
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Preußentum gegen Sozialismus 


Im Reichswart⸗Verlag erſchien in dieſen 
Tagen eine Schrift von Wilhelm Seddin: 
„Preußentum gegen Sozialismus.“ Der Ber- 
faſſer nennt die Dinge mit rauher Offenheit. 
Mit blutsnaher Vernunft und mit der Ge- 
wandtheit des erprobten alten Kämpfers werden 
hier die Pläne der verſchiedenſten Richtungen 
aufgezeigt und ſachlich widerlegt. 

Am Beiſpiel der Romantik zeigt Seddin, wie 
blutleere Intellektualiſten und wirre „Magier“ 
imſtande ſein können, geſunde Anſichten zu zer⸗ 
ſtören. Scharf gegeifielt werden die politiſchen 


Phantaſten und Phraſendreſcher, die zu erleben 
wir das traurige Schauſpiel hatten, mochten ſie 
ſich nun „revolutionäre Nationaliſten“, „junge 
Sozialiſten“ oder etwa „bündiſche junge Gene- 
ration“ nennen. 

Es ſei betont, daß es ſich in keiner Weiſe dar⸗ 
um handelt, die Werte und Verdienſte des preu⸗ 
ßiſchen Staates irgendwie zu ſchmälern. Es geht 
hier vielmehr in erſter Linie darum, die Reak⸗ 
tion beim Namen zu nennen. 

Tiefgründig und politiſch ſehr wertvoll iſt die 
Abrechnung mit der „öſtlichen Magie“. Ohne 
etwa die nationalſozialiſtiſchen Oſtaufgaben zu 
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verkennen oder auch zu überfehen, läßt uns bier 
Seddin, geſtützt auf einwandfreies Tatſachen⸗ 
material, Moeller van den Bruck als Verherr⸗ 
licher des Slawentums erkennen und ſchließt 
daran eine ſehr ergiebige Verurteilung. 

Sehr verdienſtvoll iſt weiter die Aufzeigung 
des engen Zuſammenhangs einer nicht bluts⸗ 
gebundenen „Reichs“ Idee mit dem Jeſuitismus. 


1. Allgemeines 


Backe, H.: Die Agrarpolitik d. National- 
ſozialismus u. ihre Wirkung auf die allgem. 
Wirtſchaftspolitik, in: Archiv d. Reichsnähr⸗ 
ftandes, Bd 2, 1934, S. 67 - 78. 

Bülow, Friedr.: Volkswirtſchaftslehre. 
III. neubearb. Aufl. (Kröners Taſchenausg. Bd 
81.) Leipzig: Alfred Kröners Verlag. 600 S. 
Geb. L. 4, —. 

Fiſcher, Otto Chriſtian, Dr Dr: Natio- 
nale Weltwirtſchaft? Berlin: Junker & Dünn⸗ 
haupt Verlag, 1933. 58 S. 1,60. 

Gottl⸗Ottlilienfeld: D. Läuterung 
d. nationalökonom. Denkens als deutſche Auf- 
gabe. Berlin: Junker & Dünnhaupt Verlag, 
1934. 80 S. Br. 3,20. 

Hoffmann, Hildegard, Dr: Landwirtſchaft 
und Induſtrie in Württemberg, insbeſondere im 
Induſtriegebiet der ſchwäbiſchen Alb. Berlin: 
Junker & Dünnhaupt Verlag, 1935. Br. 9, 

Jaeger: Die Lebensgeſetze Gottes im 
Volkstum. Berlin: Junker & Dünnhaupt Wer- 
lag, 1934. 73 S. Br. 2,80. 

Lehrbuch zur Slaubensfrage. Teil I u. II. 
Herausgegeb. v. H. Kern u. H. Eggert⸗ 
Schröder. Berlin - Lichterfelde: Widukind⸗ 
Verlag (Alex. Boß). Br. je 2,20. 

Muhs, Karl, Prof. Dr: Spengler u. d. 
wirtſchaftl. Untergang Europas. Berlin: Junker 
& Dünnhaupt Verlag, 1934. 66 S. 1,60, 

Der 2. Reichsbauerntag in Goslar. 
Hrsg. v. Reichsnährſtand. Vom 11.— 18. Neb- 
lung (November) 1934. Berlin: Reichsnähr⸗ 
ſtand Verlags⸗Geſ. m. b. H. (1935). 217 S., 
16 S. Abb. Sr.⸗80 — Archiv d. Reichsnähr⸗ 
ſtandes Bd 2. Lw. 3,60. — Die Reden des 
1. Reichsbauerntages wurden als Bd 52 d. A. 
d. Dt. LR. hrsg. 

Reinhardt, Fritz: Die Arbeitsſchlacht d. 
Reichsregierung. Junker & Dünnhaupt Verlag, 
1933. 87 S. 1,60. l 

Schlegel, Werner: Nationalſozialismus, 
Marxismus, Bolſchewismus. Berlin: Junker & 
Dünnhaupt Verlag, 1934. 62 S. 1,20. 
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Es ſteht zu erwarten, daß die ſo ſchwer be⸗ 
troffenen Kreiſe die Schrift Seddins mit ge⸗ 
miſchten Gefühlen zur Kenntnis nehmen. Zwar 
werden die „Intellektualiſten“ und „Magier“ 
nicht ausſterben, aber die Gewißheit können fie 
aus Seddins Schrift entnehmen, daß im natio- 
nalſozialiſtiſchen Deutſchland „ihre Stunde“ 
niemals kommen wird. Dr. Strobel. 


Schumacher, Rupert von: Deutſchland⸗ 
Fibel. Volk, Raum, Staat. Mit e. Geleitw. v. 
Prof. Dr Karl Haushofer. Mit 112 Bil 
dern, Kt. u. Tab. 2. Aufl. Berlin: Verl. „Of⸗ 
fene Worte“ [1935]. 125 S. 80. 1, —. 

Vom deutſchen Staatsleben. Hrsg. von 
Fritz Poetzſch⸗Heffter. 30. Jan. bis 
31. Dez. 1933. Tübingen: Mohr 1935. 272 S. 
4°. 17, —; Subſkr.⸗Pr. un 15,30. Aus: Jahr- 
buch d. öffentl. Rechts. Bd 22. 1935. 


2. Geſchichte 


Abel, Othenio: Vorzeitliche Lebensſpuren. 
Mit 530 Abb. im Text. Jena: Fiſcher 1935. 
XV, 644 S. 40. 24, -; Lw. 26.-. 

Brandi, Karl: Die Ausgrabung der Pfalz 
Werla durch Regierungs⸗Baurat Dr K. Becker. 
Berlin: Weidmann 1935. S. 17-29, 3 Taf. 
Gr.⸗8o Nachrichten von d. Gef. d. Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Göttingen. Ppilof.-Hift. Kl. Fachgr. 2, 
N. F. Bd 1, Nr 2. un 1,50. 

Buſſe, Wilhelm Oskar, Dr: Der Zehnten⸗ 
ſtreit zwiſchen Heſſen⸗Kaſſel und dem Fritzlarer 
St. Petersſtift im Jahre 1606. Berlin: Ebe⸗ 
ring 1935. 198 S. Gr.-⸗80 — Hiſtoriſche Stu- 
dien. H. 266. nn 7,80. 

Conze, Werner, Dr: Hirſchenhof. Die Ge⸗ 
ſchichte e. dt. Sprachinſel in Livland. Berlin: 
Junker & Dünnhaupt 1934. 153 S. mit mehr. 
Kt.⸗Skizzen. Gr.-8o — Neue dt. Forſchungen. 
Abt. Volkslehre u. Geſellſchaftskunde. Bd. 2. 
5,—. i 

Hänſel, Robert: 400 Jahre Bauernbeſitz. 
Kurze Geſchichte d. Pferdefrongutes u. fpäteren 
Gafthofes „Zum goldenen Anker“ in Tegau u. 
f. Beſitzer. Schleiz i. Thür.: Kuppe, Reitzenſtein 
& Helmrich 1934 (zu beziehen: R. Hänſel). 
17 S., 2 Taf. 

Heinemann, Wlilfried], Dr, Pfr, Dr 
Pau Krull, Stud.⸗R., Wilhelm] 
Schulze, Mittelſchull: Der Kirchenkreis 
Atzendorf im 3Ojährigen Kriege. Ein Heimatbuch 
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f. Haus u. Schule. Schönebeck: Senff Nachf. 
in Komm. 1934. 287 S. Ge..8° — VBeröff. d. 
Geſ. f. Vorgeſchichte u. Heimatkunde d. Kreiſes 


Calbe. H. H. nn 2,50. Entnommen aus: Heis 


matglocken d. Kreiſes Calbe. 

Hellmuth, Otto: Florian Seyer u. unſere 
Zeit, in: Archiv d. Reichsnährſtandes, Berlin, 
Bd 2, 1934, S. 117-126. 

Huber, Sebaſtian, Pfr: Geſchichte d. 
Pfarrei Meubaufen bei Landshut. Ein nieder- 
bayer. Heimatbuch. Mit 37 Abb. u. 1 Kt. 
(Weihmichl b. Landshut:) Selbſtverl. d. Verf. 
1933. VIII, 467 S. 80. 4,-; Lw. 5, —. 

Johnſen, Wilhelm: Guftao Frenſſen. Art 
u. Ahnen. Heide: Weſtholſtein. Verl.⸗Anſt., 
Heider Anzeiger 1934. VIII, 174 S. mit Fig., 
4 S. Abb. Gr..8° — Jahrbuch d. Vereins f. 
Dithmarſcher Landeskunde. Bd 13 — Schriften 
d. Vereins f. Dithmarſcher Landeskunde. 2,85. 
Sf zugl. Dithmarſchen. Blätter d. Heimat- 
geſtaltg. 1933, Nov. / Dez. 

Koch, Franz, Dr, Univ.-Prof.: Deutſche 
Kultur des Idealismus. (H. 1.) Potsdam: 
Athenaion [1935]. 48 S. mit Abb., 2 Taf. 4° 
= Handbuch d. Kulturgeſchichte. Lfg 18. b 2,80. 

Kraemer, Dr, Berlin: Pferde im früh⸗ 
geſchichtlichen Europa. Berlin: Pflug u. Buch, 
Jg 12, 1935, Nr 1/2, S. 5-6. 

Maſchke, Erich: Der deutſche Ordens- 
ſtaat. Geftalten ſ. großen Meiſter. Hamburg: 
Hanſeat. Verl.⸗Anſt. (1935). 127 S. Gr. -80. 
Lw. 4,80. 

Minkowſki, Helmut, Dr: Zur Geſchichte 
d. Verwendung organiſcher u. mineraliſcher 
Düngemittel im Mittelalter. Berlin: Pflug u. 
Buch, Ig 12, 1935, Nr 3, S. 11-12. 

Medel, Gurav: Deutſche Ur u. Wore 
geſchichtswiſſenſchaft der Gegenwart. Berlin: 
Junker & Dünnhaupt Verlag 1934. 85 S. 
Br. 3,40. 

Riehl, Wlilhelm] Hleinrich]: Die Natur- 
geſchichte d. dt. Volkes. Zſgefaßt u. hrsg. von 
Gunther Ipſen. Leipzig: Kröner (1935). 
XXVII, 407 S., 1 Titelb. Kl.-⸗8o — Kröners 
Taſchenausgabe. Bd 122. Lw. 4, —. 

Schaller, Theo: Karl und Widukind. Ge⸗ 
ſchichtliche Wirklichkeit gegen widerchriſtliche Le⸗ 
gendenbildg. (Mit 2 Kt.⸗Skizzen im Text. 
1. 5. Aufl.) Berlin: Kranz⸗Verl. 1935. 77 S. 
80. 1,10. 

Stie ve, Friedrich: Geſchichte des deutſchen 
Volkes. (10 Kt.⸗Skizzen im Text.) 2. Aufl. 
München u. Berlin: Oldenbourg 1934. IV, 
486 S. Gr.⸗80. 5,80; Lw. 6,50. 
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Weſtphal, Elifabeth, Bonn: Flurnamen 
und Kulturkreisforſchung. Bonn: Ludwig 1934. 
55 S. 4%. Bonn, Phil. Diff. 


3. Beröllerungse und Naſſenpolitikł 


Beetz, O. R.: Aus dem Lebenskreis unferer 
germaniſchen Ahnenmutter. Geburt, Lebensweiſe, 
Namengebung. Dresden: Die Bäuerin, Ig 17, 
1934, Nr 22, S. 85. 

Finckh, Ludwig: Das beutfhe Ahnenbuch. 
Sörlitz: Starke (1934). 134 S., Abb. KL-8°. 
Pp. 2,40. 

Finckh, Ludwig: Ahnenbidlein. Görlig: 
Starke [1935]. 96 S. Kl.⸗8o. Pp. 2,40. 

Friehe, Albert: Was muß d. deutſche Ju- 
gend von d. Vererbung wiſſen? Frankfurt a. M.: 
Moritz Dieſterweg Verlag. Beſtell⸗ Nr 1599. 
Br. — 00. 

Gütt, Arthur, Dr med., Min.⸗Dir.: Lei- 
besübungen im Dienſt der Raſſenpflege. Langen- 
ſalza: Beyer 1935. 19 S. 80 — Schriften zur 
polit. Bildg. Reihe 11, H. 7 = Friedrich 
Mann's päd. Magazin. H. 1417. —,50. 

Gütt, Arthur, Dr, Min.⸗Dir.: Bevölke⸗ 
rungs- und Raſſenpolitik. Berlin: Ynduftrieverl. 
Spaeth & Linde 1935. 36 S. mit Abb. 4°. 
— 80. Aus: Die Verwaltungs⸗ Akademie. 

Juſt, Günther, Prof. Dr: Praktiſche Abun- 
gen zur Vererbungslehre für Studierende, Arzte 
und Lehrer. 2., verm. u. verb. Aufl. Tl 1. Ber- 
lin: J. Springer 1935. Gr.-8° (1. Allg. Ber- 
erbungslehre. Mit 55 Abb. VI, 137 S.) 6,-; 
Lw. 6,90. 

Kaifer, Robert, Dr med.: Waffe und 
Vererbung. Ein Vortr., geh. in d. Führerſchule 
d. MSB. am Werlſee. Berlin: Verl. f. So- 
zialpolitik 1935. 20 S. 80 — Sozialpolitiſche 
Fragen d. Gegenwart. b —,50. 

Kreuzberg, Pieter) Iſoſef]: Deutſches 
Volkstum im Rheinlande. Tl 2. Saarlouis: 
Haufen Verlagsgeſ. (1935). 8%. (2. Mit vielen 
Bildern. 144 S.) 2, ; Hlw. 3, —. 

Radig, Werner, Dr: Germaniſcher Lebens- 
raum. Die Lebensformen unſerer Vorfahren von 
d. Steinzeit bis zum Mittelalter. (Mit 1 farb. 
Umſchl. u. 46 Abb.) 2. Aufl. Stuttgart: Franckh 
[1935]. 79 S. 80. Kart. 2,50. 

Raſſekurs in Egendorf. E. raſſehygieni⸗ 
ſcher Lehrgang d. Thüringiſchen Landesamts f. 
Raſſeweſen. Herausgeber: Prafident Prof. Dr 
med. Aftel. 52 Abb. München: J. F. Teb- 
manns Verlag 1935. Geh. 7,50; Lw. 8, 70. 
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Schilling, Heinar: Germanifdhe Führer⸗ 
köpfe. Leipzig: K. F. Koehler (G. m. b. H. 
1935). 182 S. 8° [— Die Koehler⸗Reihe.] 
Lw. 2,85. 


4. Ländliche und ſtädtiſche Siedlung, Land- 
arbeiterfragen, Bauerntum 


Das Buch des deutſchen Bauern, bearbei- 
tet v. Frdr. Wilh. Runge. 279 S., 28 Bild⸗ 
taf. u. 35 Kin u. Bildern mit Text. Berlin 
SW 68: Zentralverlag 1934. 5,50. 

Hampe, Karl], Prof. Dr: Der Zug nach 
dem Often. Die koloniſator. Großtat d. dt. Wol 
kes im Mittelalter. J. Aufl. Leipzig u. Berlin: 
Teubner 1935. 108 S. Kl.⸗8o — Aus Natur 
u. Geiſteswelt. Bd 731. Hlw. 1,80. 

Otto, Wolfgang, Dipl.⸗Volksw.: Die ne⸗ 
benberufliche Siedlung in Deutſchland, ihre 
ſozialpolitiſche Bedeutung u. Problematik. 90 S. 
Dresden: Riſſe⸗Verl. in Komm. 3, —. Halle, 
Rechts- u. ſtaatswiſſ. Diff. 

Striemer, Alfred, VDI., Dr rer. pol.: 
Das wachſende Dorf. Bauer — Handwerker. 
Unterſuch. üb. d. Aufnahmefähigk. d. Bauern⸗ 
fietlg m. Srtl. geſchloſſenem Wirtſchaftskreislauf 
f. Handwerker, Kaufleute, Techniker u. a. Be⸗ 
rufe. Berlin W 57: Fr. Pfenningſtorff Verlag. 
40 S. Br. 1,-. 

Reinke, Helmut: Die Landarbeiterfrage, 
in: Archiv d. Reichsnährſtandes, Berlin, Bd 2, 
1934, 183 195. 

Voß, Wilh., Dr: Bauern a. den holſteini⸗ 
ſchen Elbmarſchen. Hamburg: Hermes 1934. 
68 S. Gr.8° Lebensgeſetze d. Volkstums 
H. 5. 3,90. 


3. Unterrichts und Bildungs weſen, bäuerliche 
Wirtſchaftsberatung 


Krieck, Ernſt, Univ.⸗Prof. Dr: Erziehung 
im national ſozialiſtiſchen Staat. Berlin: Indu⸗ 
ſtrieverl. Spaeth & Linde 1935. 32 S. 4° 
[3]. —,75. Aus: Die Verwaltungs⸗Akademie. 

Schede, Franz, Prof. Dr: Srundlagen 
der körperlichen Erziehung. Mit 73 Abb. Stutt⸗ 
gart: Enke 1935. VI, 154 S. Gr.-8% 7,50. 

Das Schrifttum zum Aufbau des neuen 
Reiches. Zuſammengeſt. v. Dr Erich Unger. 
Berlin: Junker & Dünnhaupt Verlag 1934. 
187 S. Br. 3,80; Geb. 5,—. 


6. Marktweſen (Abſatz), Handel, Preis, 
Verkehr und Ernäheungspolitik. 


Bonne, Seorg, San.⸗Rat Dr: Wie kön⸗ 
nen wir Deutſchl. Ernährung v. Auslande un⸗ 
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abhängig machen? Ein volksgeſundheitl. u. volle- 
wirtſchaftl. Leitf. f. jeden wahrhaft nat. ⸗ſoz. 
geſonn. Bürger unſ. 3. Reiches. 2. verm. Aufl. 
Dresden: Pahl 1935. 72 S. 8% 1,50; kart. 
AEN 

Fleßner, Vollmar, Dr, Dipl Volksw.: 
Der Außenhandel im neuen Deutſchland. Ziele 
u. Wege d. nat.⸗ſoz. Außenpolitik. München: 
Eher 1935. 103 S. 8° — Nat. ⸗Soz. Bibl. 
H. 54. 1,—. 

Hindhede, Mikkel: Geſundheit durch rich⸗ 
tige u. einfache Ernährung. Gel. dt. Ausgabe 
von Lothar Meyer. M. 1 Bildn. u. 6 Abb. 
im Text. Leipzig: J. A. Barth 1935. X, 
196 S. Gr.⸗80. 5,40. 

Scheunert, [Arthur,] Prof. Dr: Arbei⸗ 
ten d. Leipziger ökonomiſchen Societät. Unter- 
ſuchung der Wirkung fortgeſetzten Genuffes von 
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nert) 1934. 11 S. Gr.-8°, 
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S. Jena: Fiſcher 1935. 8, —. 
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lin. Bd 2, 1934, 173 — 182. 
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d. Gef. d. Wiſſenſchaften zu Göttingen. Philol.⸗ 
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Lanz, Viktor, Ref., Hannover: Die Ent- 
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vorſpruch 


Ein Volk zu ſein, ein Gefühl zu haben für eine 
Sache, .. . das ift die Religion unſerer Zeit; durch 
dieſen Glauben müßt ihr einträchtig und ſtark fein, 
durch diefen den Teufel und die Hölle überwinden. 
Laßt alle die kleinen Religionen und tut die große 
pflicht der einzig höchſten, und hoch über dem Papſt 
und Luther vereinigt euch in ihr zu einem Glauben. 

Ernſt Moritz Arndt 


R. Walther Darré: 


Blut und Boden 
ein Grundgedante des Nationalſozialismus 


Aus der Staatsrechtslehre, jo wie fie bisher gelehrt wird, ift die herkömm⸗ 
liche Auffaſſung bekannt: Zu einem Staat gehören: 

1. ein Volk, 

2. ein Staatsgebiet, auf dem das Volk lebt, 

3. eine Staatsgewalt. | 
Es ift feit langem erkannt worden, daß diefe drei Grundbeſtandteile des Staa- 
tes: „Volk“, „Gebiet“ und „Staatsgewalt“, nicht nur äußere Merk⸗ 
male eines jeden Staates ſind, ſondern daß ſie auch untereinander in einem 
inneren Zuſammenhang ſtehen. Gerade dieſer innere Zuſammenhang eines 
Volkes mit ſeinem Gebiet und mit ſeiner ſtaatlichen Ordnung macht erſt die 
Eigenart eines Staates aus und gibt ihm erſt ſein lebendiges Gepräge, d. h. 
macht aus einem Problem der Organiſation einen lebensvollen Organismus. 
So iſt es kein Zufall, welcherart Volk auf ſeinem Boden lebt und welche 
Staatsgewalt von dieſem Volk auf ſeinem Gebiet errichtet wird. Schon daraus 
geht hervor, daß der Staat — wenigſtens nach unſerer Auffaſſung — nicht 
durch die Vorſtellung einer unbegrenzten Machtvollkommenheit über ſein Volk 
und auf feinem Gebiet gekennzeichnet wird, ſondern daß die Macht des Staa- 
tes geſchöpft wird aus der beſonderen Art der Wechſelwirkung, in der die 
lebensgeſetzlichen Kräfte des Volkes, die Geſtaltung feines Bodens, die 
Willenskraft feiner Führer und die Art des ſtaatlichen Gefüges fih gegen- 
ſeitig durchdringen und zu einer Einheit zuſammengeſchloſſen werden. Dabei 
fol nicht überſehen werden, daß der Staat auch bedingt ift durch die außer⸗ 
halb ſeiner Grenzen wirkenden Kräfte mannigfacher Art, und daß er auch im 
Frieden ſeine Behauptung gegenüber dieſen äußeren Einwirkungen durch⸗ 
jegen muß. Feſthalten wollen wir insbeſondere, daß die Eigenart unſeres 
Staates nicht durch fremde Gebiete beſtimmt wird, wie ſie in den großen 
Kolonialreichen kennzeichnend ſind, auch nicht durch eine fremdvölkiſche und 
der Staatsgewalt gegenüber nur unterworfene Bevölkerung, ſondern daß 
unſer Staat im eigenen Boden und im eigenen Volke ſeinen Schwer⸗ 
punkt hat und auf dieſer Grundlage auch ſeinen Staatsgedanken entwickeln 
muß. Dieſer Boden und dieſes Volk ſtellen unſerem Staat feine Aufgaben; 
ſie bieten zugleich die natürlichen Kräfte, die eine ſtaatliche Machtentfaltung 
ermöglichen und begrenzen und ihre Art beſtimmen. 

Das beſondere Verhältnis des Volkes zum Staat iſt immer Gegenſtand 
wiſſenſchaftlicher und ſtaatsrechtlicher Betrachtung geweſen und hat heute 
erhöhte Bedeutung gewonnen in der Zuſammenarbeit von Partei und Be⸗ 
hörden, ſowie in der Aufteilung der öffentlichen Verwaltung in ſtaatliche 
Verwaltung und in die der Selbſtverwaltung zu überlaſſenden Aufgaben. Als 
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Beiſpiel für eine ſolche Selbſtverwaltung führe ich hier nur den ne 
Aufbau der nationalſozialiſtiſchen Ernährungswirtſchaft an. Hierbei find 
Märkte für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe um der öffentlichen Sotoeibigtete 

eimer gefiderten ſtaatlichen Ernährungsgrundlage willen geordnet worden mit 
Hilfe eines E Selbſtverwaltungs verbandes. 

In ſolcher Selbstverwaltung zeigt fih das Zuſammenſpiel ſtaatlicher, um 
der Geſamtheit willen 3 Zielſetzung ſowie ſtaatlicher Aufficht einer ⸗ 
ſeits und einer geordneten Selbſtverwaltung der Wirtſchaftskräfte anderer- 
ſeits — ein praktiſches Beiſpiel für das Ineinandergreifen der Kräfte von 
Voll und Staat. 

Auch der innere n zwiſchen Staatsgeſtaltung und Volk im 
Sinne blutsbedingter Volkszuſammenhänge ift — beſonders dank der Roman 
tik und dem philoſophiſchen deutſchen Idealismus — feit langem erkannt 
und gewürdigt worden. An dieſe nn Überlieferungen hat der National- 
ſozialismus anknüpfen können mit ferner Auffaſſung von Volk und Staat. 
In unſerer Zeit ift auch der Zuſammenhang von Staat und Gebiet wiſſen⸗ 
ſchaftlich worden; ich erinnere nur an die Arbeiten auf dem Gebiet 
der Geopolitik, die die Einfluſſe des Raumes auf die geſchichtlichen Vor⸗ 
gänge unterſuchten und vielfach 5 aufdeckten, die wert find, 
zukünftig als Vorausſetzungen für den Wiſſensſchatz eines Staatsmannes zu 
dienen. 

Dagegen ſcheint mir bisher in der Wiſſenſchaft das Verhältnis des Vol- 
kes zum Boden nicht genügend beachtet worden zu ſein, wenigſtens nicht 
im Sinne der lebensgeſetzlichen Auswirkungen des Grund und Bodens auf 
das Volk und der zwiſchen beiden beſtehenden . Schickſals⸗ 
gemeinſchaft. Der Zuſammenhang des Volkes und des Bodens, auf dem es 
lebt, N fih nicht darin, = die Bodenbeſchaffenheit, der Bodenertrag 
und die Bodenſchätze natürlichen Einfluß haben auf die Wirtſchaft und die 
materiellen Bedingungen der Kultur dieſes Volkes. Die Frühgeſchichtsfor⸗ 
os, und die neuzeitliche e Naſſenſorſchaug haben ſchon auf die Bedeutung 

odenart und die Geländegeſtaltung für die Siedlungsgeſchichte des 
Volkes hingewieſen. 

Aber gehen wir über die allgemeine Einwirkung des Bodens auf die Lebens- 
bedingungen für eine beſtimmte Raffe und ein beſtimmtes Volksleben hinaus, 
und fragen wir nach der beſonderen Art, 5 ein Volk ſelbſt ſein Verhältnis 
zum Boden geſtaltet, in welcher Form es den heimiſchen Grund und Boden 
beſitzt und verwaltet, ſo beantwortet ſich dieſe Frage nur durch das Boden⸗ 
recht. Das Bodenrecht beſtimmt darüber, wie der Grund und Boden den 
lebensgeſetzlichen Kräften des Volkes zugeordnet ift. Damit entſcheidet prat- 
tiſch das Bodenrecht zugleich über das innere Geſüge des Staates. Dieſe 
Grundwahrheit kann man auch dahin erweitern, daß man ſagt, das Bodenrecht 
entſcheidet damit zwangsläuſig auch über die Zukunft eines Staates. Ich be⸗ 

e ſogar, daß es keinen Staat germaniſcher oder indogermaniſcher Art 
„der nicht eine Amwandlung ſeines Bodenrechts erfuhr, bevor er in der 
Olpe verlöfchte. Dem Niedergang diefer Staaten geht immer eine ihnen 
ſelbſt oft unbewußte und von unſeren Hiſtorikern ſehr ſelten beachtete Revo- 
lution ihres Bodenrechtes voraus, welches überhaupt erſt die Vorausſetzungen 
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online: die Lebenskraft ihres ſtaatsmänniſch begabten Blutes zum Ver⸗ 
iegen zu a ae Am klarſten zeigen fih im dieſer Beziehung die 977 
niſſe in Sparta, wo das Schickſal der von 4 geſchaffenen Erbhöfe der 
Spartiaten und das Schickſal des ſpartaniſchen Staates ganz eindeutig 
in Hand gehen. Aber dieſe Zuſammenhänge in Sparta haben wir deshalb fo 
ausgezeichnete Klarheit, weil der leider zu früh verſtorbene Buſolt ſie ein- 
pea unterſuchte und in das Licht der Beurteilungsmöglichkeiten rückte. Ahn⸗ 
iche Anterſuchungen beſitzen wir über andere Staaten indogermaniſcher und 
cher Art noch nicht ſehr viele. Aber dieſe wenigen Anterſuchungen 
laſſen doch ſchon eindeutig erkennen, daß meine eben aufgeſtellbe Behauptung 
an. u Recht beſteht, ſowie man erft einmal an das Problem des Aufftieges und 
iederganges von Staaten indogermaniſcher und germaniſcher Natur heran⸗ 
geht unter dem Geſichtspunkt der Beziehung ihres Bodenrechtes zu 08 
Ereigniſſen. Ich pate dieſe Zuſammenhänge für fo entſcheidend und bedeu- 
tungsvoll, daß ſie meines Erachtens die Errichtung eines Lehrſtuhles an jeder 
deutſchen Aniverſität rechtfertigen würden. 

Die politiſche Auswirkung des geltenden Rechtes an Grund und Boden 
wird insbeſondere dadurch bedingt, daß der Boden und die Arbeit an ihm von 
jeher einen beharrenden, ſtetigen Charakter in ſich tragen. Der Ackerboden 
wirft nicht — wie etwa ein Aktienpaket in Zeiten ſteigender Konjunktur oder 

wie andere bewegliche Werte — einen ſchnellen Gewinn ab, ſondern der 
Aderboden verlangt eine andauernde Pflege, die ſich nach der Natur des Bo- 
dens richtet. Dieſe Eigenart der Bodenbewirtſchaftung hat ſich ſtets einem 
raſch wechſelnden Beſitzrecht widerſetzt und eine Verfeſtigung des Bodenrechts 
begünſtigt, wie ſie etwa rechtsgeſchichtlich bekannt iſt unter dem Wort von der 
Amwandlung perſönlicher Beſitzrechte in dingliche und erbliche Rechte am 
Boden. Beſonders der eigentliche Ackerbau zwingt die bäuerliche Familie in 
den Dienſt am Acker und Hof und verbindet dadurch die auf ihm aufwachſende 
Generation ſo feſt mit dem Boden, daß die Unterordnung der Familie unter 
die Geſetze des Ackers als das Natürliche und als ein N Ge- 

bot empfunden wird. Daraus entipringt wiederum der Brauch oder das Gee 
feh, daß nur einer der Blutserben ſpäter die Wirtſchaft weiterführt, damit das 
Geſetz des Hofes und Ackers nicht durch Erbteilung leide. Stellen wir dieſen 
55 Beſitz, der vom Beſitzer eine beſtimmte Lebensweiſe und tägliche 

rbeit erheiſcht, einem auf der Bank angelegten beweglichen Kapital gegen- 
über, ſo mag dieſer Gegenſatz deutlich machen, daß fold) ein bewegliches Ka- 
pital der Arbeit der nachfolgenden Generation nicht die Richtung weiſen kann 
und keine verpflichtende . Baty ubilden vermag, wie etwa Der 
Befig eines Bauernhofes. Darum if erboden die Stätte feſter Aber⸗ 
lieferung und ſtetigen Brauchtums. Das gibt dem Bodenrecht ſeine politiſche 
Tragweite. Denn die Lebensfähigkeit jeder Staatsführung iſt bedingt von 
gewiffen Grundgeſetzen der Stetigkeit, und diefe hierfür notwendigen charakter. 

lichen Eigenſchaften entwickeln ſich leichter oder ausſchließlicher in der Land⸗ 
bevölkerung als in der fluktuierenden Maffe einer von Geſichtspunkten der 
Wirtſchaftskonjunktur gehetzten nichtländlichen Bevölkerung. 

Danach iſt es zu verſtehen, daß, ſoweit die geſchichtliche Aberlieferung reicht, 
das Recht am Boden eine Kernfrage für den Aufbau und Niedergang der 
Staaten gebildet bat, und daß insbeſondere auch in unſerer Zeit in der revo- 
lutionären ee der öſtlichen Nachbargebiete die dortigen Agrar⸗ 
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reformen im Mittelpunkt der Ereigniſſe ſtehen. Ich darf darauf hinweiſen, 
daß der ruſſiſche Staat bis heute in ſeiner Agrarverfaſſung das Kernſtück ſeiner 
innerpolitiſchen Machtſtellung erblickt. Danach allein würde es ſchon klar ſein, 
daß für den Aufbau des Dritten Reiches eine in die Zukunft weiſende dauer⸗ 
hafte Agrarverfaſſung eine grundlegende Notwendigkeit war. Statt deffen 
drohte unter dem Einfluß des BGB. alle ländliche Stetigkeit reſtlos ins 
Fließen zu geraten und damit das Gegenteil deſſen zu erreichen, was der Wert 
einer Landbevölkerung iſt. Die Verſchuldungsmöglichkeiten und damit Zinſen⸗ 
laſt ſowie die Abhängigkeit von einem unüberſehbaren, regelloſen Markte, den 
fremde Einflüſſe beherrſchten, brachten die bäuerlichen Betriebe immer mehr 
unter die Herrſchaft eines fremden Gläubigerkapitals. And während das 
BGB. zwar dieſes Gläubigerkapital und feine Gläubiger weiteſtgehend 
ſchützte, hatte es nicht einmal mehr das Wort „Bauer“, dieſen Arbegriff 
aller Stetigkeit, in ſeinen Sprachſchatz aufgenommen, geſchweige, daß es ſich 
um ein Bauernrecht gekümmert hätte. Der nationalſozialiſtiſchen Geſetzgebung 
erwuchs daraus die Aufgabe, wieder ein ſeſtes Bodenrecht at ſchaffen und den 
bäuerlichen Betrieben durch geordneten Abſatz auf den Märkten ihren wirt⸗ 
ſchaftlichen Beſtand zu fihern. 

Wollen wir diefe Bedeutung des Bodenrechts im heutigen deutſchen Staat 
aber ganz erfaſſen, ſo müſſen wir tiefer gehen und über den Wert einer beſtän⸗ 
digen feſten Agrarverfaſſung hinaus fragen, was für unſer Volk das Bauern⸗ 
tum bedeutet. And hier zeigt ſich die Beſonderheit der nationalſozialiſtiſchen 
Agrarpolitik gegenüber der Landwirtſchaftspolitik anderer Staaten. Auch für 
uns ift es unerläßlich, die Träger des Rechts am Boden feft mit dem Aufbau 
des Staates zu verbinden, alfo der politiſchen Bedeutung des Bodenbefitzes 
gerecht zu werden; und wir haben darum alle Bauern und Landwirte in einer 
perſonell und verwaltungsmäßig eng mit Staat und Partei verbundenen 
. Organiſation, dem Reichsnährſtand, zuſammengefaßt. 

für uns iſt es ferner Pflicht, die wirtſchaftlichen Vorausſetzungen zu 
ſchaffen, um die heimiſche Landwirtſchaft nicht nur zu erhalten, ſondern zu der 
beſtmöglichen Leiſtungsſteigerung zu befähigen. Noch vor wenigen Jahren 
hat man der deutſchen Landwirtſchaft als ihre Zukunft ein Farmertum nach 
amerikaniſchem Vorbild ausgemalt, d. h. eine auf Höchſtgewinne abgeſtellte, 
von der Konjunktur abhängige und nach dem Muſter börſenkapitaliſtiſcher 
Rentabilität rechnende Wirtſchaftsform landwirtſchaftlicher Natur. Das Far- 
mertum iſt bekanntlich in den Vereinigten Staaten heute zuſammengebrochen. 
Hätte unfer Bauerntum ſich wirklich auf dieſe Farmwirtſchaft eingeſtellt, fo 
würden heute die meiſten Betriebe ſtilliegen, das Land veröden und wir ver⸗ 
mutlich keine rruan inde ſchlagen können. Statt deffen ftebt die 
deutſche bodenſtändige Wirtſchaft heute mitten in der Erzeugungsſchlacht, um 
die Ernährungsfreiheit, d. h. den Mindeſtbedarf des Volkes aus eigener 
Scholle zu ſichern, damit unſere Außenhandelsbilanz zu entlaſten und Zahlungs⸗ 
mittel für die Einfuhr induſtrieller Rohſtoffe freizuſtellen. Dieſe Zielrichtung 
teilt die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik zwar mit der nationaliſtiſchen Land- 
wirtſchaftspolitik anderer Länder, zum Beiſpiel des faſchiſtiſchen Italiens. 
Die Beſonderheit unſeres Verfahrens liegt aber darin begründet, daß wir die 
wirtſchaftspolitiſchen Ziele zuſammenordnen mit den bevölkerungs⸗ und kultur⸗ 
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politiſchen Notwendigkeiten und kurz geſagt — Politik und Wirtſchaft in 
Einklang bringen im Sinne der einen zuſammenfaſſenden und beherrſchenden 
Idee des Nationalſozialismus. In der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik 
geht es nicht nur um die Ernährungswirtſchaft, ſondern zugleich um die Er⸗ 
haltung des Bauerntums als Blutsquelle des Volkes. And dieſer letzte Um- 
ſtand iſt doch ſehr entſcheidend und grundlegend. Denn es iſt damit erſtmalig 
die Folgerung aus der Tatſache gezogen worden, daß in einem Staate germa⸗ 
niſcher Natur das Blut nur auf dem Lande in Generationen ſich erhält und 
vermehrt, die Abkehr vom ländlichen Leben aber einen ſtarken Verſchleiß der 
Geſchlechter bewirkt. Wenn man das Vergleichsbild bringen darf, ſo kann 
man ſagen, daß das Blut eines Volkes auf ſeinen Bauernhöfen ſozuſagen 
quellenartig emporſprudelt, um in der Stadt über kurz oder lang zu verſiegen. 
Für Völker, deren Grundcharakter nomadiſcher Art iſt, zum Beiſpiel für das 
jüdiſche Volk, gilt dieſes Geſetz nicht, dagegen gilt es für germaniſches Blut 
unbedingt und kann geradezu das eiſerne Schickſalsgeſetz des germaniſchen 
Menſchentums genannt werden. 

Die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik hat ihre Aufgabe unter dieſem Grund- 
gedanken aufg : durch dieſelben Maßnahmen verſucht ſie zugleich die Er⸗ 
nährung des Volksganzen zu ſichern als auch die Erhaltung der Bauernhöfe 
1 85 bäuerlichen Familien in ihrer Eigenſchaft als Blutsquelle des Volkes zu 
verbürgen. 

Wir wiſſen, daß die Geburtenzahl auf dem Lande im Verhältnis zur Zahl 
der Bevölkerung größer ift als in den Städten. 1927 hatten wir im Reihs- 
durchſchnitt einen Geburtenausfall von 10% gemeſſen an der für die Gee 
ſtandserhaltung nötigen Geburtenziffer: Das Land ſtellte dagegen noch einen 
Geburtenüberſchuß von 13 %! Im Jahre 1933 betrug die auf 1000 der Wohn- 
bevölkerung berechnete Geburtenziffer in den Gemeinden mit weniger als 2000 
Einwohnern, alſo in den ländlichen Gemeinden, 18 Lebendgeburten auf 
1000, in der mittleren Gemeindegruppe von 2000 bis 400 000 Einwohnern 
nur 14,5 auf 1000 und in den Großſtädten mir 11,2 Lebendgeborene auf je 
1000 Einwohner. Es geht aber nicht allein um den zahlenmäßigen Beſtand 
unſeres Volkes, ſondern es geht um die Erhaltung der Erbanlagen, denen wir 
alle Tüchtigkeit und alle Leiſtungen in unſerem Volke verdanken. Hier be⸗ 
deutet die einſeitige Bewegung der aufſtrebenden Kräfte vom Lande in die 
Städte im Zuſammenhang mit der Entwicklung der großſtädtiſchen Ziviliſa⸗ 
tion eine Gefahr. Der ſchwediſche Bevölkerungs politiker Profeſſor Lund⸗ 
borg, Apſala, hat einmal die Städte als „Fallen“ bezeichnet, von denen die 
Träger guter Erbanlagen angelockt werden und wo ihre Erbeigenſchaften in 
wenigen Geſchlechterfolgen ausgetilgt werden. Man muß ſich einmal die ganze 
furchtbare Tragweite dieſer Erkenntnis eindeutig vor Augen führen. Was im 
Deutſchen Volke je an Tüchtigem geleiſtet wurde, iſt geleiſtet worden aus ſeiner 
Erbmaſſe heraus, die den Verhältniſſen entſprechend die ſich anbietenden Auf⸗ 
gaben zu meiſtern wußte: dies trifft gleichermaßen für alle Gebiete zu, unab⸗ 
hängig davon, ob wir Kultur, Kunſt, Politik, Wirtſchaft, Technik, Handwerk 
uſw. betrachten. Die liberal⸗demokratiſche Wahnvorſtellung, man könne Be 
gabung durch Ausbildung erſetzen, iſt heute in ihrer ganzen Hohlheit erkannt. 
Begabung iſt aber abhängig von der Vererbung, wie wir wiſſen. Wenn dem 
aber ſo iſt, dann hat unſer Volk nur ein einziges abſolutes Vermögen, näm⸗ 
lich die Erbwerte deutſchen Blutes, über die es verfügt, und die ihm auch noch 
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in Jahrhunderten die Führer und Erfinder ſchenken werden, die es braucht, 
um ſich den Aufgaben jener Jahrhunderte gewachſen En zeigen und damit fich 
als Volk unter den anderen Völkern behaupten zu können. Keine materielle 
Wirtſchaftsblüte, keine Schätze der Welt fichern ae Deutſchen Volke fo febr 
feine Zunkunft wie die Keime wertvoller Erbmaſſe, über die es heute verfügt. 
Wir machen heute Bilanzen und Statiſtiken über alle Gebiete unſeres völki⸗ 
ſchen Daſeins, nur leider noch keine Über die biologiſchen Grundlagen unſeres 
völkiſchen Lebens. And noch weiter find wir davon entfernt, auf Grund einer 
einwandfreien biologiſchen Bilanz unſeres Volkskörpers auch einmal einen 
biologiſchen Haushaltsplan aufzuſtellen. Wie ein über Nacht reich gewordener 
Parveni haben wir noch gar kein Verhältnis gegenüber dem, was uns reich 
gemacht hat und vergeuden wie dieſer ſein Geld, unſer wertvolles Blut. Kalten 
Herzens ſehen wir zu, wie wertvollſtes Blut brach liegt oder geradezu verküm⸗ 
mert und handeln in dieſer Beziehung wie ein Narr, der Edelſteine mit vollen 
Händen ins Meer wirft, wo es am tiefſten ift und keine Menſchenſeele fie 
jemals wieder erblicken wird. In dieſem Zuſammenhang fällt mir ein wahr- 
haft revolutionäres Wort von Guftav Frenſſen ein, welcher in „Möven 
und Mäuſe“ Seite 247) einmal erzählt: Ein kluger Mann erzählte mir, 
daß er, in Thüringen reiſend, im Zuge einen jungen Mann geſehen habe, der 
in feiner ganzen Erſcheimmg Goethe ähnlich gewefen und meinte, daß da wohl 
mehr als einer von Goethes Blut in Thüringen und da herum lebte. Ich denke, 
daß es in der Tat ſo iſt und ſagte: „Schade, daß es nicht mehr ſind. Es wird 
die Zeit kommen, wo man im Namen der Religion und Sittlichkeit die mit 
ſchlechtem Erbe Behafteten entmannen und von einem Mann wie Goethe 
viele Kinder fordern wird.“ 

Soweit Frenſſen! And wenn wir dieſe letzte gedankliche Folgerung 
eines denkenden Dichters wegen ihrer Neuheit noch nicht gleich in uns auf⸗ 
nehmen können, ſo müſſen wir doch Narren ſein, wenn wir nichts dagegen tun 
wollten, daß unſere ländliche Blutsquelle infolge des bisher geltenden Rechtes 
verfiegt und fih im nichtländlichen Sektor unſeres völkiſchen Daſeins nutzlos 
verſchwendet. And dies alles, nachdem uns alle Geſchichte beweiſt, daß unſere 
Kultur vom germaniſchen Blute bedingt iſt und dieſes wiederum in ſeiner 
Lebensfähigkeit vom Bodenrecht abhängt, unter dem es leben muß. 

Die Grundlage für die Landflucht gerade der unternehmenden tüchtigen 
Kräfte im Verlauf des letzten Jahrhunderts war der Geiſt des liberalen Kapi⸗ 
talismus und fein liberales Bodenrecht. Der liberale Kapitalismus trieb den 
Menſchen an, nur dem Streben nach Gewinn zu folgen; er brachte infolge der 
durch ihn und mit ihm einſetzenden wirtſchaftlichen Erſchließung der Welt 
hohe Gewinnausſichten in ſtädtiſchen gewerblichen Berufen. Den Bauern 
ſtürzte er aber in die Angewißheit, ob er für den Ertrag ſeines Ackers und 
ſeiner Arbeit überhaupt Abſatz finden würde und mit welchem ſchwankenden 
Preis er rechnen konnte. Das Bodenrecht des Liberalismus bewertete den 
Beſitz von Hof und Acker nicht anders als den Beſitz eines beweglichen, in 
Papieren verkörperten Vermögens und ließ für beide den gleichen Rechtsver⸗ 
kehr und das gleiche Erbrecht zu. Das BGB. ſtabiliſierte den Liberalismus 
rechtlich und brach damit den Stab über jedes bodenſtändige, deutſche Bauern- 
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tum, damit brach es aber auch den Stab über jede Bejahung der Blutsgeſetze 
im Deutſchen Volke. 

Dieſe gefährliche Lücke in unſerer Geſetzgebung, die ſich im 19. 5 
anbahnte, iſt von vornherein von Ernſt Moritz Arndt, dem Bauernſohn und 
Gelehrten, richtig erkannt worden. Ich führe aus ſeiner Schrift „Aber die 
Pilegung und Erhaltung der Forſten und Bauern im Sinne einer höheren, 

d. h. menſchlichen Geſetzgebung“ an, die 1820 erſchienen iſt: 

„Die Perſonen müſſen frei ſein, aber wenn Stöcke und Steine und 
Wälder und Berge aus einer Hand in die andere hin⸗ und hergehen wie 
Federn im Winde, wann ſelbſt das Feſteſte beweglich und flüchtig wird, 
dann bleibt bei den Menſchen auch in dem nichts mehr feſt, was die Ge⸗ 
ſetze unerſchütterlich machen follte in der Geſinnung. Die beiden Stände 
aber, die dieſe Kernkraft eines Volkes am einfältigſten und innigſten be⸗ 
wahren, find auf dem Lande die Bauern und in den Städten die Hand- 
werker. Dieſe aber verlieren alle feſthaltende Gediegenheit und alle fitt- 
liche Haltung; wenn man auf dem Lande die Hufen und Höfe des Bauern 
leicht veräußerlich wechslich macht und wenn man durch die Auflöſung 
der Zünfte und die Einführung der belobten allgemeinen Gewerbefreiheit 
die letzte alte Strenge und Zucht der Handwerke durchbricht. Man kann 
einem im verblendeten Freiheitsſchwindel dahintaumelnden Zeitalter nicht 
genug ſagen, daß nicht alles Freiheit iſt, was den Schein und den Namen 
davon hat.“ 

And an anderer Stelle: 

„Das haben wenige bedacht, a: wenn man alles frei läßt, nichts frei 
bleibt, ſondern notwendig ein Zuſtand der Auflöſung und usſchweifung 
entſtehen muß, der die Freiheit in oa Keimen tötet. Das ift das Gee 
heimnis der wahren Freiheit, daß der Menſch durch viele ſächliche Bande, 
durch Einrichtungen, die ſich zunächſt auf Dinge außer ihm und erſt in 
der dritten und vierten Inſtanz auf ihn beziehen, gehalten und zur Zucht 
und Ordnung und zu dem heiligen Gefühl des Stetigen und Bleibenden, 
ohne welches keine guten Bürger ſein können, angehalten werden.“ 

Soweit Ernſt Moritz Arndt. 

Für die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik ergaben ſich aus dieſer Einſicht 
die Aufgaben: 

Einmal mußte die liberal-kapitaliſtiſche Geſinnung im Bauerntum ausge⸗ 
ſchaltet und die Vorausſetzungen dafür geſchaffen werden, daß der Bauer und 
ſeine Kinder, ſtatt ſich von einem kapitaliſtiſchen Konjunkturſtreben leiten zu 
laſſen, wieder ſtolz auf die eigene Art werden und dem Lebensgeſetz des Bau⸗ 
erntums treu bleiben. Nur durch die Pflege der bäuerlichen Geſinnung können 
wir hoffen, gerade die wertvollen Bauernkinder als Bauern auf dem Lande 
zu behalten, und zwar auf den alten und auf neuen Siedlungshöfen. Damit 
verhindern wir bereits unmittelbar das Ausſterben des beſten Erbgutes. Die 
Vorausſetzung für dieſen Geſinnungswandel unter der Landbevölkerung war 
aber die Herauslöſung der Landwirtſchaft aus der kapitaliſtiſchen Konjunktur- 
wirtſchaft, ſowie der Aufbau einer den natürlichen Bedingungen des Ader- 
baues entſprechenden ſtetigen Wirtſchaftsform. Zum anderen galt es, das dem 
bäuerlichen Lebensgeſetz entſprechende Bodenrecht zu ſchaffen. Denn eine 


Blut und Boden N 801 


bäuerliche Gefinnung kann ſich auf die Dauer nicht erhalten, wenn ihr das 
Recht die Anerkennung verſagt, d. h. in unſerem Falle, wenn durch die recht⸗ 
liche Gleichſtellung von Ackerboden und Geldbeſitz der Entwicklung und Stetig⸗ 
keit einer bäuerlichen Geſinnung im Erbrecht entgegengewirkt wird. Beiden 
Aufgaben, einer bodenständigen Wirtſchaft und einem bauernbejahenden Bo- 
denrecht, dient die nationalſozialiſtiſche Agrargeſetzgebung. 

Die Marktordnung ſchafft feſte Preiſe und geſicherten Abſatz für alle land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe. Sie ſtellt damit wieder eine bodenſtändige Wirt- 
ſchaftsform für die bäuerlichen Betriebe her, macht den Bauern unabhängig 
von den Einflüſſen der Börſe und ſchwankender Konjunktur und macht ihn frei 
für den Dienſt an der Volksernährung. Nicht das Streben nach vorüber⸗ 
gehenden Höchſtgewinnen durch eine einſeitige Steigerung dieſes oder jenes 
Produktionszweiges, ſondern das Streben nach einer allgemeinen Steigerung 
des Ertrages durch eine möglichſt vielſeitige Pflege aller Kräfte des bäuer⸗ 
lichen Betriebes wird zur treibenden Forderung für den Bauern. Das ent⸗ 
ſpricht auch dem Lebensgeſetz des Hofes und den beſten Aberlieferungen des 

deutſchen Bauerntums. 

Die bodenſtändige . wird rechtlich geſichert durch das ihr 
entſprechende Bodenrecht, das gleichfalls an die bäuerliche Aberlieferung 
Deutſchlands anknüpft. Es entſpricht dem bäuerlichen Denken des germani⸗ 
ſchen Menſchen, daß der Hof und Acker kein für die Zwecke einer Generation 
beliebig verfügbares Kapital, ſondern ein Erbe iſt, das von Vorfahren über⸗ 
kommen und an die Nachkommen zu übergeben iſt. Es iſt uralte deutſche 
Rechtsüberlieferung, daß Grund und Boden nicht zur fahrenden Habe ge⸗ 
rechnet werden. 

Die lebende Generation hat das Erbe zu verwalten und zu erhalten, und für 
ihren Bedarf gebühren ihr die Erträge, die fie daraus erarbeitet. Die bäuer- 
liche Sitte hat dieſe fanna mio zu der Zeit zur Geltung gebracht, als das 
Recht ſich dem bäuerlichen Denken entfremdet hatte und den Beſitz eines 
Bauern im Erbgang ebenſo als teilbar betrachtete wie eine Summe Geldes. 
Die Sitte der Abergabeverträge hat hier praktiſch in weiten Gebieten eine un⸗ 
geteilte Vererbung des Hofes erhalten. Aber durch den Zwieſpalt zwiſchen 
einer 5 Geſtaltungsmöglichkeit, die eine Teilung zuließ, und dem bäuer⸗ 
ra rkommen ungeteilter Vererbung waren die bäuerliche Sitte und Ge- 

8 Dies zeigt fih namentlich in den zahlreichen landesrecht⸗ 
lichen nerbengeſetzen des 19. Jahrhunderts. Sie zielen zwar auf einen Aber⸗ 
gang des Hofes auf einen Anerben ab, aber die Berechnung der Abfindungen 
zeigt bei den meiſten dieſer Anerbengefetze, daß ſie grundſätzlich den Hof zur 
Teilungsmaſſe zählen, und von dieſer Maſſe nach Kopfteilen die Rechte des 
einzelnen Miterben errechnen; der ot wird hier ſchon als Kapital betrachtet, 
deſſen Wert — wenn auch nach Abzug eines ſogenannten „Voraus“ für den 
Anerben — zur Verteilung kommen ſoll. Sollte die bäuerliche Aberlieferung 
wiederhergeſtellt werden, daß der Hof der Sippe dient, den kommenden Ge⸗ 
ſchlechtern nicht weniger als den gegenwärtigen und den vergangenen, ſo 
mußte der Hof klar aus dieſer 5 Berechnung von Erbteilen oder 
Abfindungen herausgenommen werden. Dadurch wurde im Erbhofrecht der 
Weg frei, entſprechend alter Sitte und altem Recht, die Erträge des Hofes 
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für den Bedarf der lebenden Generation zu verwenden und diefe Zweckbeſtim⸗ 
mung auch im Recht ſelbſt zu verankern. Jetzt haben die Abkömmlinge des 
Bauern, die weichende Erben ſind, nach Maßgabe der Erträge wieder ein 
Recht auf Ausſtattung und Berufsausbildung und für Notfälle das Recht der 
Heimatzuflucht auf dem Hofe erhalten. 

So bleiben die Rechte der Sippe am Hof gewahrt. Damit ift im Bauern; 
hof ein neuer, aber doch febr alter deutſch⸗rechtlicher Eigentumsbegriff zur Gel- 
tung gekommen und die Verbindung zwiſchen alter Sitte und geltendem Recht 
wiederhergeſtellt. Der Einfluß der Sitte und der eigenen bäuerlichen An- 
ſchauung auf die Rechtsgeftaltung im Einzelfall ift dadurch geſichert, daß die 
Begriffe des Erbhofrechts dem bäuerlichen und nationalſozialiſtiſchen Denken 
ſelbſt entſprechen: Ackernahrung, Bauernfähigkeit, bäuerliche Ehre ſind die 
Vorausſetzungen für den Erbhof. Die Auslegung und Anwendung dieſer 
Begriffe iſt in die Hände von Gerichten gelegt, in denen Bauern neben den 
Richtern mitwirken. Damit iſt, ſoweit dies rechtlich nur möglich iſt, eine Ge⸗ 
währ gegeben für den Zuſammenklang von Recht und Sitte, und es ift dem 
bäuerlichen Denken eine ihm gemäße rechtliche Grundlage geſchaffen. Weniger 
bewußt wird man ſich dabei im allgemeinen darüber, daß damit eine alte 
. aus der Zeit der Bauernkriege ihre endliche Beachtung 
erfahren hat. 

Wie ein Volk in feinem Recht zum Bewußtſein feiner eigenen Werte 
anſchauungen kommt, fo kommt auch der einzelne Stand in feinem Necht zum 
Selbſtbewußtſein. Darum iſt das Erbhofrecht die Grundlage für ein eigenes 
bäuerliches Selbſtbewußtſein und damit für die Erſtarkung und Reinerhaltung 
der bäuerlichen Ehrauffaſſung. 

Ich habe den Zuſammenhang betont, der alle Maßnahmen der national- 
ſozialiſtiſchen Agrarpolitik verbindet. Wir haben die Fragen der Ernährungs⸗ 
wirtſchaft in ihrer Verbindung mit den Fragen des Bauerntums geſehen, und 
wir haben das Bauerntum zugleich als Nährſtand und als VGlutsquelle des 
Volkes betrachtet. Der einheitliche Zug, der die wirtſchaſtlichen, rechtlichen 
und bevölkerungspolitiſchen Auſgaben in ein Blickfeld rückt und ſie in die 
Geſamtaufgabe einordnet, wurzelt in der nationalſozialiſtiſchen Anſchauung 
von der lebensgeſetzlichen Einheit des Bauern und des Hofes, des Volkes und 
des Ackerbodens. 

Ich komme damit zum Ausgangspunkt zurück. Der Zuſammenhang unſeres 
Volkes mit ſeinem Boden iſt weder nur wirtſchaftlich zu erfaſſen, noch iſt er 
eine bloße Frage der Machtverteilung im Staate. Der Zuſammenhang unſeres 
Volkes mit ſeinem Boden wurzelt in dem bäuerlichen Charakter unſeres Volkes 
und in der unlöslichen Lebenseinheit von Bauerntum im germaniſch⸗deutſchen 
Sinne mit ſeinem Ackerboden. Der Acker kann ſtetigen Ertrag bringen und 
ermöglicht dem Geſchlecht, das ihn beſtellt, eine, ſoweit wir ſehen können, 
ewige Dauer. Das Geſchlecht, das den Acker beſtellt, kann ſolche Dauer er⸗ 
langen, wenn es in einer dem Ackerbau entſprechenden Form von Recht und 
Wirtſchaft den Acker und ſich auf ihm erhält. Die Agrargeſetzgebung 
hat nichts anderes zu tun, als dieſem Lebensgeſetz des Bauerntums unſeres 
Volkes unter den gegenwärtigen Bedingungen unſerer Volkswirtſchaft Gel 
tung zu verſchaffen und es in der heute notwendigen Form zu ſichern. Darauf 
baut das nationalſozialiſtiſche Bodenrecht und die bodenſtändige Wirtſchafts⸗ 
form mit ihrer Marktordnung auf. Darauf beruht die bevölkerungspolitiſche 
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und ernährungswirtfchaftliche Sicherung des Staates. In dieſem Sinne iſt 
das Geſetz der Einheit von Blut und Boden ein Grundgedanke des national- 
ſozialiſtiſchen Staatsgedankens. And dieſer Staatsgedanke von Blut und 
Boden unterſcheidet ſich eben darin ee von allen nur nationaliſtiſchen 
Staatsbegriffen, daß er das Blut, d. h. die Raſſe, zur Achſe feiner Welt 
anſchauung und aller politiſchen Aberlegungen macht, während der rein natio- 
naliſtiſche Staatsgedanke auch ohne den Blutsgedanken möglich iſt; ich er- 
innere in dieſem Zuſammenhang an den bauernfeindlichen und raſſeverneinen⸗ 
den, aber durchaus nationaliſtiſchen Staatsbegriff der Sowjets und an den 
zwar die Landbevölkerung bejahenden, aber die Blutsfrage verneinenden 
faſchiſtiſchen Staatsbegriff. 

Es wäre verfehlt, aus dem einheitlichen und einmaligen Ganzen der Agrar- 
verf rfaffung einzelne Stücke herausnehmen und auf völlig verſchiedene Sach⸗ 
gebiete übertragen zu wollen, ohne daß dort die gleichen natürlichen und ge⸗ 
ſinnungsmäßigen nn en gegeben find. Es muß darum abgelehnt 
werden, wenn im Streit einungen über den Aufbau der gewerblichen 
Wirtſchaft das Schlagwort von „Erbhöfen der Wirtſchaft“ geprägt wird. 
Denn der bäuerliche Erbhof wurde nicht geihaffen, um im liberal ⸗wirtſchaft · 
lichen Sinne eine aus nationaliſtiſchen Gründen irgendwie ſchutzbedürftige, 
aber erhaltungswürdige Wirtſchaftsform, eben die bäuerliche, zu ſtabiliſieren. 
Sondern der Erbhof wurde ausſchließlich deshalb geſchaffen, um in die Zu⸗ 
kunft der Jahrhunderte hinein unſer Blut zu erhalten. Auf die Erhaltung des 
Blutes, des Geſchlechtes kommt es an, nicht auf die Wirtſchaftsform. And 
dieſes Blut läßt ſich nach allen Erfahrungen unſerer Geſchichte nur auf bäuer⸗ 
licher Scholle, nicht auf een Grunde durch Generationen hindurch er- 
halten. Außerdem muß aber der Bauer auch noch einen wirtſchaftlichen Schutz 
deshalb genießen, weil er immer mit den Anſicherheitsfaktoren des Wetters 
und der Witterung zu rechnen hat, die in der Stadt faſt auf ein Nichts zurück⸗ 
gedrängt werden elias weil man fih dort in den Gebäulichkeiten davon un- 
abhängig machen kann. Es ift daher in meinen Augen eine Verfälſchung des 
nafionatfopiatiifchen Bauern- und Erbhofgedankens, im gewerblichen Sektor 

der Wirtſchaft von an der Wirtſchaft“ zu ſprechen. Wenn es im 
gewerblichen Sektor der Wirtſchaft Betriebe gibt, die vor einer Zerſchlagung 
durch Erbgang bewahrt bleiben ſollen, oder man aus Gründen einer geſunden 
Mittelſtandspolitik ihre Erhaltung in einer Familie wünſcht, ſo würde dazu 
ein Anerbenrecht genügen, welches die Abergabe des Betriebes auf ein Kind 
ſicherſtellt. Dazu ift aber nicht nötig, den bäuerlichen Erbhofbegriff des Natio- 
nalſozialismus ſozuſagen zu verwäſſern und ihn darin ins Gegenteil zu ver⸗ 
kehren, daß man ſeine eigentliche Aufgabe, die Erhaltung des Blutes auf 
Generationen hinaus, nicht mehr erwähnt, beziehungsweiſe in den Vorder⸗ 
grund ſtellt, wohl aber die Erhaltung der wirtſchaftlichen Betriebsform in den 
Vordergrund rückt und auf dieſe Weiſe eine ganz ſchiefe Darſtellung der 
Dinge erreicht. 

Ahnlich liegt es mit dem Begriff des Fideikommiſſes, der immer wieder in 
gewiſſen Kreiſen in der Offentlichkeit erörtert wird. An ſich gibt es, rein geſetz⸗ 
geberiſch geſehen, zwiſchen dem alten Fideikommiß und dem heutigen national: 
ſozialiſtiſchen Reichserbhofgeſetz keinen grundſätzlichen Anterſchied, nicht einmal 
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einen dem Grade nach: lediglich die Vorausſetzungen, aus denen heraus fie ge- 
ſchaffen wurden, und die Sielfegungen, denen fie dienen, find bei beiden Einrich⸗ 
tungen verſchieden. Im Reichserbhofgeſetz will das Deutſche Volk fih feinen Be- 
ſtand in die Jahrhunderte hinein ſichern, nachdem es die en: bat, 
daß es im Bauerntum feine Blutsquelle erblicken muß. Da che Baue 

tum hat den Beſtand des Deutſchen Volkes durch die Jahrhunderte hindurch bis 
auf den heutigen Tag ſichergeſtellt, und aus dieſer Erkenntnis heraus hat der 
Geſetzgeber die logiſche Folgerung gezogen. Im Fideikommiß wollte dagegen 
ein Territorialfürſtentum eine ihm wertvolle und ſeine Herrſchaft ſtützende 
Familie ſtabiliſieren, und zwar, indem es diefe Familie vor der immer deut- 
licher bemerkbar werdenden Mobiliſierung des Grund und Bodens infolge 
des ſich ausbreitenden Kapitalismus ſchützte. 

Es haben alfo beide Einrichtungen darin einen gemeinſamen Grund- 
gedanken, daß ſie ein Geſchlecht, das heißt das Blut, vor den wirtſchaftlichen 
Zufälligkeiten bewahren und es alſo ſtabiliſieren wollen. Während das Reichs. 
erbhofgeſetz aber aus einem völkiſchen Geiſt heraus geſchaffen wurde und ſich 
auf die Erhaltung des Deutſchen Volkes im ganzen bezieht, mithin ſozialiſtiſch 
iſt, ſetzt der Gedanke des Fideikommiſſes ein Territorialfürſtentum voraus, zu 
deſſen Stabiliſierung die ihm ergebenen Geſchlechter privilegiert werden. Das 
Reichserbhofgeſetz hat alſo ein ſozialiſtiſches Vorzeichen, das Fideikommiß⸗ 
recht ſetzt die Wiederkehr territorialfürſtlicher Feudalität voraus. 

An fich genügt heute das Reichserbhofgeſetz vollkommen, um ſelbſt bei großem 
Landbefitz eine für das Deutſche Volk wertvolle Familie gleicherweiſe mit der 
Scholle zu koppeln, wie es früher das Fideikommiß tat. Wenn trotzdem immer 
wieder die Frage auftaucht, ob man nicht neben dem Reichserbhofgeſetz auch 
noch ein Fideikommißrecht ſchaffen könnte, ſo iſt das nur ſo zu erklären, daß 
gewiſſe Kreiſe immer noch hoffen, im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland zu⸗ 
künftig deswegen eine Sonderſtellung einnehmen zu können, weil ſie dies 

unter anderen ſtaatsrechtlichen Vorausſetzungen einmal getan haben. 
Solche Kreiſe vergeſſen vollkommen, daß dieſe Frage für ſie nur dann bejaht 
werden kann, wenn ihre Verdienſte um den nationalſozialiſtiſchen Staat ſo 
außerordentliche ſind wie die um ihre frühere Territorialherrſchaft, ſo daß ſie 
auch außerordentlich belohnt werden könnten. Daß der nationalſozialiſtiſche 
Staat zu einer ſolchen Haltung bereit iſt, hat er im Falle des Familiengutes 
derer von Hindenburg unter Beweis geſtellt. Es iſt auch kein Geheimnis, 
wenn ich erkläre, daß die nationalſozialiſtiſche Regierung durchaus bereit iſt, 
auf dieſem Wege weiterzuſchreiten und außerordentliche Verdienſte um Staat 
und Volk auch außerordentlich zu belohnen. Dies entſpricht durchaus dem 
nationalſozialiſtiſchen Grundſatz, daß, wer im Dienſte des Deutſchen Volkes 
erhöhte Verpflichtungen übernimmt, auch entſprechende Vorrechte genießen 
darf, aber es ift filos, vom heutigen Staat Vorrechte vergangener Zeiten 
zu verlangen, ohne wenigſtens heutige Leiſtungen für dieſen Staat als Aus- 
gleich vorzuzeigen. Insbeſondere gilt dies dann, wenn man berückſichtigt, daß 
das Gedächtnis des Deutſchen Volkes nicht ſo ſchlecht tft, um zu vergeſſen, 
daß die Kataſtrophe von 1918 auf ein Verſagen ſeiner damaligen Führer⸗ 
ſchicht le ijt und daß — was hierbei vielleicht noch bedeutungs⸗ 
voller iff — die Namen dieſer verantwortlichen und privilegierten Führer⸗ 
ſchicht, insbeſondere der ehemaligen Fideikommißbeſitzer, nicht unter den Toten 
der Freiheitsbewegung Adolf Hitlers auftauchen, jener Toten, die mit 
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ihrem Blute eine Schande reingewaſchen haben, welche das politiſche Ber- 
ſagen der damals Verantwortlichen immerhin mitherbeigeführt hat. Wobei 
noch außerdem zu berückſichtigen ift, daß nur durch den Opfergang von Hun- 
derten von Toten unter der Fahne Adolf Hitlers es möglich wurde, wieder 
Rechtsverhältniſſe zu ſchaffen, die uns heute einen geordneten Nechtsſtaat 
möglich machen und uns vor dem Volſchewismus bewahren. Ich habe daher 
kein Verſtändnis für heutige Fideikommiß⸗Diskuſſionen, denen jede leiſtungs⸗ 
mäßige oder blutswertige Vorausſetzung im nationalſozialiſtiſchen Sinne 
fehlt. Das Reichserbhofgeſetz gibt durchaus die Möglichkeit, auch Großgrund⸗ 
en managen fideikommißartig zu binden, wenn er die Vorausſetzungen des 
5 erfüllt. Allerdings ſetzt dies den Nachweis des Wertes des Geſchlechtes 

im Erbwert oder in ſeiner Leiſtung für den heutigen Staat Adolf Hitlers 
voraus, denn auf die Qualität des Blutes und ſeiner Erhaltung kommt es uns 
an. In dieſem Sinne haben wir auch bereits eine Anzahl größerer Beſitzun⸗ 
gen, die den Vorausſetzungen des Reichserbhofgeſetzes entſprachen, zu Crb- 
a gemacht. Allerdings, für „ mit jüdiſchem Webfehler in der 
hnentafel, und mögen fie noch fo ſchön klingende und in der Geſchichte mit 
gutem Klang verſehene Namen führen, bat d das Erbhofgeſetz keinen Naum. 
Denn dies wäre ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, nn das Erbhofgeſetz ja 
im Hinblick auf die deutſche Zukunft die Blutsquelle des Volkes erhalten, und 
das bedeutet eben auch, rein halten will. Leider beweiſt die Praxis, daß der 
Widerſtand gegen das Neichserbhofgeſetz von feiten einzelner Großgrundbeſitzer 
vielſach darauf zurückgeführt werden muß, daß die betreffenden Familien fich 
ſcheuen, einen bisher ſorgſam verheimlichten Webfehler in ihrer Ahnentafel 
infolge jüdiſchen Blutes durch einen Antrag auf Erbhofanerkennung ihres Be- 
fißes offenkundig werden zu laffen und fih damit einer Ablehnung ihres An- 
trages auszuſetzen. Ich kann heute auf Grund reicher Erfahrungen nur emp⸗ 
fehlen, fih bei ſolchen Gegnern des Reichserbhofgeſetzes immer erft ein Bild 


ihrer Ahnentafel, möglichſt bis zu allen Argroßeltern, zu verſchaffen, ehe man 


ihre Gegnerſchaft ſachlich ernſt nimmt. 

Damit darf ich zum Schluß kommen: Wenn der Stellvertreter des Führers, 
Parteigenoſſe Rudolf Heß, auf dem Reichsparteitag der NSDAP. in 
Nürnberg 1933 ſagte, daß Nationalſozialismus nichts anderes bedeute als an- 
gewandte Rafjenfunde, fo ſagte er damit gleichzeitig, daß für den National- 
opa talismus die Raffenfrage nicht nur der Schlüſſel zum Verſtändnis der 

ltgeſchichte iff, wie es ein geiſtreicher Jude, der etwas von der Politik 
verſtand, in einem ſeiner Romane zum Ausdruck brachte, ſondern auch, daß 
die Naſſenfrage die Achſe aller politiſchen Überlegungen des Nationalſozia⸗ 
lismus darſtellt. Da aber keine Staatskunſt der Welt die erdräumlichen Ver⸗ 
hältniſſe des Gebietes außer acht laffen kann, in welchem das Volk lebt, fo 
wird nr erſichtlich, daß die Begriffe „Blut“ und „Boden“ zum ent⸗ 
ſcheidenden Grundgedanken des Nationalſozialismus werden. 


„Die Bodenfrage, das Nernſtück des Sozialismus“ (Sermann Keiſchle) 


Hermann Reifdle: 


Grundlagen und Auswirkungen der nationals 
ſozialiſtiſchen Marktoroͤnung 


1. Blut und Voden 


Die Marktordnung des Reihsnährftandes ift der Weltanſchauung des Na- 
tionalſozialismus entſprungen und verwirklicht den Sozialismus im Bereich 
der Ernährungswirtſchaft. Kein Wunder, wenn diejenigen Kreiſe die Markt⸗ 
ordnung bekämpfen oder ihren Ideengehalt verfälſchen wollen, die der Welt⸗ 
anſchauung des Nationalſozialismus fremd oder verſtändnislos ee 
ſtehen. Deshalb ift es notwendig, die weltanſchaulichen Grundlagen der 
tionalſozialiſtiſchen Marktordnung aufzuzeigen. 

Das Wort „Blut und Boden ift nicht nur die Grundlage nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Mgrarpotitit, ſondern die Grundlage nationalſozialiſtiſcher coe 
anſchauung überhaupt. Denn es faßt das Wort von Rudolf Heß, daß „N 
tionalſozialismus angewandte Raſſenkunde“ bedeute, propagandiſtiſch nd 
prägſam zuſammen. muß dieſes Wort aber auch zur Grundlage einer 
Wirtſchaftsordnung werden, die dieſer Weltanſchauung entſpringt. Niemand 
wird z. B. das Erbhofrecht verſtehen, der in ihm lediglich die Aufrichtung 
eines Vollſtreckungsſchutzes für Grund und Boden erblickt. Wer tiefer in die 
Grundgedanken des Erbhofrechtes eindringt, der fieht, daß ee Stetig; 
keit und Ordnung die Grundvorausfetzungen für ein bäuerliches Bodenrecht 
ſein müſſen, Grundlage aber auch für den deutſchen Boden und die Bluts⸗ 
erneuerung, die aus ihm fließt. 

Niemand wird aber auch die nationalſozialiſtiſche Marktordnung im Be⸗ 
reich des Reichsnährſtands verſtehen, der in ihr nur wirtſchaftliche Map- 
nahmen zur Schaffung ausreichender Preiſe für den deutſchen Bauern erblickt. 
Wie das Erbhofrecht den deutſchen Boden als die Lebens⸗ und Schaffens- 
grundlage des Deutſchen Volkes, als ſeinen unverſieglichen Blutsquell aus 
dem kapitaliſtiſchen Würfelfpiel des „Grundſtücksmarktes“ herausgelöſt hat, ſo 
hat das Reichsnährſtandsgeſetz und feine Marktordnung die menſchliche 
Arbeit und den menſchlichen Arbeitsertrag von dem kapitaliſtiſchen Würfel⸗ 
ſpiel des liberalen „Warenmarktes“ befreit. Denn für die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung iſt die deutſche Erde zu heilig, als daß mit ihr Schacher 
betrieben werden dürfte, die deutſche Arbeit aber zu wertvoll, als daß ſie 
wie eine Ware behandelt werden könnte. 

Auch die Marktordnung macht Ernſt mit dem Gedanken von Blut und 

Boden. Dem deutſchen Bauern ſoll der Ertrag feiner Arbeit, der Wert feiner 
Arbeit geſchützt werden — und die Arbeit iſt ja der ſinnfällige Ausdruck der aus 
dem Blut quellenden menſchlichen Arbeitskraft. Die Märkte ſollen nach den 
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Lebensnotwendigkeiten des deutſchen Lebensraumes geftaltet werden, 
nach den Notwendigkeiten der Lebensordnung alfo, die auf dem deutſchen 
Boden entſteht. 


2. Leiſtung und Lohn 


Die materialiſtiſche Weltanſchauung und die ihr entſpringende kapitaliſtiſche 
Wirtſchaftsauffaſſung ging aus von der Ware und betrachtete die menſchliche 
Arbeit als eine „beſondere Art von Ware“. Jede Ware hatte ihren 
Preis, der durch Angebot und Nachfrage beſtimmt wurde, auch die menſchliche 
Arbeit. Die Arbeit wurde damit ihres Adels entkleidet und dem Würfelſpiel 
des „Arbeitsmarktes“ preisgegeben. Welche Verachtung klingt allein ſchon aus 
dieſem Begriff „Arbeitsmarkt“ für unſere nationalſozialiſtiſch geſchärften 
Ohren heraus! Während in Wahrheit die Arbeit menſchliche Leiſtung iſt, die 
ihres Lohnes wert iſt, wurde aus der Leiſtung eine Ware gemacht, und aus 
dem Lohn ein Preis. Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung lehnt dieſe 
Wirtſchaftsauffaſſung ab. Ihr iſt die Arbeit der Ausdruck menſchlicher Schaf⸗ 
fenskraft, Arbeit iſt ne die werteſchaffende Kraft des Menſchen. Sie muß 
daher im Mittelpunkt der wirtſchaftlichen Betrachtung ſtehen, und nicht ihr 
Endergebnis, die Ware. 

Jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert. Dieſer Lohn darf und kann ihm nicht 
durch Machenſchaften des „Marktes“ entzogen werden. Der Lohn der bäuer- 
lichen Arbeit beſteht letztlich in den Verkaufserlöſen der dem Boden im ftän- 
digen Kampf mit der Natur abgerungenen Güter. So wenig dem deutſchen 
Arbeiter der Lohn für ſeine Arbeit genommen werden darf, ſo wenig darf 
dies dem deutſchen Bauern geſchehen. Die Arbeitskraft des deutſchen ar⸗ 
beitenden Menſchen auf dem Lande und in der Stadt muß in gleicher 
Weiſe geſchützt werden. 

Das Weſen des Preiſes wird erſt der richtig verſtehen können, der im 
Preis den Ausdruck für den Wert ſieht, der durch ſchaffende Arbeit erzielt 
worden iſt. Im Getreidepreis, im r im Viehpreis iſt der Lohn ent⸗ 
halten, der der Arbeit des deutſchen Bauern und ſeiner Mitarbeiter gebührt. 
Nur der Wert diefer Arbeit kann maßgebend fein für die Preiſe, die nach 
Be ra Grundſätzen für Getreide, Milch, Vieh ſeſtzu⸗ 

etzen 

Eine Preisbildung, die vom Wert der menſchlichen Arbeit abſieht, kann 
unter Umftänden zu Preiſen kommen, die eine gerechte Entlohnung der 
menſchlichen Arbeit nicht mehr ermöglichen. Solche Preiſe entſtanden aber 
durch das ſogenannte „freie Spiel der Kräfte“, das ein allermeiſt 
künſtlich beeinflußtes Spiel von Angebot und Nachfrage war. Preig- 
zuſammenbrüche durch ungeregelte Beſchickung der Märkte, durch 
ſpekulative Machenſchaften und ungehemmtes Hereinfluten von 
Auslandsware, ein ungeregeltes Auf und Nieder der Preiſe nach Art von 
Fieberkurven, das war das Bild, das die Preiſe auf den landwirtſchaftlichen 
Märkten zeigten. Hierdurch wurden die Preiſe der landwirtſchaftlichen Er⸗ 
zeugung zerrüttet und damit die Arbeitskraft des deutſchen Bauern ent⸗ 
wertet. Denn ſie wurde nicht be wertet nach dem wirklichen Aufwand, ſondern 
nach zufälliger „Marktlage“ oder — noch ſchlimmer — nach der Profitſucht 
des die Märkte manipulierenden Händlerkapitals. Sollte dieſes untrag⸗ 
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bare Ergebnis verhindert werden, fo konnte nur die Frage entſtehen: Wie 
müſſen Angebot und Nachfrage geſtaltet oder beeinflußt werden, damit die 
1 Arbeitskraft ſich nicht mehr entwerten kann? Die Antwort 
lautete: Nur durch ſolche Ordnung der Märkte, die diefe verwirrenden, ſtö⸗ 
renden oder zerſetzenden Einflüſſe ausſchaltete. Dieſes Ziel ift durch die natio- 
nalopalifie Marktordnung im Bereich des Reichsnährſtandes bereits in 
weitem Amfange erreicht worden. Sie ſichert dem deutſchen Bauern den Lohn 
ad r feine Arbeit und erhält damit den Wert feiner, feiner Familie und feiner 
itarbeiter Arbeitskraft. 

Die ungeregelte Beſchickung der Märkte wurde durch eine Ordnung der 
Lieferungsbeziehungen erſetzt. An die Stelle ſpekulativer Machenſchaften trat 
eine planvolle * er Märkte; die Einfuhr wurde nach den Gee 
dürfniſſen des deutſchen irtſchaftsraumes geſtaltet. 


3. Der Lebensraum in der Marktordnung 


Die Abſtimmung der Einfuhr nach dem volkswirtſchaftlichen Bedarf, nach 
dem Bedarf des deutſchen Lebeng- und Wirtſchaftsraumes ift eine der wich⸗ 
tigſten Forderungen der nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsauffaſſung. Der 
deutſche Lebensraum iſt für den Nationalſozialiſten eine reale Größe, die 
fih aufbaut auf dem deutſchen Boden, die durchwoben iff von der Tätigkeit 
deutſcher Menſchen. Sie ift in ihrer Gliederung und in ihrem Aufbau be⸗ 
ſtimmt durch den deutſchen Lebensbedarf. Auf den deutſchen Lebensraum 
baut ſich das deutſche Lebensgefüge auf, das feinen eigenen Lebeng- 

9 ndard“ hervorgebracht hat. Dieſes Lebensgefüge iſt ein anderes als 
5 der „Reisſtandard“, der fih auf einer ir oder ſubtropiſchen 

mwelt aufbaut, andere Kulturbedürfniſſe und andere Arbeits 
bedingungen vorausſetzt. Die Preiſe, die innerhalb ſolcher außerdeut⸗ 
ſchen Lebensräume entſtehen, können ſo wenig den deutſchen Preiſen entſprechen 
wie die Kulilöhne den Löhnen des deutſchen Arbeiters. Dringen aber ſolche 
auf dem Kulilohn aufgebauten Preiſe ungehindert in das Lebensgefüge unſerer 
binnenländiſchen Wirtſchaft ein, ſo brechen damit auch die Kulilöhne in das 
Lebens- und Lohngefüge des deutſchen Bauern und des deutſchen Arbeiters ein. 
Der geringere Lebensſtandard hat die Tendenz, den höheren zu verdrän⸗ 
gen oder zu beeinträchtigen. Bewirken ſolche Einflüſſe ein Abſinken der Preiſe 
und damit des Wertes der geleiſteten Arbeit, fo ſteht am Ende dieſer Entwick⸗ 
lung die Proletariſierung, die Verſchuldung und die Arbeits 
loſigkeit. Wir ſehen dieſen Tatbeſtand augenblicklich recht deutlich in der Frage 
unſerer Ausfuhr förderung. Es ift — von allen Währungsmanövern des 
Auslandes abgeſehen — ganz unmöglich, daß wir etwa bei Maſſengütern im 
Preiſe mit den Ländern des Neisſtandards normal konkurrieren können. 
Aber wir treten ja mit dem niedrigen Preisſtand des Weltmarktes nicht nur 
bei unſerer induſtriellen Ausfuhr, ſondern auch bei unſerer Robftoff- und Qes 
bensmittel e i n fuhr in Beziehung. Wir vereinnahmen alfo bei der Einfuhr den 
Anterſchiedsbetrag zwiſchen dem niedrigen Weltmarktpreis und dem 
höheren Inlandspreis, den die betreffende Ware, dem hohen deutſchen 
Standard entſprechend, haben muß, um nicht die Exiſtenz des Inlandserzeugers 
zu gefährden. Da dieſe Auslandswaren im Bereich des Reichsnährſtandes 
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81 B. über die ſogenannten Reichsſtellen nn den Preisſpiegel des 
innenmarktes heraufgeſchleuſt werden, werden dieſe Anterſchiedsbeträge nicht 
etwa vom Handel geſchluckt, ſondern von reichs betreuten Stellen ver 
einnahmt. Was iſt naheliegender als der Gedanke, dieſe Anterſchiedsbeträge 
beim Hinabſchleuſen unſerer Induſtrieausfuhr von dem höheren Binnenpreis 
Awendung den niedrigeren Weltmarktpreis zum Ausgleich zu verwenden. Die 
Anwendung dieſes Vorſchlages fest allerdings eine durchgreifende national- 

ozialiſtiſche Ordnung der Geſamtwirtſchaft voraus. Eine ſolche organiſ os 

fuhrförderung kann auch keinerlei chwerde des Auslandes auslöfen, da 
ſie ja unſerer Ausfuhrinduſtrie mittelbar nur dieſelbe Wettbewerbsgrundlage 
fichert, die der Ausländer unmittelbar dadurch hat, daß er ſeinen Preis 
dem T moro Weltmaͤrktſtand 

Grundgedanken entſprang der Fettplan der Reichsregierung, die 

den deutſchen Gettpreis ablöſte vom Weltmarktpreis und ihm eine den heu⸗ 
tigen volkswirtſchaftlichen Notwendigkeiten entſprechende Geſtaltung gab. 3 

Die nationalſozialiſtiſche 5 fichert Dem deutſchen Bauern das 

E yl i des deutſchen Lebensraumes. Sie ſchleuſt durch eine geordnete 
infuhrlenkung den Auslandspreis auf den Inlands preis herauf, was ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſpäter bei einer „ 8 zu der Fol- 
gerung führen muß, daß in dem gleichen Ausmaß auch wieder bei der Ausfuhr 
der eis auf den Weltmarktpreis herabzuſchleuſen wäre. Die 
8 ift aljo die Vorausſetzung für die 
un... | 
einer zielbewußten Wirtſchaftspolitik kann es fih nur darum handeln, 

daß innerhalb des deutſchen Lebensraumes alle Löhne und Preiſe ſo ge⸗ 
und aufeinander abgeſtimmt werden, wie es den deutſchen Lebensver⸗ 
bältniſſen entſpricht. Erft dann wird jedem deutſchen ſchaffenden Menſchen, 
dem Arbeiter in der Stadt und dem Bauern auf dem Lande, der Lohn zuteil, 
der ihm auf Grund ſeiner Leiſtung innerhalb der deutſchen Volkswirtſchaft 
gebührt. So aber erſt iſt auch in der nationalſozialiſtiſchen Marktordnung des 
Reichs nährſtandes und ihrer Feſtpreispolitik die natürliche, ſichere und 
unangreifbare Grundlage einer gleichbleibenden Kauf⸗ 

kraft des Arbeiterlohnes entſtanden! 


4. Pflicht und Ordnung 


Neben den Gedanken von Blut und Boden reiht ſich als zweiter natio- 
nalſoziali oe und urdeutſcher Grundgedanke der von Pflicht und Ord- 
nung. Eine Weltanſchauung, die vom Volksganzen ausgeht, muß notwen⸗ 
digerweiſe die organiſche Einordnung aller Glieder in dieſes Ganze fordern. 
Während die frühere Nechts⸗ und Wirtſchaftsauffaſſung von der freien Gee 
. des Einzelnen und der Anantaſtbarkeit feines Rechts. 
und Vermögenskreiſes ausging, geht der Nationalſozialismus vom Volks- 
ganzen, vom Gemeinwohl aus. Ihm iſt das Volksganze lebendige 
pis höherer Ordnung, deren Lebensgeſetz Harmonie fein muß. Wie der 
Git enſch ſich feme ur... ſchaffen muß, von der alle feine 

lhandlungen beſtimmt werden, ebenſo muß auch die Lebenseinheit Volk 
ſich il ihre Lebensordnung ſchaffen, von der die Einzelhandlungen der ihr ange⸗ 
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hörigen Menſchen beſtimmt werden. Dies gilt insbeſondere für die Wirtſchaft 
und die Anterſtellung der wirtſchaftlichen Handlungen unter eine Wirtſchafts⸗ 
ordnung. Der einzelne Menih ſchafft fic) feine Lebensordnung durch Sitte 
und Ethik, die Volksgemeinſchaft durch Recht und Rechtsordnung. 
Ohne Sitte und Ethik würde der einzelne Menſch ſich ſelbſt verlieren, ohne 
Recht und Rechtsordnung müßte die menſchliche Gemeinſchaft ins allgemeine 
Chaos verſinken. Aus einer Fülle ungeordneter Einzelwillen, einer Fülle 
ſelbſtſüchtiger Handlungen kann im Endergebnis nur der Kampf aller 
gegen alle, niemals aber eine Geſamtordnung entſtehen. Iſt dagegen 
der Ordnungsgedante Grundvorausſetzung allen Handelns, dann kann fih der 
Einzelwille innerhalb dieſer Geſamtordnung entfalten, und er kann das Ganze 
nicht mehr ſtören, ſchädigen, zerſetzen oder vernichten. Wird von dieſer Ge⸗ 
ſamtordnung ausgegangen, ſo erwachſen dem Einzelnen Pflichten: auf dem 
Gebiet der Wirtſchaft alfo Wirtſchaftspflichten. Damit wird der deutſche Gee 
danke des Vorrangs der Pflicht vor dem Recht verwirklicht. Eine 
pflichtgebundene Gemeinſchaft, eine Gemeinſchaft, die ſich in ihrer Arbeit und 
ihren Zielen dem Volksganzen verpflichtet weiß, verbindet das Einzel⸗ 
handeln mit dem Gemeinwohl und verwirklicht auch den Grundſatz: Gemein- 
nutz vor Eigennutz. 


5. Pflicht und Leiſtung 


Die Marktordnung legt dem Einzelnen Pflichten auf, mag es fih zum Bei- 
ſpiel um die u a licht des Bauern handeln oder um die 
ͤVVVðf RN ühlen. Innerhalb der Verarbeitungsſtufe 
kann ſich die Notwendigkeit zu Kontingentierungen ergeben, innerhalb des 
Verteilungsvorganges die Notwendigkeit zur Vornahme von Abſatzregelungen. 
Solche Pflichten oder Beſchränkungen ſind aber volkswirtſchaftlich gerecht⸗ 
fertigt, darum tragbar und notwendig. 

Eine folche pflichtgebundene Ordnung ſchafft die Grundlage für 
wirtſchaftliche Höchſtleiſtungen. Die Marktordnung ſaugt nicht etwa nach Art 
der Kollektivwirtſchaft in großen Staatsmonopolen die wirtſchaftliche 
Einzeltätigkeit auf (ſiehe Sowjet⸗Rußlandl!). Sie ordnet vielmehr nur die 
ſelbſtändig bleibende Einzeltätigkeit nach großen Richtlinien und volfs- 
wirtſchaftlichen Grundgedanken. Sie gibt die Grundlage dafür ab, daß die 
un des Einzelnen fih innerhalb einer Geſamtordnung entfalten kann. 

Die Ausſchaltung des ruinöſen Wettbewerbs, die Feſtlegung von 
Preiſen und Spannen gibt den Verarbeitungs⸗ und Verteilungs- 
gruppen die Möglichkeit, organiſatoriſche, kaufmänniſche und qualitative 
Höchſtleiſtungen hervorzubringen. Denn durch die Stetigkeit der neuen Wirt⸗ 
ſchaftsordnung müſſen die Früchte ſolcher Höchſtleiſtungen dem Betrieb 
wieder zufließen, der ſie vollbracht hat. Die Marktordnung hat weiterhin dem 
Bauern den Abſatz ſeiner Erzeugniſſe geſichert. Jede Mehrerzeugung bringt 
nunmehr einen geſteigerten Rohertrag, der geſteigerte Rohertrag vielleicht 
einen geſteigerten Reinertrag. Heute können die „Preiſe durch ein ver- 
ſtärktes Angebot nicht mehr wie früher hemmungslos in die Tiefe ſinken. In 
früherer Zeit war es möglich, daß infolge des Geſetzes von Angebot und Nad- 
frage eine gute Ernte einen geringeren Reinertrag brachte als eine knappe 
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Ernte. Heute dagegen hängt es von dem Leiſtungswillen des Bauern ab, ein 
Höchſtmaß an Ertrag ſeiner Scholle abzuringen. Damit dient er nicht nur ſich 
und ſeiner Familie, ſondern auch dem Volksganzen. Dies iſt der Sinn der 
| eine wt des Reichsnährftandes, die ihre Vorausſetzungen in der 


Die Marktordnung ſchaltet falſchen Wettbewerb aus und wird damit 
zur Grundlage des Leiſtungswettbewerbs. In dem Maß, als der 
Einzelne die Notwendigkeit einer ſolchen Ordnung erkennt, in dem gleichen 
Maße ordnet er ſich ein in ſie. Was er im Einzelfall zunächſt als Zwang 
empfinden mochte, das wird ihm zuletzt zur ſelbſtverſtändlichen Verpflichtung. 
Nur derjenige empfindet die Pflicht als Zwang, dem ſie noch nicht zur inneren 
Notwendigkeit geworden ift. Wer daher in Verkennung der Dinge die Markt⸗ 

ordnung als V bezeichnet, hat weder ihr Weſen und 
ihre Ziele und Aufgaben 


6. Das Weſen des Sozialismus 


Blut und Boden ſind die Grundlagen des volkheitlichen Daſeins 
und damit auch des einzelnen Menſchen. Pflicht und Ordnung find die 
Ziele der menſchlichen Gemeinſchaft und damit auch des menſchlichen Einzel⸗ 
ftrebens. Sozialismus ift die lebensgeſetzliche Ordnung des Volkskörpers, die 
die Grundlage des volkheitlichen Daſeins mit dem Ziele der Gemein⸗ 
neal verſchmilzt. Im Sozialis mus wird daher der Gedanke von Blut 

nd Boden und der Gedanke von Pflicht und Ordnung zur lebendigen Ein⸗ 
heit verbunden. 

Marktordnung ift ſozialiſtiſche Wirtſchafts ordnung, nicht 
Sozialiſierung. Die Sozialiſierung war geboren aus materialiſtiſchen 
Gedankengängen. Sie überſah, daß Sozialismus eine innere Gefinnung vor⸗ 
ausſetzt, nämlich den Willen, das geſamte Handeln in den Dienſt der Volks⸗ 
ee zu ſtellen. Wird aus dieſer Gefinnung heraus die Arbeit im 
Dienſte der Volksgemeinſchaft bejaht und verrichtet, fo muß notwendiger- 
weiſe dieſer Leiſtung eine von der Gemeinſchaft gewährte oder von ihr als 
berechtigt anerkannte Gegenleiſtung entſprechen. Dieſe Gegenleiſtung ift w o p l- 
verdienter Lohn, und dieſer Lohn ift als Arbeitsertrag Grundlage 
des Beſitzes. Dieſer erarbeitete Beſitz des Volksgenoſſen muß von einer 
wahrhaft ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsordnung anerkannt werden. Denn er 
ſtellt ja gerade die von der Gemeinſchaft anerkannte und darum geſchlültzte 
Gegenleiſtung dar für die Arbeit, die der Volksgenoſſe im Dienſte des Ganzen 
geleiſtet hat. Deshalb kann der wahre Sozialismus ſowohl das Privateigen- 
tum ſowie die wahre „Privatinitiative“ bejahen. 

Der Beſitz iſt das Endergebnis einer für die Volksgemeinſchaft geleiſteten 
Arbeit und inſoweit berechtigt, als er erarbeitet und im Dienſte an der 
Volksgemeinſchaft erworben worden ift. Inſoweit ſteht er in der Verfügungs⸗ 
macht ſeines Trägers, vorausgeſetzt, daß nicht aus übergeordneten Geſichts⸗ 
punkten heraus von der Gemeinſchaft FV oder Be⸗ 
fitzpflichten auferlegt werden müſſen. Deshalb ſozialiſiert die Markt- 
un auch nicht die Betriebe, vielmehr ſchafft fie für diefe die Lebens- und 

Wirtſchaftsordnung, innerhalb deren ein Höchſtmaß von Leiſtung ſich entfalten 
kann. Sie gewährleiſtet auf der anderen Seite allerdings auch, daß das Er⸗ 


2° 


812 Hermann Reischle 


zeugnis zum volkswirtſchaftlich gerechten Preis weitergegeben wird, wodurch 
ri 1 0 des Erzeugerbetriebes auf eine angemeſſene Rente ber 
ränft wir 


7. Führer und Gefolgschaft 


Da der Sozialismus Grundlage der Marktordnung iſt, ſpiegelt ſich in ihr 
auch der nationalſozialiſtiſche . von Führung und Gefolgſchaft 
wider. Dies läßt ſich am beſten am Aufbau der ſogenannten Marktverbände 
zeigen. Innerhalb der Getreidewirtſchaft z. B. find alle am Wirtſchafts⸗ 
kreislauf beteiligten Gruppen (Erzeuger, Müller, Bäder, Getreide⸗ 
und Mehlhändler) organiſatoriſch erfaßt. Sie unterſtehen der verantwortlichen 
Führung einer Perſönlichkeit, die vom Führer des Standes in ihr wichtiges, 
verantwortliches Amt berufen worden iſt. Sie hat die Verpflichtung, die 
Marktordnung innerhalb des ihr unterſtehenden Bereiches auf die beſtmög⸗ 
liche Weiſe zum Wohle der Beteiligten und des Ganzen durchzuführen. Ihr 
ſteht als Gefolgſchaft die Geſamtheit der wirtſchaftlich aufeinander ange- 
wieſenen und durch ihre Tätigkeit ineinander verflochtenen Wirtſchaftsgruppen 
vom Erzeuger bis zum Verbraucher gegenüber. Der Führer gibt der Gefolg⸗ 
ſchaft die Ziele. Aus der Gefolgſchaft' kommen die Anregungen zur beſtmög⸗ 
lichen Geſtaltung des Marktes. In Fachbeiräten, in Verwaltungsräten kom⸗ 
men die beteiligten Wirtſchaftsgruppen zu Wort. Der Vorfitzende des Markt⸗ 
verbandes ergreift die zur Ordnung des Marktes notwendigen Maßnahmen 
Je grundſätzlicher und weittragender fie find, um fo weniger kann er auf die 

Mitarbeit, die ſelbſtverwaltende Tätigkeit der ihm unterſtehenden 
Wirtſchaftsgruppen verzichten. So werden die deutſchen Grundgedanken der 
verantwortlichen Führung und der verantwortlichen Selb ſt ver ⸗ 
waltung in glücklicher Weiſe miteinander verbunden. 

Eine lebensgeſetzliche Wirtſchaftsbetrachtung ſieht den Wirtſchaftskreislauf 
als Ganzes. Die Ware wandert vom Erzeuger über den Verarbeiter und 
Verteiler zum Verbrau 55 und umgekehrt wandert das Geld den Weg vom 
Verbraucher über den teiler und Verarbeiter zum Erzeuger zurück. Jeder 
iſt auf den anderen angewieſen. Eine Ordnung, die dem Wohle aller dienen 
ſoll, muß alle beteiligten Gruppen, insbeſondere auch den Verbraucher berück⸗ 
ſichtigen. Denn der Verbrauch iſt der Motor der Wirtſchaft und nicht etwa 
der Wille des Erzeugers. Im Gegenſatz zu der oft eigennützigen Politik g e- 
werblicher Kartelle kommt in den Verwaltungsräten der Marktver⸗ 
bände des Reichsnährſtandes auch der Verbraucher verantwortlich zu 
Wort, eben damit der gerechte Ausgleich zwiſchen den notwendigen Lebens⸗ 
bedürfniſſen aller Beteiligten gefunden werden kann. 


8. Marktordnung, die Brücke vom Bauern zum Arbeiter 


Der Sozialismus der Marktordnung zeigt fich insbeſondere in der fogta- 
liſtiſchen Preisgeſtaltung. Die ſozialiſtiſche Preisgeſtaltung trägt der 
Wirtſchaftsgemeinſchaft vom Erzeuger und Verbraucher Rechnung. Sie 
darf alſo nicht etwa einſeitig nur auf die Bedürfniſſe des Erzeugers 
hinblicken, ſondern muß ebenſoſehr die Kaufkraft des Verbrauchers 
berückſichtigen. Eines der beiten Beiſpiele ift die Getreideordnung des Jahres 
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1934/35. Die Dürre des Jahres 1934 hatte einen Minderertrag an Getreide 
nn Dieſer hätte an fid eine weſentliche Erhöhung des Getreidepreiſes 

t, um den Ernteausfall des Bauern wenigſtens zum Teil wettzu⸗ 
Gleichwohl ift eine Erhöhung der Getreidepreiſe nur in beſcheidenen 
Grenzen erfolgt mit dem Ziel, den Brotpreis keinesfalls zu erhöhen. Wie 
die Marktordnung den er dener ies durchgeführt hat, ſo will ſie ebenſo 
dem Verbraucherſchutz dienen. Dies iſt nur dadurch möglich, daß neben 
den Bauern auch den zwiſchen Bauer und Verbraucher liegenden und im 
Marktverband zuſammengeſchloſſenen Berufsgruppen Opfer zugemutet werden. 
Wenn ober der deutſche Bauer im Bewußtſein ſeiner Verbundenheit mit dem 
deutſchen Arbeiter bei der Getreidepreisbildung Opfer gebracht hat, ſo hat er 
erft un wie ich es einmal früher nannte, feine „ſozialiſtiſche Feuer⸗ 
probe“ 

Mit Recht hat daher der 5 für die Preisüber⸗ 
wachung betont, daß gerade auf den wichtigſten Märkten die ſozialiſtiſche 
Preispolitik des Reichsnährſtandes i in vollſtem Amfange anerkannt werden 
miiſſe. Er hat insbeſondere betont, daß auf verſchiedenen Gebieten bei freien 
Märkten die Verbraucherpreiſe o b ne Marktordnung erheblich höher liegen 
würden, gewiß ein Zeichen für die volkswirtſchaftliche Geſamtleiſtung der 
Marktordnung. Dies iſt ein ſchönes Zeichen dafür, wie ſich Bauer und Ver⸗ 

in der Marktordnung die Hand ne, 555 nen wird fo 
zur Brücke vom deutſchen Bauern zum deutſchen A 


9. Durch Marktordnung zur Außenhandels freiheit 


Noch in anderer Hinficht bildet, wie oben bereits angedeutet, die Marti- 
ordnung eine Brücke zum deutſchen Arbeiter. Die Marktordnung ermöglicht 
eine klare Aberſicht über den deutſchen Ernährungsbedarf. Sie läßt er⸗ 
ſehen, welche Mengen je Jahr aus heimiſcher Erzeugung gedeckt 
werden können, welche Mengen aus Vorratshaltung oder durch Ein⸗ 
fuhr bereitgeſtellt werden mijjen. Sie läßt alfo den V klar 
erſehen. Da die Einfuhr durch die Reichsftellen einheitlich erfaßt werden kann, 
können mit den Einfuhrländern auch die nu, und Gegen- 
leiftungen für die Einfuhr vereinbart werden. So hat die Marktordnung 
den luß einer Reihe von Handelsverträgen ermöglicht, die die 
Ein fuhr bäuerlicher Erzeugniſſe von der Abnahme induſtrieller Fertigwaren 
abhängig gemacht haben. Auf diefe Weiſe hat die Marktordnung neue Arbeits- 
e ichkeiten und Arbeitsplätze für den deutſchen Arbeiter geſchaffen. 

rüber hinaus regt die Marktordwung und die auf ihr beruhende Erzeu⸗ 
gungsſchlacht zu Höchſtleiſtungen an, die ohne ſie nicht möglich geweſen wären. 
Jede erſparte Einfuhr an Nahrungsmitteln ſtellt Deviſen für die Roh- 
ſtoffeinfuhr bereit, die ohne dieſe Einſparung für Lebensmittel hätten auf- 
gewendet werden müſſen. Auch ſo gewinnt die Marktordnung und die mit ihr 
verbundene Erzeugungsſchlacht eine grundſätzliche Bedeutung für die 
Arbeitsſchlacht des des deutſchen Volkes und damit für den deutſchen Arbeiter. 


10. Marktordnung und Organiſation 


Selbſtverſtändlich kann eine ſolche Ordnung des Marktes nicht auf die hier⸗ 
für notwendige Organiſation verzichten. Aber auch bei Betrachtung des 
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Organiſationsgedankens ergeben fih grundſätzliche Geſichtspunkte. Jede Or- 
ganiſation ſchafft Machtmittel und Machtſtellungen. Wirtſchaft⸗ 
liche Organiſationen ſchaffen alſo Machtſtellungen am Markt und Machtmittel, 
die der Vergrößerung und Erweiterung dieſer Macht dienen. Für eine ſozia⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung kann es nur darauf ankommen, ob ſolche Machtſtel⸗ 
lungen im Dienſt des Ganzen, alſo gemeinnützig angewendet werden 
oder im Sinne eigenſücht ig er Privat- oder Verbandsintereſſen. Viele 
Wirtſchaftsorganiſationen der Vergangenheit ſind der Verſuchung erlegen, die 
durch die Organiſationen errungene Macht im einſeitigen und eigenſüchtigen 
Intereſſe geltend zu machen. Dies gilt ſowohl für privatwirtſchaftliche 
Marktorganiſationen wie Warenhaus und Filialſyſteme als auch für 
verbandswirtſchaftliche Organiſationen (Verbände, Genoffen- 
ſchaften und Kartelle). Die Marktordnung beſchreitet neue Wege. Sie 
ſchafft eine öffentliche Wirtſchaftsorganiſation mit Selbſtver⸗ 
waltungscharakter mit dem ausgeſprochenen Zweck, dem Gemeinwohl zu dienen. 
Durch ihre Allumfaſſendheit und Ausſchließlichkeit wird eine ungeheure Macht⸗ 
ſtellung am Markt errungen. Gleichzeitig wird aber dieſe Macht in den Dienſt 
des Ganzen geſtellt und damit eine geſamtwirtſchaftliche Höchſt⸗ 
leiſtung erſten Ranges erzielt. Die Machtſtellung dieſer Zuſammen⸗ 
ſchlüſſe iſt an ſich gewaltiger als die der Monopole; denn einerſeits be⸗ 
herrſchen fie wie ein Monopol den geſamten Markt, andererſeits ent- 
nn fie die Summe der Einzelkräfte, fallen fie zuſammen, ſteigern fie durch 

usſchaltung aller Reibungsflächen und Bekämpfungsmöglichkeiten und ſchaf⸗ 
fen hierdurch ein volkswirtſchaſtliches Höchſtmaß von Leiſt ungsſteige⸗ 
rung. Dieſe Macht wird weder wie beim Truſt einem einzellapitali- 
ſtiſchen Ziel dienſtbar gemacht, noch wie beim Staats monopol einem 
ſtaatskapitaliſtiſchen Zweck. Vielmehr wird dieſe Macht eingeſetzt 
zum Wohle des Ganzen, zum Wohle des Deutſchen Volkes. 

Ebenſo wie die politiſche Organiſation der Partei ein Höchſtmaß an poli- 
tiſcher Kraft entfacht und entfaltet und in den Dienſt der Erneuerung des 
Deutſchen Volkes geſtellt hat, ebenſo können durch eine ſolche ſozialiſtiſche 
Wirtſchaftsorganiſation die geſamten in der Wirtſchaft vorhandenen Kräfte in 
den Dienſt des Aufbaues der deutſchen Volkswirtſchaft geſtellt werden. 


11. Die Marktordnung in der Gefamtwirtſchaft 


Damit wird ein urdeutſcher Gedanke verwirklicht: Macht verpflichtet, 
Macht muß Dienſt werden. Dieſer Gedanke, der innerhalb der deutſchen Er⸗ 
nährungswirtſchaft durch die Marktordnung des Reichsnährſtandes verwirk⸗ 
licht wird, ift ein Rechts⸗ und Wirtſchaftsprinzip von allgemeingültiger Vee 
deutung. Deshalb werden innerhalb einer ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsordnung 
dieſe Gedanken immer ihre Gültigkeit behalten. Daß der Gedanke der Markt⸗ 
ordnung marſchiert, iſt eine Tatſache. Bemerkenswert iſt z. B. die Tatſache, 
daß die frühere Kartellſtelle des Reichsverbandes der deutſchen Induſtrie nun⸗ 
mehr die Bezeichnung „Abteilung Marktordnung und Betriebswirtſchaft der 
Reichsgruppe Induſtrie“ führen wird. Durch diefe Namensänderung allein ift 
ſie allerdings noch nicht zum Organ einer wirklichen nationalſozialiſtiſchen 
Marktordnung geworden, ſo wenig wie etwa der „Reichsverband der deutſchen 
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Induſtrie“ zu einem nationalſozialiſtiſchen Lebensſtand wurde, als er nach 
Schaffung des nn esse Reichsnährſtandes fih in „Reichs fta nd 
der deutſchen Induſtrie“ umtaufte! 

Damit iſt auch das Grundſätzliche zum Kartellproblem überhaupt ge⸗ 
ſagt. Jedes Kartell erhält feine volkswirtſchaftliche Rechtfertigung erſt dadurch, 
daß die durch den Zuſammenſchluß geſchaffene Macht in den Dienſt des 
Ganzen geſtellt wird. Solche geſamtwirtſchaftlichen Ziele find: Verbraucher- 
ſchutz, Sicherung gerechter Preiſe, Schaffung geſunder Strukturverhältniſſe, 
Sicherung einer nationalpolitiſch erforderlichen Ausfuhr und dergleichen. So⸗ 
lange ein Kartell lediglich dem Produktionsintereſſe, der Sicherung der 
Kartellpreiſe, der Auſrechterhaltung ungeſunder Strukturverhältniſſe dienen 
will, iſt ſeine i innerhalb einer ſozialiſtiſchen Wirtfchafts- 
ordnung noch nicht erwieſen. Die Kartelle werden ihre volkswirtſchaftliche 
Rechtfertigung erft dadurch erhalten, daß fie im Sinne der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Grundgedanken weiterentwickelt werden zu vertikal durchgegliederten, 
ſelbſtverwalteten, aber ſtaatlich beaufſichtigten Marktverbänden, wie fie inner- 
halb der Marktordnung des Reichsnährſtandes 5 worden ſind. Mit 
dieſer Feſtſtellung ift ausgeſprochen, daß es fih zur Zeit — um die Worte 
eines Publiziſten zu gebrauchen — weder um eine Kartelldämmerung noch 
um eine Morgenröte handeln kann. Das Kartell liberaler Herkunft war eine 
Gemeinſchaft, geſchaffen zu dem Zweck, den angeblichen Segnungen 
des „freien Marktes“ zu entrinnen und gemeinſam dieſe Segnungen auf einen 
ſchutzloſen Dritten, fei es den Arbeiter, fei es den Bauern, abzu wälzen. 
Dieſe Zeit iſt aus! Aber es wäre meines Erachtens falſch, nun in den 
Grundirrtum zurückzufallen, daß der freie Markt, der fih eben gerade als ungu- 
länglich erwieſen hatte, nunmehr das Heil bringe. Worum es ſich handelt, ift 
meines Erachtens nur dies, den an fih richtigen Grundgedanken des Zuſam⸗ 
menſchluſſes organiſch weiterzuentwickeln und auf das Ganze auszurichten. 


12. Marktordnung als Verwirklichung des ms in der 
Wirtſchaft 


So zeigt die Marktordnung des Reichsnährſtandes ein Gefamtbild, das den 
Forderungen des Nationalſozialismus in jeder Beziehung entſpricht. Sie will 
eine Wirtſchaftsordnung ſchaſfen, innerhalb deren der Gegenſatz zwiſchen Cr- 
zeuger und Verbraucher, zwiſchen Bauer und Arbeiter, zwiſchen Lohn und 
Preis überwunden wird. Der volkheitliche Grundgedanke von Blut und 
Boden eint ſich mit dem ſozialiſtiſchen Grundgedanken von Pflicht und Ord⸗ 
mung zu einer nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftshaltung, innerhalb deren die 
Notwendigkeiten des Binnenmarktes und die Bedürfniſſe der Außenhandels⸗ 
wirtſchaft ebenſo ihre Berückſichtigung finden, wie die ethiſche Forderung des 
gerechten Lohnes und Preiſes und des ſozialen Ausgleiches. Der Führer- 
gedanke und der ae tungsgedanke bewähren fic) ebenfo wie die einheitliche 
Sr denn aß as chaffen der Menſchen, nämlich der Dienſt am Ganzen. 

als der Gedanke der Marktordnung fih in der Wirtſchaft ver- 
Wirkliche in es gleichen Maße wird zwangsläufig der nationalſozialiſtiſche 
Grundgedanke Tatſache: 


Gemeinnutz vor Eigennutz! 


Johann von Leers: 


Frühe Kämpfer für eine gerechte Bewertung 
| des Germanentums 


In den erſten Jahrhunderten des Mittelalters wäre eine irgendwie fachliche 
Beſchäftigung mit dem sie der vorchriftlichen Zeit in Deutſchland unmög- 
lich geweſen. Die nach der Vernichtung der germanischen Geſittung (bis a 
verborgene Reſte) übriggebliebene alleinige Bildungsſchicht, der Klerus, war 
gar nicht gewillt, den niedergerungenen Gegner, 55 germaniſche Heidentum, 
irgendwie ſachlich darzuſtellen. Er wäre ſonſt u. A. Gefahr gelaufen, dieſen 
Gegner noch nachträglich ſachlich zu rechtfertigen. Männer wie der Chronift 
Rudolf von Fulda mit feinem günſtigen Urteil über die Sachſen der karolin⸗ 
giſchen Zeit ſind eine ſeltene Ausnahme. Es beſtand aber auch an dieſen Din⸗ 
gen, ganz abgeſehen von der klerikalen Bildung, der damaligen Geiſtesrichtung 
nach kein wirkliches Intereſſe. Man war univerfaliftife 755 auf i 
ſchem Gebiet. Universalia sunt realia — lehrte jene Zeit. Wirklichkeit ſind 
nur die univerſalen Begriffe, nicht das Einzeltümliche. Dieſe univerſalen Be- 
griffe aber lagen ein für allemal feſt in der kirchlichen Glaubenslehre. Bei 
ihnen fiel der geſamte vorchriſtliche Geiſtesbeſtand unter den Begriff des Het- 
dentums, das im einzelnen nicht intereſſierte und das zur Ablöſung durch den 
chriſtlichen Glauben beſtimmt erſchien. Die ganze Scholaſtik iſt darum zugleich 
eine Zeit völliger Intereſſeloſigkeit an der vorchriſtlichen Kulturperiode unſeres 
Volkes geweſen. Es ift viel zu wenig beachtet, das eigentlich erft der Aniver⸗ 
ſalienſtreit des 14. Jahrhunderts die Lage geändert hat. Universalia sunt 
nomina — die Aniverſalien find nur Begriffe, oo der Kampfruf des Wil- 
helm von Occam und des Marſilius von Padua. Die Aniverſalien, die allge- 
meingültig angenommenen Begriffe ſind nur beſondere Benennungen. Sie 
find nicht von ich aus da, ſondern vom menſchlichen Geiſt geſchaffen — das 
ganze Weltbild kehrt ſich um. Danach alfo gab es doch möglicherweiſe Dinge, 
die in das Syſtem der Scholaſtik nicht hineinpaßten, Dinge, die ihr eigenes 
Geſetz in ſich trugen. And ſchon erhoben ſich die Stimmen der Ketzer, die offen 
erklärten: Nomina sunt realia — die Bezeichnungen ſind die eigentlichen 
Wirklichkeiten — und umgekehrt: was wir unter den verſchiedenen Bezeich⸗ 
nungen faſſen, erſchöpft nicht den großen Umfang der Wirklichkeiten. Durch 
das enge Netz der Glaubenslehre hatte der nordiſche Geiſt zur Anſchauung der 

ä ſich den Weg gebrochen! 

Aber noch dauerte es 5 ehe der finftere Bann, ſich uberhaupt 
mit den Dingen unſerer Vorgeſchichte zu beſchäftigen, fie anders als in frome 
mer Wohlgefälligkeit über die endliche Bekehrung der wüſten und heidniſchen 
Vorväter zu ſehen, endlich zerbrach. Die Beſchäftigung mit den klaſſiſchen 
Schriftſtellern, mit Römern und Griechen im Humanismus hat zuerſt wieder 
die Aufmerkſamkeit der Bildungsſchicht des 15. und 16. Jahrhunderts auf die 
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eigenen Vorfahren gelenkt und diefe daran gewöhnt, ihre Geſchichte zwar noch 
nicht durch eigene Augen, aber jedenfalls durch die Augen des Strabo, Tacitus, 
Ammianus Marcellinus, Procopius und anderer klaſſiſcher und nachklaſſiſcher 
pi — =. feben. Bei — von Hutten taucht zum erſtenmal ſo etwas wie 
. germaniſchen Werte auf. Es itt iſt intereſſant, daß bei ihm 

auch nt = ertſchätzung des ſächſiſchen Stammes, ganz ähnlich wie in 
unſerer Zeit, erſcheint, den er als den klügſten und ſtärkſten der deutſchen 
Stämme a in Arminius den größten Heerführer hervorgebracht 
habe und vor allem die Advokaten niemals über ſich habe Herr werden laſſen. 
Aber Hutten ift in jener Zeit noch ein Vereinzelter. Da tritt zum Humanis- 
mus als neue Kraft die Naturrechtslehre in der Nechtswiſſenſchaft hinzu. Es 
ift heute vielſach üblich geworden, die Naturrechtslehre von vornherein zu ver- 
werfen, weil ſie zu den Wurzeln des Liberalismus gerechnet wird. Das iſt 
ungerecht. Indem die Naturrechtslehre ſich auf das natürliche, vernünftige 
Recht gegenüber den erſtarrten Rechtsſyſtemen jener Zeit berief, in dem fie 
nicht nur den Greueln der Hexenprozeſſe das Genick brach, ſondern auch dem 
römiſchen Recht vielfach entgegentrat, an es den Maßſtab und die Sonde der 
kritiſchen Vernunft legte, hat ſie nicht nur vielerlei Schädliches beſeitigt oder 
zum mindeſten erſchüttert, ſondern auch mit der Einſetzung der Vernunft als 
Wertmeſſer des Rechtes im germanischen Raum eben eine germaniſche Ber- 
nunft, das, was die nordiſche Raffe als vernünftig empfindet, den ſtarren 
römiſchen Rechtsbegriffen entgegengeſetzt. Der „ Rechtsgelehrte 
Hermann Conring hat dann in ſeiner „Entſtehung des deutſchen Rechtes“ 
(1643) zuerſt zur Erklärung des deutſchen Rechtes die Geſchichte herangezogen, 
in der Weiſe, daß er auch die vorchriſtliche Zeit berückſichtigte. Dieſe Zeit 
hat ihn nicht losgelaſſen. Zwei Jahre ſpäter, offenbar als Folge dieſer Arbeit, 
veröffentlicht er 1645 zu Helmſtedt eine Schrift „De habitus corporum Ger- 
manicorum antiqui ac novi causis“. Er trägt hier nicht nur aus den latei⸗ 
niſchen Schriftſtellern mit Bienenfleiß zuſammen, was über die körperliche Be⸗ 
ſchaffenheit der Germanen geſagt iſt, ſondern er entwirft bereits ein Bild der 
nordiſchen Raife, ſtellt die vier Körpermerkmale der blauen Augen, blonden 
Haare, lichten Haut und körperlichen Größe zuſammen und lehnt, hundert Jahre 
vor der Milieutheorie auf ihrem Höhepunkte, dieſe bereits ab, indem er ſich 
gegen die zen des Hippokrates wendet, der der Auffaſſung fet, daß das 
Klima die Menſchen ſchaffe. Das ſei unrichtig, denn das Klima im Siedlungs- 
raum der germaniſchen Völker ſei auch ſchon früher ſehr verſchieden geweſen, 
auf es könne alſo die raſſiſche Abereinſtimmung der Germanen gar nicht zu- 
rückgeführt werden. Dieſe beruhe vielmehr auf der Anvermiſchtheit, wie ſie auch 
Tacitus belege. Wo ſie verſchwunden ſei, gehe dies auf Vermiſchungen zurück. 
Das ſei auch nicht leicht zu beſeitigen. „Die körperliche Geſtalt iſt baber auf 
Grund der Lebensführung u und der Miſchehen verändert, und das iſt ſo weit in 
die Erbmaſſe eingedrungen, daß, ſelbſt wenn wir zu der alten ſchlichten Lebeng: 
form zurückkehren wollten, wir dennoch die frühere Form nicht erlangen könn⸗ 
ten“ — ſagt dieſer alte Juriſt, inſtinktiv die Geſetze der Erblichkeit erfaſſend. 
Auch der veränderten Lebensweiſe ſchreibt Conring einen nicht unerheblichen 
Anteil an dem Verfall der gefunden germaniſchen Völker zu. Das Chriften- 
tum beſchuldigt er als erſtes, wenn auch noch mit einer etwas ſchiefen Begrün⸗ 
dung, die Raſſe geſchädigt zu haben und ſagt: „. . . beſonders ſeitdem die bar- 
bariſchen Sitten durch die chriſtliche Frömmigkeit erheblich beeinflußt und ge⸗ 
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mildert find. Zugleich nämlich mit der Lehre der Frömmigkeit wuchs die 
Völlerei und die Habgier, die alten Abel des Friedens und der Muße.“ Er als 
erſter ſpricht es offen aus, daß auch diejenigen Völker, „die nach Verlaſſen 
des Vaterlandes zu den Sitten der Italier, Gallier, Hiſpanier und Britannier 
übergegangen ſeien“, doch noch als Germanen zu zählen ſeien. | 

Wie ſehr ihn diefe Frage beſchäftigt hat, zeigt, daß er 1663 das Vorwort 
zu Clüvers „Germania antiqua“ geſchrieben hat. Philipp Clüver, ein eigen- 
artiger Denker, verſucht hier, wieder an der Hand der klaſſiſchen Schriftſteller, 
eine Schilderung des alten Germanien zu geben. Sie iſt in vielem unklar, 
haftet ſtark an bibliſchen Begriffen, bringt aber in weiteſtem Amfang nicht nur 
alles heran, was an klaſſiſchen Belegſtellen für die Germanen zu finden war, 
ſondern daneben auch eine ſtarke Neigung für ſein Thema. 

Im 18. Jahrhundert iſt es dann auf deutſchem Boden ein faſt Vergeſſener, 
dem gerade dieſe Darſtellung hier geweiht werden ſoll, der den Verſuch gemacht 
hat, einmal das Bild der alten Germanen, ſoweit es mit damaligen Mitteln 
möglich war, klar darzuſtellen. In Hamburg im Jahre 1773 veröffentlicht Pro- 
feſſor Gottfried Schütze, Doktor und Profeſſor in Hamburg, Mitglied der 
Akademien der Wiſſenſchaften zu Berlin, Kopenhagen und Paris, höchſt inter⸗ 
eſſante „Schutzſchriften für die alten Deutſchen und Nordiſchen Völker“. Im 
Deutſchen Reich hat ſich offenbar damals kein Fürſt gefunden, der ſich für die 
deutſche Vorgeſchichte intereſſiert hätte. So find die beiden Bände Auslän⸗ 
dern gewidmet, der erſte „An den huldreichen Beſchützer der Wiſſenfchaften 
den König Guſtav in Schweden“, der zweite ift gewidmet „An Se. Hod- 
gräfliche Excellenz den Hochgebohrenen Grafen und Herrn Karl Friedrich 
Scheffer, Sr. Königlichen Majeſtät und des Reichs Schweden Rath, Ritter, 
Commandeur und Kanzler aller Königlichen Orden, Seinem gnädigſten Gra⸗ 
fen und Herrn“. Das Buch muß damals gut verbreitet geweſen ſein. Der 
erſte Band ſtellt bereits eine Zuſammenfaſſung der einzelnen Schutzſchriften, 
im ganzen zwölf, zuſammen und bemerkt, „daß dieſe gleich anfangs einen Bey⸗ 
fall erhalten haben, der meine Erwartung völlig übertroffen hat. Schon ſeit 
einigen Jahren iſt der rechtmäßige Verleger auf einen neuen Abdruck bedacht 
geweſen“, ſo daß der Verfaſſer dieſe Schriften jetzt geſammelt und völlig neu 
bearbeitet herausbringt; im zweiten Bande bedankt er ſich, daß er von König 
Guſtav von Schweden „ſeiner höchſten Gnade in den huldreichſten Ausdrücken, 
welche die Beſcheidenheit zu wiederholen verbietet, verſichert“ worden ſei. In 
der Einleitung jagt er ſehr offen, daß es ſich für ihn um wirkliche Schuß- 
ſchriften gegen Mißdeutung und ſchlechte Darſtellung der Germanen handele. 
Einen dritten Band, den er als „Lobſchrift auf die Weiber der alten Deutſchen 
und Nordiſchen Völker“ bezeichnet, hat er offenbar nicht mehr herausbringen 
können, aber was er mit ſeiner Darſtellung gewollt hat, hat er in der Cin- 
leitung ſehr offen ausgeſprochen, und es könnte in dieſer Form beinahe in einer 
heutigen Darſtellung wieder ſtehen: „In zweyen Bänden von Schutzſchriften 
habe ich ſchon genug geſagt, um die harten Artheile der neueren Deutſchen über 
ihre Vorfahren zu mildern; und ich muß es ja doch geſchehen laſſen, wenn man 
fortfahren will, die alten deutſchen und nordiſchen Völker blos nach der mit 
ſo ſtarken Gründen beſtrittenen Schilderung des Tacitus zu beurtheilen, und 
fie mit den Kamtſchadalen, Sroquefen und Hottentotten in eine Claſſe zu ſetzen. 
Mir iſt es eine angenehme Aberzeugung, daß ich von Vorfahren abſtamme, 
deren ich mich zu ſchämen keine Arſache habe; und zuletzt denke ich, wie Tacitus 
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bey einer anderen Gelegenheit dacht: Iſt dieſer ein Irrthum, den ich vortrage, 
ſo iſt es doch ein angenehmer Irrthum, und ich will mir den Irrthum, an 
welchem ich mich ergötze, durchaus nicht nehmen laſſen.“ 

Das Buch iſt nun ſehr eigenartig aufgebaut. Die erſte Schutzſchrift handelt 
davon, „daß die alten deutſchen und nordiſchen Völker weit vernünftigere 
Grundſätze in der Religion gehabt haben, als die alten Griechen und Römer“, 
und belegt dies vor allem mit der Einfachheit des germaniſchen Gottesdienſtes, 
ihrer Todesverachtung, ja wird ein wahres Loblied auf den germaniſchen Glau⸗ 
ben, ſo daß der Verfaſſer ſich veranlaßt fühlt, im Schlußabſatz noch raſch eine 
Verbeugung vor den „Vorzügen unſeres allerheiligſten chriſtlichen Glaubens, 
da wir durch die nähere göttliche Offenbarung ſolche Einſichten bekommen 
haben“, zu machen. In der zweiten Schutzſchrift wird dann der Beweis in ſehr 
intereſſanter Form dafür angetreten, daß der germaniſche Götterglaube keine 
Vielgötterei geweſen ſei. Es wird abgelehnt, daß die Irminſul angebetet wor⸗ 
den ſei, es habe ſich vielmehr hierbei um „ein Siegeszeichen, das dem Andenken 
des unvergleichlichen Helden Arminius gewidmet worden iſt“, gehandelt. 
Ebenſo wird, allerdings ohne gute Gründe und gegen die beſſere Erkenntnis 
von Arnkiels „Cimbriſch heydniſche Religion“, Teil I, der Krodo abgelehnt; 
dagegen mit Recht lehnt er den „Püſtrich“ ab, ein altes Bild aus Sonders⸗ 
hauſen, offenbar damals viel umſtritten, das wir heute wohl mit Recht nicht 
einmal als vorchriſtliches Bildwerk anſehen. In der gleichen Weiſe verwirft 
er noch eine große Anzahl anderer unklarer oder falſch überlieferter Götter- 
geſtalten und bemerkt mit febr hellſichtiger Kritik gegenüber den Darſtellungen 
der Bekehrer der Chriſtianiſierungsperiode: „Es iſt wahr, die alten deutſchen 
und nordiſchen Völker hielten mehr auf die geheiligten Bäume, Hayne und 
Brunnen, als unſere heutigen Chriſten auf ihre Tempel halten; und den ver⸗ 
ſammleten Vätern auf den erſten in Deutſchland gehaltenen Kirchenverſamm⸗ 
lungen kann es nicht verdacht werden, wenn ſi wider den bey ihren neuen 
Landesleuten, die entweder zum Chriſtenthum ſchon bekehret waren, oder noch 
bekehret werden ſollten, bemerkten Aberglauben pflichtmäßig geeifert haben. 
Schade ift es mur, daß fie aus Mangel an Kenntniß der Landesſprache fich febr 
oft von den Sitten und von den gottes dienſtlichen Gebräuchen ſehr dunkle und 
unrichtige Vorſtellungen gemacht, und eben ſo oft, wie es ſcheinet, etwas blos 
aufs Geratewohl zu verdammen geneigt geweſen ſind. Die alten deutſchen und 
nordiſchen Völker hatten ſich bey ihnen einer aberglaubiſchen Verehrung der 
Bäume und der Brunnen verdächtig gemacht. And was war der zureichende 
Grund von dieſer ſcheinbaren aberglaubiſchen Verehrung? Sie waren es ge- 
wohnt, bey den Bäumen, bey den Brunnen und in den Haynen das unendliche 
höchſte Weſen zu verehren. Man muß unſre Väter nach ihrem Lehrbegriff 
beurtheilen. Sie hielten dafür, es gefiele den Göttern, dieſe und jene Bäume 
und Brunnen als heilige Wohnplätze zu erwählen, wo ſie ſich ihren ſterblichen 
Geſchöpfen nach einer beſonderen gnädigen Gegenwart offenbaren wolten. Sagt 
nicht Plinius ausdrücklich, daß die Miſtel ein Kennzeichen ſolcher Bäume ge⸗ 
weſen ſey, welche ſich die Gottheit auserſehen hatte? Was iſt deutlicher als 
dieſes? Nur in ſo fern ſind die Bäume und Brunnen heilig geweſen, als ſie 
den Gottheiten gewiedmet waren.“ 

Es iſt nicht immer alles richtig, was der brave alte Schütze hier bringt. Oft 
möchte er allzuſehr den germaniſchen Glauben gewiſſermaßen als eine Vorſtufe 
des Chriſtentums, als eine Religion darſtellen, die dem Chriſtentum ſchon 
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ſehr nahe gekommen fei, an deffen Allgemeingülltigkeit er nicht N Die 
ungeheure Menge von Quellenbelegen aber, die er beibringt, vor allem aud 
aus den isländiſchen Sagas und der Edda, die ihm beide geläufig find, laſſen ihn 
immer wieder ſich ganz in die Bewunderung der germaniſchen ann: vet. 


ſenken. Die Druiden und die germaniſchen Skalden fegt er vielfach noch gleich, 


bringt dadurch manchmal keltiſche Elemente mit heran. Auf der anderen Seite 
weiſt er darauf hin, daß das germaniſche Glaubensleben ſehr reichhaltig ge⸗ 
weſen fei, ſpricht gelegentlich von germaniſchen „Freydenkern“, hierunter dies 
jenigen verſtehend, die entweder nur an einen einzigen Gott geglaubt haben, 
wofür er die Belegitellen bereits anführt, dann diejenigen, die nur „an ihre 
eigene Kraft und Stärke“ glaubten, ſchließlich diejenigen, die die Götter ſelber 
zum Kampfe herausgefordert hätten. Er ſtellt dabei dieſe kraftvollen nordiſchen 
Geſtalten den ſchwatzhaften Aufklärern ſeiner Zeit gegenüber. 

In einer beſonderen Schrift ſtellt er dann die Alfe, Fylgjen und Walküren 
den Engeln der chriſtlichen Lehre gegenüber, 155 dabei ausgeſprochen lobend. 
„Aberhaupt aber konnten alle redlich geſinnte Menſchen auf den Schutz der 

guten Alfen Anſpruch machen. Selbſt im Sterben, wenn die Menſchen den 
fürchterlichſten unter allen fürchterlichen Schritten zu thun gezwungen werden, 
erſcheinen dieſe gutwillig en Geſchöpfe, und fie begleiten die abgeſchiedenen 
Seelen aus der Welt in die himmliſchen Wohnungen. Noch nicht genug. Auch 
in der Valhalla wiſſen fie ihre abgemeſſenen Pflichten, um den Himmelsbiir- 
gern die himmliſchen Ergötzlichkeiten recht ſinnlich und fühlbar zu machen. So 
gunſtvoll und ſo anhaltend iſt die Menſchenfreundſchaft und der Beyſtand der 
guten Alfen! Wenn die Platoniker mit zweifelhaftem Munde von Schutz- 
engeln reden: ſo haben die deutſchen und nordiſchen Weltweiſen dieſen Lehr⸗ 
, völliger Gewisheit und in dem weiteſten Amfange o edenken 

ehauptet.“ 


der — Volker — — und 3 hätten, — ſie, immer 

unter Anführung einer Anzahl von Quellenbelegen, das Heilige der Germanen 
abſichtlich unheilig gemacht hätten. Ferner beruft er ſich aeg ſogar auf 
volkskundliche Dinge, noch lebendige Aberlieferungen ſeiner Zeit. Dem Hexen⸗ 
glauben geht er mit guten Beweiſen zu Leibe und weiß noch durchaus, daß es 
fih hierbei urſprünglich um die germanischen Prieſterinnen gehandelt hat. Im 
zweiten Band ſtellt er dann vor allem das Sittenleben der Germanen dar und 
teilt dieſe Darſtellung in ſieben Beweiſe, daß a) die Tugend der Redlichkeit, 
b) die Tugend der Keuſchheit ein Eigentum der alten deutſchen und nordiſchen 
Völker geweſen ſei, p N n römiſchen Triumphe über die Germanen 
erfunden worden, daß die Germanen „mit den Namen ihrer Regenten ſehr 
erhabene Begriffe verhunben“ hätten, daß ferner die alten Deutſchen die Advo⸗ 
katen gehaßt, daß ſie keine Kannibalen geweſen ſeien und daß ſie durchaus auf 
dem Gebiet der Wiſſenſchaft etwas geleiſtet hätten. Immer wieder wehrt er ſich 
hierbei gegen Darſtellungen Arnkiels und anderer, bei denen die alten Ger⸗ 
manen zu ſchlecht wegkommen. Wunderſchön iſt es, wie er die Sittlichkeit der 
Germanen lobt, nicht ohne dabei ausdrücklich die Verſchlechterung dieſer Sitt⸗ 
lichkeit in der chriſtlichen Periode durchblicken zu laſſen. „Da kein Volk unter 
der Sonne den Eheſtand heiliger gehalten hat, als die alten deutſchen und nor⸗ 
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diſchen Völker: fo haben wir einen neuen Beweis, der für die Keuſchheit der- 
felben ſtreitet. Wer die Nachkommen des Mannus, ſagt ein neuerer Lob- 
redner, von ihrer „ ſten Seite nn wil, der richte feinen Blid 
auf die Heiligkeit der E a; Barbing Ehrfurcht nimmt mich ein, ſo 
t ich mir meine Väter 3 dieſem 8 vorſtelle. Ihre fürchterlichen 
ildniſſe verlieren alsdann vor meinem Blicke alles Fürchterliche, und ich 
geſtehe es, oft wünſchte ich mich in dieſelben zurück! Hättet ihr, Söhne des 
Mannusl keine andere Tugend als dieſe: ſo würde ſchon dieſe hinreichend ſeyn, 
über eure Fehler, (denn Fehler habt ihr, nur keine Laſter), ein milderes Licht 
verbreiten. Mit Recht beruft ſich 8 neuere Lobredner auf ſeinen älteren 
unpartheyiſchen Lobredner, auf den Tacitus. Tacitus verſichert, daß die durch 
das Band der ehelichen Liebe und Treue verbundenen Perſonen, ein Herz und 
eine Seele geweſen ſind. Sie wurden ſo gleich bey der Ausſteuer ihrer ſorg⸗ 
fältig zu beobachtenden Pflichten erinnert; und ſie ſtritten mit einander, wer 
dieſe Pflichten am beſten erfüllen konnte. Die Weiber bewieſen ihre Treue 
thätig, indem ſie ihren Männerns faſt niemals von der Seite kamen, und alle 
en und Laſten willig mit ihnen theileten. Sie 5 eine zärtliche 
Vorſorge für ihre Gefundheit, ſie erzeigten ihnen, und nur ihnen allein, die 
a Liebkoſungen, ſie pflegten ihrer, wenn ſie 5 waren, und 
erfülleten überhaupt alles dasjenige, was die gemeinſchaftliche Hülfe im Ehe⸗ 
ſtande fordern kann. Die Männer waren auf ihrer Seite eben fo liebreich ge- 
finnet, indem fie um ihrer Weiber willen keine Widerwärtigkeiten ſcheueten, 
und ſelbſt dem Tode mit Freuden entgegen giengen. Was man unter den 
Chriſten privilegierte Hurerey nennet, das war ihnen ſo wol vor, als in dem 
Eheſtande unbekannt; und es verſteht ſich von ie daß fie von der Beſchul⸗ 
digung der Vielweiberei frey geſprochen werden können. 
Es iſt unzweifelhaft vieles in der Darſtellung Schützes heute überholt, vieles 
irrig, und ſehr vieles ſehen wir heute beſſer. Der außerordentliche Fleiß aber, 
ne dem er alle ihm damals erreichbaren Quellen zuſammengeſtellt hat, das 
warme Herz für die Geſchichte der germaniſchen dine c die Selbſtändigkeit 
des Arteils ſichern ihm und ſeinem Werk ein erhebliches Stück Dankbarkeit. Er 
hat nicht mir die Erforſchung der Germanen weit über yeh hinausgeführt, 
was bisher über dieſes Thema von Conring, Elias Schedius, Arnkiel und 
1 geſagt worden iſt, ſondern hat auch in weiteſtem Maße die Grundlage 
gelegt ‚auf der dann der erſte große Verfud) einer Zuſammenſchau der Religion 
ordeuro pas, wie wir ihn in der „Geſchichte des Heidenthums im nördlichen 
Europa“ ER Dr. Franz Jofeph Mone (Leipzig und Darmſtadt 1822) und in 
der in vielen Dingen fhm an Hermann Wirths Auffaſſungen anklingenden 
„Symbolik und Mythologie der alten Völker“ von Dr. Friedrich Creuger, 
fortaefest von Dr. Franz Joſeph Mone (Leipzig und Darmſtadt 1825), vor- 
degen 
So verdienen dieſe alten zocken; ganz abgeſehen davon, daß ſie 
noch heute als Zuſammenſtellung ao 1 über das Germanentum 
intereſſant find, einmal wieder mit Dankba eit herausgeſtellt zu werden. 
Erſt wenn man dieſe alten Vorläufer feht erkennt man, wie tief das völ- 
kiſche a in feinen Wurzeln in die deutſche Geiſtesgeſchichte 


Meyer tom Roldenhove: 
Das Erbe Widutinds in Enger 


Die Kirche des Dorfes Enger im Kreiſe Herford enthält eins der bedeu⸗ 
tendſten nationalen Heiligtümer des Deutſchen Volkes, das leider bis heute 
kaum allgemeine Beachtung gefunden hat, nämlich das Grabmal und die Ge⸗ 
beine des Sachſenherzogs Widukind. 

Das Dorf Enger beſitzt wohl die ältefte Überlieferung aller Städte und 
Dörfer des geſamten altſächſiſchen Deutſchlands überhaupt. Es muß früher 
einmal ſehr alte Volksüberlieferungen gegeben haben, nach denen das heutige 
Dorf Enger in altgermaniſcher Zeit die Hauptburg und der Hauptort der 
altgermaniſchen Angrivarier und deren Stammesfürſten geweſen iſt. Von 
Enger aus ſollen im 5. Jahrhundert die Eroberer Britanniens, Hengiſt und 
Horfa, ausgewandert ſein. Dieſe Aberlieferung wird ſchriftlich zuerſt von 
Heinrich von Herford, geſtorben am 9. Oktober 1370 zu Minden, in Aet. VI 
cap. 48 ſeiner Weltgeſchichte und nach ihm von dem berühmten Bielefelder 
Hiſtoriker Gobelius Perſona (1358 — 1420) in feinem Cosmodromium VI 
cap. 23 ausgeführt. Nach ihnen ift Britannien von Engern, von Angris, er- 
obert worden. Gobelinus Perſona erklärt die Form des Volksnamens der 
Angeln, der Anglorum, für eine Lautverſchiebung aus Angrorum, die erſt in 
Britannien entſtanden ſei. Nach Gobelinus Perſona ſoll das ſogenannte 
„Sachſenroß“ das Sippenzeichen des Geſchlechtes geweſen ſein, dem Hengiſt 
und Horſa entſproſſen ſind. Nach Beda entſtammte dieſes Geſchlecht bekannt⸗ 
lich Wotan ſelbſt. 

Der Hamburger Hiſtoriker Albert Krantz hat dann wohl als erſter Geſchichts⸗ 
ſchreiber die Sage erzählt, das Sachſenroß wäre in altſächſiſcher Zeit ſchwarz 
geweſen, aber Karl der Große habe es bei der Taufe Widukinds in ein weißes 
Sippenzeichen umgewandelt. 

Die von der offiziellen fränkiſchen Geſchichtsſchreibung behauptete Taufe 
Widukinds wird neuerdings ſtark beſtritten. Es kann hier völlig dahingeſtellt 
bleiben, ob Widukind getauft worden iſt oder nicht. An dieſer Stelle ſoll vor⸗ 
zugsweiſe auf jene alten Volksüberlieferungen hingewieſen werden, die nie⸗ 
mals von der zünftigen Geſchichtsſchreibung anerkannt worden find. Diefe 
Volksüberlieferungen behaupteten, daß Widukind in Enger gelebt habe und 
auch dort geſtorben ſei. In Enger ſoll der Erbhof des Widukindſchen Ge⸗ 
ſchlechtes geweſen ſein. 

Sicher iſt, n beim Dorfe Enger in vorchriſtlicher Zeit ein 
altgermaniſches Heiligtum geweſen iſt. Das lag genau in der Wegegabel der 
Straße von Enger zu den Dörfern nach Beſenkamp und Dreyen. Dort ver- 
zeichnet heute noch das preußiſche Meßtiſchblatt Herford Weft Nr. 2082 die 
Flurbezeichnung „Opferfeld“. 


Ta. 
Ta 
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Es fann als unbedingt ficher angenommen werden, daß die Erbherren auf 
dem a. zu Enger in altſächfiſcher Zeit drei Amter in ihrer Perſon ver- 
einigt 


1. ne waren Prieſter ihrer Hinterſaſſen, möglicherweiſe Oberprieſter im 


2: fe mern Richter ihrer Hinterſaſſen und wahrſcheinlich Grafen im 
ngau; 


3. 55 1 men über ihre Hinterſaſſen und gleichzeitig über den 


Der Erbherr des Edelhofes zu on bildete alfo zunächſt mit feinen Hinter- 
ſaſſen und im weiteren Sinne mit feinen Gaugenoſſen eine Kult⸗, Rechts- 
und Waffengemeinde. 

Wenn es richtig iſt, daß die Erbherren zu Enger die Abſtammung ihres 
Geſchlechtes von Wotan ſelbſt herleiteten, werden wir nicht fehlgehen, wenn 
wir annehmen, daß diefe altſächſiſche Kult, Rechts⸗ und Waffengemeinde zu 
— in 1 Zeit unter dem unmittelbaren Schutze Wotans ſelbſt ö 

en 

Das mußte natürlich mit der politiſchen 5 Sachſens unter die 
Franken aufhören. Es entſtanden nun zwei G 


1. die chriſtliche Kultgemeinde, die nai 8 ng 
Dionyſius, dem Schutzherrn von Paris, unterftellt wurde, u 
2. die Rechtsgemeinde der Hinterſaſſen, die dem heiligen 1 
unterſtellt wurde, der den erſten König der Franken, Chlodwig, ge⸗ 
tauft hatte. 
Der fränkiſche Reichsheilige, Dionyfius, trug ee eigenen Schädel auf dem 
Arme. Das war ein Symbol der Kirche. Es bedeutet: „Jedem, der ſich gegen 
den Ehriſtengott empört, wird der Kopf abgehauen werden!“ Zweifellos war 
Dionyfius von der Kirche und von der fränkiſchen Reichsgewalt dazu berufen 
worden, den in Enger bodenſtändigen Sachſengott, Wotan, zu verdrängen. 
Dem Dionyfius wurde eine Miſſionskapelle auf dem Edelhofe zu Enger ge⸗ 
weiht. In dieſer Miſſionskapelle fol Widukind begraben worden fein. 

In der Phantaſie ſeiner Hinterſaſſen nahm Widukind aber nach ſeinem Tode 
die Geſtalt Wotans ſelber an. Der Sage nach ſchläft er heute noch im Berge 
der Babilonie. Von dort aus wird er einſt wiederkommen und ſeine Bauern 
zum Siege wider die Franken führen. Dieſer Kampf der Geiſter zwiſchen dem 
toten Widukind und dem Mann mit dem abgehauenen Kopfe hat ſolange ge⸗ 
dauert, bis die Kirche auf einen Kult des offiziellen Kirchenheiligen zu Enger, 
des heiligen Dionyfius, verzichtet und ihn durch einen Kult des heiligen Widu⸗ 
kind erſetzt hat. Die Heiligwerdung Widukinds mag hier in ganz kurzen 
Zügen angedeutet werden. 

Widukinds Arenkelin Mathilde, die Erbtochter des Geſchlechtes und Ge⸗ 
pages Heinrichs I., hatte die Miſſionskirche zu einem Kollegiatsſtifte erwei⸗ 

ert. Der Ausbau war ungefähr um 950 vollendet. Durch Mathilde war Widu- 
kad auch zum Ahnherrn des regierenden Königshauſes geworden. Die Kirche 
hatte daher ein beſonderes Intereſſe daran, den Ahnherrn der regierenden 
Kaiſer und Könige zu heroiſieren. So wurde Widukind zum Ortsheiligen. Sein 
Kult ſcheint ſich aber über ganz Sachſen verbreitet zu haben. Die Karthäuſer 
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zu Köln feierten fem Geft am 7. Sanuar. 1 Enger ſelbſt aber iſt immer der 
er ſogenannte Dreikönigstag, als Widukinds Todestag bis zur 


Es ift anzunehmen, daß die Kirche, dem Gebrauche des Mittelalters fot- 
gend, die Gebeine Widukinds febr früh ihrer erſten Ruheſtätte entnommen 
und vor der weiteren Verweſung geſchützt hat. Es ſind Anzeichen dafür vor⸗ 
handen, daß dieſer Schutz der Gebeine Widukinds ſo früh erfolgt iſt, ehe ſeine 
Gewänder verweſt waren. 

Das Anſehen Widukinds iſt auch ſo groß geweſen, daß die Reformation 
ſeine Gebeine nicht mit den übrigen Reliquien angeblicher Heiliger vernichtet, 
ſondern gerettet hat. Auf das weitere Schickſal der Gebeine Widukinds und auf 
die Geſchichte ſeines Grabmals kann aus Mangel an Raum an dieſer Stelle 
nicht eingegangen werden. Es muß an dieſer Stelle die Verſicherung des Verfaſſers 
dieſer Zeilen genügen, daß er bei einer eingehenden Studie über die Geſchichte 
der Gebeine Widukinds keinen Anhaltspunkt e me der an der Echtheit 
der Gebeine Widukinds begründete Zweifel erwecken kö 

Wir haben oben gehört, daß die Rechtsgemeinde ‘ee * Edelhofes zu 
Enger in fränkiſcher Zeit durch die fränkiſche Reichsgewalt dem heiligen Re- 
migius unterſtellt worden iſt. Remigius ſollte in der Rechtsgemeinde für alle 
Zeiten die Erinnerung an die Unterwerfung Widukinds unter das chriſtlich⸗ 
fränkiſche Joch wachhalten. Wir haben alle Veranlaſſung, anzunehmen, daß 
Widukind von der fränkiſchen Reichsgewalt nicht feiner väterlichen Erbgüter, 
zum mindeſten nicht in Enger, beraubt worden iſt. 

Die Gerichtsſtätte der Hausgenoſſenſchaft zu Enger war urſprünglich wohl 
auf dem Edelhofe ſelbſt. Als dort aber das Kanonikatsſtift errichtet wurde, 
wird der ältefte und > der Hinterſaſſenhöfe, nämlich der Nordhof, zum 
Gerichtshofe geworden ſein. Der Nordmeier hatte erblich das Luce 
inne. Wenn man geographiſch den Umfang der Hausgenoſſenſchaft 8 
ſpäteren Verwaltungseinheit Enger im politiſchen Sinne, und die Beretti- 
gungen des Dionyfiusftiftes Enger in eine Karte einträgt, dann ſieht man, daß 
dadurch überaus genau das geſamte Flußgebiet der Elſe mit allen ihren Zu⸗ 
flüſſen von ihren Arſprüngen bei Melle bis zur Mündung unterhalb Bünde 
ausgefüllt wird. 

Wir haben damit die Grenzen des altſächſiſchen Grüngaues, der zu Weſt⸗ 
falen gehörte, ermittelt. Wir ſchließen daraus, daß Widukind oder fein Nach⸗ 
ſolger auch unter der Herrſchaft der Franken Graf im Grüngau geblieben iſt. 
Da Widukinds Gattin im benachbarten Haſegau beerdigt iſt, nehmen wir an, 
daß er auch dort begütert war und möglicherweiſe auch dort wie im benach⸗ 
barten Huntegau das Grafenamt behalten haben mag. Widukinds Grundbeſitz 
ſcheint politſſc ganz im alten Weſtfalen gelegen zu haben. 

Etwa ein Jahrhundert nach Widukinds Tode war der Edelhof zu Enger 
im Beſitze eines ſeiner Nachkommen, des Grafen Dietrich und ſeiner Gattin 
Reinhilde, die fränkiſch⸗däniſcher Abſtammu 912 4 geweſen ſein ſoll. Von ihnen 
erbte ihre Tochter thilde, die Gemahlin König Heinrichs I., Enger, und 
zwar als Vorbehaltsgut, das nicht in das eheliche Geſamtvermögen einge⸗ 
bracht wurde. 

Für die Hinterſaſſen des Edelhofes zu Enger hatte dieſe Ehe die große Be⸗ 
deutung, daß fie dadurch reichsunmittelbare Bauern wurden, die nur der Ge- 
richtsbarkeit des Königs A und der Gerichtsbarkeit des königlichen 
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Grafen und des ogs zu Sachſen entzogen waren. Die Königin Mathilde 
hat auch über ihr Vorbehaltsgut tatſächlich frei verfügt. Sie verzichtete auf 
ihre Einnahmen aus dem Edelhofe und den 19 ällen aus den Höfen der Hinter⸗ 
ſaſſen, indem fie die alte Hofkirche zu einem Kollegiatſtifte zu Ehren der þei- 
ligen Maria und des heiligen Dionyfius erweiterte. Ihre Stiftung beſtand aus 
zwölf Präbenden entſprechend der heiligen Zwölfzahl im Sinne des Mittel- 
alters, denn Jeſus und die Apoſtel (ohne Judas) waren zwölf. In a dieſer 
zwölf Präbenden zinſten drei Höfe der Hinterſaſſen. Da jeder dieſer Höfe 
wohl die Regelgröße von einer Hufe gehabt haben dürfte, ergäbe das für die 
Hinterſaſſen des . zu Enger einen ungefähren Grundbefitz von etwa 
36 bis 40 Dieſe vermutete Größe ſtimmt gut mit den ſonſt bekannten 
Angaben für delhöſe in ſächſiſcher Zeit überein. 
Durch die Gründung des Dionyſtusſtiftes hatte die Königin Mathilde aber 
=. reſtlos auf alle Rechte an ihrem Erbe zugunſten der Kirche und zum 

Nachteile ihrer Erben verzichtet. Das Dionyftusſtitt blieb Familienſtiftung, 
die nicht dem zuſtändigen Biſchofe von Osnabrück unterſtellt war. Das 
Stiftsgebiet war nach wie vor reichsunmittelbares Gebiet. Nach Mathildens 
Tode wurde das Dionypſiusſti m 55 „ 968 durch Otto I. dem von 
ihm gegründeten Erzbistume ee Wir dürfen annehmen, 
daß der Edelhof zu Enger dadurch 5 Aushebungsgebiet der Oſtpolitik des 
Reiches zur beſonderen Verfügung geſtellt worden iſt. Die Hinterſaſſen von 
Enger mi en im weſtfäliſchen 99 gefochten haben. 

Daß die Hinterſaſſen von Enger ihre Eigenſchaft als reichsunmittelbare 
Bauern zum mindeſten für die Zeit der ſächſiſchen Kaifer bewahren konnten, 
iſt durch Dene Urkunden bezeugt, ebenſo, daß fie der Gerichtsbarkeit des 
Grafen und des Herzogs zu Sachſen nicht unterſtellt waren. 

Das Erzbistum Magdeburg konnte natürlich ſeine Rechte nur durch beauf⸗ 
tragte Vögte ausüben. Es iſt anzunehmen, daß die Edelherren zur Lippe 
urſprünglich mit der Ausübung der Vogtei im Gebiete des Dionpfiusſtiftes 
Enger belehnt worden ſind. Später iſt bdieſe Abhängigkeit von Magdeburg 
aber in Vergeſſenheit geraten. Die Edelherren zur Lippe übten als Erbherren 
zu Enger ihre Rechte immer Kraft eigenen Rechts aus. Sie mußten dadurch 
aber naturnotwendig mit den Biſchöfen von Osnabrück, die in ihrem Gebiete 
aed herzogli = Befugniſſe ausübten, in dauernde Fehden geraten. Das führte 

m Jahre 130 chleifung der Burg Enger. Das Dionyſiusſtift war daher 

genügenden äußeren Schutz und mußte im Jahre 1414 in die Kirche 
Sankt Johann in der Neuſtadt zu Herford verlegt werden. Die Edelherren zur 
Lippe blieben aber Erbherren zu Enger, verpfändeten ihr Amt Enger aber im 
Jahre 1409 an den Herzog Wilhelm von Berg, Grafen von Ravensberg. Im 
Jahre 1559 kam das lippiſche Amt Enger endgültig an die Grafſchaft Ravens- 
berg und ſpäter an Preußen. 

Die hier kurz geſchilderte Geſchichte des Edelhofes und ſpäteren Amtes 
Enger hatte für die Bauern dieſes Gebietes die Bedeutung, daß es nur in 
ſehr geringem Maße zur Bildung eines Miniſterialenſtandes kommen konnte. 
Die Bauern hatten durch ihren Hausgenoſſenverband einen ſehr wichtigen 
Schutz gegen Rechtminderungen. Sie erkannten entweder den Landesherrn, 
d. h. die Edelherren zur Lippe und ſpäter die Grafen von Ravensberg, oder 
das Dionyſiusſtift als Obereigentümer an. Die Bauern des Landesherrn 
waren Hausgenoſſen des Nordhofes, die des Stiftes Enger Hausgenoſſen des 


Odal Heft 11, Jahrg. 3, Bg. 3. 
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Südhofes, aus der die Gruppe der Wemmerhöfe entſtanden ift. Einige wenige 
Höfe des Amtes Enger, die im Obereigentum einzelner anderer Oberherren 
ſtanden, gehörten zur Hausgenoſſenſchaft des Südhofes im weiteſten Sinne. 

Durch die Aufnahme in den Hausgenoſſenverband wurden die ehelichen 
Kinder der Bauern bzw. die angeheirateten Frauen erbberechtigt. Der neue 
Erbe zahlte für die Eintragung in die Lifte der Genoſſen dem Vogtſchreiber 
einen Schilling, falls er in den Nordhof gehörte. War er aber in dem Südhof 
zuſtändig, dann mußte er den Schilling an den Kellner des Dionyſiusſtiftes 
zahlen. Wenn der er ſtarb, nahm der jüngſte Sohn des Vaters Heergerät 
vorab. Das beſtand aus dem beſten Pferd mit Sattel und Zaum, der Rüſtung, 
den Kleidern und was ſonſt herkömmerlicherweiſe in das Heergerät gehörte. 
Wir ſehen alſo, daß im Amte Enger das Erbrecht des Jüngſtgeborenen üblich 
war. Die jüngſte Tochter erhielt ihrer Mutter „Gerade“, d. i. die Kleider, 
ein Bett und den Schmuck, vorab. Vom ſonſtigen hinterlaſſenen Erbe des 
Verſtorbenen wurde die Sau mit dem jüngſten Wurfe der Ferkel, ein Bulle, 
ein Eber, der Braukeſſel, ein Kochtopf, eine Mehlkiſte, eine Bettſtelle, ein 
Bett, das Spinnrad, das Eingeſchlachtete, Speck und Fleiſch zunächſt abgeſetzt. 
Die dann noch verbleibende vierfüßige Habe wurde geerbteilt, d. h. der Erbe 
mußte mit dem Vogtherrn, den Edelherren zur Lippe, ſpäter den Grafen von 
Ravensberg, teilen, wenn der oder die Verſtorbene Hausgenoſſe des Nord- 
hofes geweſen war. Hatte der oder die Verſtorbene das Hausgenoſſenrecht des 
Südhofes beſeſſen, dann mußte der Erbe mit den Kanonikern des Donyſius⸗ 
ſtiftes teilen. Am Remigiustage waren außerdem alle fälligen Abgaben (Roch-, 
Vogt und Dienſtgeld) zu entrichten. Nach der Beendigung des Hausgenoſſen⸗ 
gerichtes fand auf dem Nordhofe ein fröhliches Eſſen ſtatt, an dem Männer 
und Frauen teilnahmen. Die mündliche Aberlieferung will außerdem wiſſen, 
daß der Bauer Dreymann in Dreien für die Aufſtellung der Tiſche und Bänke, 
ag Riepen in Weſterenger für die Beſchaffung des Weißbrotes zu 
orgen hatte. f 

Die mündliche Überlieferung meldet außerdem, daß der Meyer zu Hidden- 
hauſen den Heerbann Widukinds eröffnet habe. Der Meyer zu Hücker ſchloß 
ihn. Ringſtmeyer war Marſchall. Ebermeyer war Wildmeiſter, Barmeyer 
das Haupt der Hirten, Windmeyer ein geringer Diener, Widukinds Jäger 
und Aufſeher der Windhunde. Meyer⸗Johann ritt im Gefolge ohne Amt. Er 
war ſelbſt nicht Sattelmeyer, ſtand ihnen im Range aber ſehr nahe. Wenn er 
im Gefolge Widukinds reiten durfte, mußte er abſteigen und die Gatter öffnen, 
ſobald der Zug über einen Hof kam. Der vornehmſte der Sattelmeyer war 
Nordmeyer als der Anführer des Aufgebotes der Hinterſaſſen Widukinds. 

Dieſe fieben ſogenannten Sattelhöfer des Amtes Enger ſollen zehntfrei ge⸗ 
weſen ſein. Sie genoſſen das kirchliche Vorrecht, bei ihrer Beerdigung mittags 
um zwölf Ahr dreimal zu Grabe geläutet zu werden. Ein völlig geſatteltes 
Pferd wurde hinter ihrem Sarge hergeführt. 

Eine zweite Gruppe von gleichfalls ſieben Sattelhöfen finden wir in der 
Gegend zwiſchen Herford und Bielefeld. Es find dies die Meyer zu Rohden, 
die Meyer zum Gottesberge, die Meyer zum Hoberge, die Meyer zu Older- 
diffen, die Meyer zu Südbrake, die Meyer zu Müdehorſt und die Meyer zum 
Wendſchen Hauſe. 

Dieſe zweite Gruppe lag aber im Weißgau und ſomit im Bistume Pader⸗ 
born. Sie gehörten nicht in den weſtfäliſchen, ſondern in den engriſchen Heer- 
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bann. Es ift die Vermutung ausgeſprochen worden, daß beide Gruppen der 
Sattelmeier ſtuhlfreie, d. h. ſchöffenbar freie Bauern geweſen wären. Für 
dieſe Vermutung ſprechen allerdings einige Arkundenſtellen. 

Aus den bisherigen kurzen Darlegungen dürfte hervorgehen, daß wir uns 
im Lande Widukinds im klaſſiſchen Lande der Erbhöfe befinden. Ein nicht 
unerheblich großer Teil der Erbhöfe blickt auf eine mehr als tauſendjährige Ge⸗ 
ſchichte zurück. Von überaus großem Reize und großer Bedeutung iſt es, zu 
verfolgen und zu erforſchen, wie im Laufe der Sioned durch Teilung 
und Zurodung die jüngeren Höfe aus den älteren hervorgegangen ſind. Auf 
den Erbhöfen im Lande Widukindsſitztein Bauernadelder 
allervornehmſten Art. Der Verfaſſer dieſer Zeilen iſt durch langjährige 
Studien zur Gewißheit gekommen, Dap die Menſchen auf den Erbhöfen im 
Lande Widukinds genau ſo dem Lande entwachfen find wie Baum und 
Strauch. Wenn man die ſippenmäßigen Zuſammenhänge dieſer alten weft- 
fäliſchen und engriſchen Bauerngeſchlechter über mehrere Jahrhunderte weg zu 
verfolgen vermag, kommt man zu dem Ergebnis, daß im Lande Widukinds im 
Laufe der Jahrhunderte nur ganz wenig fremdes Blut eingeſickert iſt. Das 
Land gebar durch ſein Bauerntum immer wieder Menſchen neu. Der Aberfluß 
wanderte in die Städte, in den Oſten, über die See, gar bis Indien. Fremdes 
Blut aber wurde nur in ganz geringem Maße aufgenommen. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen ſieht hier eine große Aufgabe für die Wiſſen⸗ 
ſchaft: eine Beſtandaufnahme zunächſt ſämtlicher Erbhöfe im Lande Widu⸗ 
kinds nach Geſchichte, Überlieferung, Brauchtum und Sippenkunde. Die ge- 
ſicherten Ergebniſſe wären in die Erbhöferolle einzutragen und gerichtlich 
niederzulegen. Die Quellen find reicher als mancher ahnt; aber ſie müſſen er⸗ 
ſchloſſen werden. In dieſem Sinne möchte der Verfaſſer die Worte der ber- 
ſchrift zu dieſen Zeilen als eine Auſgabe, als ein Vermächtnis Widukinds an⸗ 
geſehen wiſſen. Widukinds Erbe iſt in Enger und im ganzen Lande der roten 
Erde erſt noch zu heben. Es wartet auf Erſchließung. 


Werner Stief: 
Norwegiſche Bauernkultur 


Deutſchland und der germaniſche Norden 


5 Kulturſchöpfer iſt der Bauer. Wollen wir die Kultur eines 
Landes, die Kultur eines Volkes recht verſtehen, ſo müſſen wir ſeine 
Bauerntultur erforſchen. Dazu ift notwendig, auf die älteſten Juſtände 
der Bewohner jenes Landes, auf die geſchichtlichen Artaten jenes Volkes 
zurückzugehen, weil das Mittelalter, und mehr noch die neuere und neueſte 
Zeit, nur ſehr wenig zur Weiterentwicklung der eigentlichen Bauernkultur bei- 
getragen haben, weil diefe Kultur in ihrer wurzelhaft⸗bewahrenden Art weſent⸗ 
lich immer blieb, was ſie ſeit Anbeginn war. 


3. 
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Ein verhängnisvolles a! hat es gewollt, daß vor mehr als tauſend 
Jahren ſchon die Entwicklung der germaniſchen Kultur in Mitteleuropa, die 
deutſche Kultur, auf allen ihren Gebieten ſchwer getrofſen, jäh unter⸗ 
brochen und verfälſch t wurde: die Anduldſamkeit Roms vernichtete durch die 
Hand ihres verblendeten Hörigen Karl den deutſchen Mythos, die deutſche 
Kunſt, die alte Wiſſenſchaft, die innere und äußere politiſche Verfaſſung Ger⸗ 
maniens, ſeine Wirtſchaft, ſein Recht — vernichtete die in dreitaufend Jahren 
bin. St Entwicklung edel aufgewachſene Pflanze „deutſche Arkultur“ ſchlecht⸗ 

. die Heiligtümer, Kunſtwerke und Pflegeſtätten des Wiſſens 
an rväter von Grund auf, fie löſchte grauſam den geiſtigen Adel Ger- 
maniens in viertauſendfünfhundert der beſten führenden Sachſenſöhne bei 
Verden an der Aller und Kannſtatt aus und erſetzte die ſo zerſtörte deutſche 
Arkultur und den gemordeten Adel aus Blut und Boden fürderhin durch 
Chriſtentum, antikiſierende Kunſt, lateiniſche Gelehrſamkeit, feudale Wirtſchaft, 
römiſches Recht und weſtfränkiſche Büttel. Erſt in jüngſter Zeit hat ſich dieſe 
wahre Erkenntnis Bahn gebrochen, beginnt ſich um die bisher recht einſam da⸗ 
Be Kenner ri erfechter germanifd-deutider Arkultur eine größere 

te u ſammeln, die in Selbſtbeſinnung und voll Stolz auf das eigene kräf⸗ 
nn fen alles Fremde abzutragen bemüht ift, das ein Jahrtauſend lang 
jenes Eigene verdeckte und zum Schweigen verurteilte. „Nicht Voreingenom⸗ 
menbeit gegen den Süden, ſondern Gerechtigkeitsgeſühl gegen den Norden“ 
(K. Th. Straſſer), gegen unſer eigenes Weſen, leitet uns, wenn wir jetzt mehr 
und mehr bemüht ſind, die Irrlehre von der Ausſchließlichkeit des „Ex oriente 
lux“ und der kulturſchöpferiſchen Anfähigkeit des Nordens zu bekämpfen, die 
nn bewußte Geſchichtsklitterung und verfälſchung aus Weſtfrankens ſchlech⸗ 
tem Gewiſſen heraus entſtanden iſt. 

Wenn auch die germaniſche Seele mit dieſem unduldſamen Ber- 
ſtören und Morden nicht als ſolche vernichtet werden konnte (denn folange 
noch ein Tropfen Germanenblut in einem einzigen lebendigen Körper pulſt, 
lebt und wird leben auch die germaniſche Seele; ſie wird, wie ſchon oft in der 
deutſchen Geſchichte, unter jegtichem fremden Schutt immer wieder empor- 
quellen aus den Tiefen zum Licht und ſich immer wieder, meiſt unvermutet, 
offenbaren als deutſcher Glaube, deutſche Kunſt, deutſches Denken, Fühlen 
und Handeln ſelbſt in undeutſchen Zeiten), — konnte alſo auch dieſe germa⸗ 
niſche Seele nicht ausgelöſcht werden wie jene viereinhalbtauſend Menſchen⸗ 
leben, ſo konnte ſie ſich doch während der ganzen letztverfloſſenen tauſend Jahre 
nur in gewiſſen „Fluchtwinkeln“ Europas unverfälſcht und rein offen- 
baren, wo fie vor jeglichen Romaniſierungsbeſtrebungen und „Nenaiſſancen“ 
ſicher bzw. weit davon entfernt war. Die germaniſche Seele zog ſich zurück, floh 
beimwärts wie ein Kind zur Mutter, nach dem Norden, wo fie einſt 
in Arzeiten am . geboren ward, floh nach Skandinavien jenſeits der 
Meere — „io weit? — und weiter noch. 

Erreichte mim freilich die Nomaniſierungswelle, wennſchon viel ſchwächer 
als Deutſchland, auch den Norden, ſo daß ſich auch deſſen Kulturentwickelung 
etwa um das Jahr 1100 der nunmehr allgemein europäiſchen anſchloß, fo be- 
wahrte uns Nachfahren trotz allem völkiſchen Mißgeſchick doch ein gütiges 
Geſchick eben im hohen Norden noch viele Reſte urgermaniſcher Kul- 
tur. Sie ſtammen aus einer Zeit, von der wir im eigentlichen Germanien, in 
Deutſchland, ob der karolingiſchen Zerſtörung nur ſpärlichſte Trümmer beſitzen, 


Norwegische Bauernkultur 829 


weil der Anſchluß des germanischen Nordens an das romanifierte Mitteleuropa 
eiwillig, ohne befohlene Zerſtörung von Heiligtümern und Kulturgütern geſchah. 
nd find auch diefe urgermaniſchen Reſte auf manchen Kulturgebieten der Un- 
zahl nach ziemlich gering — ſo etwa in der Architektur und in der bildenden 
Kunſt, weil hier das Material, meiſtens Holz, der Zeit nicht gewachſen war, 
auch wenn keine Menſchenhand Brandfackel und Axt daranlegte; ſo etwa in 
der Dichtkunſt und damit der Religion, wo uns mur die weniger Lieder und 
Mythen der Edda überliefert find —, fo daß wir, verlorenen Reichtum und 
Fülle ahnend, den Verluſt des nun Fehlenden unendlich ſchmerzlich empfinden, 
fo find doch eben in Skandinavien wenigſtens jene Reſte noch vorhanden, da 
uns im eigenen Vaterlande bis auf kümmerliche Trümmer nicht einmal mehr 
ſolche bewahrt blieben. Auf manchen Gebieten hinwiederum, ſo vor allem in 
der Sachkultur des platten Landes (abgeſehen von der „hohen“ bildenden 
Kunſt), in Rechts-, Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsformen, zeigt uns nun aber 
der Norden, und hier wieder (abgeſehen von Island) beſonders Norwegen, 
heute noch nahezu vollſtändig das Bild ſeiner uralten nordgermaniſchen 
Kultur, ſeiner Bauernkultur, wodurch es nun auch uns Deutſchen möglich 
wird, mit der vorſichtig angewendeten aftualiftifhen Methode) zahl- 
reiche Erkenntniſſe über die eigene, germaniſch⸗deutſche Bauern⸗Arkultur zu 
gewinnen. Dies iſt der tiefe Grund, weshalb wir Deutſchen uns heute, weitab 
von jeglichem nur erd: und völkerkundlichen Einzelintereſſe, auch mit nordiſcher 
und ſpeziell norwegiſcher Kunſt und Bauernkultur gründlich befaſſen und be⸗ 
ſaſſen müſſen: Zeigt uns die nordiſche Edda neben vielem anderen als ein 
„Erſatz“ für verlorene eigenvölkiſche Schriftwerke mythiſchen Inhaltes auch 
unſeren eigenen alten, von Karl zerſtörten deutſch⸗germaniſchen Götterhimmel 
im blutsverwandten Abglanz, fo zeigt uns Norwegen in den Reften feiner 
völkiſchen Kunſt und ſeiner Bauernkultur noch heute, wenn wir es vorſichtig 
umdeutend betrachten, wie es urfprünglich bei uns im mitteleuropäiſchen Ger⸗ 
manien vor der römiſch⸗weſtfränkiſchen Kulturverfälſchung und »zerſtörung 
ausſah. Nochmals betonen wir: die Betrachtung in dieſem Sinne hat „vor⸗ 
ſichtig umdeutend“ zu geſchehen; die germaniſch⸗deutſche Bauernkultur als 
ſolche iſt niemals mit der norwegiſchen etwa völlig identiſch geweſen. Wie 
aber zwiſchen Geſchwiſtern und Vettern immer eine Familienähnlichkeit be⸗ 
ſteht, ſo daß uns wohl in einem Manne auch ſein verſtorbener Bruder noch 
bis zu einem gewiſſen Grade lebendig entgegentritt, ſo erhellt der heute noch 
lebendige Norden bei gewiſſenhafter Ausdeutung weithin den vor tauſend 
Jahren gewaltſam verdunkelten Süden Germaniens. 

Die geſamte Bauernkultur Norwegens in einem kurzen Aufſatz, wie dem 
vorliegenden, auch nur annähernd erſchöpfend behandeln zu wollen, wäre ein 
vermeſſenes Beginnen; gehört doch zu jeder Kulturbetrachtung, alſo auch zur 
Betrachtung ſpeziell einer Bauernkultur, wie ſchon angedeutet, eine Betrach- 
tung von Kunſt und Religion, von Wiſſenſchaft und Staatsleben, von Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Geſellſchaſtsleben. Wir beſchränken uns im folgenden bewußt 
auf Norwegens alte bäuerliche Sachkultur (ſpeziell Wohnkultur), als auf 
ein Teilgebiet der „Kunſt“ im weiteſten Sinne, jedoch nicht ohne die Kunſt im 
engeren Sinne, und davon nämlich die bildende Kunſt und die Architektur, 


1) Vor nunmehr gerade einem Jahrhundert von Lyell und Hoff erſtmalig für die Geologie 
genial entwickelt. 
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ganz aus dem Spiele zu laffen; Ausblicke auf die norwegiſche bäuerliche Wirt- 
ſchaft, die Land⸗Wirtſchaft, ferner Beobachtungen und Bemerkungen über den 
norwegiſchen Bauern ſelbſt und das bäuerliche Leben der Gegenwart müſſen 
einer ſpäteren Arbeit vorbehalten bleiben. Wir hoffen damit, vor allem auch 
mit den beigegebenen Lichtbildern, wenigſtens ein Grundwiſſen über eine 
weſentliche Seite der norwegiſchen Bauernkultur zu vermitteln, deſſen allge⸗ 
meiner Befitz für unſere eigene nationale Entwicklung in Deutſchland aus den 
oben angeführten Gründen höchſt erwünſcht iſt. 


Holzkunſt und Holzbau 


„Die norwegiſche Sachkultur ruht dem Material nach im weſentlichen auf 
einer Holzkunſt. Stein und Eiſen ſpielen darin nur eine geringe Rolle. 
Noch heute lebt der norwegiſche Bauer in einer „Holzzeit“. Von den bewal⸗ 
deten Bergen führen allenthalben Seilbahnen zu Tal, womit Stämme und 
Balken herabgebracht werden; die Flüſſe gewinnen durch endlofe Flöße ihren 
Charakter; luftige Bachſtelzen fahren auf den einzelnen Baumſtämmen ſtunden⸗ 
weit mit, bis rieſige Holzinſeln, Stamm an Stamm, die Waſſeroberflächen vor 
den Stauſtellen bedecken. Wie zur heidniſchen Oſebergzeit im neunten Jahr- 
hundert die Reifen an den hohen Waſchbütten nicht aus Eiſen, fondern aus 
vielen einzelnen, ſchuppenförmig übereinandergreifenden Holzſtückchen gebildet 
wurden, jo beſitzt Norwegen aus dem chriſtlichen Mittelalter eine hölzerne (!) 
Dorfkirchenglocke und noch aus der jüngſten Vergangenheit z. B. eine Dreſch⸗ 
maſchine, gleichermaßen in allen ihren Teilen (Zahnräder!) ſorgfältig aus 
Holz gearbeitet (Landwirtſchaftsmuſeum auf Bygdö). Der bäuerliche Kon⸗ 
ſtrukteur hatte wohl einmal eine ſolche Maſchine auf einer Ausſtellung ge⸗ 
ſehen und dieſelbe nun — für unſer modernes Empfinden höchſt ſeltſam — 
techniſch genau im gewohnten heimiſchen Material kopiert. Deutſche Wander- 
vögel, deren eiſerne Schuhzwecken in den weltabgeſchiedenen Tälern Nor- 
wegens bei den Bauern immer wieder höchſtes Staunen und Bewundern þer- 
vorriefen, meinten einmal ſcherzend, ſie brächten damit wohl das erſte Eiſen in 
dieſe Abgeſchiedenheit hinein. 

Kein Wunder, daß wir unter ſolchen Amſtänden die Holgbearbeitungs- und 
verwendungskunſt in Norwegen in höchſter Blüte finden. Techniſch hoch⸗ 
ſtehende Ausführung, auch dem Laien ſichtbar etwa an der feinen Profilierung 
aller Bretter, finden wir ſchon an den alten ausgegrabenen Wikingerſchiffen, 
z. B. am Gokſtadſchiff: herrlichſte Relief⸗ Schnitzereien zeigen uns der 
Steven des Oſebergſchiffes und der reiche Inhalt des Schiffes an Schlitten, 
Wagen, Tierkopfpfoſten uſw. Die nordiſche Holzſchnitzkunſt iſt als ein echt 
Organiſches wie alles Organiſche unendlich formenreich. Aus dem Mittelalter 
beglücken uns beſonders die Bilchofs- und Königsſtühle in den Landkirchen 
und die noch erhaltenen Portale der Stabkirchen (ſ. u.) mit ihren wundervollen 
Ornaments und Bildſchnitzereien, die in der gleichzeitigen Steinarchitektur der 
ganzen Welt keine Parallele beſitzen, ſo vor allem das wohl ſchönſte dieſer 
Portale von Arnäs am Sognefjord mit der Darſtellung der Midgardſchlange 
und das wohl intereſſanteſte von Hyleſtad, das uns — an einer chriſtlichen 
Kirche! Welcher Gegenſatz zur karolingiſchen Chriſtianiſierung Deutſch⸗ 
lands! — Bilder zu den heidniſch-eddiſchen Liedern von Sigurd, Regin und 
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Fafnir zeigt. Die Holzſchnitzerei als bäuerliche Volkskunſt ift bis auf die Ge- 
genwart in Norwegen lebendig geblieben: Holzhaus und hölzerner Hausrat 
(ſ. u.) ſind immer reich und ſchön mit Axt und Meſſer verziert. Das wichtigſte 
Gebiet aber der Verwendung von Holz in Norwegen iſt der Holz bau. Der 
Zimmermann, nicht der Maurer oder der Steinmetz, iſt der geſtaltende Meiſter 
nordiſcher Architektur. Wenn in Steinbaugebieten die Namen bekannter Bau- 
meiſter umlaufen, ſo erhält ſich in Norwegen das namentliche Andenken an 
zahlreiche tüchtige Zimmerleute. Wie das Holz feinem Weſen als Bau- 
material nachgerade dem nordiſchen Menſchen entſprach und immer entſprechen 
wird, hat uns K. Th. Straſſer mit feiner Einfühlung geſchildert ). Königshalle 
und Bauernhaus, Kultbau und Wehrbau waren im Norden feit Arzeiten aus 
Holz gebaut (wir denken dabei etwa an den in der Edda gewiß nach heimiſchen 
Vorbildern geſchilderten Hunnenpalaſt): ein Grund dafür, daß uns aus äl- 
teften germaniſchen Zeiten ſelbſt hier in Norwegen, wo kaum etwa willkürlich, 
wie in unſerem Vaterlande, zerſtört wurde, nur recht wenig erhalten iſt. Das 
Holz trotzt wohl Jahrhunderten, nicht aber Jahrtauſenden. Was uns aber 
(abgeſehen von den noch ſehr zahlreichen hölzernen Bauernhäuſern) an alten 
Holzbauten noch erhalten iſt, iſt von höchſter Bedeutung für die Erkenntnis der 
germaniſchen Baukunſt überhaupt. 

Dies find ausſchließlich die ſogenannten norwegiſchen Stabkirchen. Noch 
Bauernkunſt im beſten Sinne des Wortes: errichtet nämlich in alten Zeiten 
auf dem platten Lande, herausgewachſen aus der Landſchaft ſelbſt, verkörpern 
fie doch ſchon einen Ausklang der ſpezifiſch germaniſchen Baukunſt. Was ift- 
uns doch alles verloren, das in den Jahrtauſenden vor der Erbauung dieſer 
mittelalterlichen Kirchen ſchon beſtand, beſtanden haben muß! Denn ſolche 
Bauten entſtehen niemals aus einem Nichts; ſie ſind Blüte und Frucht einer 
lange vorangegangenen ſtetigen Entwicklung, mögen auch heute noch blinde 
Archäologen und Hiſtoriker, ſogar bedeutende ausländiſche Staatsmänner, den 
Germanen als einem „rohen Barbarenvolk“ alle Baukunſt abſprechen, weil 
aus den genannten Gründen nur gar ſo wenig Reſte einer ſolchen noch vor⸗ 
handen ſind. Die Geſchichte der nordiſchen Stabkirchen in den letzten Jahr⸗ 
hunderten, ihr Verſchwinden betreffend, ſtellt die im kleinen wiederholte tra⸗ 
giſche Geſchichte der nordiſchen Holzbauten überhaupt dar: Schweden einge⸗ 
rechnet, ſoll es in Skandinavien an die neunhundert ſolcher Kirchen gegeben 
haben; 322 ſind urkundlich bekannt. Im Jahre 1700 ſtanden noch etwa 200, an 
der Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts noch etwa 100; heute beſitzen wir 
noch ganze vierundzwanzig, und dieſe zum Teil arg verſtümmelt und verbaut! 
Man ſcheute die Koſten der Erhaltung, man wollte „etwas Modernes“ haben, 
man riß die Stabkirchen nieder, verkaufte fie gar dem Holzwert nach ins Uus- 
land (die Kirche aus Vang ſeit 1844 im deutſchen Rieſengebirge), und 
heute ſtehen wir kopfſchüttelnd und traurig faſt vor einem Nichts! — 

Das Kennzeichen der Stabkirchen, des „Stabwerkbaues“ überhaupt, ſind 
— im Gegenſatz zu dem aus waagerecht liegenden Balken beſtehenden „Liege⸗ 
blockbau“; f. u. — die das Dachſparrenwerk tragenden, ſenkrecht auf Brud- 
ſteinſockeln ſtehenden Maſten oder „Stäbe“. Die Wände der Stabwerkbauten 
beſtehen nicht aus Schrotholzbalken, wie die Wände bei Liegeblockbauten, 
ſondern aus wiederum ſenkrecht ſtehenden dicken Brettern zwiſchen den Stäben. 


1) „Wikinger und Normannen“; Anfangsabſchnitte des Kapitels „Die große Kung”. 
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Mag der Liegeblodbau von mehr als einem Volk und auf verſchiedenen Stellen 
unſerer Erde zugleich erfunden worden fein, — der Stabwerkbau iſt eine aus- 
bed en germaniſche Erfindung! Seine Verwandtſchaft mit dem bei den 

ord- und Seegermanen ſchon frühzeitig hochentwickelten Schiffsbau liegt auf 
= Hand: das Aufrichten von „Maſten“ ift beiden Werkarten gemein, glei- 
chermaßen das Ausfüllen eines konſtruktiven „Rahmenwerkes“ mit nur fläche⸗ 
bildenden Brettern (Stäbe — Wandbretter; Spanten — Klinkerverwandung). 
Auch ſonſt erinnern die Stabkirchen noch recht an ſeetüchtige Schiffe: über und 
über mit wetterfeſtmachendem Holzteer beſtrichen, haben ſie den gleichen durch⸗ 
dringenden Geruch wie dieſe; die weit aus den Giebeln und Giebelchen der 
übereinandergebauten Satteldächer der Kirchen herausragenden Drachenköpfe 
(vom Chriſtentum als Sinnbilder der aus der Kirche herausfahrenden 
Teufel gedeutet) erſcheinen im Profil wie die Drachenſchnäbel der alten 
Wikingerboote, die wir noch heute an den venezianiſchen Gondeln als einen 
Nachklang germaniſcher Herrſchaft in Italien während der Völkerwanderungs⸗ 
zeit vorfinden. Weiteres Kennzeichen der Stabkirchen iſt, daß der Dachſtuhl 
vom eigentlichen Kirchenraum nicht, wie wir es gewöhnt ſind, durch eine 
Decke oder ein Gewölbe abgetrennt wird, daß alſo der ganze Dachraum und 
die ſogenannte „Dachkammer“, worin von innen ſichtbar die Glocke hängt, mit 
dem Verſammlungs⸗ und Kultraum eine Einheit bildet. 

Als ein ganz weſentliches Bauelement ſei ſchließlich noch der Lauben⸗ 
gang („Svalgang“) mit feinen Rundbogenreihen genannt, der jede noch nicht 
verſtümmelte Stabkirche im Erdgeſchoß rings umläuft. Im Gegenſatz zum ſüd⸗ 
lichen Laubengang mit ſeinen großen, offenen Bögen iſt der nordiſche Sauber: 
gang (abgefeben von beſonderen Türöffnungen) bis zu Bruſthöhe geſchloſſen 

und zeigt den Rundbogen nur als Genjter-, nicht als Türarkade. Stilgeſchicht. 
licht betrachtet, offenbart der ſüdliche Laubengang „um einen Hofraum herum“ 
(Kreuzgang, Campo Santo, Palazzo, Piazza) orientaliſch⸗antikes Gedanfen- 
gut, das in der Renaiſſance noch einmal zu höchſter Blüte kam; der Arkaden⸗ 
gang, und ſpeziell der Fenſterarkadengang „um ein Gebäude herum“ 
jedoch zeigt uns ein ausgeſprochen „romaniſches“ und nur in der Zeit des 
„romaniſchen Stiles“, nicht in der Renaiſſance auftretendes Bauelement. Wir 
finden es vor allem an den Bauten des früheren Mittelalters in Italien, an 
Den rheiniſchen Domen (als jog. „lombardiſche Zwerggalerie“), an den deut- 
ſchen Kaiſerpfalzen (Goslar, Wimpfen am Berg), an den deutſchen Rit- 
terburgen und eben an den norwegiſchen Holzkirchen und Bauernhäu⸗ 
fern (f. u.). And mag nun auch die Rundbogenfenſterarkade als „lombar⸗ 
diſche Zwerggalerie“ in Italien heimiſch ſein und aus Italien an den Rhein 
gekommen ſein, — ſie offenbart ſich uns, wenn wir es recht betrachten, als ein 
echt germaniſches Bauelement, das die Bezeichnung „romaniſch“ („römiſch“ = 
antik), wie ſo vieles andere echt Germaniſche, nicht im mindeſten verdient. 
Wie ſollte ausgerechnet der norwegiſche Bauer darauf verfallen ſein (jetzt ganz 
abgeſehen von den Kirchen, wo eine Abernahme fremder Stilelemente nichts 
Seltenes ift), an feinen Lofthäuſern (f. u.) Rundbogenfenſter als antike Bau- 
elemente anzubringen, da fie der deutſche Bauer an feinen Häuſern nicht ver- 
wendete (wenigſtens nicht an den Bauernhäuſern, die wir kennen), der doch 
viel näher an der römiſchen Einflußſphäre lebte, als der Norweger? And wer 
war denn das tonangebende und herrſchende Volk in Italien, als der „ro⸗ 
maniſche Stil“ entſtand? Doch die Germanen! And waren die Lombarden 
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(Langobarden) mit ihrer Zwerggalerie etwa „Römer“, daß man ihren Bauſtil 
gedankenlos „romaniſch“ nennen dürfte? Die Rundbogenfenſterarkade iſt ein 
urſprünglich germaniſches Bauelement! Aber im Verlauf der 
immer regſamen, noch niemals erloſchenen Romanifierungsbeftrebungen ift es 
ja mehr denn einmal geſchehen, daß die Germanen, und beſonders die Deut⸗ 
ſchen, etwas von ihnen ſelbſt Ausgegangenes und im Ausland weiter Ent- 
wickeltes als „Fremdes“ zurückbekamen, ohne darin Blut von ihrem Blute 
wiederzuerkennen, ſo daß es geradezu als Regel gelten kann, daß alles von 
uns Deutſchen mit der Silbe „rom“ Benannte im tiefſten Weſensgrunde als 
etwas > Germanifches anzuſprechen ift, fei es nun die Literaturgattung der „Ro- 
mane“, die ihren Ausgang und ihre Hochblüte im germaniſchen England er⸗ 
lebte, fei es die deutſcheſte aller geiſtigen Bewegungen der Vergangenheit, die 
„Romantik“, fei es das „Heilige Römiſche Reich“ oder der eben angezogene 
"romanifche“ Kunſtſtil. Wir leugnen nicht die Ainan e des Südens, wir 
ſehen die antiken Palmetten und Perlſchnüre, die pflanzlichen Ornamente als 
Nachfolger der altgermaniſchen Tierornamente auf den Säulenkapitälen der 
nordiſchen Bauten, wir wiſſen aber, daß dies immer nur Zutaten zu einer im 
Weſenskern echt germaniſchen Kunſt ſind, die nicht nötig hätte, nach der 
Heimat aaah ſpät hinzugekommenen Beiwerkes ihren Namen zu bilden. Die 
nordiſchen Bauernhäuſer und Stabkirchen mit ihren „romaniſchen“ Rundbögen 
find den „romaniſchen“ Bauten der niederſächſiſchen Stilprovinz in Deutſch⸗ 
land, etwa der Michaeliskirche in Hildesheim oder der Wigpertikrypta in 
Quedlinburg, urverwandt, aber nicht auf Grund ihrer romaniſch“ fein fol- 
lenden und fo genannten Bauelemente, ſondern auf Grund der gemeingerma⸗ 
niſchen Seele, die aus allen dieſen Werken die gleiche Sprache ſpricht. Halten 
wir uns dies immer vor Augen, und retten wir das Andenken älteſter germa⸗ 
niſcher Kunſt, indem wir ihre Schöpfungen, ſeien ſie auch von Fremdem um⸗ 
geformt und überwuchert, auch im kleinſten als germaniſche erkennen und 
achten; wir erfüllen damit nur das Gebot der Achtung gegen das eigene Blut! 


Bauernhof und Bauernhaus. 


„Deines Hauſes ſei froh, und wär's eine Hütte. 
Daheim iſt jeder Herr. 

Ein geflicktes Dach und im Pferch zwei Ziegen — 
Beſſer als Betteln iſt's doch.“ 


Solches Weistum von Beſitztum und Herrſchaft verkündet ſchon die Hovamol 
der alten Edda. Trefflich kennzeichnet es den Sinn des norwegiſchen Bauern. 
Ob der Hof groß oder klein, immer kommt in feiner Einzellage das echt ger- 
maniſche Prinzip der Eigenherrſchaft und Selbſtgenügſamkeit zum Ausdruck. 
Der Germane, ſei es der Niederſachſe, der Oberbayer, der Alemanne, der 
Koloniſt in den ſchleſiſchen Waldhufendörfern oder der Norweger, haßt von 
jeher das dichte Beieinanderwohnen vieler. In ſtärkſter * im ine 
nigen Zuſammenleben mit der Natur, genügſam im engen Kreiſe auf ſeiner 
eigenen Scholle Land» und Hauswirtſchaft betreibend, fühlt er fih am wohlften; 
ſo kann er ſich als Kulturſchöpfer am beſten entfalten. So liegen die norwe⸗ 
giſchen Bauernhöfe, jeder mit einem anderen „Ortsnamen“ benannt und nur 
ziemlich loſe zu Kirchſpielen und Gemeinden zuſammengeſchloſſen, immer 
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einzeln in der Landſchaft; eingeſchüchtert ſtehen da die kleinen Holzhäuſer 
unter den hohen Bergwänden, die größeren ſtolzer auf breitem Talboden oder 
auf dem Schwemmland am Fiordufer inmitten der Weiden und Ackerſtücke; 
immer aber ſtehen ſie auf der Sonnenſeite (der „Solſide“) des Tales, um nur 
ja alle vom Himmel geſpendeten Strahlen ſommerlichen Lichtes und ſommer⸗ 
licher Wärme zu erhaſchen ), kommt doch in manches Tal ſchon des ſüdlichen 
und mittleren Norwegens im Winterhalbjahr wochenlang keine Sonne hinein). 
Immer liegen die Höfe etwas abſeits der Straße drunten am Bach oder — 
meiſtens — droben am Talhang; ihre Bewohner wollen in ihrem Reich ſelbſt 
aufgeſucht ſein; der Verkehr „liegt“ ihnen nicht. Nach der Straße zu iſt das 
Wieſenſtück, worin der Hof liegt, durch einen rohen Zaun oder eine Feldſtein⸗ 
mauer abgeſchloſſen; wir betreten es durch ein gatterverſchloſſenes, aus zwei 
entrindeten Baumſtammkloben beſtehendes Tor; die beiden Pfoſten ſind durch 
ein kleines Schindeldach miteinander zum Portal verbunden; Drachenköpfe 
wie an den Stabkirchen bilden häufig die Verzierung dieſes Tordaches. Auf 
dem Hof ſtehen nun die verſchiedenen Holzhäuſer, oft in einer einzigen langen 
Reihe, oft regellos, jedenfalls nicht unbedingt, wie wir es gewöhnt ſind, um 
den Hof herum; denn felſiger Boden, geneigter Hofraum und dgl. verbieten 
häufig eine regelmäßige Anlage. Der Flaggenmaſt darf auf keinem Hofe fehlen: 
allſonntags wird die Fahne zu Ehren des Vaterlandes und der Gäſte gehißt. 
An Gebäuden finden wir auf den Bauernhöfen zu Wohnzwecken die 
„Stuben“ (Stuer?), manchmal mehrere, darunter etwa auch beſondere Sommer- 
ſtuben und Gäſteſtuben, und, davon getrennt als ein beſonderes kleines Block⸗ 
haus, die Sommerküche. Im Winter wird in der Stube gekocht. An Wirt⸗ 
ſchaftsgebäuden haben wir den Stall für Pferde, Rinder, Ziegen und Renn- 
tiere, die Scheune mit langer, ſchräger Brückenaufſahrt (die Banſen werden 
von oben her gefüllt, indem der Erntewagen über der Tenne im oberen Stock⸗ 
werk ſteht), den Bur und den Loft; an Nebengebäuden die Schmiede, die 
Mühle (Kvaern) und die Badeſtube. Die Mühle wird vom herabkommenden 
Bergwaſſer angetrieben. Die Badeſtube dient mit ihrem großen gemauerten 
Ofen heute meiſt nur noch zum Korn- und Fruchttrocknen; früher bereitete 
man darin primitive Dampfbäder, wie ſie heute noch in Finnland als „Sauna“ 
bekannt find: der erhitzte Ofen mit Waſſer beſpritzt, erzeugte dichte Dampf- 
ſchwaden; die Badenden, auf den Pritſchen längs der Wände liegend, ſchlugen 
fih währenddeſſen gegenſeitig mit grünen Birkenreiſern. Heute ift diefe Sitte 
in Norwegen leider abgekommen, obwohl kaum andere hygieniſche Errungen⸗ 
ſchaften ſich dafür an ihrer Stelle eingebürgert haben. — Mancher größere Hof 
in Norwegen beſitzt auch ſchließlich noch (wie bei uns die Landadelsſitze bzw. 
manche Bauernhöfe beſonders in Süddeutſchland), wohl als chriſtlichen Nach- 
klang eines altgermaniſchen Godenheiligtumes, eine eigene Hauskapelle ). 
Mit Ausnahme des Burs, einem kleinen Vorratshaus, der darob auch 
manchmal „Stabbur“ oder „Stolpehus“ (Pſoſtenhaus) genannt wird, ſind 
heutigentages die norwegiſchen Bauernhäuſer nicht im Stabbau, ſondern im 


1) Man erinnere ſich an B. Björnſons meiſterliche Bauernnovelle „Synnöve Solbakken“, die 
von der ſchönen Synnöve auf dem „Sonnenhügelhof“ handelt. 

2) Lärdalſören am Sognefjord hat 27 Wochen lang keine Sonne! 

3) u und e find getrennt auszuſprechen: Stu-er. Vgl. unfer deutſches Wort „Zimmer“ — Stube, 
vom Zimmermann hergeſtellt. 

4) Vgl. F. Vode, Alte norwegiſche Holzbauten (in: Der Baumeiſter, 33, 1 — Januar 1935). 
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Liegeblockbau errichtet. Ob es in altgermaniſcher Zeit anders war, läßt 
ſich ſchwer ſagen; beſtimmt waren jedenfalls in alten Zeiten die „Hallen“ 
(Königshallen, Tempel) im Stabwerkbau errichtet. Das älteſte uns erhaltene 
norwegiſche Bauernhaus, vielleicht der älteſte Ganz⸗Holzbau zu Wohnzwecken 
auf Erden überhaupt, ift die Raulandſtue, gezimmert um das Jahr 12505). Sie 
ift heute ins Freilichtmuſeum Bygdö übergeführt und wird in ihrer unerſchüt⸗ 
terlichen Klobigkeit noch lange der Zeit trotzen, ganz im Gegenſatz zu mo- 
dernen mehrſtöckigen norwegiſchen Holzhäuſern leichterer Bauart, die man mit 
Drahtſeilen verankern muß, damit ſie der Sturm nicht umwirft. — Die Liege⸗ 
blockwände der alten Bauernhäuſer ſind auf niederen Steinſockeln errichtet; ihre 
Fugen find mit Birkenrinde und Moos verſtopft. Deshalb ſieht man auch 
allenthalben in der Nähe norwegiſcher Siedlungen künſtlich entrindete Bäume 
ſtehen, — ein trauriger Anblick der Kümmernis, aber notwendig bedingt vom 
Kampf des kultivierten Menſchen mit der harten nordiſchen Natur. — Be⸗ 
trachten wir an den Bauernhäuſern die Querſchichtung der übereinanderliegen⸗ 
den wandbildenden Holzbalken, ſo kommt uns als auffällige Parallele dazu die 
betonte Querſchichtung von abwechſelnd verſchiedenem Material an mittel- 
alterlichen Steinbauten (z. B. von verfchiedenfarbigem Marmor am Dom zu 
Siena, an San Zeno in Verona und an vielen anderen Bauten Italiens, der 
Wechſel von Marmorlagen mit Ziegelſteinlagen ebenfalls an veroneſiſchen 
und anderen Bauwerken Italiens, und der Wechſel von Ziegelſtein⸗ und 
Bruchſtein⸗ bzw. Schotterſteinlagen etwa am Caftello vechio in Verona oder 
an der Marienburg in Oſtpreußen) in den Sinn. Sollte nicht dieſes vor allem 
in Italien an früh, romaniſchen“ Bauten auſtretende Steinmotiv auf Erinne⸗ 
rungen germaniſcher Bauherren der Völkerwanderungszeit an die nordiſche 
Heimat mit ihren Holzbauten zurückzuführen ſein, wie der Fenſterarkadengang 
(ſ. o.) und wohl noch ſo manches andere heute im Süden an Steinbauten zu 
findende Element? Es iſt verlockend und wäre ſicherlich lohnend, ſolchen Be⸗ 
Kal, zwiſchen der Architektur des Bauernhauſes und der „großen“ 
rchitektur einmal nachzuſpüren. 

Zu den wie unmittelbar aus dem Heimatboden herausgewachſenen Block⸗ 
häuſern paßt trefflich ihr gleichermaßen ganz naturhaft gebildetes Dach. Es 
beſteht, im 30-Grad-Wintel anſteigend, aus Brettern, Birkenſchwarten und 
einer Lage Torf, die wie ein Wieſenfleck mit hohem Gras bewachſen iſt. Man 
denke dabei etwa an Aaſe, Peer Gynts alte Mutter, die, von ihrem tollen 
Sohn aufs Mühlendach geſetzt, in ihrer Verzweiflung nach ihm mit einem 
Stück ausgerauftem Rafen wirft. 

„Darfſt an Rajen und an Steinen 

Nicht ſo unbeſonnen rücken, 

Schlenkern nicht ſo mit den Beinen, 

Sonſt geht noch das Dach in Stücken“, 
rät ihr halb ſpöttiſch, halb ernſt der unbändige Peer. In ſelteneren Fällen 
werden Bruchſteinplatten zum Dachdecken verwendet, oder es wird, wenn man 
beſonders verſchwenderiſch ſein will, anſtatt der Grasnarbe noch eine zweite 
Bretterſchicht über den Torf gelegt. Die Torfdächer bilden eine ausgezeichnete 
Wärmeiſolierung. Die Stabkirchen haben Schindeldächer, wie fie auch rings- 


1) In Deutſchland iſt das älteſte erhaltene Wohnhaus aus Stein (in Winkel am Rhein) 
kaum älter! 
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um an ihren Außenwänden über und über gleich einem Ungeheuer der Bor- 
zeit mit ihrem Schuppenpanzer aus übereinanderliegenden Viberſchwanz⸗ oder 
Spitzſchindeln verkleidet ſind. Falls dieſes Holzgewand nicht gerade eine neue 
Tränkung mit Holzteer erfahren hat, erfcheint es vom Alter verwittert gang 
ſilbergrau, ein herrliches Bild! Der Nordländer ift auf Holz-, Torf⸗ oder 
Grasdächer angewieſen; Schilf und Ret wächſt nicht an den Afern ſeiner wohl 

zahlreichen Seen, wie es an Seeuſern der deutſchen Ebene wächſt; das wenige 
Stroh, das ibm fein Bauernfleiß beſchert, ift nicht lang genug, um Schauben 
für ein rechtes Strohdach daraus drehen zu können, und wird auch viel beſſer 
als Futtermittel verwendet. Auf den Grasdächern weiden oft muntere Ziegen, 
die ſich ſelbſt einen Kletterweg da hinauf ſuchen, wo das fette Grün lockt; 
ſchon die Edda N uns (Gylfag. 39), wie fo der Hirſch Eikthyrnir und die 
Ziege Heidrun auf Walholls Dach ihre Mahlzeit halten. — Faft auf keinem 
alten norwegiſchen Hof fehlt ſchließlich ein Dachtürmchen mit einer Glocke, 
welche die Bewohner zum Eſſen heimruft. 

An den Bauernhäuſern find wieder, wie an den Stabkirchen, die halb⸗ 
gefchloſſenen Lauben beſonders zu erwähnen; wir finden noch häufig die 
kleine Vorlaube über der Tür, wohl eine Verkümmerungsform der großen, die 
ganze lange Seite des Hauſes begleitende Laube. Der Laubenbau muß ſchon 
ſehr früh in Skandinavien heimiſch geweſen ſein; das oſtdeutſche Laubenhaus 
(bis nach Litauen hinauf) ſtammt wohl aus dieſer nordiſchen Wurzel. Nord- 
germanen beſiedelten ja in vorgeſchichtlicher Zeit das nordöſtliche Deutſchland, 
K daß wir ſchon in dem ausgegrabenen ng Dorf 

bei Berlin und an der ſogenannten Römerſchanze bei Potsdam Häuſer 
= Vorlauben und „blinden“ Lauben, das find vor die Liegebalkenwand ge- 
ſtellte Pfoſten mit übergreifenden Verbindungsbögen („Amgebinde“), finden. 

Am ſchönſten aber finden wir die Lauben, und zwar hier wieder als Fenſter⸗ 
arkadengänge (ſ. o.) ausgebildet, an. norwegiſchen Bauernhof am Loft⸗ 
haus, an dem Gebäude, dem der Norweger ſeine ganze Liebe widmet, weil 
es ſeine Reichtümer und Schätze enthält. Korn, Fleiſch, Brot und andere Cf- 
waren, Lein und Wolle, das Bettzeug und die Sonntagskleider mit den filber- 
nen Knöpfen und Gürtelſchließen werden darin aufbewahrt; fo wird auch das 
ganze Gebäude wie ein großer Schrank an ſeiner Außenſeite ſchön mit Schnitz⸗ 
und Sägewerk verziert. „Loft“ heißt „Dachboden“; das Loft iſt (abgeſehen 
von ſeltenen Ausnahmen) das einzige Gebäude des Hofes mit einem Ober⸗ 
ſtockwerk. In feiner Funktion entſpricht es genau dem niederſächſiſchen Treppen- 
ſpeicher (Spiker) der Lüneburger Heide, in deſſen Oberſtockwerk auch Honig, 
Speck und Koſtbarkeiten verwahrt werden; es ſteht gegen Brandgefahr ge⸗ 
ſchützt abſeits von allen Gebäuden mit Feuerſtellen und ijt, damit die Luft im 
Innern nicht dumpfig wird und, um den Inhalt vor Mäuſen und anderem 
Angetier zu ſchützen, auf vier oder ſechs Füßen aus Bruchſteinplatten errich⸗ 
tet). Zum Loft führt eine proviſoriſch aus 5 zuſammengeſetzte kleine 
Treppe empor, die jederzeit weggenommen werden kann. Dieſe Treppe deutet 
noch auf alte Zustände, da das Loft auch als Wehrbau diente, wenn der Hof 
von Feinden angegriffen wurde. Man brach die Treppe ab und konnte nun 
im Loft ſich ſelbſt und ſeine Schätze leicht verteidigen. Vom Loft aus hat der 
Bauer einen guten Aberblick über ſein ganzes Beſitztum: es iſt vor allem im 


1) Vgl. die Heuſtadel im Viſptal bei Zermatt / Schweiz. 
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Sommer ein angenehmer Aufenthaltsort, weshalb auch meiſt ein Bett im 
Sr aufgeihlagen ift. Die Lauben am Loft befinden fih nun vor dem im 

Oberſtock umlaufenden „Svalgang“, dem „Söllergang“. An alten Gebäuden 
zeigen ſie, wie ſchon früher erwähnt, rundbogige Fenſterarkaden; die Ver⸗ 
wandtſchaft mit gewiſſen Partien an alten deutſchen Burgen im „romani⸗ 
ſchen“ Stil ift offenbar; an jüngeren Lofthäufern ift der Söllergang offener 
gebildet, aber immer noch als echter Laubengang mit Brüſtung (wie etwa die 
Galerien an Thüringer Bauernhäuſern), nicht als „Balkon“ (wie am deut- 
ſchen Alpenhaus), der eine ſüdliche Erfindung iſt. 


Die Bauernſtube 


Wir treten in die Bauernſtube ein. An ſehr alten Häuſern iſt die Tür 
ſo niedrig gehalten, daß man ſich tief bücken muß, um nicht anzuſtoßen. Das 
hat feinen guten, nämlich wärmetechniſchen Grund: die vom Herdfeuer er- 
wärmte Luft ſteigt nach oben und kann nun durch keine Offnung in der Wand 
außer der Tür entſchlüpfen. Dieſe Offnung aber liegt in ihrer geringen Höhe 
nahe am Fußboden, alſo gerade dort, wohin die warme Luft gar nicht kommt. 
Der Fußboden der alten Stuben ift aus Lehm geſtampft; in den neueren 
Häufern beſteht er durchgängig aus Dielen. Nur in Wald. und Sennhütten 
kommt es zuweilen vor, daß am Boden der nackte Fels anſteht. — Die mei- 
ſten Wohnhäuſer haben einen dreiteiligen Grundriß mit Vorſtube, Wohn⸗ 
ſtube und Kammer, doch wird auch oft die Wohnſtube als Schlafkammer be⸗ 
nutzt. Selten ift eine ſogenannte Appſtue, eine Oberſtube über dem Erdgeſchoß; 
anſtatt übereinander zu bauen, baut man bei Raumbedarf lieber gleich ein 
neues Haus. Wie in der Stabkirche bilden auch im Bauernhaus Wohnraum 
und Dachraum eine Einheit. Man ſchaut, in der Stube ſtehend, in den zelt⸗ 
förmig mit Sparren und Pfetten aufgebauten Dachfirſt hinein. Dort, wo nach 
unſerer Gewohnheit die Decke eingezogen ſein müßte, find nur einige Quer⸗ 
verſtrebungen zu ſehen, echte konſtruktive Balken oder bloß dünnere Stangen, 
auf denen man naſſe Kleidungsſtücke zu trocknen pflegt. Durch das Weglaſſen 
der Decke entſteht in den Stuben trotz der niedrigen Wände der Eindruck einer 

gewiſſen feſtlichen Geräumigkeit. Inſofern das norwegiſche Bauernhaus keine 
Stubendecken kennt, iſt es dem niederſächſiſchen Haus Norddeutſchlands ver⸗ 
wandt, — aber auch nur in dieſer Beziehung: denn Wohn-, Stal- und Wirt- 
ſchaftsräume befinden ſich in Norwegen, wie geſagt, in mehreren Gebäuden, 
hingegen in Niederdeutſchland unter einem einzigen Dach. Auch die Giebel- 
Pferdeköpfe Niederdeutſchlands kennt Norwegen, wenn auch nicht an feſten 
Häuſern, ſondern nur an Zeltgiebeln; die im Gokſtadſchiff gefundenen alten 
Zeltſtangen mit Pferdeköpfen weiſen dies aus. — Das verhältnismäßig 
niedrig liegende Innendach und die Wände find in manchen Gebieten Nor- 
wegens ſchön bemalt. So ſind Telemarken und Hallingdalen ausgeſprochene 
Diſtrikte einer weitberühmten Roſenmalerei auf Wänden und Möbeln. Die 
Maltechnik iſt wohl dieſelbe wie bei alten norwegiſchen Kirchenmalereien auf 
Föhrenholz. Dort wird ein auf das Holz aufgetragener und ſorgſam glatt- 
geſchliffener Kreide⸗Lehm⸗Antergrund mit Temperafarben bemalt, die mit Ci- 
weiß oder Ol als Klebemittel verſetzt ſind. Bei dieſen Kirchenbildern wie bei 
den Stubenmalereien iſt die Farbſkala eine begrenzte: meiſt ſehen wir dunkel⸗ 
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blaue und rote Ornamente, Blumen und Ranken, deren Konturen ſchwarz 
nachgezogen find, auf einem milchig kalkblauen Untergrund. In anderen Ge⸗ 
bieten werden die Holzwände der Stuben wieder mit hausgewebten Wand- 
behängen ähnlich den ſchleſiſchen „Stubendecken“ beſpannt; auch an dieſen 
prächtig wirkenden Textilien ſind nur verhältnismäßig wenige Farben — 
meiſt dunkelblau und rot neben weiß — zu bemerken; die Wolle iſt echt natur⸗ 
gefärbt, und mehr als die genannten Farben geben die bei den norwegiſchen 
Bauern bekannten Farbſtoffe nicht her. Die Webkunſt ſtand ſchon frühzeitig 
im Norden in hoher Blüte; „Im Saal wob Brynhild bunte Decken“, ſtabt 
z. B. die Edda (Oddrunarg. 16). Ein Webſtuhl befindet ſich auch heute faſt 
noch in jedem Bauernhaus. Darauf werden zur Winterszeit nicht nur jene 
Wandbehänge, ſondern auch wollene Kleiderſtofſe für Männer und Frauen 
aus ſelbſtgeſponnenen Fäden gewebt. Sie find freilich gröber als die fertig 
gekauften, dafür aber haltbarer und qualitativ beſſer, ſo daß ſie in Norwegen 
noch ſehr beliebt und weit verbreitet ſind. — Glasfenſter, die man nachweislich 
nicht vor dem Jahre 1086 in Skandinavien kannte, beſitzt heute faſt jedes 
Wohnhaus, mit Ausnahme der ganz alten Stuben, die ihr Licht ausſchließlich 
durch die Tür und durch den Rauchabzug im Dach erhalten. 

Ein bedeutſamer Platz in der Bauernſtube ift die Feuerſtelle. Auf dem 
Herd brennt ſeit Arzeiten die heilige Flamme mit ihren beiden lebenswichtigen 
Funktionen: zu wärmen und zu leuchten. In alten norwegiſchen Häuſern, vor 
allem auch in den kleinen Sommerküchen, finden wir noch die urſprüngliche 
Herdform in Gebrauch, den kaum kniehoch gemauerten oder geſetzten Stein⸗ 
ſockel mit dem offenen Feuer darauf inmitten des Raumes ohne beſonderen 

zug. In der Stuben dagegen — abgeſehen von den allerälteſten im 
Freilichtmuſeum oder den primitiven Senner und Holzfällerhütten, wo dann 
über dem offenen Mittelherd auch noch klobige Schwenkbalken für den großen 
Kochkeſſel vorhanden ſind — finden wir den entwicklungsgeſchichtlich jüngeren 
Kamin, die offene Feuerſtelle in einer beſonders ummauerten Raumede mit 
Haube und Rauchabzug. Doch auch der Kamin, mag er noch fo ſorgfältig ge- 
mauert ſein, ſteht in den norwegiſchen Stuben immer ein gutes Stück von der 
Holzwand ab, um jede Brandgefahr auszuſchalten. Zwiſchen Wand und Ka⸗ 
min ſtecken ganz große Bündel friiher Virkenreiſer; fie bringen den Wald mit 
Blätterſchmuck und Grün ins Haus und geben der Freude des nordiſchen 
Menſchen an ſeinem ach fo kurzen Sommer beredten Ausdruck. Sie haben aber 
auch noch einen anderen, rein praktiſchen Zweck: nämlich möglichſt viel echtes 
Laubheu, d. h. eben ſolches aus friſchen Blättern, für das Vieh zu gewinnen. 
Heutigentages, da die eine Funktion des Herdes, Lichtſpender im Dunkeln zu 
fein, durch den Gebrauch von Kerzen“), Petroleumlampen und Glühbirnen 
erloſchen iſt, ſteigert man die andere, Wärme im Zimmer zu erzeugen, durch 
den Ausbau des Kamins zum Ofen, der die Wärme nicht verfliegen läßt, ſon⸗ 
dern aufſpeichert: der Anſchluß an die mitteleuropäiſche Ziviliſation iſt erreicht. 

Gegenüber dem Herd in der Fenſterecke befindet fih an der einen Schmal⸗ 
ſeite des Tiſches der Hochſitz, die andere ſeit Arzeiten beſonders betonte 
Stelle des germaniſchen Hauſes, für den Bauern oder den ehrenwerten Gaſt. 


1) In abſeits aller Ziviliſation gelegenen Siedlungen brennt man auch heute noch viel Kerzen. 
In den überaus wohnlichen norwegiſchen Gebirgshotels bildet die Abendtafel bei Kerzenlicht immer 
ein ſtimmungsvolles Erlebnis. 
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Am den langgeſtreckten Tiſch herum — im Gegenſatz zu deutſchen Bauern- 
tiſchen, die eine quadratiſche Form bevorzugen — ſtehen lange Bänke, belegt 
mit Renntierfellen, die zuweilen auch als Bett (Bankbett) Verwendung fin⸗ 
den. Die Bank als ausgeprägtes Gemeinſchafts⸗Sitzmöbel wird im Norden 
auch heute noch bevorzugt; der Einzelſtuhl (Schemel) in größerer Anzahl 
gleicher Exemplare — ein Symbol „mechaniſtiſcher Individualiſierung“ — 
iſt kaum vertreten. Dagegen finden wir — als Symbol der echt germanen⸗ 
haften „charakteriſtiſchen Individualiſierung“ — außer den Bänken einige 
wenige, aber nach Größe und Form verſchieden gearbeitete Krummſtühle 
(Rundlehnen-Stühle) und „Kubbeſtühle“, letztere als ausgeſprochen nor- 
wegiſche Möbelſtücke in Zimmermannsarbeit. Sie ſind mit der Axt aus einem 
einzigen dicken, runden Baumſtamm von etwa Meterhöhe ſo herausgearbeitet 
worden, daß der untere Teil als ſchwerer, dicker Sitzklotz erhalten bleibt, der 
obere jedoch als angewachſene maſſive Lehne ausgehöhlt und ausgeſchweift 
wird. Die Kubbeſtühle ſind oft ſo ſchwer, daß man ſie nur auf ihrer unteren 
kreisrunden Kante wie eben einen dicken Stamm von einem Platz zum anderen 
rollen kann. 

Die übrigen Möbel und Kleinmöbel unterſcheiden ſich in ihrer Geſamt⸗ 
form wenig von den Bauernmöbeln anderer germaniſcher Länder. Eingebaute 
Schränke und Betten (Hockerbetten) erinnern z. B. an Friesland; die Möbel 
find entweder bunt bemalt (mit Rojenmalerei f. o.) und mit humoriſtiſchen 
oder frommen Sprüchen, mit Initialen und Jahreszahlen verſehen, oder ſie 
find, den Charakter des Holzes beſonders ſchön hervorhebend, kunſtvoll be- 
ſchnitzt, mit zierlich durchbrochenen Aufſätzen geſchmückt und weiß geſcheuert, 
was der ganzen Stube ein überaus ſauberes, freundlich⸗ helles und wohnliches 
Ausſehen verleiht. — Von jeher ift der Nordgermane ein praktiſcher Menſch 
geweſen; wir denken etwa an die zerlegbaren Bettſtellen und die kleinen Falt⸗ 
ſtühle ſchon vorgefchichtlicher Zeiten aus dem Oſebergfund, und wir finden 
diefe praktiſche Ader z. B. wieder an den Kinderwiegen im norwegiſchen Bau- 
ernhaus, die aus einfach mit Stricken am Dachgebälk aufgehängten Käſten be⸗ 
ſtehen, worin die kleinen Kinder tüchtig hin und her geſchwungen und ſo ſchon 
fle h ſeetüchtig gemacht werden, oder an den Laufgeſtellen, ebenfalls für 

ne Kinder: mit einer Holzangel am Türpfoſten fchwingbar befeſtigte, aus 
viden Weidenruten gebogene Ringe, in die hinein die Kinder geſtellt, an denen 
ſie po feftbalten und mit denen fie hin und her trippeln können, um geben 
zu lernen. 

An den Möbeln beſonders wie auch an den Kleingeräten (ſ. u.) offenbaren 
ſich — wie es einen Zuſammenhang der „großen“ Stilkunſt aller Länder und 
Zeiten gibt — die großen ae e wie auch die Anterſchiede der 
Volkskunſt verſchiedener Nationen. Sehen wir die norwegiſchen Rund- 
Eine Schragentiſche, Klapptiſche, Ahrgehäuſe und Tellerborte, ſehen wir die 

nte Bemalung aller dieſer Möbel, jo mutet es uns ganz „heimatlich“ an; 
aa dieſer genannten Stücke könnten gut in deutſchen, etwa in ſchleſiſchen 
Bauernſtuben ſtehen. Dieſe Verwandtſchaft beruht nur zum geringſten Teil 
auf der Verwandtſchaft (oder Identität) der in den Gegenſtänden der Bolts- 
kunſt auch enthaltenen Elemente des internationalen Kunſtſtiles, z. B. der 
häufig vorhandenen Renaiſſanceformen und techniken; fie beruht vielmehr auf 
der nationalen Verwandtſchaft aller Germanen und — beſonders im ,,primi- 
tiven Gemeinſchaftsgut“, wenn wir dieſen umſtrittenen Ausdruck einmal bei⸗ 
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bebalten wollen — & uletzt auf der raſſiſchen, in dieſem Falle indogermaniſchen 
Arverwandtſchaft. So ſpricht man viel vom „Eindringen der Renaiſſance“ in 
den Norden, daß diefe z. B. in der Innenarchitektur das Simmermannshand- 
werk durch das Lif lerbandwert abgelöft habe, welches wiederum die maffiven 
Formen z. B. der Möbel durch Füllungs- und Rahmenwerk verdrängt habe, 
— richtig! — zum Teil. Halten wir uns aber auch immer vor Augen, daß eben 
der germaniſche Zimmermann des Nordens ſchon lange vorher an viel größeren 
Objekten, an Stabkirchen und Schiffen, „Rahmenwerk“ mit „Füllungen“ 
(ſ. o.) baute, als noch niemand an einen Renaiſſanceſtil dachte. Aberſchätzen 
wir nicht das Fremde, und unterſchätzen wir nicht die ſtammeseigene und 
nationale Kraft! Der Norden Europas ijt immer weſentlich eine „unrenaiſſance⸗ 
hafte“ Provinz geweſen und geblieben, mag er er auch Süd- 
liches in beſchränktem Maße aufgenommen haben, wie Deutſchland viel auf- 
nahm. Ein norwegiſcher Kubbeſtubl bat mit „Renaiſſance“ nichts zu tun; ein 

deutſcher Schemelſtuhl mit geſchweifter Lehne zeigt ſchon Anklänge an die⸗ 
ſelbe; ein baſtgeflochtener Geſtellſtuhl im italieniſchen Bauernhaus ift Re- 
naiſſance ſeinem Weſen nach. Was uns im Norden an Volkskunſt erhalten 
iſt, zeigt uns — wenn uns ſchon die deutſche Volkskunſt viel Argermaniſches 
zeigt — immer relativ am reinſten das Erbe Alt⸗Germaniens. 


Hausrat, Werkzeug und anderes Gerät 


Jeder Gegenſtand einer Bauernkultur iſt durch und durch echt, vor allem 
materialecht, und wenn er auch „nur“ aus Holz gebildet wäre. In Norwegen 
intereſſieren uns vor allem dieſe hölzernen Gegenſtände und Kleingeräte im 
bäuerlichen Hausrat als ſtilvoll der allgemeinen nordiſchen Holzkunſt und 
dem allgemeinen nordiſchen Holzbau entſprechendes Sachgut. „Die älteſte 
Kunſt ... geht vom Walde aus“ (K. Hahm), — in Norwegen ſteckt der Wald 
noch faſt in jedem Gerät. Norwegen zeigt uns mit ſeinem Hausrat aus Ho ae. 
älteſtes germanifches Kulturgut. Da find vor allem die hölzernen Küchen- und 
. bemerkenswert. Krüge, Kannen, Schüſſeln, Trinkgefäße, Doſen, 
Büchſen, Meſten, Mulden, Kellen, Teigwalzen, Formen, Hohlmaße, Becken 
und Eimer, ja ſelbſt Mörſer jeder Gtö e, — alles dies gibt es aus Holz in 
immer ſchönen und ſinnvollen Formen. Beſondere Beachtung verdienen davon 
etwa die an niederſächſiſche Stücke erinnernden, prachtvoll mit Schnitzerei ver- 
zierten Salzmeſten in „Starkaſtenform“, d. h. mit Griffloch im Stirngewände, 
vor allem aber die rein norwegiſch⸗ nationalen Formen der Schneppenkannen, 
Sahne (bzw. Trink-) Enten und Flachbrotſchüſſeln. Die Kannen find, der 
Geſtalt nach den gewöhnlichen Kafſeekannen ähnelnd, ſamt Henkel, Griff und 
langer Schneppe aus einem einzigen Holzkloben herausgearbeitet; die Schneppe 
wird von dem Winkelſtück eines an den Stammklotz natürlich angewachſenen 
Altes gebildet, den man in mühſeliger Arbeit ſorgfältig in der Längsrichtung (1) 
durchbohrt hat. Die langen nordiſchen Winternächte mögen zu ſolchen Werk⸗ 
ſchöpfungen verleiten. — Die hölzernen „Enten“ dienen als Trinkgefäße, be⸗ 
ſonders aber zur Aufbewahrung von Sahne und als Tafelgeſchirr, um die 
Sahne zu ſervieren. Noch heute pflegt ja der Norweger die Sahne zum Kaffee 
nicht aus einem Gießer, ſondern mit einer kleinen Schöpfkelle aus einer beſon⸗ 
deren Schale zu entnehmen. Die alten bäuerlichen Sahneſchüſſeln bzw. Trink⸗ 
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gefäße find nun, wie ſchon angedeutet, in Gorm einer liegenden Ente oder 
eines Huhnes aus einem großen Holzklotz herausgeſchnitzt und zuweilen blau 
und rot bemalt. Der emporſtehende geſchnäbelte Kopf und der gleichermaßen 
etwas nach oben gebogene Vogelſchwanz dienen als Handhabe. Die ganze 
Torm dieſer Geräte erinnert im Profil — und ja auch dem Hohlraum nach — 
an ein Wikingerſchiff mit Schnabel und Heckſteven. Araltes Gormengut mag 
in dieſen „Enten“ bewahrt fein; gleichen fie doch in ihrem Ausſehen ganz den 
ſog. „Geleitsvögeln“, wie wir ſie z. B. an dem Bronzewagen von Burg im 
Spreewald, auf einer däniſchen Hirſchhornhacke, gefunden bei Aalborg, oder 
auch auf einer ſibiriſchen Schamanentrommel und auf anderen alten Stücken 
finden). — Die Flachbrotſchüſſeln ſchließlich in Gorm eines ſehr großen, 
flachen Tellers, der auf einem feſt angedrechſelten Fuß etwa wie auf einer 
Zwirnrolle ſteht, dienen dazu, das in Norwegen neben dem gewöhnlichen Brot 
übliche ungeſäuerte, in rieſigen dünnen Fladen gebackene Brot, die ſogenannten 
Fladbröd⸗Kager“ (Flachbrotkuchen), bequem aufzutragen. Der kleine Fuß der 
Schüſſel nimmt auf dem Tiſch nur wenig Platz weg, ſo daß unter der eigent⸗ 
lichen Zom el noch recht gut kleine Tischgeräte Tellerchen und Beſtecke Raum 
finden können. 

Die norwegiſchen Waſchgefäße, Zuber und Bütten aus Holz, haben noch 
heute dieſelbe Form, wie ſie vor tauſend Jahren der Oſebergfund zeigt, näm⸗ 
lich die hohe Faßform, im Gegenſatz zu unſerer niederen und flachen Wannen⸗ 
form. Auch die ſchbretter beſtehen in Norwegen heute noch, wie früher 
überall, aus Eichenbohlen mit eingearbeiteten Dreikantrinnen. Das Gerät 
aber zur Pflege der Wäſche, woran ſich die Volkskunſt immer und immer 
wieder am reichſten entfaltet, ijt das Mangelbrett, der ſchwere, mit einem an⸗ 
gearbeiteten ſeitlichen Handgriff verſehene, auf ſeiner Anterſeite wohlgeglättete 
Eichenbalken, womit die in Tücher um ein walzenförmiges Mangelholz ge⸗ 
wickelte friſche Wäſche auf den Tiſch hin und her „gerollt“ wird, bis ſie durch 
dieſes rationalifierte „kalte Bügeln“ ſchön glatt geworden ijt. Die Mangel- 
bretter kamen oft als finnige Hochzeitsgaben ins Haus, in liebevoller Klein⸗ 
arbeit von den Gebern angefertigt und geſchmückt. Die Griffe ſind manchmal 
in Tierform geſtaltet, von deren kerniger Ausdruckskraft jeglicher gemachte, 
moderne, nur ſo genannte „Expreſſionismus“ völlig in den Schatten geſtellt 
wird; die breite Oberfläche zeigt Hochzeitsjahr und Namen des Beſitzers, 
meiſt rhythmiſch umgeben von finnbildlichen Schnitzereien und farbig ausge⸗ 
zogenen Einritzungen, mit denen uns oftmals älteſtes religiöſes und welt- 
anſchauliches Motiwgut überliefert wird ). In dieſer Hinſicht find uns auch 
die alten norwegiſchen Bauernkalender (Primſtaver) aus Holz in kreisrunder 
(Kerbſcheibenkalender), ovaler oder ſchwertförmiger Geſtalt mit ihren einge⸗ 
ritzten Tageszeichen höchſt intereſſant und wertvoll, denn eben dieſe Zeichen 
enthalten die geſamte urnordiſche Symbolik, wie ſie erſt in jüngſter Zeit 
Herman Wirth durch feine bedeutſamen Forſchungen wieder aufgedeckt hat. — 
Als letztes Kleingerät aus Holz ſeien ſchließlich noch die typiſch norwegiſchen 
Viehſalzen genannt, fauſtgroße Hohlkugeln, mit einem angearbeiteten Haken, 
um ſie am Gürtel befeſtigen zu können, aus denen man nach dem Löſen eines 


1) Abbildungen der genannten Gegenſtände in: Kadner, Deutſche Väterkunde. 
2) Vgl. K. Hahm, Art und Sinn der Bauernkunſt, in: Deutſche Volkserziehung, Heft 3 
(hrsg. vom Zentralinſt. f. Erz. u. Unt., Berlin). 


Obal Heft 11, Jahrg. 3, Bg. 4. 
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Holzſtöpſels Salz in die hohle Hand rinnen läßt, um es dem Vieh auf der 
Weide zu geben. Die Kugeln find prächtig mit Ranten- und Blattwerk be- 
ſchnitzt, daß es eine Luſt iſt, ſie in Händen zu haben. 

An Metallgeräten zeigt der norwegiſche bäuerliche Haushalt auch 
heute noch wie ehedem vor allem einen reichen Schatz kupferner Gefäße. Der 
große Krieg verſchonte ja das neutrale Norwegen weitgehend mit ſeinen 
Anſprüchen, zu deren ſchlimmſten und niemals wieder gutzumachenden die Not- 
wendigkeit des Einſchmelzens von alten, kulturgeſchichtlich und künſtleriſch 
wertvollen Dingen gehörte. Das Zinn mag bei den norwegiſchen Bauern 
nicht in dem Maße beliebt geweſen ſein wie bei den deutſchen; als einen 
„Nachklang der Bronzezeit“ verwendete vielleicht der Norden Germaniens 
nach „Aufſpaltung“ ihres Materials, der Bronze, lieber die eine Komponente 
dieſes Metalls, das Kupfer, der Süden hingegen lieber die andere, das Zinn, 
für ſeine Geräte zum täglichen Gebrauch, nicht ohne natürlich die Verwendung 
der jeweils anderen „Komponente“ ganz abzulehnen. Als die größten Kupfer⸗ 
geräte außerhalb der Küche fallen beſonders die Waſchkeſſel auf. Die nor⸗ 
wegiſche Bäuerin kocht ja die Wäſche im Freien auf offenem Holzfeuer mit 
dem Keſſel auf dem Dreifuß). — An eiſernen Geräten find tppiſch nor- 
wegiſch die Bratpfannen, beſſer Brateiſen, die aus einer kreisrunden Scheibe 
ohne aufgebogenen Rand und einem angenieteten langen, flachen Stiel be⸗ 
ſtehen; ferner intereſſieren in den dunklen Küchen vielleicht noch die altertüm⸗ 
lichen Bratſpieße und die Waffelzangen, mit denen man Muſter und Bilder 
auf den Kagerteig (f. o.) preßt. — An Keramik und Glas hat Norwegen 
nicht viel Selbſtändiges hervorgebracht. Beſitzt es auch einige Irdenwaren, 
ſogar Fayencen, ſo lehnen ſich dieſe doch ſo ſehr an Mitteleuropa an, daß wir 
daraus kaum etwas Neues lernen können. 

Nun werſen wir noch einen kurzen Blick in die Scheunen und Schuppen, 
wo Fahrzeuge, Adergeräte und Werkzeuge aufbewahrt werden. 
Vor 50 bis 80 Jahren glichen die Zuſtände in Norwegens Bauernkultur auf 
dieſen Gebieten noch weitaus denen der Oſebergzeit (800 — 900 n. Chr.). 
Während natürlich auch heute die Ziviliſation mit der Maſchine in Norwegen 
überall das Feld gewinnt, find noch aus der Mitte des vergangenen Jahrhun- 
derts hie und da z. B. hölzerne Pflüge (ohne Eiſenſchar) oder Ackerwagen mit 
hölzernen Scheibenrädern (ohne Nabe und ohne Speichen) erhalten. Hölzerne 
Spaten benutzt man noch heute wie vor tauſend Jahren, und auch die Senſen 
mit den mageren Klingen und den kurzen Stielen, Zwiſchenformen von lang⸗ 
geſtielter Senſe und kleiner Sichel, ſind gegenwärtig noch überall in Gebrauch. 
Die Stiele dieſer Ackerwerkzeuge ſind oft durch Kerbſchnitt mehr oder weniger 
reich verziert; glaubt doch das Volk aller Zeiten und Länder, erſt das Be⸗ 
ſchnitzen irgendeines Gegenſtandes vertreibe daraus die böſen Geiſter und 
weihe ihn zum Guten. — Neben den Räderfahrzeugen ſpielen im Norden mit 
ſeinem langen Winter die Schlitten und Schneepflüge — jene wieder oft in 
der alten flach- niedrigen Oſebergform — eine große Rolle. Alle Wagenſchauer 
und Schuppen ſind damit angefüllt, wenn es die Bauern nicht vorziehen, dieſe 
Geräte auch gleich den Sommer über am Wege ſtehen zu laſſen, bis ſie der 


1) Vgl. die bekannte typiſch ſkandinaviſche, allerdings mehr ſchwediſch⸗däniſche als norwegiſche 
Figur Adamſon, der einmal einen ſolchen Dreifuß⸗Waſchkeſſel am Strand für eine angeſchwemmte 
Seemine hält. 


Norwegische Bauernkultur 843 


oe Spätherbft wieder flott macht. In den Wirtſchaftsgebäuden der Höfe 

lagern auch, und zwar unter dem Dachgebälk, die Schneeſchuhe, zuweilen bis 
zu zwölf Paar, und die primitiven Schneereifen. Selbſt im klaſſiſchen Lande 
aber des Schneeſchuhes, in Telemarken, findet man bei den Bauern mur ſelten 
einen Schi in der heute allgemein bekannten, ſchnittigen „Telemark⸗Form“: 
die norwegiſchen Schneeſchuhe ſind meiſt ganz einfache Bretter mit zwar auf- 
gebogener Spitze, doch kaum mit einer federnden Wölbung unter der Sohle 
und ohne ſeitliche Ausſchweifungen. Sie find aus rohem Holz, unlackiert, un⸗ 
gepflegt und oft mit Weidenrutenſchlingen als Bindung verſehen — höchſt 
altertümliche Gebilde, reine Fortbewegungsmittel zum ſtundlichen Gebrauch, 
ohne jede Möglichkeit — jedenfalls an den Füßen eines mitteleuropäiſchen 
Sportlers —, damit auch nur einigermaßen virtuos abfahren, ſchwingen und 
wenden zu können. Art und Hammer find ſeit den älteſten Zeiten (Stein⸗ 
zeit) immer des Menſchen und damit des Bauern hauptſächliche Werkzeuge 
im engeren Sinne (zur Holz⸗, Stein⸗ und Metallbearbeitung) geweſen und ge⸗ 
blieben. Die Axt führen als Symbol nach dem alten nordiſchen Glauben 
Wodan und Freyr, den Hammer ſchwingt Thor, der Bauerngott. Die lang⸗ 
ſchäftige Axt iſt das Werkzeug des Zimmermanns, der Hammer das Gerät 
des Schmiedes, des älteſten, vom Bauerntum abgelöſt auftretenden Spezial- 
handwerkers. Die Axt war neben ihrer Eigenſchaft als Werkzeug auch die 
nordiſche Bauernwaffe bis in die Neuzeit hinein (vgl. die „Beilzeit“ der Edda 
als blutige Kampfzeit). St. Olaf, Norwegens Nationalheiliger, der chriſtliche 
Nachfolger des alten Freyr, wird mit dem Reichsapfel in der einen, mit der 
Axt in der anderen Hand dargeſtellt. 

Schon an vielen bisher geſchilderten norwegiſchen Dingen und Geräten fiel 
auf, daß fie, zuſamt auch ihren zierlichſten Fortſätzen, aus einem einzigen Mate⸗ 
rialſtück, meiſt einem klobigen Holzblock, herausgearbeitet waren. Wir nennen 
nochmals die Kubbeſtühle, die Holzkannen, die „Enten“, die Viehſalzen, die 
Fladenbrotſchüſſeln und die mit einem Handgriff verſehenen Mangelbretter; 
wir fügen hinzu: Kiſten, an Wänden und Kanten regelmäßig rechtwinklig aus 
einem an ſich runden Baumſtamm „herausgeholt“; Treppen (meiſt an Loft⸗ 
häuſern), wie Hühnerſtiegen ſo ſchmal, aber in normaler Schräglage und mit 
normaler Stufenhöhe für den menſchlichen Fuß berechnet, aus einem klafter⸗ 
dicken Balken herausmodelliert; ſchließlich — als Gegenſtück zu den ſenkrechten 
Kubbeſtühlen — niedrige Bänke, mit vertieftem Sitz, hohler Lehne und Fuß 
aus einem waagerecht liegenden, gewaltigen Rundſtamm ausgemeißelt. An- 
ſetzen, Stückeln ſcheint in dieſem urwüchſigen Bauernhandwerk nicht nur nicht 
gekonnt, es ſcheint geradezu verpönt zu fein. Das Anmittelbare ſchlecht⸗ 
hin aber iſt ein Hauptmerkmal echter, urſprünglicher, alſo älteſter Kultur, und 
die geſchilderte „bleibende Ganzheit“ auch des verwendeten Werkmaterials iſt 
als ein Ausdruck der noch zugrunde liegenden kindhaft⸗urtümlichen Lebens 
ganzheit der betreffenden Kulturſchöpfer zu deuten. Norwegen beweiſt, wie 
es ſchon durch die häufige Verwendung des Holzes — des „Waldes“ (ſ. o.) — 
ſchlechthin als Material für viele Zwecke bewies, auch in dieſer Hinſicht, wie 
ſehr es noch bis in die jüngſte Zeit hinein jene lebendige Arſprünglichkeit im 
Kulturſchaffen als ein Erbe älteſter Zeiten — älteſter ger maniſcher Zei⸗ 
ten! — bewahrte. Seine ganze Bauernkultur iſt, wie buchſtäblich eine Groß⸗ 
zahl ſeiner Holzgeräte, durchaus „ungeſpalten“. 
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Wir verfolgen die Erſcheinung des unmittelbaren Geradezuges in der nor- 
wegiſchen Bauernkultur noch ein Stück weiter, und zwar vom Gebiet des Sta⸗ 
tiſchen in den Bereich des Dynamiſchen hinein. Hier erſcheint ſie uns in der 
techniſch⸗primitiven direkten Kraftübertragung, im Gegenſatz zur 
techniſch meiſt eleganteren, mindeſtens aber raumſparenden indirekten. Kennen 
wir das wirkſame Grundprinzip, Al erſcheint es uns ganz I Lin 
daß der Norweger, um fein geworbenes Heu zu wiegen, nicht eine kleine „prak⸗ 
tiſche“ Dezimalwaage, ſondern eine rieſengroße Hebelwaage mit Schiebe⸗ 
gewicht benutzt; daß auf zahlreichen kleinen oberſchlächtigen Waſſermühlen 
die ſenkrecht im Waſſergerinne ſtehende Schaufelradwelle zugleich die — wie 
bei allen Steinmühlen an ſich ſenkrecht ſtehende — Mahlwelle iſt, daß hier 
alſo eine einzige „ungebrochene“, „ganze“ Welle verwendet wird, da man 
gemeinhin an den Waſſermühlen eine waagerechte Triebwelle findet, die ihre 
Kraft durch Kegelräder oder durch Kronenrad und Zahnrad erſt auf die eigent⸗ 
liche ſenkrechte Mahlwelle überträgt. So bemerken wir auch an norwegiſchen 
Göpeln, daß ſie keine Zahnräder und Wellen haben, daß ſie vielmehr ihre 
Kraft direkt mit einem Treibſeil oder einer Treibkette auf die Dreſchmaſchine 
uſw. übertragen; die Göpelpferde drehen einen ſenkrecht ſtehenden Wellen- 
baum, an deſſen oberen Drittel über den Pferden waagerecht (!) das Triebrad 
mit einer geſchickt tragenden und ſtützenden Vorrichtung angebracht iſt, von 
dem aus die Transmiſſion direkt bis zur Maſchine geführt wird. Auf dem⸗ 
ſelben Prinzip der direkten, „ganzheitlichen“ Kraftübertragung beruhen wei⸗ 
terhin auch die in Norwegen bis ſpät in das vergangene Jahrhundert hinein 
noch benutzten Handmühlen, die man noch in manchem Schuppen ſtehen ſieht, 
bei denen der obere ſchwere Läuferſtein über dem feſten Anterſtein durch Hand- 
kraft bewegt wird, die an kleinen Griffhölzern anſetzt, welche je nach der Zahl 
der Arbeitenden in beſchränkt beliebiger Anzahl in tiefe Löcher auf der Ober⸗ 
ſeite des Läufers hineingeſteckt werden können. Das Mahlen kann dann ruck⸗ 
weiſe geſchehen, indem die Mahlenden ſtehenbleiben, oder beſſer ſtetig, indem 
fie, den Stein ziehend, um die tiſchhohe Mühle herumwandeln ). Und was ift 
es anderes als eine ganz ähnliche, höchſt unmittelbare Kraftübertragung, wenn 
die Norweger heute noch ihren geliebten Kaffee oft mit einer auf dem Tiſch 
hin und her gerollten — Vierflaſche „mahlen“? — Die direkte Kraftüber⸗ 
tragung führt, wie an der genannten Heuwaage zu erkennen war, gern zur 
Vergrößerung der Geräte, wenn ihre Wirkung vergrößert werden ſoll. Der 
Menſch von echter, lebensnaher Kultur rechnet noch nicht mit „Brüchen“, er 
ſummiert einfach, — Dinge wie Kräfte). In dieſem Sinne erſcheint uns 


1) Vgl. die Federzeichnung von F. Staſſen zur nordiſchen Sage „König Frodhis Mühle“ in 
der Proſa⸗Edda von Hans v. Wolzogen (S. 143) (Verlagsanſtalt für Bateri. Geſch. u. Kung, 
Berlin, 1920). Hier iſt allerdings die Handhabe ſchon, der Größe der dargeſtellten Mühle ent⸗ 
ſprechend, kein Fauſtgriff mehr, ſondern ein ſchwerer Balken. (In demſelben wenig bekannten Buch 
möchte ich bei dieſer Gelegenheit auf die treffliche Staſſenſche Zeichnung von der Welteneſche 
DYogdrafil [S. 39] hinweiſen, die jenen Baum mit allem zugehörigen mythologiſchen Getier und 
die Burg Walholl im Hintergrund wundervoll und ſchlicht vor Augen ſtellt. Vgl. den Artikel von 
F. Staſſen in „Odal“, Neblung 1934, über den Sinn ſolcher Bilder.) 

2) So entſteht ja auch heute noch faſt jedes neue Gerät, jede neue Maſchine zunächſt in ihrer 
Urform aus der Summe einer Anzahl von gleichen, bisher ſchon bekannten Geräten oder Maſchinen, 
bis das wirklich neue, „geſteigerte“ Gerät ausgebildet iſt. 
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— denen heute ſchon die Rauhbank des Tiſchlers ein recht großer a 8 — 
ein norwegiſcher Rieſenhobel von mehreren Metern Lange, der zur 
tung von Dielenbrettern und „„ mit Pferdekraft uber das es Soil 
aga wird, indem fih der Kutſcher mit feinem i 9 Gewicht au 
den an ſich ſchon ſchweren „Hobel“ ſtellt, als ein Vorläufer der modernen 
Hobelmaſchine. Heute wird ein ſchweres Brett am feſten Hobelmeſſer vorbei 
bewegt; auf der frühen Vorſtufe wird ein Handhobel ins Giqantiſche ver- 
größert und vergröbert und gleich dieſem über das zu hobelnde Material be 
wegt. In Norwegen eben find uns ſolche frühen Stufen auch der Technik, wie 
der Sachkultur überhaupt, bis auf unſere Tage lebendig erhalten geblieben. 


Ausblick 


Wir ſprachen eingangs von der Notwendigkeit, das in Norwegen Geſehene 
vorſichtig umdeuten zu müſſen, falls wir uns auf Grund deſſen ein Bild der 
germaniſch⸗ deutſchen Bauern⸗Arkultur machen wollen. Am ſicherſten gehen 
wir, wenn wir dabei immer die Altefter norwegiſchen Gegenſtände betrachten, 
die uns erhalten find, denn je weiter wir in die Vergangenheit zurückgehen, 
deſto näher kommen wir dem Punkt, da nordiſche und mitteleuropäiſche Ger⸗ 
manenkultur, da alle Germanenkulturen nicht auf Grund ihres gemeinſamen 
Arſprunges miteinander verwandt, ſondern miteinander identiſch waren. Ab- 
geſehen von den Funden vorgeſchichtlicher Zeiten iſt uns nun in Norwegen von 
der Schwelle der ſogenannten geſchichtlichen Zeit, alſo immer noch aus ſehr 
alter Zeit, ein Fund beſchert worden, der uns in feiner Reichhaltigkeit ein 
nahezu vollftändiges Bild nordgermaniſcher Sachkultur vermittelt, wie 
es uns kein anderer Fund vor en ſtellt, oe der ſchon mehrfach genannte 
Oſebergfund. Er ae ee aus einem großen Schiff, worin am Anfang der 
Wikingerzeit eine nordiſche Bauernkönigin unter einem et mit aller 
ihrer Habe beigefetzt worden ift. Eben weil uns dieſer Fund — im Gegenſatz 
zu den meiſten Einzelfunden — ein einzigartiges n früh- 
. Sachkultur zeigt, muß zu deſſen auch jeder 

Deutſche immer wieder nachdrücklich aufgefordert werden. Wir finden ihn 
als ein Ganzes muſtergültig aufgeftellt im Muſeum zu Oslo und in mehreren 
Veröffentlichungen abgebildet und beſchrieben. Immer wieder fällt dem Kam 
ner der gegenwärtig noch beſtehenden echten norwegiſchen bäuerlichen Sady- 
kultur beim Betrachten des Oſebergfundes die große Verwandtſchaft, ja Iden⸗ 
tität der Gegenſtände von heute und von damals auf. Manches erwähnten 
wir in unſeren Ausführungen; vieles ließe ſich hinzufügen. Aus dieſer Tat⸗ 
ſache iſt zu erſehen, wie geringfügig in * Beziehung die Wandlungen ſind, 
welche die norwegiſche Bauernkultur im I en Jahrtenſend durchgemacht hat, 
und wie ſehr wir berechtigt ſind, aus a 99 noch Vorhandenen auf 
das ehedem Geweſene und — weil der Oſebergfund doch ſchon aus recht früher 
Zeit ſtammt — auch auf das ehedem im damals noch weit näher als heute mit 
dem Norden verwandten Südgermanien (Deutſchland) Geweſene zu ſchließen. 

Leider ift nun auch) heute in Norwegen die alte, echtgewachſene und fo 


1) Vgl. für Deutſchland: K. Hahm, Vorſchläge für eine bäuerliche Denkmalspflege, in: Odal, 
IH, 5 (Meblung 1934), 
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lange in ihrer Arſprünglichkeit erhalten gebliebene bäuerliche Sachkultur arg 
bedroht, und fie wird eines Tages verſchwunden fein, wenn nicht der feelen- 
mordenden Amerikaniſierung und der übertriebenen Ziviliſierung, die 
mit der Amwandlung Norwegens in ein „modernes“ geſchäftstüchtiges Tou⸗ 
riftenland verbunden ift, bewußt und energiſch Einhalt geboten wird. Auch 
der letzte Fluchtwinkel alter Germanenkultur (außer Island) droht zu veröden 
und überſchwemmt zu werden von weſtleriſch⸗rationaliſtiſcher Ankultur! Seit 
dem Jahre 1624 verbietet die Hauptſtadt Norwegens den heimiſchen Holzbau, 
ſeit 1904 tun es alle norwegiſchen Städte; Stabkirche auf Stabkirche ver⸗ 
ſchwand noch in jüngſter Zeit; ein königliches Reſkript forgte 1823 dafür, daß 
auch die wenigen noch erhaltenen, herrlich geſchnitzten Kirchenportale barbariſch 
mit Säge und Axt verſtümmelt, wenn nicht gleich beſeitigt wurden, indem es 
anordnete, daß alle Türflügel an Holzgebäuden wegen der ſchnelleren Ret- 
tungsmöglichkeit bei Bränden nicht mehr nach innen, ſondern nur noch nach 
außen ſchlagen dürften. Angeſchickter Ambau und Neubau waren überall die 
Folge. Alte, uralte hölzerne Bauernhäuſer verſchwinden mit ihren unerſetz⸗ 
lichen Schnitzereien und ihren heimiſchen Grasdächern noch heute aus allen 
Tälern oo um Kunſtſteinbauten mit frechen Wellblechdächern Platz 
zu machen. 

In verantwortungsbewußten Kreiſen Norwegens hat man ſich freilich be⸗ 
ſonnen. Man ſucht zu bewahren, was zu bewahren iſt; man hat nach ſchwe⸗ 
diſchem Muſter treffliche kulturgeſchichtliche Altertümer⸗ und Freilichtmuſeen 
(auf Bygdö, in Lillehammer und Nidaros) gegründet, und man geht in der 
neueren ländlichen Architektur wieder auf die heimiſche Holzbauweiſe, bei Kir- 
chen ſogar auf den Stabbau zurück. Eins aber hat der Norden, insbeſondere 
Norwegen, heute noch nicht erkannt: nämlich ſeine beſondere, ihm am meiſten 
von allen germaniſchen Ländern gebührende nordiſche Sendung. Noch 
immer liebäugelt unbegreiflicherweiſe gerade die nordiſche Archäologie mit dem 
Süden, indem ſie in ihm den einzigen Kulturſpender verherrlicht und eine 
eigene germaniſche Arkultur ableugnet, da ſie doch in Skandinavien offener 
denn anderswo in Europa greifbar vor Augen ſteht. Norwegen verficht wohl 
ſeine alte Landesſprache (Landsmaal) nationalbewußt gegen das ehedem auf⸗ 

ezwungene Däniſche; allgermaniſch⸗raſſiſch bewußt jedoch über das enge Nur- 
tionale hinaus iſt es heute noch nicht. Das neue Deutſchland kann und 
wird ihm darin ein kräftiges Vorbild ſein. Wir ſuchen die Verbindung mit 
dem Norden immer feſter zu ſchließen, auch, ja vor allem ſogar, auf Grund der 
verwandten Bauernkultur; aber erſt wenn der Norden ſelbſt ſich erkannt hat, 
wird dieſe Verbindung, ein Band des Blutes, unzerreißbar und von Dauer 
fein. Hier liegen die großen gemeinſamen Aufgaben der Zukunft für Deutſch⸗ 
land und für Norwegen. 


Erklärung zu den einzelnen Bildern. 


. Stabkirche Hitterdal in Telemarken; Schindelverkleidung; Fenſterarkadengang (Svalgang) im 
Erdgeſchoß. 

2. Stabkirche Torpe in Hallingdalen; Inneres. Fenſter ſpätere Zutat; Altargemälde auf Kreide⸗ 
Lehm-Untergrund. 

J. Bauernhof im Wieſental; vorn das Lofthaus. 

. Kleiner Hof im engen Gebirgstal; grasbewachſene Torfdächer. 

5. Größerer Hof am Talhang; Lofthaus mit Rundbogenfenſtern. 
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6. Scheunenreihe auf demſelben Hof; rechts Wohnhaus mit kleiner Vorlaube; Fahnenſtange. 

7. Bauernhof am Totakvand. Stallgebäude mit Bretterdach; links Grasdächer. Vorn: Waſchkeſſel 
auf offenem Feuer; Waſchbrett im Eimer; rechts Schöpfbrunnen. 

8. Derfelbe Hof. Links Stiege zum Heuſchober über dem Stall; Mitte: Auffahrt zur Scheune; 
rechts kleiner Bur und Loft (Verſchalung abgeriſſen). Im Hintergrund das Totakvand. 

9. Wohnhaus mit langer Vorlaube; Relief ⸗ Schnitzereien an den Pfoſten. 

10. Loft und Bur mit Saägewerkverzierungen. Bohlenſtiegen. Pilzförmige Ständer. 

11. Hohes Vorratshaus im Liegeblockbau. Flach⸗ſchräger Aufgang; Vorlaube; ſchön profilierte 
Siebelpfoſten. Pilzförmige Ständer. 

12. Lofthaus aus dem Jahre 1602. 

13. Loft zum Wohnhaus Bild 9 gehörig. Unter den Rundbogenfenſtern eine Tafel mit Runenſchrift. 

14. Holzbrücke in ſchwediſcher Bauweiſe. 

15. Erntewagen. 

16. Heuwaage mit Schiebegewicht. 

17. Neues hölzernes Vorratshaus mit Vorlaube und Bohlentreppe. 

18. Neues Stal- und Scheunengebäude mit der typiſchen ſchrägen Auffahrt. Beachte die Siebelzier! 

19. Neue Stabkirche Hol in Hallingdaben. 


Adalbert Forſtreuter: 


Salzburgerſtamm auf oſtpreußiſchem Boden 


Das Siedlungswerf Friedrich Wilhelms I. als Muſter einer erfolgreichen 
Stammesverpflanzung 


(Z. T. nach der 200jährigen Geſchichte meiner Familie) 


Als Nikolaus Forſtreuter in Gemeinſchaft mit Peter Heldenfteiner im No- 
vember 1731 vor Friedrich Wilhelm I. ſtand und der König nach der von den 
Konſiſtorialräten Roloff und Reinbeck vorgenommenen Religionsprüfung ſich 
zu entſcheiden hatte, ob er Salzburger aufnehmen wolle, da ſcheint der per⸗ 
ſönliche Eindruck, den er von den beiden Männern ſoeben empfangen, den 
Ausſchlag gegeben zu haben, obſchon er darauf noch drei Monate gezögert hat, 
das Aufnahmepatent auszufertigen. Das Zögern war auf gewiſſe Bedenklich⸗ 
keiten zurückzuführen, in die ihn womöglich der Wiener Hof hätte bringen 
können. Aber er war vom erſten Augenblick an entſchloſſen geweſen, „aus 
Chriſt⸗Königlichem Erbarmen und herzlichen Mitleiden gegen Anſere in dem 
Ertzbiſchofftum Salzburg auf das heftigſte bedrängte und verfolgte Evange⸗ 
liſche Glaubensverwandte“ zu handeln. Hatte er doch ſchon am Tage nach der 
Religionsprüfung den beiden Salzburger Abgeſandten mitteilen laſſen, „daß 
Seine Majeſtät gern bereit wären, ſie in ſein Land aufzunehmen, ſelbſt wenn 
es einige Tauſend wären“. Am 31. Oktober 1731 hatte er ſchon in einem 
energiſchen Schreiben an ſeinen Geſandten auf dem Regensburger Reichstag, 
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von Dankelmann, zu verſtehen gegeben, daß, falls die Verfolgung der „armen, 
unſchuldigen Leute“ nicht aufhöre, Repreffalien gegen die „der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Religion zugethanen Anterthanen“ folgen möchten. 

Natürlich hatte fih Friedrich Wilhelm I. ſozuſagen als Repräſentant der 
evangeliſchen Landſtände zum Handeln entſchloſſen. Wie er ſich aber aus der 
ſeeliſch⸗phyſiſchen Totalität ſeines Weſens treiben ließ, manches Wichtige zu 
entſcheiden, ſo iſt es auch hier nach dem Beſuch der beiden Salzburger Abge⸗ 
ordneten geſchehen. Sein lutheriſches Gewiſſen war nur der Ausdruck einer 
großartig geſunden blutsmäßigen Sicherheit für erechte Neigung und Ent- 
ſcheidung. Denn er ſpürte als Sachwalter ſeiner Provinzen einen ſehr poſi⸗ 
tiven Zuſchuß an Volkskraft, die ſchöpferiſch ſein mußte. Das geht auch aus 
dem Wortlaut des Patentes hervor. Zwar war er auf höchſtens 5— 6000 falz- 
burgiſche Koloniſten gefaßt geweſen. Als die Emigration über alles Vermuten 
ſtärker zunahm und der beauftragte Kommiſſar Göbel dem König das meldete, 
ſchrieb der König an den Schluß des Berichts: „Sehr gut. Gottlob! Was tut 
Gott dem Brandenburgiſchen Hauſe für Gnade! Denn dieſes gewiß von Gott 
kommt.“ 20 694 Salzburger hat Göbel nach Preußen geſchafft. Nicht die 
Hälfte hatte der König als äußerſtes Maß vermutet. Darum waren für die 
Provinz Litauen, wohin der größte Teil verpflanzt werden ſollte, zuerſt noch 
keine Anweiſungen für die Aufnahme einer ſo großen Zahl ergangen. Denn 
die beiden Patente vom 10. April 1723 und 17. Februar 1724 waren als 
grundlegende Edikte für die Koloniſierung in Preußen ſo gefaßt, daß man 
einen 5 Zuzug aus allen Teilen des Reiches erwartete. „Es hat 
ein jeder zwei Hufen Landes, jede Hufe zu 30 Morgen und jeden Morgen zu 
300 rheinländiſchen Ruthen gerechnet, anzunehmen, und bekommt jeder neu 
anziehende Bauer, welcher entweder auf königliche oder ſeine eigene Koſten die 
Reife dahingetan, folgenden Beſatz und Hofwehre, als: vier Pferde, drei 
Kühe, vier Ochſen nebſt 120 Scheffel allerhand Getreide zur Saat, wie auch 
die nötige Subſiſtenz für ſeine Familie auf ein Jahr lang.“ Dieſe materielle 
Feſtſtellung, wie die Richtlinien für die Unterbringung der Handwerker in den 
Städten und die beſondere Anſetzung qualifizierter Bauern lagen ein für alle⸗ 
mal feſt und wurden auch für die Einſtellung der Salzburger angewandt. Aber 
dann zeigte ſich, daß hier plötzlich andere Maßſtäbe angelegt werden mußten. 
Im ganzen waren 15 508 Perſonen nach Preußen gekommen, denen weit⸗ 
gehendſte Schonung ihrer beſonderen Anſprüche und Wünſche zugeſagt war. 
Viele hatten wertvolle Bauerngüter in Salzburg verlaſſen. Anbeſchadet ihres 
ſpäteren Anſpruchs auf Entſchädigung bei der Abwicklungsſtelle im Erzſtift 
ſollte jetzt auf mancherlei Wünſche eingegangen werden, wenngleich die bei 
manchen vorhandenen Mittel kaum reichten, Anſprüche über das Maß der vom 
König zugeſtandenen Feſtſetzungen zu erfüllen. 

Der von Regensburg nach Berlin geſandte Nikolaus Forſtreuter ſcheint 
nicht nach Preußen gezogen zu ſein, muß aber nach dem inneren Wert ſeines 
Auftrages im Gericht Sankt Johann einen großen Hof beſeſſen haben. Dag- 
ſelbe darf von meinen beiden Vorfahren Thomas und Joſeph gelten, die ſich 
in der Kommiſſion der nach Wien abgeſandten Bauern⸗Deputation befanden. 
Da fie nicht unter den in den Amtern auf Staatskoſten angeſiedelten Hufnern 
ſtehen, ift anzunehmen, daß fie genügend Mittel gehabt haben, fih ſelbſt anzu- 
ſiedeln. Der aus Obkirchen im Gericht Sankt Johann ſtammende Balthaſar F. 
hatte fih mit feinem eigenen Geld in Ernſtwalde, Kirchſpiel Aulowöhnen, 
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angeſiedelt. Wenn das Beſitztum um das Jahr 1800 etwa 240 preußiſche 
Morgen groß war, ſo iſt anzunehmen, daß er unter Zuhilfenahme der bis zum 
31. Januar 1740 eingetriebenen Forderungen ſeinen urſprünglichen Beſitz von 
vielleicht 3 Hufen vergrößern konnte. Ich führe dieſes Beiſpiel hier an, um zu 
zeigen, welche Entwicklung Friedrich Wilhelm J. für bäuerliche Siedlung offen 
ließ. In ſeinem Patent vom 7. i 1733 hatte er fogar alle Freiheiten gee 
währt für den Fall, daß mancher mittels des allmählich aus Salzburg heraus⸗ 
gezogenen Vermögens ſich ſelbſtändig anſiedeln wollte, obwohl er ſchon einem 
der Amter zugewieſen fein mochte. „Wenn nun aber über kurz oder lang einer 
oder mehrere dieſer Leute, entweder durch Wiedererlangung des zurückgelaſſe⸗ 
nen Vermögens, oder auf andere Weiſe durch Gottes Segen und fleißige 
Arbeit in den Stand geſetzt würden, etwas Größeres oder Wichtigeres inner⸗ 
halb der Grenzen des Königreiches Preußen anzufangen, und ſich auf andre 
Art zu ihrer Verbeſſerung zu etablieren, ſo ſoll dem oder denenſelben alsdann 
allemal frei und unbenommen bleiben, den angenommenen Bauern: oder Koſſä⸗ 
thenhof fahren zu laſſen.“ Etwa 3000 Perſonen in ungefähr 600 Familien 
dürften ſich auf eigene Fauſt angekauft haben, da von jenen 15 508 Eingewan⸗ 
derten nur 11989 auf Staatskoſten angeſiedelt worden find. Allein im Gum⸗ 
binner Departement ſaßen 2063 Salzburger auf eigenem Stadt oder Land- 
beſitz. Obzwar der Begriff des kölmiſchen oder kulmiſchen Bauern im 
litauiſchen Siedlungsgebiet ſchon vor der Salzburgereinwanderung heimiſch 
war, verband ſich jetzt mit dieſem Begriff das beſondere Moment, daß auf 
dieſen Bauerngütern Frohnden und Scharwerksdienſte nicht ruhten. Da ich 
auch mütterlicherſeits falzburgiſchen Arſprungs in gerader Linie bis 1732 bin, 
war mir die Feſtſtellung, daß der 1759 geborene Argroßvater nach der Angabe 
ſeiner Schwiegertochter, meiner Großmutter, ſein Bauerngut als kölmiſche 
Stelle bezeichnete; bedeutſam, da er damit ausdrücklich, um ſeine Freiheit 
beſonders hervorzuheben, das Fehlen von Scharwerks⸗ und Spanndienſten 
betonte. Dieſes Recht der inneren und äußeren Freiheit hatten unſere 
Vorſahren auch vorausgeſetzt. Die auf Staatskoſten angeſetzten Bauern 
und Koſſäthen hatten an die königlichen Domänen ziemlich umfangreiche 
Dienſte zu leiſten. Cin Bauer mußte von Mitte April an feds Monate 
hindurch alle Wochen zwei Tage, in den Wintermonaten einen Tag Hand- 
und Spanndienſte beim Amt leiſten. Außerdem mußte er im Jahre zwei 
bis drei Reiſen nach Königsberg für das Amt machen. Den Halbhüfner 
traf die Hälfte dieſer Verpflichtungen. Der Gärtner mußte von Oſtern bis 
Martini alle Tage, ſein Weib wöchentlich zweimal von Oſtern bis Michaelis 
Dienſt tun. Dieſe Frohnden werden die Haupturſache für die vielfache An⸗ 
zufriedenheit geweſen ſein, von der die Kommiſſare dem König zu berichten 
hatten. Wenn Göcking von Halsſtarrigkeit und Hang zum Mißtrauen ſpricht, 
ſo kann er nicht die Charakteranlagen an ſich gemeint haben, denn gerade das 
Gegenteil kennzeichnet unſere Vorfahren, wenn ſie voll Vertrauen den großen 
Weg in eine unbekannte Weite machten. Wie der König mit geradezu genia⸗ 
len Methoden die Brücke von ſeinem Abſolutismus zu ihrer Beharrung in 
beſtimmten bäuerlichen „Eigenrechten“ gefunden hat, werden wir ſpäter dar⸗ 
legen können. Aus der Kenntnis meiner blutsmäßig ziemlich genau abzulei⸗ 
tenden Anlagen in zweimal gerader Linie von fünf Geſchlechtern iſt es nicht 
ſchwer, den beſtimmenden Inſtinktkern herauszufinden, wo es ſich um rein 
triebmäßige Fundamentalwerte handelt. Dieſer im Arurenkel angeſammelte 
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Trieb von unbändiger Freiheit, gebändigt durch weiteſt geſpannte Pflichtauf⸗ 
nahme fiir und gegen andere, iſt bis in die unwägbaren Abſtufungen zurück 
zu verfolgen. Meine Vorfahren in Sankt Johann und Oberſchwarzmayrlechen 
waren ſeit mindeſtens 300 Jahren Säſſige, bei denen die Frohnde gegenüber 
einem Kloſter oder Stift ſich in eine freie Pflicht verwandelt hatte, die gene⸗ 
rationsweiſe überhaupt nicht mehr geſpürt worden war. Man kann verſtehen, 
daß der von ihnen verlangte Huldigungseid, den ſie dem neuen Landesherrn 
leiſten ſollten, ihnen Anruhe bereitete. Sie ſahen darin nur eine Art Gewalt 
und ſpürten aus ihrem jahrhundertealten bodentreuen Bauerntum nicht die 
Wucht einer Formel, auf die kein Souverän verzichten konnte. Wenn fie an 
den in Salzburg geſchloſſenen Salzbund erinnert worden waren, ſo vermochten 
fie nicht das Recht ihrer Not mit dem Recht eines Landesfürſten in eine natür- 
liche Arſächlichkeit zu bringen. Beriefen ſie ſich auf das Wort der Schrift, ſo 
geſchah das aus der Verhärtung im Widerſtand gegen die jeſuitiſche Be- 
drückung, die ſie erfahren. 

Das ganz befondere perſönliche Wohlwollen, das Friedrich Wilhelm 1. 
gerade unſern Vorfahren entgegenbrachte, äußerte ſich in der vorſichtigſten 
Auswahl der Kommiſſare und Beauftragten und in einer dauernden Aber⸗ 
wachung der Königsberger und Gumbinner Amtsſtellen. Man verfuhr überaus 
ſchonend, wandte nur in ganz wenigen Fällen Gewalt an und verſicherte jeden 
des größten Maßes der unter jenen Amſtänden möglichen Freiheit. Das Er⸗ 
gebnis der erſten, zweijährigen Bemühungen war der „Sozietätsvertrag“, den 
die Regierung mit den Salzburgern ſchloß. In dieſem Vertrag wurden zu⸗ 
erſt die materiellen Rechte und Pflichten feſtgelegt. Die Zinszahlung wurde 
geregelt, eine Erleichterung des Hufenzinſes, des Dienftgeldes und der Korn- 
pacht durchgeführt und insbeſondere der Scharwerksdienſt beſeitigt. Für die 
richtige Steuerzahlung jedes einzelnen hatte die ganze Kolonie zu bürgen. Das 
ganze Gebiet war in 26 Bezirke eingeteilt, denen eigene Schulzen vorgeſetzt 
wurden. Bis zum Jahre 1808 blieb der Sozietätsvertrag in Geltung. Wenn 
man noch dazu nimmt, daß durch mehrfaches Verſichern in Königlichen Dekre⸗ 
ten ſelbſt bei ſchriftlicher Anerkennung des Vertrages keiner gehalten ſein ſollte 

u bleiben, ſofern er nur die an ihn geleiſteten Vorſchüſſe zurückerſtatte, ſo 
leibt kein Grund, anzunehmen, daß die Salzburgerſiedlung nicht den groß⸗ 
artigſten Verſuch einer Stammſiedlung darſtellt, wobei das Jahrhundert ſelbſt 
nur mit den Mitteln wahrer Aufklärung gearbeitet hat. Der geradezu mittel- 
alterlichen Geiſtesfeſſelung unter dem Biſchof Girmian ſteht hier ein für das 
Jahrhundert repräſentativer Verſuch gegenüber, durch ſtaatsmänniſche pflege⸗ 
riſche Arbeit volkstumsſchöpferiſche Wirkungen zu erzielen. 

Im Gegenſatz zu kleineren Anſetzungen in ſeiner eigenen Regierungszeit, 
wobei die Siedler (wie etwa die Mennoniten und z. T. auch die Schweizer) 
in geſchloſſenen Kolonien verblieben, trägt die Feſtſetzung der Salzburger den 
Charakter einer Streuſiedlung. So ſaßen 1736 in 83 Dörfern nur je eine Salz⸗ 
burgerfamilie, in nur zwei Dörfern 13, bzw. 16. Aber 10 Familien fanden 
fich nur in 7 Orten, darunter auch Lindicken, Kreis Inſterburg, wo mein Bor- 
fahr Martin F. mit 1 Hufe 7 Morgen und 69 ½, Nuten angeſiedelt wurde. 
In der Conſignation des „Ambts Saalau“ von 1736 ſind es 11 Wirte, von 
denen ſämtlich in der Nubrik drei ausgeſagt wird, daß fie „tüchtig find und fih 
conſervieren werden.“ Im ganzen befanden ſich rund 770 Familien in 241 
Ortſchaften. Die Aberſicht von 1744 zeigt eine beachtliche Zunahme der Fa- 
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milien- und Hufenzahl. Für die ganze Provinz werden 1889 Familien mit 
10 410 Perſonen gezählt, die auf 1253 Hufen 6 Morgen und 36 Ruten figen. 
Der Preis wird mit 58 833 Thaler 57 Groſchen und 8 Pf. angegeben. Ob 
der König dieſe Art der Siedlung abſichtlich vorgeſehen oder nicht, ſie hat ſich 
jedenfalls als die fruchtbarſte Aſſimilation zwiſchen einem in ſich beſtands⸗ 
feſten Stammeserbteil von einer Naſſe⸗ und Blutsgrenze zu einer anderen hin 
erwieſen, wobei der Lebensraum als geographiſches und klimatiſches Element 
keinen Ausſchlag gibt. Nicht die Sehnſucht nach den Salzburger Bergen hat 
die kaum 12 „Deſertierungen“ veranlaßt. Faſt zu ſchnell iſt das eigentliche 
Salzburgertum in Oſtpreußen verſchwunden. Das heißt, die die Art doch 
immerhin bedeutſam zeichnenden Bräuche ſind in der dritten Generation kaum 
noch vorhanden geweſen. Salzburgiſche Orts- und Flurnamen haben ſich über- 
haupt nicht eingebürgert. Mundart und Tracht ſind äußerlich ſehr ſchnell ver⸗ 
ſchwunden geweſen. Es iſt aber nicht richtig, zu glauben, daß eine ſchnelle 
Verſchmelzung mit den Altangeſeſſenen das verurſacht hat. 

Bis 1834 ſcheint weder der alte Stamm ſich weſentlich vermehrt, noch in 
größerem Amfang mit anderen Koloniſten vermiſcht zu haben. Die Zählung 
der Salzburger in dem genannten Jahr ergibt nur 1982 Familien mit 9910 
Perſonen. Es ift mir vorläufig nicht gelungen, feſtzuſtellen, nach welchen Bor- 
ausſetzungen gezählt worden ift. Erſtaunlich bleibt, daß ſchon im Jahre 1843 
4039 Familien mit 20 195 Perſonen gezählt werden. Daß Oſtpreußen heute 
mehr oder minder einen ſtarken Salzburgereinſchlag aufweift, ift auf die ſtär⸗ 
kere Ausbreitung in den letzten hundert Jahren zurückzuführen. Denn in den 
erſten hundert Jahren beſtand bei vielen Familien ein ſtarker Sippenzuſam⸗ 
menhang. In meiner eigenen Familie iſt meines Wiſſens unter den zwei mal 
acht Ahnen höchſten ein nicht ſalzburgiſcher Name. Gegenüber dem rein litaui⸗ 
ſchen Volksteil hat fih der ſalzburgiſche Stamm zurückgehalten. Wer die tief- 
liegenden Anterſchiede fo von erſter Jugend auf wie der Verfaſſer im An- 
ſchauen erlebt und im Erleben angeſchaut hat, wird das als ſehr natürlich be⸗ 
zeichnen. Der dinariſch⸗nordiſche, zum Teil auch rhätiſch⸗nordiſche Typus hat 
ſeeliſch beſtimmende Züge, die den ſlavo⸗lettiſchen Grundzug verneinen. Der 
offen heitere Charakter des Salzburgers, ſtark gemütsbetont in Zuneigung und 

neigung, nicht immer ausdauernd, wenn das zu erreichende Ziel nicht inner- 
lich anſchaulich nah ift, kann den immer vorbehaltlichen, vorſichtigen, oft mip- 
trauiſchen Litauer nicht bejahen. Die äußere Plaſtik des Porträts zeigt das 
zur Genüge an. In tauſend Einzelſtrichen hat ſich mir der Gegenſatz zwiſchen 
beiden zu hart gegeneinandergeſtellten Formen verdichtet. Das was am Salz⸗ 
burger das Weſentliche ausmacht, erſcheint im Arteil des Litauers geradezu 
als nichtſchöpſeriſch. And was in dieſem ſich als beharrendes Element in ſei⸗ 
nem Typus erweiſt: Vorſichtige, aber enge Dialektik, Beherrſchung des Affekts, 
große Energie auf ein praktiſches Ziel hin, das erſcheint dem Salzburger als 
Hindernis, zur Totalität zu gelangen. Das Wort Litauer galt noch in meiner 
erſten Jugend als Schimpfwort im Sinne von hinterliſtig und verſchloſſen. 
Darin aber, daß der ſalzburgiſche Menſch eine Art ſchöpferiſchen Sippentums 
nach Oſtpreußen brachte, daß die geſchlechterweis nachweisbare Vitalität aus 
kleinen Anfängen ſich im Weſenskern durchſetzte, das muß der Landſchaft 
jenen Zug von Behaglichkeit bei aller epiſchen Weite gegeben haben, der heute 
für den oſtpreußiſchen Menſchen beſtimmend iſt. Die Salzburger waren gute 
Wirte und begabte Handwerker, ſie hatten aber auch den Zug zum barocken 
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Humor, zum Abermaß des Affekts, ja zum hemmungsloſen Impuls im Lieben 
wie im Haſſen. Zwiſchen praktiſchem Sinn und einer Art muſiſcher Ver⸗ 
ſchleierung, vielleicht auch Myſtik, liegt etwas wie eine immer ſchöpferiſche 
Gorm für den Tag. Der praktiſch bäuerliche Sinn muß aber überwogen haben. 

In der väterlichen Linie finde ich zuerſt einen Bauer, dann den Bauern- 
ſchulmeiſter, darauf den Ahn, der durch Käufe ſein Gut vermehrt, in der dar⸗ 
auf folgenden Nebenlinie einen Kaufmann, dann wieder einen Lehrer. Es 
folgen Bauer, Bauer und Gaſtwirt, zuletzt Kaufmann. Uhnlich teilt fih die 
Linie über die Großmutter väterlicherſeits auf. Außere Anzeichen des Salz⸗ 
burgertums waren im großväterlichen Hauſe bis auf eine Poſtille, ſo nannten 
wir eine in Regensburg gedruckte Bibel vom Jahre 1714, nicht vorhanden. 
Dazu kam natürlich der „Schaitberger“, der aber ſo zerleſen war, daß ſeine 
Reite in einem Amſchlag aufbewahrt werden mußten. Die Bibel war nach 
den Angaben der Großmutter das Geſchenk an einen Vorfahren aus der 
Nebenlinie bei dem Zuge von Eßlingen ins Meiningenſche. Aber wie es mit 
ſolchen mündlichen Aberlieferungen geht, ihre Herkunft iſt ſchon in der dritten 
Generation rückwärts nicht mehr auf ihre Sicherheit nachzuprüfen. Am ſo 
vollſtändiger hat fih mir aus der perſönlichen Anſchauung von vier Genera- 
tionen ſchon als Kind die unverfälſchte Form des auf oſtpreußiſchem Boden 
heimifch gewordenen Stammes eingeprägt. And da in der väterlichen, wie in 
der müterlichen Linie ſich die beiden weſentlichen Anlagen des Typus je ver⸗ 
teilten, ſo konnte ich das in der Erinnerung aufbewahren, was wie eine ganze 
Entwicklung ſeit der Einwanderungszeit ausſieht. Vom Argroßvater mütter⸗ 
licherſeits, der (Wermbter) das Patriarchenalter von 109 Jahren gehabt hat, 
waren uns mündliche Aberlieferungen (nämlich durch den Mund ſeiner 
Schwieger) vom Einfall der Ruffen in Oſtpreußen während des Siebenjäh⸗ 
rigen Krieges hinterlaſſen. In dieſem Blutszweig zeigt fih ein hartnäckiger 
Zug von brutaler Wirtſchaftlichkeit ohne Rückſicht auf die anderen Lebeng- 
bedürfniſſe. Er muß zu den ſogenannten guten (Mufter-) Wirten gehört 
haben, von denen die Litauer eine beſſere Viehhaltung, reichlichere Nutzung 
durch Milchwirtſchaft und Käſerei, wie durch Kleintierhaltung, vor allem Ge⸗ 
flügelzucht, lernten. Göcking hat in etwas puritaniſcher Anwandlung zwei 
Reihen von Anlagen gegenübergeſtellt und hat zu tadeln ihren Eigenſinn und 
ihre Grobheit, ſowie ihre Vorliebe für den Branntwein. Eines häufig nicht 
ohne das andere. Von ſämtlichen männlichen Vorfahren beider Reihen habe 
ich Aberlieferungen, daß ſie zuweilen nicht Maß halten konnten, daß ſie aber 
auf der anderen Seite mit ebenſo ungezügelter Energie ihre Bauerngüter ver⸗ 
walteten und vermehrten. Von allen habe ich ferner gefunden, daß ſie auf 
Gedeih und Verderb mit den Nachbaren zuſammenhielten und eine Art Sip⸗ 
penherkommen bewußt in ihren Kindern erzogen. Der oben genannte Vorfahr 
hinterließ ſeinem Sohn ein wohl abgerundetes Bauerngut, das für die ume 
liegenden Koſſäthenſtellen eine Art Mittelpunkt war als Muſter für Viehhal⸗ 
tung und als Arbeitsſtelle bei Erntearbeiten. Seine Schwieger aus der Fa⸗ 
milie Stuhlebener, Stuhlemmer, zu der auch der „Schmied von Hüttau“ ge⸗ 
hörte, ein Vorfahr, der ſich durch ſein offenes Auftreten ziemlich ſchweren 
Verfolgungen durch die Jeſuiten ausgeſetzt hatte, verkörperte den Charakterzug 
jener ſalzburgiſchen Frauen, die mehr noch als die Männer den unbändigen 
Freiheitstrieb in ſich fühlten und die Emigration auch im harten Winter nicht 
ſcheuten. Anter vielen kleinen Einzelerlebniſſen, deren Zeuge ich als Kind 
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war, ift folgendes bemerkenswert, um den bäuerlich⸗herrennäßigen Charafter- 
zug zu illuſtrieren. Als anläßlich eines Anfalles an den Dreſchmaſchinen eine 
Gerichtskommiſſion den Hof aufſuchen mußte, glaubte ſie das Recht zu haben, 
da ihr manches nicht paßte, die Gerichtsherren vom Hofe zu weiſen, was ihr 
einiges Lächeln und eine Ordnungsſtrafe einbrachte. Sie liebte es, ſich eine 
köllmiſche Freibäuerin zu nennen und ſcheute ſich nicht, noch als achtzigjährige 
Frau in nackten Füßen auf den Hof zu gehen und die Leute ob einer Arbeit zu 
rügen, die ihr nicht gefiel. Aus dieſem Schlag von Menſchen hat ſich der 
bäuerliche Grundbeſitz im Blute wie in der wirtſchaftlichen Kraft aufgefriſcht. 
Es muß geradezu ethnographiſch feſſeln, den bäuerlichen Grundbefitz im mitt⸗ 
leren Oſtpreußen auf ſeinen . Beſitzſtamm durchzuprüfen. Für 
die Kreiſe Wehlau, Labiau, Inſterburg, Gumbinnen, Darkehmen, kurz für 
das Gebiet um den mittleren Pregel, wird es kaum eine der mittleren oder 
größeren „Wirtſchaften“ geben, in denen nicht vorherrſchend Salzburgerblut 
zu finden iſt. 

Zum Vergleich iſt hier notwendig, eine Aberſicht über die in Oſtpreußen 
angeſetzten Koloniſten zu geben. Etwa um 1750 werden 52 Herkunftsgebiete 
gezählt (wir führen nur die hauptſächlichſten an): 


Salzbur gern Lies Familien 


Naſſauer und andere Deutſche , 680 F 
Franken und Naſſauer . 236 
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Ferner finden wir Franken, Märker, Weltfalen, Hannoveraner, Ansbacher, 
Anhalter, Heſſen, 5 Darmſtädter, aus dem Berger Land, Iſen⸗ 
burger und andere. Zahlenmäßig bleiben ſämtliche hinter den Salzburgern 
zurück. Viele werden ſicherlich von den ſalzburgiſchen Familien aufgeſogen 
ſein, da Heiraten zwiſchen den Zugezogenen und unſeren Vorfahren häufiger 
waren als ſolche zwiſchen ihnen und Litauern. Vor allem war es der ſchon 
von Göcking hervorgehobene Gemeinſinn, der die rein äußere Verſchmelzung 
mit den Litauern zu Dorfgemeinſchaften förderte. Die von den inſpizierenden 
Predigern beſonders hervorgehobene Frömmigkeit hat Friedrich Wilhelm I. 
mehrfach veranlaßt, in anderen Fällen, wo er hätte ſtrenge ſein wollen, 
Milde zu üben. Bei aller Betriebſamkeit, die 8 ſalzburgiſche Bauer mit- 
brachte, war er von Grund aus bodenſtändig. Darum nahm die Zahl derer, 
die ſich in Städten angeſiedelt hatten, nur inſoweit zu, als nachgeborene Söhne 
nicht in eine Bauernſtelle einheirateten. Aber wie gering die Zahl der Ab- 
wandernden war, kann am beſten aus der Verbreitung unſerer Familie ab- 
geleſen werden. Bis zum Jahre 1880 z. B. war aus den vier direkten Linien 
vom Jahre 1800 gerechnet kein Mitglied bodenfremd geworden. Aus den 
Nebenlinien waren zwei oder drei Staatsbeamte geworden und hatten etwa 
in den fiebziger Jahren Oſtpreußen verlaſſen. Wenn heute mehrere unſeres 
Namens in Oſtpreußen Beſitzungen im Amfange der alten Rittergüter ver- 
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walten, deren Erwerb etwa nach 1870 fallen mag, fo liegt diefer wirtichaftliche 
Erfolg in jener Anlage begründet, die der Salzburger vor den anderen Sied- 
lern voraus hatte: Der Wagemut, gemiſcht mit Klugheit, ja Schlauheit, viel- 
leicht ein Ergebnis der glücklichen Miſchung, die im Dinariſch⸗Nordiſchen zu 
finden ift. Auch der 1847 als Abgeordneter der Landgemeinden des Wahl⸗ 
bezirks Tapiau gewählte F. in Groß Baum hatte fih einen Befig erworben, 
der weit über die Maße eines Bauerngutes um 1830 hinausging. Da er 
als Mitglied der Erſten Vereinigten Landſtände Preußens das Vertrauen 
der Kreisinſaſſen gehabt haben muß, finden wir hier die Frucht eines über 
die Sippe hinausgehenden Stammesgefühls beſtätigt. Selbſtverſtändlich wer⸗ 
den die bekannteren Salzburger Familien aus der Zeit der erſten drei oder 
vier Generationen Material genug finden können, um den Beweis einer be⸗ 
ſonderen Stammeszugehörigkeit untereinander bringen zu können. 

Als nach dem unglücklichen Krieg im Jahre 1809 über die Verwendung der 
Salzburger Kolonialkaſſe ONE werden folte, ob nicht in Anbetracht einer 
beſonderen Staatsnotlage die Mittel zur allgemeinen Hebung des Schul. 
weſens im Staate benutzt werden könnten, da ſahen fih einige „angeſehene“ 
Salzburger, darunter auch ein F., verpflichtet, bei der Gumbinner Regierung 
Einſpruch zu erheben. Die Regierung wies fie ab. Da wandten fie ſich an 
den König. Friedrich Wilhelm III. erkannte an, daß die Mittel der Kolonial- 
kaſſe nur im Intereſſe der alten erwerbsunfähigen Salzburger zu verwenden 
ſeien und beſtimmte durch Kabinettsorder vom Jahre 1811, daß die Kaſſe und 
Verwaltung von jetzt ab einem aus den Salzburgern zu wählenden Ausſchuß 
zu übergeben ſei. Der König ſchien dieſe Entſchließung nicht ohne Kenntnis 
von der Bedeutung der Salzburger Kolonie getroffen zu haben. Hatte ihm 
doch der damalige Miniſter Theodor von Schön, der Verwalter der Pro- 
vinz, in einem Bericht am 21. Auguſt 1809 mitgeteilt: „Die Provinz Lithauen 
hat ihren jetzigen Kulturzuſtand größtentheils den eingewanderten Salz⸗ 
burgern zu verdanken. Sie haben dem Eingeborenen erſt gezeigt, was ihm von 
der Vorſehung gegeben iſt, und wie er es eines vernünftigen Weſens würdig 
benutzen kann; fie find die Gründer der jetzigen Geiſtes⸗ und Gewerbekultur.“ 
Das hatte der Begründer unferer Kolonie, Friedrich Wilhelm J., ſelbſt ſchon 
auf ſeinen letzten Reifen nach Oſtpreußen feſtſtellen können. Da fein Blick 
nur auf das Praktiſche gerichtet war, das Praktiſche als Ausdruck einer ganz 
zweckhaften Solidität, ſo fand ſein Blick erſt nur das heraus, was ſich in 
Landwirtſchaft und Gewerbefleiß ausgewirkt hatte. Er hatte ſich natürlich von 
den urſprünglichen Fähigkeiten der Salzburger berichten laſſen und war nicht 
wenig erſtaunt, daß ſie beſonders auf dem Gebiet der Bodenverbeſſerung ſehr 
Weſentliches geleiſtet hatten, was ihnen nach ſeiner Meinung doch hätte 
kaum liegen können. Die Weberei war richtig in Blüte gekommen. Noch bei 
meiner Großmutter unterſchied man zwiſchen deutſchen (heißt hier Salz⸗ 
burger) und litauiſchen Webemuſtern. Die ſtarke Verbreitung des Flachſes 
war auf die Initiative unſerer Vorfahren zurückzuführen. Schon um 1800 
werden verſchiedene Salzburger Namen genannt, als man von der Hebung 
der litauiſchen Pferdezucht ſpricht. In dem Inſpektionsbericht des Predigers 
Bräuer, übrigens des tüchtigſten von den fünf, die der König den Salz⸗ 
burgern mitgegeben hatte, wird darauf verwieſen, daß die Eingeborenen 
allenthalben nach dem Vorbild der Koloniſten das Sauerkraut bereiten und 
vor allem im Winter aufbewahren. Die Milh- und Käſewirtſchaft des Nic- 
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derunger Bezirkes war fo bedeutſam geworden, daß Friedrich der Große auf 
ſie als Muſter hinwies. 
Was Friedrich Wilhelm I. nur aus ſeinem urgeſunden Inſtinkt hatte 


ing 

„Kinder“, noch mit der Koloniſationstechnik zuſammen, die er in den Grund⸗ 
lagen ſelbſt geſchaffen hat. Was er ahnte, und wovon er auch zu ſeinen Kom⸗ 
miſſaren, beſonders zu Herold, geſprochen hat, war, daß das Glück der Land⸗ 
ſchaft, ſeiner Provinz Litauen, mit dem Glück ſeiner Koloniſten zuſammen⸗ 
fiel. Das heißt: Der im Salzburger Blutskern lebendige nordiſche Anteil 
fand innerhalb des preußiſchen Staatsverbandes das ſeeliſche Klima, das die 
Anlagen des ſalzburgiſchen Stammes zur höchſten Blüte treiben konnte. Der 
Verfaſſer ſtellt das nicht etwa als eine Theorie hin, ſondern als einen aus 
vielen Beobachtungen zu erhärtenden Tatbeſtand. Die Stammesverpflanzung 
eines in der Anlage doppelt gearteten Volksteils kann fih fo oder fo aus⸗ 
wirken. Bei den Salzburgern fand das im Proteſtantismus fih manifeftie- 
rende nordiſche Erbgut in Oſtpreußen ſeinen günſtigſten Boden. Das etwas 
ſektiereriſch Eigenbrötleriſche, das unſere Vorfahren in den Tälern der Salzach 
kennzeichnete, verlor fih in der oſtpreußiſchen Weite unter dem zentraliſieren⸗ 
den preußiſchen Staatsmechanismus. Der muſiſche Teil der mitgebrachten Be⸗ 
gabungen verliert ſich etwas unter dem Zwang harter wirtſchaftlicher Organi⸗ 
ſation und Behendigkeit. Anſere Vorfahren ſind ausgezeichnete Kirchenſänger, 
aber als Artgenoſſen Mozarts haben ſie mit geradezu erſtaunlich geringen 
Ausnahmen keinen großen Anteil an der mufikaliſchen Kultur im Reich, wie 
der Oſten darin bedauerlicherweiſe lange zurückgeſtanden hat. Dafür haben 
unſere Vorfahren einen großen Schatz von intimſter lyriſcher Anſchauung und 
Empfindung mitgebracht und auch auf ihre Nachkommen weitervererbt. Aber 
die lokalen Grenzen Oſtpreußens ſind Darſtellungen nur ſelten hinausgekommen. 
Dafür hat aber ihr Seelenleben repräfentativeren Darſtellern das Material 
geliefert. Was Agnes Miegel dichtet, iſt zum Teil Weſensgut, das unſere 
Vorfahren mitgebracht und in der andersartigen Landſchaft umgebildet haben. 
Wer die Erzählfreudigkeit in ſalzburgiſchen Familien Oſtpreußens erlebt hat, 
weiß beſtimmt von der überaus lebensnahen und, ſagen wir, reliefartigen 
Kunſt der Schilderung und Erzählung zu berichten. Geſchichten vom Arahn 
„Scholmeiſter“ wurden von meiner Großmutter, einer bedeutſamen Märchen- 
erzählerin, ſo unmittelbar wiedergegeben, als ob ſie vor wenigen Tagen erlebt 
worden wären. Ja, dieſe heimliche Kunſt des Schilderns und Erzählens, die als 
ein natürliches Erbſtück der Frauen galt, und woraus man kein Aufſehen machte, 
war ein ſtarkes Bindeglied in den Sippen. Denn bei den anderen hatten wir 
Kinder das nicht gefunden. Von der Schnurre bis zur dramatiſchen Dar⸗ 
ſtellung von Nachrichten aus der Auswanderungszeit oder aus Kriegszeiten, 
alles enthielt das Regiſter einer Erzählerin, und im bäuerlich⸗derben, an Cin- 
fällen reichen Humor hatte auch der männliche Salzburger immer einen guten 
Vorrat zu halten. So reich war die Sprache in unſeren Familien mit alten 
Wendungen, volksderben Urteilen und hinterlaſſenen Ausſprüchen verſtor⸗ 
bener Verwandter durchſetzt, daß, als ich aus Oſtpreußen, beſonders aus dem 
Kreiſe meiner ſehr ausgebreiteten Familie, herausging, ich ein beſonders 

reiches ſeelenaufgeſchloſſenes Sprachgebiet zu verlaſſen ſchien. 
Hiermit ſtimmt auch der Zug überein, den Göcking beſonders hervorhebt, 
nämlich ein hohes Maß von natürlicher Gottesfurcht und Frömmigkeit. Er 
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ift die Grundlage einer immer pofitiven Staatsgeſinnung geweſen. Eine ganze 
Reihe erheiternder Szenen ſind mir aus meiner Kindheit im Gedächtnis ge⸗ 
blieben, die dadurch entſtanden, daß die Nachfahrin jenes „Schmied von 
Hüttau“ die Handwerker, wenn ſie auf den Hof kamen, auf Herz und Nieren 
prüfte, ob ſie Sozialdemokraten wären und, ſofern ſie etwas erſpürte, ſie als 
„Teufelsgeſchmeiß“ vom Hof herunterſcholt. Welch ein Widerſpruch im Cha⸗ 
rakter überhaupt! Weich, innig, einfühlſam und das Letzte wegſchenkend, hart, 
unbeugſam, ja ſtörriſch, wenn man ſich in irgendeinem Zug behaupten wollte. 
Erſt ſpät ift mir klar geworden, daß diefe ſcheinbaren Widerſprüche die Folge 
dieſer ſo bedeutſamen Stammesverpflanzung find. Was z. B. die Arſache 
war, daß einer der Vorfahren ſich ein ganzes Dorf hörig zu machen wußte, 
wie es etwa Hamſun in „Weiber am Brunnen“ ſo einmalig für alle Dorfsepik 
gezeichnet hat, das gab ihm auf der anderen Seite das Zeug, das im Charakter 
nicht Nordiſche gewaltſam zu überwinden. Im 19. Jahrhundert ſetzt, wie wir 
wiſſen, die Löſung des deutſchen Menſchen vom Boden ein. In den eigen- 
tümlichen Impulſen von 1830, 1850, 1870 gehen die Wellen einer geſähr⸗ 
lichen Induſtrialiſierung des Bodens übers Land. Die Nachkommen der 
ſtammverpflanzten Salzburger ſchienen ſich den Wellen entgegenzuſtemmen. 
Wieder ein Beweis, wie die Verpflanzung in jene härtere Amwelt die be⸗ 
harrenden Eigenſchaften herausgezüchtet hatte. Es würde zu weit führen, hier 
den Nachweis zu erbringen, daß an der Organiſation des neueren Landwirt- 
ſchaftsbetriebes, insbeſondere an der Hebung der litauiſchen Pferde⸗ und Vieh⸗ 
zucht, der Salzburger Koloniſt von damals einen wichtigen, wohl den wich⸗ 
tigſten Anteil hat. 

Seit den ſechziger Jahren ſcheinen die zweiten oder dritten Söhne, wie es 
im Zug der Zeit lag und durch den vermehrten Bedarf des Staates zu er⸗ 
klären iſt, ſich dem Dienſt in ſtaatlichen oder induſtriellen Organiſationen zu 
widmen, jedoch bis in die achtziger Jahre hinein nur vereinzelt. In den letzten 
vierzig Jahren find Salzburger vielfach über die Grenzen Oſtpreußens hinaus 
verpflanzt. Beſtimmend ijt, daß viele fih dem Pfarr. und Lehrberuf zuge- 
wandt haben. In beiden Berufen wirken ſich praktiſche Neigungen in welt⸗ 
anſchaulich weiter umriſſenen Lebenskreiſen aus, was wiederum dem Typus 
unſerer Vorfahren entſpricht. Dabei mag nachgetragen ſein, daß die Salz⸗ 
burger ſofort an die Einrichtung eigener Schulen gegangen ſind. Aus einem 
Verzeichnis von 1806 entnimmt man, daß im litauiſchen Diſtrikt 18 falz- 
burgiſche Schulen beſtanden, die faſt alle von ſalzburgiſchen Lehrern verſehen 
wurden. In dieſem Falle handelt es ſich um ordentlich vorgebildete Perſonen, 
während in den ſofort nach der Anſetzung begründeten Schulen, übrigens auch 
18 an der Zahl, ältere angeſehene Koloniſten die Aufgabe übernommen hat⸗ 
ten, ihre Brüder und Schweſtern im evangeliſchen Glauben weiter zu ſtärken 
und zu befeſtigen. 

Ausgezeichnete Vergleichsmomente ſindet derjenige, der aus ſalzburgiſchem 
Stamm ſeit 200 Jahren zufällig in beiden geraden Linien das alte Blut in 
ſich hat und alsdann bei einem Beſuch im Gericht Sankt Johann zu ver⸗ 
gleichen anhebt, um Weſensähnlichkeiten und »verſchiedenheiten feſtzuſtellen. 
Der wird zuallererſt gewiſſe äußere phyſiologiſche Merkzeichen wiederfinden, 
da die mindeſtens ein Jahrtauſend alten Feſtigungen innerhalb einer beſtimm⸗ 
ten Blutsart ſehr konſtant ſind. Daneben aber prägt ſich deutlich der Anter⸗ 
ſchied aus, der durch die „mutanten“ Faktoren bedingt ijt. Das aktivere Cles 
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ment des oſtpreußiſchen Salzburgers gegenüber den „Sinniereriſchen“ des Ge- 
birgsbewohners fällt ſofort auf. Wie weit die Landſchaft an ſich in ihrer 
vertikalen und horizontalen Struktur „veränderlich“ gewirkt hat, iſt ſchwer zu 
fagen. Das Nivellierende des letzten Ziviliſationsjahrhunderts mag keine 
unbedeutende Rolle ſpielen. Die neuerliche Abertrittsbewegung in Salzburg 
ift auf Einflüſſe zurückzuführen, die mit denen vom Jahre 1731/32 nichts zu 
tun haben. Jedenfalls wird es für den Ethnographen ſehr feſſelnd ſein, durch 
den Augenſchein zwei Typen feſtzuſtellen, wobei die Blutsvermiſchung in Oft- 
preußen naturgemäß einen großen Einfluß gehabt haben muß. Staatsbegriff 
und ſeine geſtalteriſche Auswirkung im einzelnen Individuum, zweihundert⸗ 
jährige andersartige Wirtſchaftsform, Einflüſſe aus dem „anderen“ Lebens- 
raum und anderes mehr haben einen Phänotypus geſchaffen, der viel Behar⸗ 
rung aufweiſt. Jedenfalls hat hier die Geſchichte einen praktifchen Fall ge- 
ſchaffen, der für die Grenzverhältniſſe unſerer Raſſenprägung fonft nicht ge⸗ 
botene Aufſchlüſſe geben wird. Sehr zu begrüßen wäre es, wenn aus einer 
Familienforſchung einer größeren Zahl von Salzburger Familien in Ofte 
preußen eine Sippen⸗ oder gar Stammesſorſchung fih entwickeln würde. Das 
vorhandene Material, durch intenſive Arbeit geſammelt und geordnet, würde 
womöglich ausreichen, einen guten Grundftod zu bilden. | 

Wie konſtant beſtimmte Anlagen in einem Stamm find, ift dem Verfaſſer 
klar geworden, wenn er die beſtimmenden Merkmale der beiden Teilzweige 
ſeiner Familie ſich bis in die letzte Generation erhalten ſah. Auf der einen 
Seite das zweckhaft Wirtſchaftliche in „Großformat“, dort das lyriſch Inten- 
five, die Märchennatur und das unbeherrſcht Drängende einer dauernden 
Selbſtgeſtaltung. Auf beiden Seiten aber die Sicherheit, aus einem uner⸗ 
ſchöpflichen Quell der phyſiſchen un veränderlichen Subſtanz zu leben. Auch 
heute noch iſt dieſe Dualität im verpflanzten Stamm aufzufinden. Die Ge⸗ 
ſchichte hat in klarer Anſchaulichkeit gezeigt, welche poſitiven Kräfte durch eine 
ſolche Art der Koloniſation aufgeſchlagen worden find. In der ganzen preußi⸗ 
[den Koloniſationsgeſchichte find nirgend ſonſt Raum und Menih fo ſchöpfe⸗ 
riſch erwartend zueinandergekommen wie in unſerm Fall. Friedrich Wil⸗ 
helm I. hat ohne zu wanken einen von der Geſchichte erteilten Auftrag aus⸗ 
geführt, der im Rahmen einer volksgeſtalteriſchen Großaufgabe gelegen hat. 
Zukunftsweiſend iſt ſein Wort geweſen, mit dem er einen der erſten Salz⸗ 
burgerzüge begrüßt hat: 


„Ans neue Söhne, euch ein mildes Vaterland.“ 


Odal Heft 11, Jahrg. 3, Bg. 3. 


Hans Zopfi: 
Die Verſtäòterung des Schweizervolkes 


Vorbemerkung: Die nachſtehende Arbeit eines Schweizers zeigt, daß 
man auch in der Schweiz wiederum die Fragen der Landſchaft, des Bauerntums 
als entſcheidend für die Zukunft des Schweizervolkes zu erkennen beginnt. Gewiß 
ſind die politiſchen Schlüſſe, die man aus der richtigen Erkenntnis der Lage zu 
ziehen vorſchlägt, andere als bei uns. Aber der Zug zur Bodenſtändigkeit 
ift doch dem unſrigen gleich gerichtet. 

Als ſehr weſentlich erſcheint uns die Kritik, die der Verfaſſer an das Ein⸗ 
gemeindungsſtreben der Städte anlegt. Hier liegt in der Tat auch für uns in 
Deutſchland Anlaß vor, die Augen aufzumachen. Es hat ſchließlich keinen Sinn, 
von den Schäden der Verſtädterung zu reden, und diefe mit den Mitteln z. B. 
der Stadtrandſiedlung zu bekämpfen, während gleichzeitig Dutzende, vielleicht Hun⸗ 
derte von eigenwüchſigen Landgemeinden von dem Moloch Stadt durch Eingemein⸗ 
dung verſchlungen werden. Es iſt an der Zeit, hier geſetzgeberiſch einen Riegel 
vorzuſchieben. H. R. 


Im nachfolgenden möchten wir auf eine Erſcheiming im politiſchen Leben 
der Schweiz hinweiſen, die die Aufmerkſamkeit aller politiſch Intereſſierten in 
der Schweiz verdient, ſie allerdings noch nicht genießt. Es handelt ſich um die 
eingreifende Amſchichtung unſeres Volkes, die wir als Verſtädterung 
bezeichnen können. Dabei ſoll als Stadt im volkswirtſchaftlichen Sinne Zu⸗ 
ſammenballung der Bevölkerung in induſtriellen Siedlungen verſtanden ſein. 
Hier ſtehen uns die einzig beweiskräftigen Zahlen zur Verfügung. 

Etwas vom Erſtaunlichſten iſt die allgemeine Abneigung unſerer Politiker 
und des Großteils der Bevölkerung gegen die Statiſtik, gegen die Zahlen. 
Der gleiche Bürger, der fih in feinem Geſchäft mit Recht nur auf die ſelbſt⸗ 
errechneten Zahlen verläßt, läßt fic) im öffentlichen Leben, in den Angelegen⸗ 
heiten des Staates, febr viel Dunſt vormachen. In Feſtreden, in Drud- 
erzeugniſſen, vor allem in ſolchen, die für das Ausland beſtimmt ſind, wird 
heute noch getan, als ob wir immer noch das Volk der Bürger und Bauern 
wären wie vor hundert Jahren. Man darf ſagen, daß in unſerem Lande das 
„tun, als ob...“ zum guten Ton gehört. 

Zahlen erzählen und beweiſen. Im Statiſtiſchen Jahrbuch ſollte ein jeder, 
der ſich mit den Angelegenheiten des Staates befaßt, bewandert ſein; keiner, 
der in dieſen Zahlen nicht zu Hauſe iſt, ſollte in öffentlichen Dingen mit⸗ 
ſprechen. (Wer ſpräche aber dann noch mit in unſeren Parlamenten?) 

Kürzlich hat der Direktor des Eidgenöſſiſchen Statiſtiſchen Amtes in einem 
Vortrage die Zahlen reden laſſen, die uns die Amſchichtung der Schweizer 
Bevölkerung unwiderleglich nachweiſen. Dieſe Zahlen über das Anwachſen 
der Städte decken verborgene Zuſammenhänge und Entwicklungen auf, die 
viel zu wenig beachtet werden, obſchon ſie für unſere nationale Zukunft von 
lebenswichtiger Bedeutung ſind. 
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Gor 80 Zahren wohnten in unferen Schweizer Städten über 10000 Cin- 
wohner nur 370 000 Menſchen, heute 1,5 Millionen, alfo viermal mehr. Da- 
für haben von den 3000 Gemeinden in der Schweiz 1300 eine Bevölkerungs- 
einbuße erlitten. Was ſagen uns dieſe Zahlen? Daß, wenn es ſo weitergeht 
(und es wird ſo weitergehen, wenn wir auch in Zukunft darauf verzichten, 
eine poſitive Bevölkerungspolitik zu treiben), in 30 Jahren jeder zweite 
Schweizer ein Städter ſein wird. Aus dem Volk der Hirten und Bauern iſt 
1960 ein Volk der Städter geworden. Wenn es einmal ſo weit iſt, ſo iſt eine 
Rückkehr zu einer geſunden Struktur der Bevölkerung unmöglich. 

Es wird heute in unſerem Lande kein urteilsfähiger Mann eine ſolche Ent⸗ 
wicklung als Tortſchritt bezeichnen. Denn die Städte werden vom Lande er- 
halten, nicht umgekehrt. Wenn wir von „erhalten“ ſprechen, ſo reden wir nicht 
von den Steuerleiſtungen, auf welche gewiſſe ſtädtiſche Politiker aller Couleurs 
gerne hinweiſen. Die Höhe der Steuerleiſtungen beweiſt nichts hinſichtlich der 
nationalen Bedeutung der Steuerpflichtigen oder irgendeiner Gruppe von 
Steuerpflichtigen. Die Städte leben in jeder Beziehung vom Strom der ſitt⸗ 
lichen und phyſiſchen Kraft, die im Lande vorhanden iſt. Sie zehren, ſie leben 
von dieſer Kraft. Die ſtädtiſche Bevölkerung kann ſich nicht aus ſich ſelbſt 
„erneuern“; noch nie ift in der Geſchichte unter irgendeinem Himmelsſtrich 
eine ſolche Erneuerung feſtgeſtellt worden; die ſtädtiſche Bevölkerung iſt für 
ihre ſtändige Erneuerung, Auffrifchung, fie iſt für den Zuſtrom friſchen Blutes 
auf die Landſchaft angewieſen. Dieſe Erneuerung kann und darf auch nicht 
von den ländlichen Gegenden des nahen Auslandes herkommen. Sit die Land- 
ſchaſt des eigenen Staatsweſens nicht mehr imſtande, die Bevölkerung der 
op zu erneuern, fo müſſen die Städte und mit ihnen das ganze Land 

erben. 

Halten wir die Erkenntnis feſt: Die wichtigſte Frage 
unſerer inneren Politik iſt die, wie wir das Sterben der 
Landſchaft verhindern können. Heute iſt der Zug vom Lande in 
die Stadt zu einem mächtigen Strome geworden, das Herzblut der Nation 
fließt in die ſteinernen Wüſten der Städte. Der Zug vom Lande in die Stadt 
iſt an und für ſich etwas Natürliches und Geſundes; aber nur der Aberſchuß 
der Landbevölkerung ſollte von den Städten aufgenommen werden. Heute 
ſtellen wir feft, daß fih die Städte in unferem Lande aufblähen; nicht nur der 
Aberſchuß der Landbevölkerung zieht in die ſtädtiſchen Siedlungen, ſondern 
dieſer Zug vom Lande in die Stadt greift an die Subſtanz der ländlichen Be⸗ 
völkerung; 1300 ländliche Gemeinden haben nicht nur keine natürliche Be⸗ 
völkerungsvermehrung mehr, ſie nehmen vielmehr ab an Bevölkerungszahl. 
Die Epoche des Verblutens hat für ſie begonnen. 

Anſere Bundesbehörden haben zweifellos erkannt, wie wichtig es iſt, daß 
unſere Städte nicht zu groß werden und daß der Landſchaft Menſchen und 
Arbeitskräfte erhalten bleiben. Vor allem darf die Landſchaft nicht der Jugend 
beraubt werden. Die ganze Schutzpolitik zugunſten der Landwirtſchaft hat den 
Sinn, der Entvölkerung der Landſchaft entgegenzuwirken. Wirtſchaftspoli⸗ 
tiſche Maßnahmen, wie ſie bis heute durchgeführt werden, genügen allerdings 
nicht; dazu muß eine Bevölkerungspolitik kommen, zu der bloß Anſätze vor- 
handen find. And diefe hat wiederum zur Vorausſetzung eine 
ſyſtematiſche Verlagerung des innerpolitiſchen Schwer 
gewichtes in der Eidgenoſſenſchaft auf die Landſchaſt. 


s 
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Anſer Land gilt als übervölkert; landläufig wird behauptet, daß die Er- 
nährungsgrundlage des Schweizer Volkes nicht verbreitert werden könne. 
Sehen wir einmal zu: jährlich wandern rund 12 000 Perſonen, davon 6000 
Männer, von der Scholle weg und ſuchen ihr Auskommen in andern Zweigen 
der Volkswirtſchaft. Dieſe Schollenflüchtlinge gehören, wenn ſie in die Stadt 
wandern, zu dem großen Heere der ungelernten Arbeiter. Sie vermehren die 
ſogenannte induſtrielle Reſervearmee, auf die in früheren Zeiten die Induſtrie 
febr großes Gewicht legte. Denn mit Hilfe dieſer induſtriellen Neſervearmee 
konnten die Löhne der Induſtriearbeiter, der Bauarbeiter uſw. mit Erfolg 
niedergehalten werden. Als aber die Wirtſchaftskriſis alle Zweige unſerer 
Volkswirtſchaft erfaßt hatte, wurde diefe induſtrielle Reſervearmee zu einer 
immer größeren Belaſtung der Volksgemeinſchaft; ſie iſt heute ein Verhäng⸗ 
nis. And zwar iſt ſie zu einem Verhängnis geworden, weil das Zuſtrömen 
neuer Rekruten zu diefer Armee nicht geſtoppt werden konnte. Denn wir dür⸗ 
fen nicht vergeſſen, daß außer den 12 000 ländlichen Bewohnern, die in unſe⸗ 
rem Lande alljährlich die Scholle verlaſſen, die Landwirtſchaft infolge Ver⸗ 
minderung ihres Arbeitsaufwandes in jedem Jahr — ſeit einem Jahrzehnt 
etwa — 2000 Männer und mehr als fo viele Frauen weniger beſchäftigt; 
ry Aa wandern in Handel, Gewerbe und Induſtrie ab, alfo meiſt in die 
ädte. 

Es erhebt fih heute die Frage, welche Maßnahmen ergriffen werden können, 
damit wenigſtens die heutige Zahl der ländlichen Bewohner erhalten bliebe. 

Wir haben vor uns ein intereſſantes Gutachten von Profeſſor Dr. Pauli 
in Bern über den Arbeitsbedarf der Schweizeriſchen Landwirtſchaft und eine 
Schrift des bekannten Vorkämpfers der inneren Koloniſation und induſtriellen 
Landwirtſchaft, Dr. H. Bernhard, über „Die Ausnützung der letzten Koloni- 
ſierungsmöglichkeiten der Schweiz als dringliche Gegenwartsaufgabe.“ Beide 
Autoritäten kommen zum gleichen Schluſſe: Forcierung des Anbaues 
von Getreide, Hadfriidten und Gemüſe, für die an und 
für ſich in unſerem Lande nie ein Aberangebot beſtehen 
kann. Dr. Bernhard ſchlägt, um die Aberführung der einſeitig milchwirt⸗ 
ſchaftlich orientierten Kleinbauernbetriebe in Betriebe mit vermehrtem Ader- 
bau zu ermöglichen, mobile Ackerbaukolonnen vor, die gemeindeweiſe mit ihrem 
Maſchinenpark die Acker der kleinen Bauern beſtellen könnten. Der landwirt- 
ſchaftlichen Genoſſenſchaft ſteht hier ein neues Feld fruchtbarer Arbeit offen. 
Auf einſeitig privatwirtſchaftlicher Grundlage läßt ſich die Erweiterung der 
ſchweizeriſchen Ernährungsbaſis allerdings nie durchführen; rein privat⸗ und 
geldwirtſchaftlich wäre eine Rentabilität heute zweifelhaft. Aber die Land⸗ 
wirtſchaft iſt ja ſchon lange aus einem freien Gewerbe zu einem planmäßig 
geleiteten Dienſt am Volke geworden; anders iſt ſie im Induſtrieſtaate nicht 
mehr möglich. 

Für die ländliche Bevölkerung, die ſich heute der Bebauung der Scholle 
widmet, kommt nach Profeſſor Pauli eine Vermehrung des Ackerbaus als 
dringendes Erfordernis in Frage, die eine Vermehrung der in der Landwirte 
ſchaft beſchäftigten Arbeitskräfte bedingt: Ausdehnung des Feldgemüſebaues 
(hat zur Folge einen Mehrbedarf von 500 bis 2000 Jahresarbeitskräften), 
Vermehrung des Hackfruchtbaues, vor allem des Zuckerrübenbaues (Voraus- 
ſetzung: Erhöhung des Zuckerzolles !), diefe würde einen Mehrbedarf von etwa 
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300 Arbeitskräften bedingen, des Frühkartoffelbaues und namentlich des Kar- 
1 als Erſatz für importierte Futtermittel (10 000 Jahresarbeitskräfte). 
ür unſere ganze Land wirtſchaft gilt, wenn die Land- 
ſchaft ſich nicht in beſchleunigtem Maße entvölkern will, 
als kategoriſcher Imperativ: intenſive Bewirtſchaftung 
von Grund und Boden. Weite Strecken, auf der Hochebene ſowohl wie 
im Gebirge, werden heute extenſiv bewirtſchaftet, während ſie noch vor 30 und 
50 Jahren einer intenfiven Bewirtſchaftung unterworfen waren. Jede Wan- 
derung durch gewiſſe Alpengebiete der Oſtſchweiz, z. B. Glarnerland, zeigt 
uns den Zerfall des Bergbauerntums. Frühere Alpen ſind zu Wildheubergen 
geworden, Sennhütten und Ställe ſtehen ſchon ſeit Jahrzehnten unbenutzt da, 
im Hochgebirge bleiben Schafweiden gang ungenutzt — (und dies, obwohl die 
Aufzucht von Schlachtſchafen heute dem Kleinbauern der (Se. erge bringlicht an- 
zuraten wäre!) Das Pflanzland ift in vielen sa an ah 
ſtark zurückgegangen, damit die fo notwendige Selbſtverſorgung der 
familien. Kartoffeln werden jahrzehntelang auf dem gleichen Stück 1 ge⸗ 
pflanzt, und dann verwundert man ſich noch, wenn ſie von Jahr zu Jahr 
weniger gut geraten. Ein Sortenwechſel wird meiſtens gar nicht vorgenommen. 
Großſtädtiſche Kaufläden, Lieferungsgeſchäfte, der Rückgang des Pferde- 
fuhrwerkes, das Verſchwinden einer dauerhaften und bodenſtändigen an 
lichen Bekleidung haben zur Folge gehabt, daß das Gewerbe und der eigent 
liche Landkrämer aus vielen Dörfern langſam verſchwinden. Auch damit ift 
eine gewiſſe Entvölkerung der Landſchaft verbunden. Im Kanton Zürich wird 
mehr als die Hälfte des Kantons regelmäßig von ſtädtiſchen Geſchäften be⸗ 
liefert; die Lebensgewohnheit des größten Teils der Bevölkerung des Kantons 
Zürich wird von Jahr zu Jahr immer ſtädtiſcher. . 
Wenn wir einer Entvölkerung der Landſchaft entgegen: 
wirken wollen, ſo müſſen wir uns nicht bloß auf die Er⸗ 
haltung der Landwirtſchaft beſchränken, ſondern wir 
müſſen verſuchen, daß Gewerbe und Induſtrie der Land- 
ſchaft erhalten bleiben. 
Was die Induſtrie anbelangt, ſo iſt die Standortverteilung in der 
Schweiz von Anfang an ſehr Kayser. geweſen. Die Großinduſtrie entftand 
guerft in moderner Gorm auf der Landſchaft. Die älteſte ſchweizeriſche Indu⸗ 
ſtrielandſchaft iſt das Zürcher Oberland. Die Städte blieben lange Zeit eher 
induſtriefeindlich; die Pioniere der ſchweizeriſchen Fabrikinduſtrie waren Bür⸗ 
ger der Landſchaft. Erſt als die ſchweizeriſche Bauernbefreiung in den von 
Städten beherrſchten „Orten“ (kantonalen Staatsgebieten) durchgeführt wor⸗ 
den war, konnte ſich die Fabrikinduſtrie entwickeln. Der erſte Fabrikant 
war vielfach der mit dem Städter gleichberechtigte Land⸗ 
mann. Deshalb waren zur Zeit der Helvetik und auch ſpäter in den dreißiger 
Jahren des 19. Jahrhunderts vielfach Bauern und Fabrikanten gemeinſame 
Gegner der Ariſtokratie und auch des ſtädtiſchen, gewerblichen Zunftregimentes 
(namentlich die radikale politiſche Bewegung war eine Volksbewegung des 
Bauerntums, dem fih die Lohnarbeiter und vorſichtig da und dort proletari- 
ſiertes Kleinbürgertum angeſchloſſen hatte). Die Induſtrie hatte ſich in der 
Schweiz nicht etwa ausſchließlich an den wichtigen natürlichen Verkehrslinien 
angefiedelt; verkehrspolitiſch vollſtändig abſeitige Gegenden, z. B. der Kanton 
Glarus, das Zürcher Oberland, wurden früh Induſtriegebiete. Die natürliche 
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Armut diefer Landſchaften, die Gewohnheit der dortigen Bevölkerung, fih im 
Leben durchzukämpfen, hat dieſe im Zürcher Oberland aus der Heiminduſtrie 
heraus, im Kanton Glarus nach dem Rückgang der Nachfrage im Ausland 
nach Schweizer Söldnern zur Induſtrie geführt. Andernorts trat der Fremden- 
verkehr an die Stelle des Solddienſtes; dieſer vermochte aber die Entvölkerung 
der Landſchaft nicht in dem Maße aufzuhalten wie die Exportinduſtrie. 

Es entſpricht dem föderaliſtiſchen Geiſte unſerer Eidgenoſſenſchaft, wenn 
wir in der Frage der Verſtädterung des Schweizervolkes gewiſſe hiſtoriſche 
Erfahrungen nicht außer acht laſſen. 


* 


Ein wichtiges Mittel, die Verſtädterung der Schweiz hintanzuhalten, iſt die 
Aufrechterhaltung und Reſpektierung der Gemeindeautonomie, der Selbſt⸗ 
verwaltung der Kommune. Anſere ſchweizeriſche Demokratie beruht zum 
Teil auf der kommunalen Selbſtändigkeit, zum andern Teil auf dem Willen 
des organiſierten Volkes der Nation. In unſern alpinen Demokratien iſt dies 
noch ſehr deutlich erkennbar: in der Landsgemeinde tritt das ſouveräne Volk, 
die Nation, zuſammen, dort handelt die Nation, das ſouveräne Volk. Von 
der Landsgemeinde kehren die Landleute zurück in ihre Gemeinden, dort wah- 
ren fie eiſerſüchtig Rechte und Privilegien der Gemeinde. Nicht das Gouver- 
nement beſtimmt die Grenzen der Gewalt autonomer Gemeinden und der 
Landsgemeinde, ſondern dies tut allein die Landsgemeinde. In den kleinen 
Selbſtverwaltungskörpern iſt dem Bürger die Möglichkeit gegeben, praktiſch 
für ſeine Volksgenoſſen zu arbeiten, ja, unter gewiſſen Vorbehalten, zu ver⸗ 
walten und zu regieren. Das iſt außerordentlich wichtig: auch die Demokratie 
bedarf der Schulung der Regierenden. 

Deshalb ſind die großen Eingemeindungen, die in den letzten 
Jahrzehnten in unſerem Lande erfolgten und die zu Großſtadtbildungen führ⸗ 
ten, auch vom formalpolitiſchen Standpunkte aus nicht unbedenklich geweſen. 
Jede Gemeinde in unſerem Lande hat eine Geſchichte, hat eine Tradition und 
hat ein eigenes Leben. Eingemeindungen bedeuten Verluſte an dieſem eigenen 
Leben innerhalb des Staates. Viele Eingemeindungen find lediglich aus büro- 
kratiſchen Bequemlichkeitsgründen erfolgt; bei etwas mehr Verſtändnis für 
die Grundlagen der ſchweizeriſchen Demokratie hätte man das Ziel, eine 
rationellere Verwaltung der Vororte großer Städte, auch durch einen Zweck- 
verband erreichen können. 

Großſtädte in unſerem Lande .... das find ſtädtiſche Gemeinweſen, deren 
Aktionsradien meiſt über die Landesgrenzen hinausgehen. Ihre kommunalen, 
gewerblichen und induſtriellen Betriebe haben das natürliche Bedürfnis, fih 
auszudehnen. Ihre Rentabilität erhöht ſich bei größerem Aktionsradius. Der 
denkbare wirtſchaftliche Aktionsradius von Zürich, z. B. feiner Elektrizitäts- 
verſorgung, reicht weit nach Süddeutſchland hinein. In dieſer Möglichkeit, 
durch kommunale Betriebe eventuell über die Landesgrenzen hinauszugreifen, 
interkantonale oder gar internationale Wirtſchaftspolitik zu treiben, liegt für 
ein großes ſtädtiſches Gemeinweſen in unſerem Lande eine Verſuchung, und 
liegt eine Gefahr für die Eidgenoſſenſchaſt. 

8 wir nötig haben, das find Gemeinden, in denen die Bürger noch in 
einem lebendigen Verhältnis zur Gemeindeverwaltung ſtehen; Gemeinden, 
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die fih in Tat und Wahrheit ſelbſt verwalten, d. h. durch ihre Bürger und 
nicht durch eine Bürokratie. Die kantonalen Gemeinweſen find nicht mehr ſtark 
genug, ſtädtiſchen Souveränitätsbeſtrebungen in ihrem Territorium Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Heute wohnt faſt die Hälfte der Bevölkerung des Kantons 
Zürich in der Stadt Zürich, und wir haben deshalb in dieſem Kanton tatſäch⸗ 
lich zwei Regierungen, die einander mit einem leiſen Mißtrauen beobachten. 
Wenn die große Stadt ſich auf ihre Gemeindeautonomie beruft, ſo iſt das 
nicht dasſelbe, wie wenn ſich ein kleines Dorf um ſeine Selbſtändigkeit müht 
und ſorgt. Im kleinen Dorf kämpfen die Bürger um ihr Recht, ihre Angele⸗ 
genheiten des täglichen Lebens, die fic) in engem Raume abſpielen, ſelber zu 
ordnen. In der Stadt aber, da haben es die ſtaatlichen Gewalten mit fommu- 
nalen Gewalten zu tun, die ihnen an Einfluß ebenbürtig ſind oder mindeſtens 
dieſe Ebenbürtigkeit anſtreben, mit einer ausgebauten Bürokratie und meiſt 
auch mit einer ausgebauten Parteiherrſchaft. 

Anſer Land iſt zu klein für Großſtädte im wahren Sinne des 
Wortes. Gerade, weil wir eine ſtarke Regierung wollen im Bunde, dürfen 
wir das Beſtreben verſchiedener großer Städte, „reichsfrei“ zu werden, nicht 
auf die leichte Achſel nehmen. In unſerem Bundesſtaat, wo ſich die Bundes⸗ 
gewalt ja ſehr ſchwer durchſetzen konnte gegenüber allen andern Gewalten, den 
kantonalen z. B., darf ſich nicht eine „dritte Souveränität“ aufrichten, die der 
großen Stadt. Dieſer Gefahr gegenüber müſſen wir wachſam bleiben. Wir 
müſſen die natürlichen und geſunden kommunalen Tendenzen auf dem 
Lande fördern, die Aberſpannung des Selbſtverwaltungs- und Selbſtbeſtim⸗ 
mungsprinzips der großen Städte aber bekämpfen. 


* 


Man kann nicht von einer Entvölkerung der Landſchaft ſprechen als von 
einer allgemeinen Erſcheinung. Nicht einmal die Entvölkerung der Berg⸗ 
täler iſt eine ſolche. Aber daß ſich Bergtäler entvölkern, daß auch aus der 
ſchweizeriſchen Hochebene viel zu viel Menſchen in die Städte abwandern, das 
find Tatſachen, die zum Aufſehen mahnen. Es gibt nur eine Wirtſchafts⸗ 
politik für die Schweiz, die ſich rechtfertigt: Erhaltung der ländlichen Bevölke⸗ 
tung im allgemeinen. Dabei iſt ſelbſtverſtändlich die Frage der Entvölkerung 
der Bergtäler, der Not der Bergbauern, eine beſondere, die wir hier nicht 
weiter erörtern können und wollen. Hingegen möchten wir in dieſem Zuſam⸗ 
menhang darauf hinweiſen, daß ein lebendiges Intereſſe beſteht an einer ge⸗ 
wiſſen Auflockerung der großen ſtädtiſchen Siedlungen, und zwar vom volks⸗ 
geſundheitlichen, raſſehygieniſchen Standpunkte aus. Andererſeits birgt dieſe 
Auflockerung die Gefahr in ſich, daß die Verſtädterung in kultureller und 
namentlich in „ziviliſatoriſcher“ Hinſicht weite Gebiete der Landſchaft erfaßt, 
wie wir dies im Kanton Zürich heute ſchon feſtſtellen können. 

Siedlungspolitik und Bevölkerungspolitik können nicht losgelöſt werden von 
der Wirtſchaftspolitik, und allem muß zugrunde liegen eine politiſche Idee des 
Staates. 

In der Eidgenoſſenſchaft kann es nur der freie Bauer, der 
freie Schweizer auf eigenem Grund und Boden fein. 


Otto Feuerborn: 


Der Rhön» Aufbau 
Eine nationalſozialiſtiſche Aufgabe im Odalsgedanfen 


„Der als Bauer geboren wird, gehört an den Pflug auf fein Land und nicht 
in eine eingeſchloſſene Werkſtube; und wer als Jäger geboren wird, gehört außen 
hin; und der Soldat, der es iſt, gehört an die Waffen zum Schutze der Gemein- 
ſchaft; und zur Maſchine gehört der, den ſie nicht knechtet; und jede Liebe und 
jeder Verſtand und jede Luſt und jeder Mut gehören zu ihrer Sache. 

Aber bei einem übervölkerten Volke, wie wir es find, iſt alles vertauſcht, und 
wenn aus den Bauernenkeln Barrikadenkämpfer und Krakeeler, aus den Jägern 
Strauchdiebe und Wilderer, und aus den Soldaten Totſchläger und Säufer 
werden, dann gehört es zur Uber völkerung und ift wie Waſſer bei verſchütteten 
Gräben und Dampf bei verſtopften Röhren und wie jegliche vergewaltigte Kraft, 
fie muß heraus, wie fle da iſt, und wo fle nicht dienen darf, da muß fie zerſtören. 

Und bei einem übervölkerten Volke ik irgendwo jede 
Kraft und jeder Sinn und jede Sabe vergewaltigt, und 
wie bei allen Kranken gedeiht bei ihm das Ungeziefer und 
die Verſchrobenheit.“ Hans Grimm aus „Volk ohne Raum“. 


Beim Leſen dieſer Gedanken gehen einem nicht nur die vergangenen Zu⸗ 
ſtände in unſerem Volke durch den Kopf, ſondern noch mehr die beſonderen 
Verhältniſſe in Teilen des Vaterlandes, ſo vor allem in den Notgebieten der 
deutſchen Mittelgebirge. 

So fabh die Vergangenheit die Lage und fah die Zukunft in den leeren Räu- 
men der Welt. And es ſtrömten die Menſchen aus den angeblich zu engen 
Räumen hinaus in die Hohlräume der Welt. 

Erſt durch die Weltanſchauung des Nationalſozialismus entwickelte fim 
eine veränderte Einſtellung zu dieſen Fragen. Das in der liberaliſtiſchen Welt⸗ 
wirtſchaft geöffnete Ventil ift verſtopft und wird vorausſichtlich bis auf wei- 
teres va ab bleiben; der Nationalſozialismus hat ein neues Ventil in der 
1 olkswirtſchaft, zum eigenen Boden, geöffnet, wie im großen, fo im 

einen. 

Seit Jahrzehnten haben fih mit den Problemen der deutſchen Mittel- 
gebirge, auch mit der „Rhönfrage“, behördliche und andere Stellen befaßt. 
Ernſtlich geſchehen iſt nicht viel, das was geſchehen iſt, konnte das Abel nicht 
an der Wurzel treffen. Es mußte erſt der Nationalſozialismus kommen, um 
die Frage ganz klar erkennen und auf die Erkenntniſſe klare Entſchlüſſe auf- 
bauen zu können. 

Es mußte erſt der Gedanke von Blut und Boden, der Odalsgedanke, neu 
geformt ſein, um einmal feſtſtellen zu können, daß in der Rhön Blut und 
Boden, Menſch und Lebensraum in Disharmonie gebracht 
waren, daß der geſunde Odals gedanke zerſtört war, um dann die 
Schlußfolgerung zu ziehen: Die Harmonie zwiſchen Blut und Boden muß: 


ee 
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wiederhergeſtellt, der Odalsgedanke neu geftaltet werden. Das ift der tiefe 
Sinn des Dr. Hellmuth⸗NRhönplanes, aus dieſen Gedankengängen find die fol- 
genden Ausführungen entſtanden. 

Die Geſchichte der Rhön und der Rhönbewohner ſoll hierbei nur angedeutet 
werden. Es muß einer berufenen Feder vorbehalten bleiben, den Ablauf der 
geſchichtlichen Entwicklung der vorchriſtlichen und chriſtlichen Zeit im Rhön- 
gebiet ohne Brille darzuſtellen. 

Feſt ſteht, daß am 15. und 30. Mai des Jahres 1000 Kaiſer Otto III. zu 
Aachen das Castellanum Saltce oder Salz, die Kaiſerburg an der fränkiſchen 
Saale mit dem dazugehörigen Gebiet, das ſich von der Salzburg bis zur ful- 
daiſchen Grenze erſtreckte, dem Biſchof Heinrich von Würzburg verliehen hat. 
Dieſes rund 425 qkm große Gebiet umfaßte im weſentlichen die Hohe Rhön. 
Die heutigen Rhönfiedlungen ſtammen alſo aus der Rarolinger- bzw. aus der 
fürſtbiſchöflichen Würzburger und zum Teil der fürſtäbtlichen Fuldaer Zeit 
nach Vernichtung des vor der Karolingerzeit herrſchenden Germanentums. 

In dem Kampfe der beiden Kirchenfürſten um die weltliche Macht im 
Rhöngebiet wurde viel Bauernblut vergoſſen. Die beiden Kirchenfürſten hatten 
außerdem im Laufe der erſten Jahrhunderte nach 1000 n. Chr. ſchwere 
bestehen mit den ſonſtigen Grundherrſchaften, dem buchoniſchen Adel u. a. zu 

eſtehen. 

Auch in den Bauernkriegen ſpielen die Rhönbauern eine Rolle. Dieſe Zeit 
mit ihren Auswirkungen geſchichtlich einwandfrei darzuſtellen, nachzuweiſen, 
wieviel Bauernblut unnütz in dieſen Jahrhunderten vergoſſen wurde, iſt eine 
dankbare Aufgabe. 

Bis in die erſten Jahrhunderte dieſer Zeit war zweifellos ein großer Teil 
der heute kahlen Hochrhön bewaldet. In mehreren Koloniſationsperioden 
wurde der Wald gerodet. Namentlich von Beginn des 13. bis in das 
16. Jahrhundert hinein find in früheren Waldgebieten Siedlungsdörfer an⸗ 
gelegt, in denen erbliche Förſter bzw. Forſtmeiſter im Dienſte des biſchöflichen 
Stuhles eine unumſchränkte Gewaltherrſchaft ausübten. 

Daß durch dieſe rückſichtsloſe, planloſe Waldverwüſtung das Klima der 
Rhön ſich dauernd verſchlechterte, ſo daß auch die landwirtſchaftliche Nutzung 
erſchwert wurde, bedarf keines Hinweiſes. Deshalb mußten auch die Höhen⸗ 
fiedlungen z. B. am Dammersfeld und am Heidelſtein in 750—800 m Hö- 
henlage bei der damals bekannten Wirtſchaftsweiſe zu Fehlſchlägen führen. 

Hinzu kommen noch die Verwüſtungen der Schwedenkriege. Nachweislich 
find in dieſer Zeit ganze Hochrhöndörfer am „Roten Moor“, auf der Weis⸗ 
bacher und Oberelsbacher Flur niedergebrannt und zerſtört. 

Im 17. und 18. Jahrhundert find dann weitere Waldflächen der Hochrhön 
verwüſtet worden. 

Dieſer Zeitabſchnitt — von 1000 bis rund 1800 — bietet in der Rhön ein 
trauriges Beiſpiel menſchlicher Gewinnſucht und Zerſtörungswut kirchlicher 
und weltlicher Gewalten. 

Die in dieſen Jahrhunderten, namentlich in der Schwedenzeit, von den 
Höhen der Rhön vertriebenen Bauern ſiedelten ſich, zu den bereits vorhande⸗ 
nen Bewohnern, in den Tälern in geſchloſſenen Dorfſiedlungen 
an. Dieſe geſchloſſenen Talſiedlungen find naturwidrig. In den Tälern langte 
die Ackernahrung ſchon damals nicht aus, ſo daß die Bauern gezwungen waren, 
die Höhenflächen mit zu bewirtſchaften. Die Anmarſchwege wurden viel zu 
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lang, hinzu kommt der Höhenunterſchied von 300—500 m. Eine ordnungs- 
gemäße Wirtſchaft war unmöglich. 

Lediglich in einem Teile der fuldaiſchen Vorderrhön, im Bereich der Herr⸗ 
ſchaft der Familie v. Ebersberg — gen. v. Weyhers, wurde die nature 
gemäße Cingel- oder Gruppenſiedlung (in den heutigen Gemeinden Steinwand, 
Ebersberg u. a.) durchgeführt. In der Gemeinde Steinwand allein ſind 62 
Einzelhöſe, die ſämtlich die Ackernahrung haben, vorhanden. Daß diefe Sied- 
lungen bzw. Höfe, die im großen und ganzen ungeteilt vererbt wurden, bis 
auf den heutigen Tag durchweg geſund geblieben ſind, iſt Beweis dafür, daß 
die tiefſte Arſache der Not der Rhönbevölkerung in der völlig falſchen 
3 der damaligen kirchlichen und weltlichen Machthaber zu 
uchen iſt. 

In dem jetzt noch bayriſchen Teile der Rhön und in der jetzt preußiſchen 
Gemeinde Simmershauſen kam dann noch als weiteres Anglück die undeutſche 
Erbteilung (Realteilung) hinzu. 

In den bayriſchen Dörfern der Rhön iſt es keine Seltenheit, daß ein Hof 
von 4—8 ha Flächengröße aus 40—120 Parzellen beſteht, die teilweiſe nur 
eine Größe von wenigen Ar umfaſſen. Die in der Rhönausſtellung gezeigten 
Gemarkungskarten geben hiervon ein eindrucksvolles Bild. Man fragt unwill⸗ 
kürlich, wie die Regierungen der Vergangenheit eine derart unfinnige Ent⸗ 
wicklung, doppelt unfinnig in einer Gebirgslage mit ungünſtigen klimatiſchen 
Verhältniſſen, zulaſſen konnten. So kam es, daß 80—90% der Rhönbevölke⸗ 
ah e mehr in der Lage war, fic) aus dem Ertrage der Landwirtſchaft zu 
ernähren. 

Eine ſcheinbare Erleichterung trat in den letzten Jahrzehnten ein, 
als es möglich war, entweder auszuwandern oder dauernd bzw. vorübergehend 
in der aufblühenden Induſtrie Beſchäftigung und dadurch zuſätzliche Verdienſt⸗ 
möglichkeit zu finden. (Abrigens ift nachgewieſen, daß die Auswanderung von 
Rhönbewohnern bereits in früherer Zeit, namentlich im 18. Jahrhundert, ein- 
ſetzte. Von Prof. Pfrenzinger⸗Würzburg und Konrektor Hack⸗ Petersberg find 
Arbeiten veröffentlicht, wonach in den Jahren 1717 bis 1804 zahlreiche Rhön- 
familien und Bewohner mit dem „Schwabenzug“ nach dem Südoſten, in das 
ungariſche Banat ausgewandert ſind.) 

Die ſtatiſtiſchen Erhebungen, die augenblicklich aufgeſtellt werden, bringen 
Klarheit darüber, wieviel Rhönbewohner im 19. Jahrhundert, namentlich in 
den letzten Jahrzehnten, in ferne Länder oder in die Induſtrieorte Deutſch⸗ 
lands ausgewandert ſind. 

Die Folgen dieſer Entwicklung waren für das Rhöngebiet durchaus un⸗ 
günſtig. Einmal ſteht feſt, daß es raſſen⸗ bzw. blutsmäßig nicht die ſchlechteſten, 
ſondern teilweiſe die beſten Einzelmenſchen und Familien waren, die die 
Rhön verließen, um in der weiten Welt, teilweiſe in Aberſee, ihr Glück zu 
verſuchen, und dadurch dem deutſchen Volke und der Heimat verlorengingen. 

Auch die faſt in allen Orten der Rhön notwendige ſaiſonmäßige Abwande⸗ 
rung in die Induſtriegegenden, nach dem Rheinland und Weſtfalen, nach Frant- 
furt — Offenbach — Hanau, auf Ziegeleien oder Güter, zeigte allmählich ver- 
heerende Folgen. Familienväter, Söhne und Töchter, die alljährlich gezwungen 
find, während der Sommermonate die Heimat zu verlaſſen und in entfernt ge⸗ 
oe . zuſätzlichen Verdienſt zu ſuchen, laufen Gefahr an Leib 
und Seele. 
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Dieſer Zuftand ift menſchenunwürdig und kann aus vielerlei Gründen nicht 
als Regel geduldet werden. In den letzten Jahrzehnten hat fih jedoch keine 
Stelle in den Ländern Bayern und Preußen ernſtlich dieſer Frage angenom⸗ 
men. Man nahm die Tatſache als gegeben hin und ließ die Dinge treiben, als 
ob alles in Ordnung wäre. 

Gewiß haben einzelne Rufer den Finger auf diefe offene Wunde am Bolts- 
körper gelegt. Die Rufe verhallten ungehört. Hin und wieder fand einmal eine 
„Rhönbereiſung“ ſtatt, die zuſtändigen Stellen verfaßten Denkſchriften, die in 
den Archiven verſtaubten. Ja ſogar „Maßnahmen zur Hebung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe der Rhön“ wurden hin und wieder getroffen, 

ittel wurden bewilligt und in mehr oder weniger unſinnigen Einzel⸗ und 
Teil maßnahmen verzettelt. 

5 rnſtlich geändert wurde an den beſtehenden unmöglichen Zuſtänden 
nichts. 

Das Problem war in ſeiner tiefſten Arſache nicht erkannt. Vielleicht war es 
auch im Zeitalter des Liberalismus ſchwer, die Zuſammenhänge zu durch⸗ 
ſchauen und das Abel an der Wurzel zu faſſen. Nicht die Menſchen, das Volk, 
ſtanden ja im Mittelpunkt des Geſchehens und Geſtaltens, ſondern die Wirt⸗ 
ſchaft; und ein Geſchäft war ja aus der Rhön und in der Rhön nicht 
zu machen. 

Ehe nun von der Wirtſchaftsweiſe geſprochen werden ſoll, mit der in der 
Rhön der Menſch verſuchte, mit der Umwelt fertig zu werden, fol noch eine 
Tatſache erwähnt werden, die in der geſchichtlichen Entwicklung der Rhön 
eine weſentliche Rolle geſpielt hat. 

Bereits im Mittelalter, erft recht aber im letzten Jahrhundert, find in zahl- 
reiche Nhönorte Juden eingewandert oder geholt worden. 

In Gersfeld, Schmalnau, Wüſtenſachſen, Tann, Oberelsbach und a. O. 
ſetzten die jüdiſchen Familien ſich feſt. 

Noch im 18. Jahrhundert war allerdings die Zahl der Juden, wenigſtens 
teilweiſe, durch Verordnungen der Herrſchaftsbeſitzer beſchränkt, und außerdem 
ſtanden die Juden unter ſtrengen Beſtimmungen. 

Eine „Judenverordnung“ aus dem Jahre 1778 in Gersfeld dürfte von all⸗ 
gemeinem Intereſſe ſein. Ihre wichtigſten Beſtimmungen lauten: 

ng 10. Ob mm gleich die anno 1767 erlaſſene Herrſch. Verordnung 
wegen des zwiſchen den Juden und Chriſten vorgehenden Handels und 
Borgens ſchon clare Linien ziehet, ſo wollen wir doch ſolches zu deſto 
genaueren Befolgung auch hier beſonders mit einrücken, daß 

1. alle und jede Viehhandelſchaften ſo in unſerem Gebiet zwiſchen 
Juden und Juden oder Juden und Chriſten geſchloſſen werden, wenn 
nicht alles ſofort ohne alle vorbehaltene Bedingung bar bezahlet, ſondern 
etwas an Kaufgeld zurück bleibet oder auch beſondere Gewährſchaft, fie 
beſtehe, worin ſie wolle, dabey bedungen wird, längſtens binnen 8 Tagen 
bey Amt angezeiget und gerichtlich protocolliret, außerdem aber völlig vor 
ungültig erkläret, auch jeder contrahierenden Theil noch überdieſes in 
1 Gulden bey dem erſten mal und bei dem 2ten mal in 5 Gulden herr⸗ 
ſchaftl. Strafe condemnieret werden ſoll. Würde 

2. Ein Jüd einem Jüden oder Chriſten in unſerem Gebiet baares Geld 
es ſey gleich auf eine Handſchrift oder ſonſten vorſtrecken, ſo hat er ſofort 
die gerichtliche confirmation und zwar vor geſchehener Auszahlung dar⸗ 
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über gu ſuchen oder es foll der klagende Teil fodann darüber nicht gehöret 
werden, jeder Teil aber noch beſonders in 5 Gld. Strafe verfallen ſein. 
Das ferner auch 

3. ein Chriſt einem Juden nach und nach etwas ſchuldig wird, ſo ſoll 
der Jud gehalten ſeyn, ſofort wenn es ſich auf 10 Gld. belauft, ſolches 
anzuzeigen und zu Protocoll zu geben. 

4. Sollen bey dem Geld Auslehnen die Juden aufrichtig handeln und 
ſich bey Verluſt des Capitals nicht mehr als bey Handſchriften 6 Prozent 
jährlich Zinß zu bedingen befugt ſeyn, wäre aber kein Intereſſe in dem 
Schuldbekenntnis bedungen, ſo ſoll bey dem gerichtl. Erkenntniſſe allezeit 
mur auf 5 proz. geſprochen werden, bey unſerem Amt ſoll auch künftig 
keinem Juden eine gerichtl. Obligation über ſeine an einen Chriſten ha⸗ 
bende Forderung weiter ausgefertigt werden, bis der Chrift auf dem 
Amte erſchienen, die wahre Schuldurſache angegeben und falls er ver⸗ 
heyratet iſt, ſein Eheweib, oder nach Befinden ſeiner Kinder Vormünder 
mit vor Amt gebracht ihre Mitwiſſenſchaft ſowohl als die Aufrichtigkeit 
des Contractes und der Schuld dadurch beſcheiniget haben wird.“ (uff.) 

Bereits Anfang des 19. Jahrhunderts, wohl in Auswirkung der Gedanken- 
gänge der Franzöſiſchen Revolution, verſuchten die Juden von dieſen Beſtim⸗ 
mungen loszukommen. Mit dem Gersfelder Herrſchaftsgericht wurden deshalb 
zahlreiche Prozeſſe geführt, die letztlich zur „völligen Freiheit“ der Juden 
führten. Die Zahl der „anſäſſigen“ Juden mehrte ſich von dieſer Zeit an 
dauernd. (In den Nachkriegsjahren betrug der Anteil der jüdiſchen Bewohner 
in den oben angeführten Orten zwiſchen 10 und 15% 0) 

Nun begann eine ſchrankenloſe Ausbeutung der armen Rhönbevölkerung 
durch den jüdiſchen Handel, eine Ausbeutung, die in den Vor- und Nachkriegs⸗ 
jahren ihren Höhepunkt erreichte. Eine große Anzahl Bauern mußten ihre 
Höfe verlaſſen, die Höfe und Einzelgrundſtücke wurden ausgeſchlachtet, der 
jüdiſche Grundſtückshandel war an der Tagesordnung. Ebenſo verderblich 
wirkte fih der jüdiſche Viehhandel aus. Wie Heuſchrecken durchliefen die jüdi⸗ 
ſchen Viehhändler das Land. In zahlloſen Fällen führte dieſer „Handel“ zu 
dem Ergebnis, daß nicht ein Stück Vieh mehr in den Ställen dem Kleinbauern 
gehörte, ſondern auf jedem Stück ein Eigentumsvorbehalt lag. Selbſtverſtänd⸗ 
lich ging Hand in Hand mit dem Viehhandel der Handel mit Gebrauchsgegen⸗ 
ſtänden, namentlich mit Bekleidungsſtücken aller Art. Da die arme Rhön- 
bevölkerung über wenig oder gar kein Bargeld verfügte, wurde teilweiſe oder 
ganz gegen Kredit geliefert. 

Die Folge dieſer Entwicklung war eine grauſame Schuld und Zinsknecht⸗ 
ſchaft eines großen Teiles der armen Rhönbevölkerung an das Judentum. 
Eine Knechtſchaft wurde durch die andere, ſchlimmere, ab- 
gelöſt. So waren die wahren Zuſtände in der Rhön in den letzten Jahr⸗ 
zehnten. 

Nunmehr ſoll unterſucht werden, wie dieſe Verhältniſſe ſich auf die Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe der Rhönbevölkerung auswirkte. Hierbei ſpielen die Beſitz⸗ bzw. 
Eigentumsverhältniſſe am Grund und Boden eine ausſchlaggebende Rolle. 
Genaue Anterlagen darüber werden ebenfalls die im Gange beſindlichen ſta⸗ 
tiſtiſchen Erhebungen des Rhöngebietes bringen. 

Ein Teilabſchnitt aus dieſen Erhebungen beleuchtet jedoch bereits 
ſchlagartig das Geſamtbild. 
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In den 11 bayriſchen Orten: Reußendorf, Wildflecken, Oberbach, Neu⸗ und 
Altglashütten, Oberweißenbrunn, Frankenheim, Weißbach, Ginolfs, Ober- 
elsbach, Neuſtädtles und Wilmars wohnen auf rund 12000 ha 5516 Men- 
ſchen. Hiervon find 1003 Betriebsinhaber, davon 


157 Betriebe unter 2 ha, 
193 i von 2—4 ha, 

386 . „ 4—8 ha, 
173 k „ 8—12 ha, 
94 = über 12 ha. 


Demnach rund 800 = 80% Betriebe unter der Ackernahrung, lebensun- 
fähig. Von den 12000 ha Flädænbefig der Gemarkungen liegen rund 
2500 ha Huteflächen, meiſt im Gemeindebeſitz, auf der Hohen Rhön. 
In den 11 preußiſchen Orten: Theobaldshof, Simmershauſen, Wüſten⸗ 
85 Obernhauſen, Dalherda, Gichenbach, Hettenhauſen, Günthers, Lahr⸗ 
bach, Wenders hauſen und leben auf rund 8450 ha 6973 Bewohner mit 
1013 Betrieben, davon find 


460 Betriebe bis 2 ha, 
413 m 2—7½ ha, 
96 = 7%—15 ha, 
44 - 15 und mehr ha groß. 


un find 94 Betriebe Erbhöfe, meift an der unterſten Grenze der Ader- 


ien find demnach 919 = rund 90% der Betriebe ohne zufägliche Ber- 
dienſtmöglichkeit lebens unfähig! Von den 8450 ha Geſamtfläche liegen 
are 550 ha Flächen in Gemeindebeſitz als Huten auf der Hohen Rhön. 

hk ge kommt, daß die 179 8 „„ Wirtſchaftsweiſen der 
Rhönbetriebe in keiner Weiſe den Boden- und namentlich den klimatiſchen 
Verhältniſſen angepaßt ſind. 

Wie bereits erwähnt wurde, liegen die meiften Rhöndörfer in geſchloſſenen 
Dorffiedlungen in den Tälern, nur einzelne Dörfer, jedoch ebenfalls geſchloſſen, 
an oder auf den Höhen bis ca. 700 m Höhenlage. 

Die Grundſtücke der Befiger find zum großen Teil an den Hängen gelegen 
oder ſogar auf den Höhen. Schätzungsweiſe ein Drittel der Fläche wird im 
Ackerbau bewirtſchaftet. Angebaut werden Roggen, Hafer, Kartoffeln, Rüben, 
ferner teilweiſe Gerſte und Weizen. Beſtellung und Düngung muß vom Tale 
aus überwiegend mit Viehbeſpannung durchgeführt werden. ‘Daf hierbei die 
Milchleiſtung des Nindviehbeſtandes eine außerordentlich geringe ift, bedarf 
keines Hinweiſes. Da für Zuchtmaterial im allgemeinen keine Mittel vor⸗ 
handen find, läßt auch der züchteriſche Wert der Tiere im allgemeinen 
ſehr zu wünſchen übrig. Die Milchleiſtung wird mur zu einem kleinen Teile 
mit guter Auswirkung ſeit einigen Jahren kontrolliert. Im Durchſchnitt dürfte 
die nn der Tiere 1000 — 1200 Liter pro Jahr nicht überſteigen, liegt 
beſtimmt z. T. noch unter dieſen Zahlen. 

Daß der relativ ſtarke Getreideanbau außerordentlichen 5 
ken ausgeſetzt ift, braucht bei einer Niederſchlagsmenge von 900—1200 m 
je Jahr nicht bewieſen zu werden. Die einzelnen Ackerſtücke und ſtllchen 
reichen hoch an die Hänge hinauf, find teilweiſe in ſchmalen Terraſſen an- 
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gelegt oder ſchieben fih in den Wald hinein. Die Wege find fteil und ſchlecht. 
4—8 Stück Vieh find notwendig, um eine kleine Fuhre Dung auf diefe Flå- 
chen zu bringen. Mit Gewalt verſuchen die kleinen Beſitzer ihren Brot- 
bedarf zu erzeugen und müſſen dann immer wieder erleben, wie durch die 
klimatiſchen Einflüſſe die Ernte mehr oder weniger gefährdet oder gar ver- 
nichtet wird. 

Das Heu wird durchweg auf dem Boden gewonnen. Dazu iſt ein großer 
Teil der Wieſen und Huten verſumpft, ſo daß der Eiweißgehalt des Futters 
unter normal liegt. Da zumeiſt das Heu nicht einmal gehäufelt wird, werden 
faſt jährlich erhebliche Futterwerte vergeudet. Da häufig bei beginnender Reife 
des Futters mehr oder weniger lange Regenperioden einſetzen, gehen weiter 
große Futterwerte durch zu ſpäte Ernte verloren. 

Noch unwirtſchaftlicher iſt die Nutzung der großen Huteflächen auf der 
Hochrhön. Die Geſamtgröße dieſer Flächen beträgt ca. 8000 ha! 

Soweit ſich die Flächen im Gemeindebeſitz befinden, findet entweder gemein⸗ 
ſchaftlicher Viehauftrieb ſtatt, wofür je Stück eine geringe Abgabe erhoben 
wird, oder die Flächen werden in Parzellen zur Heugewinnung verpachtet. 
Die Pachterlöſe ſind je nach Wachstum ſehr verſchieden. Die im Einzelbeſitz 
befindlichen Flächen, deren Zerſplitterung faſt durchweg ſo groß iſt wie in den 
Tälern, werden im allgemeinen gemäht. Der Heuertrag ſchwankt zwiſchen 15 
bis 25 Str. je ha. 

Dabei beſteht der Boden der Höhenflächen durchweg aus Baſaltverwitte⸗ 
rung, ergibt alſo einen guten bis ſehr guten Boden, der allerdings teilweiſe 
durch Tonunterlage verſumpft, zum kleineren Teil mit Baſaltſteinen überrollt 
iſt. Da bei der augenblicklichen Wirtſchaftsweiſe der Ertrag ſehr gering iſt, 
wird an den Flächen nichts getan. Es kann weder melioriert noch gedüngt 
werden. Die mit Staatsmitteln durchgeführten Meliorationen, die Verſuche, 
Jungviehweiden anzulegen (wofür erhebliche Staatsmittel aufgewandt wur⸗ 
den), ſind ſämtlich fehlgeſchlagen. Solange nicht eine nachhaltige Pflege und 
ſachgemäße Düngung der Flächen gewährleiſtet iſt und nicht durch Anlage von 
Waldſchutzſtreifen, Knicks uſw. die klimatiſchen Verhältniſſe gebeſſert, die 
ſcharfen Winde gebrochen ſind, mußten alle Maßnahmen zur Verbeſſerung 
dieſer Höhenflächen zu Fehlſchlägen führen. Vom Tale aus ſind dieſe großen 
Flächen insgeſamt überhaupt nicht zu bewirtſchaften, da die richtige Boden⸗ 
pflege und Düngung nachhaltig vom Tale aus nicht möglich iſt. | 

Die fo zwangsläufig eingetretenen Mißerfolge verführen dann ebenjo 
zwangsläufig zu der weitverbreiteten falfchen Anficht, mit den Hochflächen der 
Rhön ſei überhaupt nichts anzufangen, ja in Bayern iſt ſogar die Meinung 
vertreten, die Hochflächen könnten nicht einmal aufgeforſtet werden. 

Sowohl in Bavern wie auch in Preußen ſind weiter Verſuche gemacht 
worden, an oder auf den Höhen gelegene Einzelhöfe als Beiſpielswirtſchaften 
— Grünlandhöfe — auszugeſtalten. Auch hierfür find erhebliche Staatszu⸗ 
ſchüſſe gegeben worden, die zumeiſt das Gegenteil von dem bewirkten, was 
erreicht werden ſollte. Da die ſtändige, intenſive Beratung, noch beffer ge- 
jagt, Aufſicht und Kontrolle fehlten, führten die Bauern die beabſichtigte Um- 
ſtellung ihrer Wirtſchaftung nur teilweiſe oder unvollkommen durch, ſo daß 
der Enderfolg fehlte. Da die Rhönbauern an ſich ſchon mit Neid auf die Ein⸗ 
zelnen gegebenen Staatszuſchüſſe ſahen, beobachteten ſie faſt mit einer gewiſſen 
Schadenfreude den ausbleibenden Erfolg und ſchoben erzielte Erfolge lediglich 
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auf die Staatszuſchüſſe. Anftatt zur Nachahmung angeeifert zu werden, blieben 
nun die übrigen Bauern erſt recht bei ihrer althergebrachten falſchen Wirt- 
ſchaftsweiſe. So ſind auch dieſe Verſuche und die dafür aufgewandten Mittel 
als verloren anzuſehen. 

Ich nehme an, daß dieſe Darlegungen und Hinweiſe genügen, um zu be⸗ 
weiſen, daß die Rhönbevölkerung, der das Ventil der Auswande⸗ 
rung und der Saiſonarbeit in der Induſtrie in der Zukunft 
nach menſchlichem Ermeſſen fehlt, vor einer Kataſtrophe 
ſteht, wenn nicht bald durchgreifend geholfen wird. Ich nehme weiter an, daß 
die Schilderung der vergangenen und gegenwärtigen Zuſtände in der Rhön 
bereits die Hinweiſe bieten, ob und mit welchen Mitteln dieſe Disharmonie 
von Blut und Boden zu beſeitigen iſt. 

Der Dr. Hellmuth- plan bildet die Grundlage für dieſes Aufbauwerk, mit 
dem wir uns nun kurz beſchäftigen wollen. 

Als erſte Maßnahme ift vorgeſehen, die geſamte Rhön, namentlich auch 
die Hochrhönflächen, durch ein großzügiges, planvolles Straßen⸗ und Wege⸗ 
netz aufzuſchließen, damit nicht nur die geſamte Rhön dem Verkehr erſchloſſen, 
ſondern vor allem auch ſämtliche Grundſtücke bequem zu erreichen ſind. 

Für dieſe Arbeiten iſt der nationalſozialiſtiſche Arbeitsdienſt, dank der wert⸗ 
vollen Mitarbeit der geſamten Führung des Arbeitsdienſtes, weitgehend ein⸗ 
geſetzt. Noch entſcheidender iſt jedoch, daß bei der Durchführung dieſer Ar⸗ 
beiten die geſamte bedürftige Rhönbevölkerung, unter Erweiterung des Be- 
griffes der Anterſtützungsbedürftigkeit, auf Jahre hinaus Beſchäftigung findet. 
Das fehlende Ventil der Auswanderung und der aus wär⸗ 
tigen Saiſonarbeit wird fo auf den Heimatboden hin, der 

es lohnen wird, geöffnet. 

Zu gleicher Zeit wird nach planmäßiger Erfaſſung des geſamten Gebietes 
feſtgelegt, welche Flächen, namentlich auf der Hochrhön, der landwirtſchaft⸗ 
lichen Nutzung verbleiben, und welche Flächen wegen des Bodenzuſtandes 
oder zur klimatiſchen Verbeſſerung der Wiederaufforſtung zugeführt werden 
ſollen. Die preußiſche Landesforſtverwaltung hat fic) mit lebhaftem Intereſſe 
und Verſtändnis in den Dienſt dieſer Aufgabe geſtellt und wird bei der 
Planung und beſchleunigten Durchführung tätig mitwirken. Hierfür kommen 
ſelbſtverſtändlich nur größere Flächen in Frage, die eine nachhaltige forſtliche 
Nutzung gewährleiſten. Die notwendigen Knicks bzw. Windſchutzhecken find ge- 
Rn zu behandeln und von den landwirtſchaftlichen Stellen zu planen und 
anzulegen. 

Beide Maßnahmen miiffen vordringlich behandelt und durchgeführt werden, 
um das geſteckte Ziel des Aufſchluſſes und der Klimaverbeſſerung möglichſt 
ſchnell zu erreichen. 

Als dritte Maßnahme wirtſchaftlicher Natur, zur Vorbereitung der Haupt⸗ 
aufgabe, wird eine vernünftige Melioration aller landwirtſchaftlich zu mitzen⸗ 
den Flächen durchgeführt. Auch hierbei ſoll neben dem Arbeitsdienſt die ge⸗ 
ſamte notleidende Bevölkerung der Rhön eingeſetzt werden und ſo ihren 
Lebensunterhalt auf Jahre hinaus finden. 

Sobald der Fortgang dieſer vorbereitenden Maßnahmen es geſtattet, muß 
mit der Durchführung der Hauptaufgabe, der Amänderung der Wirt- 
ſchaftsſtruktur, begonnen werden, die den eigentlichen Kern des Rhön⸗ 
aufbauwerkes bildet. 
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Vorausſetzung hierfür ift zunächſt die grundſätzliche raſſiſche Anterſuchung 
der geſamten Rhönbevölkerung. Es braucht nicht beſonders betont zu werden, 
daß unter den furchtbaren ſozialen Zuſtänden in der Rhön ein Teil der Be- 
völkerung raſſiſch Schaden gelitten hat. Grundſätzlich ift das Blut gut, das 
zeigen die zahlreichen verdienten Männer im Staatsdienſt, in der Kultur und 
in der Wirtſchaft, die der Rhön entſtammen und Hervorragendes geleiſtet 
haben. Anter jahrhundertelanger Not wird der Menſch lethargiſch. Außerdem 
iſt in Gebirgsdörfern die Gefahr der Inzucht vorhanden, ſolange der Verkehr 
der Dörfer untereinander ſo erſchwert iſt, wie das in der Vergangenheit in der 
Rhön der Fall war! 

Nach raſſiſchen Geſichtspunkten erfolgt dann die Auswahl der künftigen 
Erbhofbauern und der anſäſſigen kriſenfeſten Arbeiter. In den Gebieten der 
Rhön, in denen zuſätzliche Verdienſtmöglichkeit in vorhandenen oder zu ſchaf⸗ 
fenden induſtriellen oder gewerblichen Betrieben nicht möglich iſt, darf ein ſeß⸗ 
haftes Arbeitertum nur inſoweit verbleiben, wie in den bäuerlichen Betrieben 
Arbeit und Verdienſtmöglichkeit vorhanden iſt. Mit anderen Worten: In der 
geſamten Rhön erfolgt eine reinliche, planmäßige Trennung zwiſchen 
Erbhofbauern mit ausreichender Ackernahrung und ſeßhaftem, kriſenfeſtem Ar- 
beitertum (1—3 ha). 

Da ein erheblicher Teil der Neubauern in neu zu errichtenden Gehöften 
angeſetzt werden muß, können die Arbeiter zumeiſt in die vorhandenen beſſeren 
Häuſer nachrücken. Die vorhandenen zahlloſen Elendshäuſer können zu anderen 
Zwecken verwandt oder gar abgetragen werden. Ihre bildhaften Aufnahmen 
find dann nur noch Zeugen einer vergangenen Schuld- und Zinsknechtſchaft. 

Im Zuſammenhang mit dieſen Maßnahmen muß, ſofort beginnend, eine 
wirkſame, nachhaltige Erziehungsarbeit für die Amſtellung der 
geſamten Rhönbevölkerung auf kulturellem und wirtſchaftlichem Gebiet ein- 
ſetzen, eine beſonders ſchöne und dankbare Aufgabe des Nationalſozialismus. 
Eine ſtändige Kontrolle der umzuſtellenden Wirtſchaftsweiſe ſowie der ge⸗ 
ſamten Lebenshaltung muß die Nachhaltigkeit dieſer Aufgaben ſichern. 

Daß dieſe Arbeit mit der richtigen Einſtellung auf die Denkungsweiſe der 
Rhönbevölkerung durchgeführt werden muß und Geduld und Zeit erfordert, 
ift ſelbſtverſtändlich. Soweit es die Verhältniſſe zulaſſen, folen die Erbhöfe 
in allmählicher Entwicklung auseinandergezogen in Gruppen oder Einzel- 
höfen angeſetzt werden, und zwar ſo hoch an oder auf den Höhen, wie es 
Lage und Klima geſtatten. Man darf nicht behaupten, daß der Rhönbauer 
auf dem Einzelhofe ſich nicht wohlfühle. Es iſt bereits darauf hingewieſen, 
daß einige Gemeinden in der Rhön faſt ausſchließlich in Cingel- oder Grup- 
penſiedlung geſiedelt find und als aufrechte Bauern auf ihren Höfen wirt- 
ſchaften und ſich wohlfühlen. Für eine Reihe derartiger Höfe iſt im Bezirk 
Gersfeld durch Sippen und Höfeforſchung feſtgeſtellt, daß die Höfe feit ca. 
1500 ſich im Beſitz der gleichen Familie befinden. 

Gegen dieſe Auflöſung der geſchloſſenen Dorfſiedlungen gibt es keinen 
ſtichhaltigen Grund, im Gegenteil, alles ſpricht für dieſe Maßnahme. 
Vor allem zwingt dazu die Bodenlage und die dem Klima und Boden ane 
zupaſſende Wirtſchaftsweiſe. Mit letzterer möchte ich mich in dieſem Zu- 
ſammenhange kurz beſchäftigen. Daß die bisherige Wirtſchaft falſch ift, ver- 
ſuchte ich zu beweiſen. Es dürfte deshalb richtig ſein, zu fragen, ob wir nicht 
in unſerem Vaterlande Gebiete unter ähnlichen Verhältniſſen haben, die als 
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Vorbilder dienen können. Immer wieder muß dann auf das Allgäu þin- 
gewieſen werden. | 

Kaum ift das Wort gefallen, dann erfolgt die prompte Antwort, daß dod 
im Allgäu ganz andere Boden- und vor allem klimatiſche Verhältniſſe feien, 
der Allgäuer Bauer außerdem ein ganz anderer Kerl ſei u. a. m. 

Richtiger dürfte folgende Schlußfolgerung ſein: Weil das Klima in der 
Rhön noch ungünſtiger ift wie im Allgäu, muß um fo mehr eine dem Klima 
angepapte Wirtſchaftsweiſe zur Anwendung kommen. Im übrigen hat aud 
das Allgäu nicht immer ſo ausgeſehen wie heute, vor 200 Jahren waren auch 
dort die Dörfer geſchloſſen, kannte man keine Heinzen und keine Güllewirt⸗ 
ſchaft, keine Milchverwertung und keine blühende Butter⸗ und Käſeinduſtrie. 
(Wenn in den letzten Jahren auch dort ſchwierige Verhältniſſe hier und dort 
aufgetreten find, fo lag das ausſchließlich an den unfähigen Syſtemregierun⸗ 
gen, nicht an der grundſätzlich vorbildlichen Wirtſchaftsweiſe im Allgäu.) 

Was wollen wir denn aus dem Allgäu für die Rhön lernen? Einmal, daß 
der Hof, alſo der Einzel⸗ oder Gruppenhof, mit ſeinen Grundſtücken möglichſt 
nahe verbunden ſein muß, um Leerlauf zu vermeiden. Zweitens, daß es bei 
hohen Niederſchlagsmengen wichtig und notwendig iſt, den Getreidebau mög⸗ 
lichſt einzuſchränken, um die damit verbundenen Riſiken in der Wirtſchaft 
auszuſchalten, daß es ſelbſtverſtändlich ift, das Schwergewicht der Wirt- 
ſchaft auf Grünland bzw. Viehzucht zu legen. Da hierbei Streu 
fehlt, muß möglichſt mit Kurzſtand und Güllewirtſchaft gearbeitet werden. 
Dabei wird erreicht, daß für Menſch und Tier die Arbeit verringert und 
beſſer verteilt wird. Bei der Güllewirtſchaft kann der animaliſche Dung in 
der r S Form den Grünlandflächen zugeführt werden, nach Art 
und Zeit. 

Am einſeitige ſchädliche Auswirkung durch zu hohe Stickſtoffmengen aug- 
zugleichen, werden evtl. fehlende Kali- bzw. Phosphorſäuremengen als Kunſt⸗ 
dünger gegeben, und außerdem wird Mähweidebetrieb durchgeführt. 

Die Heugewinnung muß ſelbſtverſtändlich vom Boden weg auf Trocken- 
gerüſte, ob auf Heinzen oder Hütten, iſt an ſich nicht entſcheidend. Möglichſt 
müſſen Geräte eingeführt werden, die den Beginn der Werbung, um Eiweiß⸗ 
verluſte möglichſt auszuſchalten, bei jedem Wetter geſtatten. Hierauf näher 
einzugehen, erübrigt ſich. Dieſe Aufgabe löſen die landwirtſchaftlichen Be⸗ 
rater. Hinzukommen muß die weitgehende Anwendung der Silage. Zum Be- 
trieb des Rhönbauern gehören als unentbehrliche Beſtandteile die notwen- 
digen Silos. | 

Die Viehzucht wird auf Leiftung umgeſtellt und aufgebaut werden. Ob der 
einzelne Bauer nun das Schwergewicht feiner Viehwirtſchaft auf Zucht⸗ oder 
auf Milchertrag einſtellt, iſt Sache der individuellen Veranlagung. 

Hand in Hand mit der dann im Rhöngebiet um das vielfache ſteigenden 
Milchleiſtung wird die Verwertung bzw. Verarbeitung der Milchmengen ſich 
ergeben. Namentlich im bayriſchen Gebiet der Rhön fehlen Verarbeitungs- 
betriebe. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Rhönmilch, namentlich in den 
Höhenlagen, nicht nur zur Herſtellung einer wohlſchmeckenden Butter, ſondern 
auch von vorzüglichem Käſe geeignet iſt. 

Die Fettverſorgung des deutſchen Volkes iſt nicht geſichert. In der Rhön 
iſt ein Gebiet, in dem die Fetterzeugung um ein vielfaches ge- 
hoben werden kann. Der Rhönplan iſt der Weg dazu. 
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Zuſammengefaßt können demnach die zu ergreifenden Maßnahmen bei der 
Amſtellung der Landwirtſchaft folgendermaßen feſtgelegt werden: 

Neubildung von geſundem Bauerntum durch allmähliche Auflöſung der 
geſchloſſenen Dorflagen, Schaffung neuer Erbhöfe z. T. auf den großen Hoch⸗ 
flächen, ſoweit die Verhältniſſe es zulaſſen. Amſtellung der Wirtſchaftsweiſe 
auf Klima und Boden, Sicherung des Bodenertrages durch intenfivite, ange⸗ 
paßte Düngung. Sicherung der Ernte durch geeignete Erntemethoden, Ver⸗ 
mehrung und Verbeſſerung des Viehbeſtandes, ſachgemäße Auswertung der 
Vieherzeugniſſe. Auf dieſem Wege entſteht mit größter Sicherheit ein ge⸗ 
ſundes Bauerntum. | | 

Die Marktregelung in Verbindung mit den übrigen Aufgaben des Reihs- 
nährſtandes, in erſter Linie dem Erbhofgeſetz, ſorgen dafür, daß dann für alle 
Zukunft die Verhältniſſe geſund bleiben. | 

Wie weit dann noch die induftrielle und gewerbliche Entwicklung der Rhön 
gefördert werden kann, wird durch die wirtſchaftlichen Sachverſtändigen unter⸗ 
ſucht. In erſter Linie müſſen die bodenſtändigen vorhandenen Betriebe, Forſt⸗ 
wirtſchaft, Baſalt⸗ und Holzinduſtrie, erhalten und gefördert werden, um die 
Zahl der darin beſchäftigten Arbeiter nicht nur zu erhalten, ſondern möglichſt 
zu vermehren. 

Mit dem Aufblühen der Landwirtſchaft tritt zwangsläufig an ſich eine 
ſteigende Stärkung der Kaufkraft ein, Handel und Gewerbe erfahren hierdurch 
eine gleiche Entwicklung. Der engere Bezirk Gersfeld, inmitten der Hohen 
Rhön, bietet übrigens bereits ae ein beweiskräftiges Bild dieſer Ent- 
wicklung. Der bereits erwähnte ldbeſitz der Familie von Ebersberg, ſpäter 
von Frohberg, wurde im Jahre 1903 von einem kapitalkräftigen Beſitzer 
gekauft, der ſeine reichen Mittel benutzte, den Betrieb zu intenſivieren und 
auszubauen. Der Wald wurde durch Straßen aufgeſchloſſen, angegliedert 
wurde ein Sägewerk mit Kraftwerk. Ein größerer Park wurde ausgeſtaltet, 
zahlreiche Gebäude, Gärtnereien uſw. wurden errichtet. Von 1903 — 1914 
find insgeſamt faſt 2 000 000 Mark zum großen Teil für Löhne verausgabt 
worden. Dadurch trat eine ſtarke Steigerung der Kaufkraft der geſamten Be⸗ 
völkerung im engeren Bezirk Gersfeld ein. Die Landwirtſchaft hielt Schritt, 
eine Fleckviehzuchtgenoſſenſchaft entwickelte ſich, die Bodenerträge, vor allem 
die Milcherträge, ſtiegen. Wenn auch grundſätzlich die Amſtellung der Land⸗ 
wirtſchaft nach Boden und Klima nur teilweiſe durchgeführt wurde, was 
wieder zumeift an der geſchloſſenen Siedlungsform liegt, ſo ſtieg doch 
der Bodenertrag insgeſamt in dieſem Gebiet erheblich, 
gegenüber z. B. den benachbarten bayriſchen Bezirken. 

Die Bevölkerung geſundete zuſehends an Leib und Seele. Man wandere 
durch die Rhön: augenfällig fallen die Anterſchiede in den Gebieten auf. 
Mam fragt dann nicht mehr, ob Menſchen und Boden in der Rhön einer 
Verbeſſerung würdig ſind und die aufgewendeten Mittel lohnen. 

Nun ſind wir ſchon bei der Frage, die man oft hören muß: was koſtet der 
Rhönplan, und wie verzinfen fih die aufgewendeten Mittel? 

Ich möchte eine Gegenfrage ſtellen: Was koſtet in Vergangenheit, Gegen- 
wart und — falls der Plan nicht zur Durchführung kommt — in Zukunft 
dem Staate, d. h. dem deutſchen Volke, der augenblickliche Zuſtand der Rhön? 
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Er foftete wertvolles Blut, geſunde Volkskraft, die abwanderte oder in 
Induſtrie und Verſtädterung verlorenging, er koſtete mangelnde Kaufkraft, 
er koſtete dauernd ſtaatliche Hilfsmaßnahmen und Mittel, die ungeeignet 
angewandt, verloren gingen. 

Er koſtet jetzt und für die Zukunft: ſchwindende Volkskraft, 
unterernährte Kinder, er koſtet: fehlende notwendige Bodenerträge, Not 
und Verzweiflung. 

Sollen dieſe Koſten in Zahlen umgerechnet werden? Man könnte verſuchen, 
Berechnungen, fage: „Bilanzen“, aufzuſtellen, fie würden fiktiv fein und 
bleiben. Man kann Volkskraftverluſte oder gewinne, unterernährte Kinder 
nicht in Rechnungen einzwängen, erſt recht nicht Not und Verzweiflung gegen 
Glauben und Vertrauen abwägen. Man kann wohl die jetzigen und die nach 
der Durchführung des Planes zu erwartenden Bodenerträge ſchätzungsweiſe 
ermitteln. Dieſe Rechnung wäre aber, abgeſehen von ihren Fehlerquellen, 
nur halb, die weſentlichſten Faktoren fehlen darin. 

Muß nun noch die erſte Frage, ob die für Durchführung des Rhönplanes 
erforderlichen Mittel ſich verzinſen, beantwortet werden? 

Die Frage darf nur lauten: ſicherer Verfall oder lohnender 
Aufbau? 

Die Antwort iſt für jeden Nationalſozialiſten gegeben. Zum Schluſſe ſei 
noch auf die Frage der Eigentumsverhältniſſe am Grund und Boden ein- 
gegangen, die im großen ohne geſetzmäßige Grundlage nicht geändert werden 
können. Daß eine Anderung in der Verteilung des Bodenbefitzes eintreten 
muß, wenn der Rhönplan Geſtalt annehmen foll, bedarf keines Hinweiſes. 
Ich laſſe hier R. W. Darré ſprechen, der in feinem Werke „Neuadel aus 
Blut und Boden“ ſagt: 


„Aber dieſe Anderung (am Bodeneigentum) hätte unter einem ſitt⸗ 
lichen Gedanken zu ſtehen, der allen Volksteilen unmittelbar ein⸗ 
leuchtete; denn nur ein ſolches Gemeinverſtändnis würde der Anderung 
die notwendige Stetigkeit verleihen. Ein ſolcher ſittlicher Gedanke könnte 
etwa der des blutsgemäßen Wiederaufbaues unſeres Volkes ſein.“ 

Muß noch bewieſen werden, daß dem Rhönaufbauplan ein hoher fittlicher 
Gedanke innewohnt? . 

Niemals könnte der Rhönaufbau durchgeführt werden, wenn der National- 
ſozialismus nicht geſiegt hätte. In die Rhön teilen ſich drei Länder, Bayern, 
Preußen, Thüringen. Daß diefe Tatſache, angefangen bei der Erſchließung 
der Rhön durch die Eiſenbahn (die Rhön hat keine durchgehende Bahnlinie, 
dafür aber ſechs Sackbahnen) und durch das Straßennetz, bis zur durchgrei⸗ 
fenden, planvollen Neugeſtaltung der Verhältniſſe, ſich verheerend ausgewirkt 
hat, weiß jeder Rhönbewohner. 

Die Grenzen ſind gefallen, ein Wille regiert das Reich. 

Ich ſchließe mit einem Wort des Führers: 

„Auch wir ſind nicht ſo einfältig zu glauben, daß es gelingen könnte, 
jemals ein fehlerloſes Zeitalter herbeizuführen. Allein dies entbindet 
nicht von der Verpflichtung, erkannte Fehler zu bekämpfen, Schwächen 
zu überwinden und dem Ideal zuzuſtreben. Die herbe Wirklichkeit werd 
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von fic aus zuviele Einſchränkungen herbeiführen. Gerade deshalb aber 
muß der Menſch erſt recht verſuchen, dem letzten Ziele zu dienen und 
Fehlſchläge dürfen ihn von ſeiner Arbeit ſo wenig abbringen, als er auf 
eine Juſtiz verzichten kann, nur weil ihr auch Irrtümer unterlaufen, und 
jo ne man Arznei verwirft, weil es dennoch immer Krankheit geben 
wird.“ 


Wolfgang Fiſcher: 
Die Bedeutung des Bodͤenrechtes im Neubau 
des polniſchen Staates 


Der Reichsbauernführer hat in feinen grundlegenden Ausführungen vor 
der Akademie für Deutſches Recht darauf hingewieſen, daß das Bodenrecht 
eines Staates praktiſch über ſein inneres Gefüge entſcheidet, und damit für 
ſeinen Aufſtieg oder ſeinen Niedergang ausſchlaggebend iſt. Die Richtigkeit 
dieſer Erkenntnis iſt an Hand der geſchichtlichen Entwicklung zahlreicher 
Staaten ſchon oft bewieſen worden. Es iſt nicht weniger intereſſant, auch 
einmal die gegenwärtige Agrarrechtsentwicklung der Länder unter dem Ge- 
ſichtspunkt der vom Reichsbauernführer hervorgehobenen grundſätzlichen Be⸗ 
deutung zu unterſuchen. 

Dabei ſcheint es mir weniger wichtig, die auf dieſem Gebiete etwa vor- 
liegenden theoretiſchen und programmatiſchen Erörterungen zu betrachten, als 
vielmehr feſtzuſtellen, was in dieſem Sinne bereits Tatſache geworden iſt, da⸗ 
durch, daß es in geſetzlichen Maßnahmen ſeinen Niederſchlag gefunden hat, 
und mit welcher Intenſität ſolche Maßnahmen durchgeführt werden. Denn 
allein daraus iſt zu erkennen, welche praktiſche Bedeutung die — mehr oder 
weniger bewußte — Erkenntnis von der Wichtigkeit der Bodenrechtsfrage 
für die Zukunft eines Staates gewonnen hat. 

Zu einer ſolchen Betrachtung bietet die Agrargeſetzgebung des jungen 
polniſchen Staates Gelegenheit. Denn Polen hatte nach einer fo wechſel⸗ 
vollen, und ſeinen Beſtand ſo oft gefährdenden Geſchichte alle Veranlaſſung 
— ſofern es der Erkenntnis von der Bedeutung der Bodenrechtsfrage gemäß 
handeln wollte —, dieſer Frage die größte Aufmerkſamkeit zu widmen. Wir 
ſehen daher auch in der Tat, daß Polen alsbald nach ſeiner Wiedererſtehung 
mit Agrarreformen begann, deren Amfang und deren Bedeutung als Ausdruck 
des Willens zur Selbſtbehauptung hier unterſucht werden ſollen. 

In der Verfaſſung des polniſchen Staates vom 17. 3. 21 heißt es: „Der 
Boden als einer der wichtigſten Faktoren des völkiſchen und ſtaatlichen Lebens 
darf nicht Gegenſtand eines unbeſchränkten Handels ſein. Geſetze regeln das 
dem Staat zuſtehende Recht auf zwangsweiſen Ankauf von Land, ſowie den 
Handel mit Land unter Berückſichtigung des Grundſatzes, daß die Agrarver⸗ 
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faffung der polniſchen Republik ſich auf zur rationellen Produktion fähige, 
und perſönliches Eigentum bildende Landwirtſchaften ſtützen ſoll.“ Aber be⸗ 
reits eine Rejolution des Sejm vom 10. 7. 1919 legte die zukünftige Agrar- 
politik Polens dahin feft, daß das Kernſtück der Agrarſtruktur Bauern- 
wirtſchaften in der Größe von 15 bis 25 ha fein follten und die zahl- 
reichen Zwergbetriebe entſprechend vergrößert und verſelbſtändigt werden 
ſollten, bei grundſätzlicher Anerkennung des Privateigentums am Boden. 
Welche Bedeutung dieſe grundſätzliche Entfchließung hat, wird erft dann vere 
ſtändlich, wenn man ſich an Hand der nachſtehenden Aberſicht vergegenwärtigt, 
wie weit Polen zu jener Zeit von dem erſtrebten Ziel entfernt war. 


Stand vom September 1921 
Betriebe von 
bis 5 ha] 5 20 ha | 20-100 ha | über 100 ha 
der landwirtſchaftlich genutzten Fläche!) 


Anzahl der Betriebe . . . 2111 Zo. 1045 Tſd. 87 Tſd. 19 Zo. 
= 71,6 Yo = 26,1% = 1,8 % = 0,5 % 
Glidenanteil. . . 2. . © 24,9 % 37,6 Jo 10,3 % 27,2 Jo 


Nach verſchiedenen unzureichenden Geſetzen erging am 28. 12. 1925 die 
entſcheidende Novelle zum „Agrargeſetz“ vom Dezember 1920. Dieſes 
Geſetz iſt in der Solgezeit een nicht mehr geändert worden und iſt heute, 
wie von Anf it an, die Grundlage für die Neugeftaltung der polniſchen 
Agrarſtruktur. Allerdings wurde das Geſetz durch ein anderes, mindeſtens 
ebenſo wichtiges, praktiſch ergänzt, nämlich durch das „Geſetz über die 
Zufammenlegung von Grund . vom 18. 12. 1925 in der 
entſcheidenden Faſſung vom 31. 7. 1927 

Das Agrargeſetz ſoll die Handhabe dazu bieten, die landwirtſchaftliche 
Befitzverteilung gemäß der oben wiedergegebenen Sejm-Refolution vom 10. 
7. 1919 umzugeſtalten. Das Ziel wird in dem einleitenden Artikel des Geſetzes 
klar und eindeutig nochmals umriſſen: „Der landwirtſchaftliche Charakter 
der Republik Polen wird auf ſtarke, geſunde und produktions⸗ 
fähige landwirtſchaftliche Betriebe verſchiedener Art und Größe geſtützt 
fein, welche privates Eigentum ihrer Beſitzer find.” 

Am dies zu erreichen, mußte angeſichts der außerordentlich ungünſtigen bis- 
herigen Bodenverteilung (f. obige Zuſammenſtellung) und des fo hohen Pro- 
zentfatzes der Zwergbetriebe in die bisherigen Beſitzverhältniſſe hart einge» 
griffen werden, um den erforderlichen Boden für die Arrondierung der kleinen 
Betriebe und die Neuſchaffung von Bauernſtellen freizubekommen. Das 
Geſetz fieht deshalb nicht nur die Parzellierung 


a) des ales in öffentlicher Hand befindlichen Grundbeſitzes, ſondern 
vor allem 

b) des geſamten privaten landwirtſchaftlichen Großgrundbeſitzes, ſoweit 
er eine beſtimmte Größe überſteigt, vor. 


1) ohne Wälder, Seen und bebaute Srundſtücke. 
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Der private Grundbeſitz unterliegt der Parzellierung, ſoweit er 180 ha, 
in den Induſtriegebieten 60 ha und in den Oſtgebieten 300 ha überſteigt. 
Auch Majorate und Fideikommiſſe fallen unter das Geſetz. Im übrigen iſt 
das Schema inſofern elaſtiſch geſtaltet, als zu dieſen Höchſtmaßen zur Tör⸗ 
derung rationeller und beſonders leiſtungsfähiger Betriebe, z. B. für beſon⸗ 
ders hohe Saatzucht, Viehzucht, Zuckerrübenkultur, ſoweit ſie ſchon vor dem 
1. 1. 1925 betrieben wurden, Zuſchläge gewährt werden. Wälder und Seen 
fallen weder unter die angegebenen Maße, noch werden ſie parzelliert. Die 
Parzellierung wird ſukzeſſive im Rahmen eines jährlich feſtgeſetzten Kon⸗ 
tingents durchgeführt. Einzelheiten des Verfahrens, ſo intereſſant ſie ſind, 
können hier nicht erörtert werden. Nur auf einiges Grundſätzliche ſei noch 
Dingewiefen. Die Parzellierung erfolgt entgeltlich, die Entſchädigung aber 
iſt ſehr gering; ſie ſoll, wie behauptet wird, nur etwa einem Drittel des 
wirklichen Wertes entſprechen. Nach einer erſt jüngſt durch Verordnung vom 
24. 10. 1934 erfolgten Abänderung wird die Entſchädigung in Höhe von 
20 in bar, in Höhe von 80 % in 3 Higen Obligationen nach dem Nominal - 
werte bezahlt. 

Als Erwerber der parzellierten Gebiete kommen in folgender Reihenfolge 
in Betracht: a) die Beſitzer der Zwergbetriebe, b) Pächter und Angeſtellte 
der parzellierten Güter, c) verdiente Soldaten und ihre Hinterbliebenen, d) Ab- 
ſolventen landwirtſchaftlicher Schulen, e) politiſche Rückwanderer. Die neu⸗ 
zubildenden Betriebe ſollen nicht größer als 20 ha und in den ſüdweſtlichen 
Gebieten als 35 ha ſein. Der Kaufpreis iſt von den Erwerbern je nach ihrer 
wirtſchaftlichen Lage nur zu einem Bruchteile von 5 bis 20 % in bar zu 
git und im übrigen innerhalb einer Zeitſpanne von 20 bis 41 Jahren 
zu tilgen. 

Das Geſetz über die Zuſammenlegung von Grundſtücken will die infolge 
der Erbgewohnheiten hervorgerufene ſtarke Zerſplitterung des landwirtſchaft⸗ 
lichen Bodens beſeitigen, und in der Hand ihrer Eigentümer wirtſchaftlich 
geſunde und rationell zu bewirtſchaftende Betriebe ſchaffen. Gleichzeitig ſollen 
durch dieſes Geſetz die zahlreichen, noch aus alter Zeit beſtehenden Servitute 
abgelöſt, Grundgemeinſchaften aufgehoben oder neu geregelt, Grenzberichti⸗ 
gungen vorgenommen, Waſſergenoſſenſchaften gebildet und zwangsweiſe 
Meliorationen durchgeführt werden. Das Verfahren ſteht unter der Leitung 
ſtaatlicher Behörden. Die Zuſammenlegungen ſollen grundſätzlich durch Land- 
austauſch unter den Beteiligten bewirkt werden. Der Antrag eines einzelnen 
an der Zuſammenlegung Intereſſierten genügt, um das Verfahren für ſich 
und damit meiſt zugleich für die ganze Dorfgemeinde in Gang zu bringen. 

Die beiden Geſetze ſind nicht nur Geſetze geblieben, ſondern in die Tat um⸗ 
geſetzt worden. 

Die polniſchen Statiſtiken weiſen darüber folgende Zahlen aus: 


bis . 1932 m en Parzellen geſchaffen: 


Anzahl 8 Tſd. mit 2.104, 3 Tsd. ha 
davon entfielen auf 

neue Bauernſtellen: . . 119,7 Syd. mit 1.147,6 Tſd. ha 

Arrondierungen: . . . . 381,4 Tſd. mit 793,7 Tſd. ha 


der Reft entfiel auf Ländereien, die für beſondere Zwecke (Verſuchsanſtalten, 
Muſterbetriebe u. ä.) bereitgeſtellt wurden. 


Bedeutung des Bodenrechtes im polnischen Staate ` 879 


Zuſammengelegt wurden bis einſchließlich 1932 
378,7 Tſd. Betriebe mit 2.854, 9 Tſd. ha Bodenfläche. 


Nach einer Erklärung des polniſchen Landwirtſchaftsminiſters waren bis 
Ende 1933 nicht weniger als ein Drittel aller erforderlichen Zuſammenlegun⸗ 
gen bereits durchgeführt. 

Es fol im Rahmen dieſes Aufſatzes weder eine Kritik an dieſem Geſetzge⸗ 
bungswerk geübt, noch auf die Kritik, die die Geſetze in Polen ſelbſt gefunden 
haben, eingegangen werden. Dazu wäre es nötig, ſich vorher mit Einzelheiten 
der Geſetze und mit den geſamten Agrarverhältniſſen in Polen zu befaſſen. 
Worauf es ankommt, iſt, zu zeigen, wie ſtark die Bodenrechtsfrage in Polen 
gegenwärtig im Vordergrund der Agrarpolitik ſteht, mit welcher Energie das 
Problem angefaßt wird, und in welcher grundſätzlichen Richtung die Bemi- 
hungen um eine erung der Verhältniſſe laufen. 

Die Bedeutung, die man in Polen der Bodenrechtsfrage beimißt, geht aus 
der Tatſache der beiden Geſetze ohne weiteres hervor; ſie wird noch beſonders 
deutlich, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß es ſich hierbei um zwei Geſetze 
von ſo einſchneidender, ja revolutionärer Art handelt, und daß man nicht ge⸗ 
zögert hat, den jungen Staat alsbald mit ſo ſtark in die Belange der davon 
Betroffenen eingreifenden Maßnahmen zu belaſten. 

Wie ernſt man es andererſeits mit der Erreichung des einmal geſteckten 
Zieles nimmt, zeigt der in ſeinen weſentlichen Teilen wiedergegebene Inhalt 
der Geſetze und die angeführten Ziffern, aus denen der Amfang ihrer bisheri⸗ 
gen Durchführung erkennbar wird. Ob die Geſetze genügen, die Bodenfrage 
in Polen endgültig zu löſen, und ob die vorhandene ungeheure Landnot mit 
den eingeſchlagenen Methoden wirklich behoben werden kann, gehört in die 
Kritik. Hier fol nur feſtgeſtellt werden, daß man jedenfalls das Problem auf 
dem einmal für gut befundenen Wege mit unbeirrter Zielſicherheit angepackt 
hat und auch durchführt. Die Geſetze ſchrecken im Intereſſe der für die Geſamt⸗ 
heit der landwirtſchaftlichen Bevölkerung und des Staates erforderlichen Am⸗ 
ſtellung nicht vor harten Eingriffen in die Intereſſen Einzelner zurück, und 
ihre Durchführung muß, nach den bisherigen Ergebniſſen zu urteilen, mit er⸗ 
friſchender Großzügigkeit und ungehemmt von kleinlichen Bedenken und Büro⸗ 
kratismus geſchehen. . 

Die Grundlinie der beiden Geſetze ift klar: die Schaffung eines zahlreichen 
ſelbſtändigen und geſunden Bauerntums auf Koſten des Groß⸗ 
grundbeſitzes. Daß dieſe Linie weitergeführt wird, zeigen erſt wieder die im 
Oktober 1934 ergangenen Entſchuldungsgeſetze, die ganz offenſichtlich den 
kleinen und mittleren Grundbeſitz bevorzugt behandeln. 

Ein Vergleich mit der nationalſozialiſtiſchen Agrargeſetzgebung zwingt zu 
der Feſtſtellung, daß drei für unſere Agrargeſetzgebung als Einheit entſchei⸗ 
dende Momente in der polniſchen Geſetzgebung wenigſtens keinen Nieder- 
ſchlag gefunden haben. Das ijt die für uns mit der Bodenfrage unlösbar ver- 
bundene Blutsfrage, der Gedanke des unteilbaren und unveräußerlichen Erb⸗ 
hofes, und das Prinzip der Marktordnung. Während die Blutsfrage in Po- 
len im Zuſammenhang mit der Frage des Bodenrechts, ſoweit mir bekannt 
iſt, noch in keiner Weiſe erörtert wird, hat man in der Praxis einer neuen 
Zerſplitterung des bäuerlichen Grundbeſitzes durch Verwaltungsmaßnahmen 
vielfach ſchon ein Hindernis entgegengeſetzt. Auch perſönliche Außerungen von 
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Polen laffen erkennen, daß man fih mit dieſem Problem ſchon ftart beichäf- 
tigt. Der Gedanke einer Marktordnung dagegen hat ſchon mehr an Boden ge- 
wonnen, denn es liegt ein vom Referenten für das landwirtſchaftliche Budget⸗ 
weſen, Rudzinſki, ausgearbeitetes Projekt für die Organiſation des Abſatzes 
landwirtſchaftlicher Produkte vor. Der Plan will eine freiwillige Organiſa⸗ 
tion der landwirtſchaftlichen Erzeuger, Verarbeiter und Händler zur Regelung 
der land- und forſtwirtſchaftlichen und der gärtneriſchen Produktion ſowie der 
Fiſcherei und Viehzucht ſchaffen, den Abſatz regeln, Preiſe feſtſetzen und das 
Angebot kontingentieren. 

Wir ſehen alſo, daß Polen das Bodenrecht in richtiger Erkenntnis 
ſeiner Bedeutung zum Fundament ſeines Staatsneubaus gemacht hat, und 
daß auch der Wille vorhanden ift, die Vodenrechtsfrage mit der Tat einer 
glücklichen Löſung zuzuführen. Wir werden uns bei Beurteilung des Beſtan⸗ 
des und der Lebenskraft dieſer neuerwachten Nation dieſe Tatſache immer vor 
Augen halten und prüfen müſſen, inwieweit es Polen gelingt, das angeſtrebte 
Ziel, die Schaffung zahlreicher und lebensfähiger Kleinlandwirtſchaften als 
Grundlage ſeines inneren Staatsgefüges, zu erreichen. 
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„Preußentum“ gegen Sozialismus 


Wer den Begriff „Preußentum“ von einer 
ganz neuartigen Seite kennenlernen will, der 
leſe dieſe Schrift. Eine Beſprechung wurde im 
letzten Odalsheft S. 786 von Dr. Strobel ge⸗ 
geben. 

Aus der Fülle der Beſprechungen ſeien die 
folgenden herausgegrifſen: 

Reichswart Nr. 10 v. 10. 3.: „.. Wir 
machen unſere Leſer beſonders auf dieſe kleine 
ausgejeichnete Arbeit aufmerkſam. 
Der Kampf, den der „Reichswart“ ſeit Jahr 
und Tag gegen ein „Preußentum“ führt, das 
ein Feind des Nationalſozialismus, des Volks⸗ 
gedankens und des Volksſtaats iſt und ſich unter 
den verſchiedenſten Masken gegen ihn zu be⸗ 
tätigen verſucht, hat uns zahlreiche Zuſchriften 
aus dem ganzen Reiche gebracht, die uns be⸗ 
ſtätigen, daß man die Rolle und Aufgabe Preu- 
ßens in Deutſchland als geſchichtlich erledigt er⸗ 
kennt und ein brennendes Intereſſe daran hat, 
daß dieſe und andere mit ihnen verbundene 
Feinde des Nationalſozialismus im ganzen 
Volk als ſolche erkannt und außer Ge⸗ 
fecht geſetzt werden. 


Seddin greift den Segenſtand gründlich 
und klar an. Er legt ebenſo ſcharfſin ⸗ 
nig wie ſchonungslos ſeine Wurzel 
bloß und zeigt die getarnten Kräfte, welche dar⸗ 
aus ein „Problem“ zweckvoll künſtlich gemacht 
haben.. Die geiſtreiche, gründ⸗ 
liche und ſachlich unwiderlegbare 
Schrift zerſtäubt den Spuk, in den große 
Teile des deutſchen Volkes eingenebelt find, und 
wird als eine befreiende Tat wirken.“ 


Das Schwarze Korps Nr. 2 v. 13. J.: 
nye . . Schon feit langem beobachten wir hinter 
einer geſchickten Tarnung den Verſuch ganz 
beſtimmter Kreiſe, das Gedankengut des Ma- 
tionalſozialismus in einer Weiſe zu interpretie⸗ 
ren, die ihm gänzlich fremd iſt, und dem neuen 
Staate Aufgaben zuzuſchreiben und Entwid- 
lungslinien vorzuzeichnen, die in uns Crinne- 
rungen an gewiſſe überwundene Zuftände wieder 
wach werden laſſen ... Wir können Seddin 
in feiner Ablehnung dieſer Produktion nur voll 
und ganz zuſtimmen. Sie hat mit dem 
Nationalſozialismus nur außerordentlich wenig 
zu tun und erledigt ſich, wenn man nach der Be⸗ 
rechtigung fragt, aus der heraus dieſe unerbetene 
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Kommentierung der nationalſozialiſtiſchen Idee 
geſchieht ... Damals war die Bewegung für 
jene Herren eine Angelegenheit der Maſſen, mit 
der ſie ſelbſtverſtändlich ſich nicht identifizieren 
konnten. Damals war für fle der Führer im 
beſten Falle ein Trommler, deſſen Aufgabe 
es war, die Bafls vorzubereiten, auf der dann 
ſie den neuen Bau errichten wollten. 

Daß nach der Machtübernahme dieſe Kreiſe 
mit einer geradezu erſtaunlichen Geſchwindigkeit 
es fertigbrachten, ihre Stellung zu wechſeln und 
den Verſuch zu unternehmen, vielleicht noch als 
geiſtige Patenonkel des Nationalſozia⸗ 
lismus geehrt zu werden, hat uns nicht über- 
raſcht. Alle jene aber, die erwartet hatten, daß 
dieje allzu Geſchäftigen ſich jetzt doch etwas ſtiller 
verhalten würden, ſahen ſich erheblich getäuſcht. 
Das Gegenteil war der Fall. Sie dachten nicht 
daran, ſondern ſchrieben und interpretierten wei⸗ 
ter wacker drauflos. Einer von denen, die ſich 
auch darüber geärgert haben, iſt Seddin, und 
ſeine Broſchüre verſucht, jenen „preußiſchen“ 
und „öſtlichen“ Literaten die ihnen gebührende 
Antwort zu erteilen.“ — 

Zeitungsdienſt (Graf Reiſchach) v. 28. 3. 
Klaus Eiſenhardt ſchreibt: „Es gibt Men- 
ſchen, die ernſthaft glauben, man könne das 
Rad der Gef Hite zurückdrehen... Sie, 
die in der preußiſch⸗deutſchen Geſchichte einmal 
die ausſchlaggebende Rolle geſpielt haben, ver» 
geffen nur zu leicht, daß der Nationalſozia⸗ 
lismus das Syſtem des Vorkriegsſtaates genau 
ſo ablehnt und bekämpft wie den Staat der 
Ebert, Scheidemann und Streſemann. Denn 
dieſes blutloſe Syſtem des Vor⸗ 
kriegs ſtaates hat ja erft die üppigſte 
Blütezeit des Marxismus ermög- 
licht! So benutzt gerade heute ein geſchäftiges 
Literatentum verſchiedenſter Färbung das Be⸗ 
kenntnis zu den guten preußiſchen Tu⸗ 
genden zu der Parole: „Zurück zum altpreu⸗ 
ßiſchen Staat — Preußentum gleich Sozialis⸗ 
mus.“ 

Es iſt ein politiſches Verdienſt um die 
Wachſamkeit des Nationalſozialismus, wenn 
Wilhelm Seddin ... in die Seſchäftigkeit 
und Zielſetzung dieſer politiſchen Sektierer ein- 
mal ſchonungslos hinein leuchtet und 
ſozuſagen vor der Offentlichkeit ent blättert. 
Was in dieſes „Preußentum“ alles hineingeden⸗ 
tet und aus ihm herausgedeutet wird, ſteht in 
auffälligen Gegenſatz zu der Einfach ⸗ 
heit und Schlichtheit des wirklich 
preußiſchen Menſchen. Mit dem Ded- 
blatt des Preußentums wollen dieſe Literaten 
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ihre GefGafte machen, während im Hinter- 
grund die übernationalen Kreiſe auf die Ernte 
warten. Es it nicht fo, daß dieſe Gewalten 
durch die Vordertür ins Haus gingen. 
Zunächſt ſchaffen fie um einfache klare Gedanken 
Probleme, um von dieſer Baſtion aus die B e- 
griffe zu zerreden und zu vertheoretiſteren. 
So hat man, um unauffällig ins Seſchäft zu 
kommen, den guten, ehrlichen Namen 
des wirklichen Preußentums lediglich als 
Aushäͤängeſchild benutzt und, um figer- 
zugehen, den Begriff „Preußentum“ mit dem 
Begriff „Sozialismus“ gleichgeſetzt. Aber Preu⸗ 
fentum iſt nicht Sozialismus, denn das alte 
Preußen, das nicht auf dem Bluts⸗ und 
Raſſegedanken aufgebaut war, „Aus 
länder” anſiedelte, war als Bindeglied nicht völ⸗ 
kiſch, ſondern geſetzlich, obrigkeitlich, formell. 
Hier gab es die Oberſchichten und Unterſchichten, 
Obertanen und Untertanen, und auch der Adel 
war nicht eine Geſamtheit von Volksgenoſſen, 
ſondern eine Schicht, eine Ka ſt e. Dieſes 
Staatsweſen kannte noch keine Volksgenoſſen, 
ſondern eben nur Untertanen und Obertanen, 
verneinte überhaupt den Blutsgedau⸗ 
ken und reglementierte alle Bezirke des geiſti⸗ 
gen Lebens, auch das der Volkswirtſchaft als 
Funktion des Staates, wohlweislich nicht des 
Volkes. „Das Volk war Zubehörteil einer 
großartigen Staatsmaſchine, die alles in ihren 
Bann zog. Mit Recht weit Wilhelm Seddin 
darauf hin, daß dieſes Syſtem typiſch un- 
ſozialiſtiſch geweſen iſt, denn Sozialismus 
heißt Volksgenoſſenſchaft, Volksgemeinſchaft 
und lebendige Beziehung des einzelnen zu dieſer 
Gemeinſchaft. „Der Sozialismus beſteht nicht 
aus einer Maſchine, die von oben dirigiert wird, 
er beſteht nicht in einer Leugnung des Bluts⸗ 
gedankens und damit überhaupt des völkiſchen 
Prinzips.“ 

Aus dieſer Klarlegung der Unter» 
ſchiede zwiſchen dem preußiſchen und national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staat von heute haben die poli⸗ 
tiſch reaktionären Zauberkünſtler von geftern den 
Vorwurf abgeleitet, daß Seddin ſozuſagen 
die preußiſchen Tugenden, zu denen wir uns ja 
heute auch bekennen, würdelos verunglimpfte. 
Sie gebarden ſich wild, da ihre Zauber⸗ 
kunſtſtücke der Identifizierung des Preußen⸗ 
tums und des Sozialismus erkannt find. In 
einem weiteren Beitrag im ‚Schwarzen Corps“, 
dem Organ der Reichsführung der SS, unter⸗ 
ſtreicht Seddin noch einmal die Tugenden, 
die dieſes Preußen der Welt gezeigt hat: 
Pflichttreue, Diſziplin, Zucht, 
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Gradlinigkeit und Sauberkeit. 
... Der Nationalſozialismus betrachtet den 
Staat als Apparat, der lediglich dem Volke zu 


dienen hat. Die reaktionären Anſchauungen ken⸗ 


nen nur den Staat als ſolchen, keine Volks⸗ 
genoſſenſchaft. Während die nationalſozialiſtiſche 
Regierung ihren Auftrag allein vom Volke hat 
und dieſem gegenüber verantwortlich if, leug» 
nen die reaktionären Syſteme aller 
Art einen ſolchen Auftrag und eine ſolche Ver⸗ 
antwortung. 

Hier liegt der Unterſchie d. Man 
mag die Tugenden des alten Preußen und 
die Geſtaltung des preußiſchen Staates als mit 
der deutſchen Geſchichte unzertrennlich verbunden 
verehren. Das Rad der Weltgeſchichte läßt 
ſich nicht zu einem Syſtem zurückdrehen, das 
blutsmäßig aus dem Volke heraus durch einen 
neuen Staatsgedanken, den nationalſozialiſti⸗ 
ſchen, überholt iſt und der von der Volksgeſamt⸗ 
heit bejaht wird.“ 

Großdeutſcher Preſſedienſt Nr. 74 v. 29. J.: 
„Es gibt Kreiſe in Deutſchland, die dem natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Staate die Achtung vor 
der preußiſchen Vergangenheit 
übel lohnen. Anſtatt dankbar dafür zu fein, 
daß der nationalſozialiſtiſche Staat das Gute 
von ehedem in den Vordergrund ſtellt und die 
Schatten zurücktreten läßt, ſuchen ſie dieſe Groß⸗ 
zügigkeit für ihre rückſchrittlichen Ziele 
auszunützen. Sie machen aus dem, was aus- 
ſchließlich Tradition ſein kann, ein 
Idol für die Zukunft. Im Preußentum, ſo er⸗ 
klaren ſie, war das ſchon erreicht, was durch die 
nationalſozialiſtiſche Revolution neu durchgeſetzt 
werden ſoll. Gewiß war manches gut 
am Preußentum, gewiß ſind Pflichttreue, Wehr⸗ 
baftigkeit, Schlichtheit, Sauberkeit und andere 
Eigenſchaften, die man preußiſch nennt, ein 
Ruhmestitel der Vergangenheit und ein 
Vorbild für Gegenwart und Zukunft. Aber 
viele dieſer Tugenden waren leider längſt ver⸗ 
geſſen. Und ſo wertvoll ihre Wiederauferweckung 
it — fie find Selbſtverſtändlichkei⸗ 
ten, nicht aber letzter Sinn und Jn- 
halt des Nationalſozialismus. Wer den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem preußiſchen Staatsgedanken 
und dem nationakſozialiſtiſchen Volksgedanken 
nicht erfaßt hat und nicht wahr haben will, der 
zeigt, daß er den Nationalſozialismus in ſeinem 
Kern nicht verſtanden hat 

. . . Sie hängen ſich mit Bedacht ein ſo⸗ 
zialiſtiſch ſchillerndes Mäntelchen 
um. ‚Preußentum iſt Sozialismus“, fo lautet ihr 
Feldruf. Für das alte Preußentum, für den 
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preußiſchen Staat, wie er war, können fie das 
im Ernſt nicht gut behaupten. Wir glauben, 
daß von niemanden ſchärfer als von den beſten 
und erſten Repräſentanten des preußiſchen Staa- 
tes und feiner Idee felbft die Darſtellung zu ⸗ 
rückgewieſen worden wäre, fle feien So- 
zialiſten geweſen oder hätten ſozialiſtiſche Ziele 
angeſtrebt. Die neuen Propheten des Preußen⸗ 
tums retten ſich aus dieſer Schwierigkeit dadurch, 
daß ſie den ſozialiſtiſchen Ideengehalt für das 
von ihnen angeblich weiterentwickelte Preußen⸗ 
tum in Anſpruch nehmen. Sie berufen ſich teil- 
weiſe als Beweis für die Ehrlichkeit dieſes ihres 
preußiſchen“ Sozialismus darauf, daß fie ge 
legentlich auch vor dem 30. Januar be⸗ 
reits das Wort ſozialiſtiſch angewandt haben. 
Treffend ſtellt Wilhelm Seddin aber feſt, daß 
die Wurzel hierzu lediglich in der kal ⸗ 
ten Überlegung lag und liegt, daß man 
den „Proletarier' braucht, benötigt und 
ihn deshalb ins deutſche Volk ,cingliedern’ muß. 
Jene Kreiſe wollen wohl ein nationaliſiertes 
Proletariat für ſich in Rechnung ſtellen und 
deshalb den Forderungen des Proletariats ent- 
gegenkommen, aber von dem Gedanken der 
Volksgemeinſchaft haben fle keinen 
Hauch verſpürt. Wilhelm Seddin bietet eine 
große „Anzahl von Beiſpielen dafür, daß dieſe 
Kreiſe das Wort Sozialismus zwar im Munde 
führen und mit ihren Schlagworten identifi⸗ 
zieren, daß ſie aber trotzdem immer wieder ihre 
wahren Ziele verraten. In einer ihrer Schriften 
heißt es beiſpielsweiſe: Das Endziel der 
deutſchen Revolution ſoll nicht der Totalſtaat 
fein, ſondern der Hoheitsſtaat.“ Schlagender als 
in dieſer Formulierung kann nicht gezeigt wer⸗ 
den, wie febr ſich ſolches Preußentum vom Ma- 
tionalſozialismus unterſcheidet, der eben nicht 
den Hoheitsſtaat, ſondern den Volksſtaat will. 
Im ſchroffen Gegenſatz hierzu und in 
erſtaunlicher Offenheit ſcheuen die Kräfte, gegen 
die ſich Seddins Schrift wendet, nicht davor 
zurück, zu ſchreiben: „Throne von Volkes Gna- 
den wackeln immer.“ Ja man kann ſogar den 
folgenden Satz leſen: „Die erwachende Nation 
gehört in die Begriffswelt weſtlichen Staats⸗ 
denkens.“ Das Erwachen des deutſchen Volkes 
wird alſo hier als weſtleriſch verächtlich gemacht. 
Höher geht's in der Tat nimmer! Das er- 
wachende deutſche Volk aber wird jenen Lite⸗ 
raten zeigen, daß es nicht in weſtliche Begriffs- 
welten gehört, ſondern daß es die deutſche Wirk⸗ 
lichkeit darſtellt. Es wird nicht dulden, daß der 
Nationalſozialismus verfälſcht 
und durch irgend etwas anderes erſetzt wird, und 
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daß irgend jemand das Rad der deutſchen Ge- 
ſchichte in Zeiten und in Zuſtände zurückdreht, 
die vergangen ſind und vergangen bleiben wer⸗ 
den.“ 

Weſtf. Landesztg. Note Erde Nr. 93 v. J. 4.: 
„Dadurch allein, daß man ſich rein äußer- 
lich zum Nationalſozialismus be⸗ 
kennt und das bei paſſender Gelegenheit durch 
die Hiſſung einer Hakenkreuzfahne dokumentiert, 
it man noch kein Nationalſozial iſt. 
Dazu gehört vielmehr, von der neuen Weltan⸗ 
ſchauung vollkommen durchdrungen 
zu fein und ſich auch ihre letzten feinften Aus⸗ 
prägungen mit allen Einzelheiten zu eigen zu 
machen. Die freudige Bereitſchaft hierzu kann 
man bei der überwiegenden Mehrheit der 
Volksgenoſſen feſtſtellen, zur vollkomme⸗ 
nen inneren Aufnahme iſt naturgemäß eine ge⸗ 
wiſſe Zeit notwendig. 

Das verleitet die immer noch lebende Re⸗ 
aktion zu dem Verſuch, den Nationalſozia⸗ 
lismus in eigener Weiſe umzudeuten, zu ver⸗ 
flachen und mit einem Knäuel fremder Gedanken 
zu verſeuchen. 

... Wilhelm Seddin hat den unterirdi⸗ 
ſchen Wühlmäuſen und Gedanken ⸗ 
mixern ... die Maske vom Geſicht geriſſen. 
Der Verfaſſer zeigt, wie die Reaktion das 
gerade und ehrwürdige Wort 
Preußentum als Deckung für ihr gefähr⸗ 
liches Treiben benutzt. Gewiſſe Analo ⸗ 
gien, die zwiſchen Preußentum und National- 
ſozialismus beſtehen und gerade jetzt wieder beim 
Neuaufbau der Wehrmacht ins Blickfeld rücken, 
nimmt fie zum Anlaß, um den Begriff Preußen- 
tum fo zu erweitern, daß der Nationalſozialis⸗ 
mus eigentlich als überflüſſig erſcheint. 

. . . Unter dieſer Parole ‚Preußiſcher Sozia⸗ 
lismus verbirgt ſich ihr ſchändliches 
Treiben, das noch von einer Zunft volks⸗ 
fremder Literaten unterſtützt wird; unter dieſem 
Schlagwort verſuchen fie dem Nationalſozialis⸗ 
mus das Leben auszuſaugen, wie fie 
es ſchon einmal in der Geſchichte ge⸗ 
tan haben, indem fie die anfangs geſunde Gei- 
ſtesbewegung der Romantik innerlich aus⸗ 
höhlten und die Lücke mit einem myſtiſch⸗magiſch⸗ 
dunklen Theoriengewirr auffüllten, an der die 
Bewegung dann auch zugrunde ging. ... Die 
ſtaatlichen und moraliſchen Leiſtungen des Preu⸗ 
ßentums erkennt er (Seddin) natürlich als un- 
übertroffen an. Er wendet ſich nur ſcharf gegen 
die Benutzung des Wortes Preußentum als Re⸗ 
klameformel für reaktionäre Zerſetzungsbeſtre⸗ 
bungen. Wenn die von ihm angegriffenen Kreiſe 
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ihm jedoch die Diffamierung des Begriffs 
Preußentum unterſchieben wollen, ſo iſt das be⸗ 
reits wieder ein weiteres Zeugnis der bekannten 
Taktik, den eigentlichen Kernpunkt zu verſchleiern 
und dafür die Probleme auf ein totes Gleis ab- 
zuſchieben ... Die Schrift ſieht ihren 
Zweck in der Aufdeckung der der Volkwerdung 
entgegengerichteten Kräfte. Das große Ver⸗ 
dienſt, dies getan zu haben, muß man ihr 
zuerkennen “ 
Seddin antwortet 

Zweimal ſtößt Seddin nach, um der Auswir⸗ 
kung ſeiner Gedanken den gewünſchten Nachdruck 
zu verleihen und um zu antworten: 

Im „Schwarzen Korps“ v. 27. 3. ſagt er: 
„Wir wollen den ſozialiſtiſchen Staat: Einer 
für alle, aber auch alle für einen. 
. . . Die reaktionäre Anſchauung ... betrachtet 
die einzelnen Volksgenoſſen lediglich als poli» 
tiſche Haustiere, die keinerlei Rechte, 
ſondern nur Pflichten haben, als Zube⸗ 
börteile einer von oben eingeſetzten Ordnung. 
... Die Kernfrage it immer die: Wo 
leitet die Regierung ihre Macht und Dafeins- 
berechtigung her, und wem füblt fie ſich verant- 
wortlich? An dieſer Frage ſcheiden ſich, 
wie ſchon bemerkt, di e politiſchen Geiſter. 
... Unſer Sozialismus, der auch dem 
letzten Volksgenoſſen ſeinen Platz an der Sonne 
ſichern will, fällt in eins zuſammen mit dem ſo⸗ 
zialiſtiſchen Staat, der die Volksgenoſſenſchaft 
und damit den Blutsgedanken zur Vorausſetzung 
hat. Hier gibt es nicht nur Verantwor⸗ 
tung nach oben, ſondern auch nach unten. 

.. . Ein Gottesgnadentum, das nur 
Untertanen kennt, die in einem genau ausgeflü- 
gelten materiellen und geiſtigen Pferch zu 
leben haben, trägt daher mehr oder minder 
kollektiviſtiſche Züge und empfindet 
die Perſönlichkeit als Häreſi e... So wie 
die in einem Menſchen ſitzende in nerſte Re ⸗ 
ligioſität da iſt, unabhängig davon, ob fie 
zu irgendeiner anderen Zeit bereits ihren Aus⸗ 
druck gefunden hat, fo it der National- 
ſozialismus in uns ſelbſt, unabhängig da⸗ 
von, ob früher ſchon politiſche Syſteme beſtan⸗ 
den haben oder nicht.“ 


Auslandsſtimmen 
Darrés Reformen 


Frankreich: 


Muſee Social / Paris v. Febr. brachte einen 
Vortrag von Georges Blondel über: 
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Die Bemühungen, der Not der europäiſchen 
bäuerlichen Bevölkerung abzuhelfen. — 

pees Seit der Hitlerrevolution find von der 
Reichsregierung unter der Leitung des Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſters Darré große Refor» 
men, eine neue bäuerliche Geſetzgebung 
vollendet worden, denn das Reich will ſich die 
Gunſt der Bauern erwerben. 

. . Darr é find die weiteſtgehenden Voll⸗ 
machten gegeben worden, damit es ihm gelingt, 
die Bauern an den Boden zu binden. ... Das 
Reichserbhofgeſetz it eine wahre Revo» 
lution, die man zu verwirklichen trachtet. 
.. Dieſe Maßnahmen ſcheinen ziemlich ſchnell 
von dem deutſchen Volke angenommen worden 
zu fein. Sie find Fragen von nationalem Jnter- 
eſſe. Man ſagt dem Volk, daß das Intereſſe der 
Geſamtheit dem des einzelnen vorangehen muß.“ 

Cahiers de la Demoeratie / paris v. Mär: 
„ . . Als beſonders wichtig und bedeut⸗ 
ſam muß die Entwicklung, die ſich in den letzten 
Jahren in den Ländern, in denen bis dahin der 
Induſtrialismus geſiegt hatte, vollzogen hat, þer- 
vorgehoben werden. ... Dabei iſt nicht zuletzt 
Deutſchland zu nennen, wo Walther 
Darré ... eine landwirtſchaftliche Korpo- 
ration geſchaffen“ 

Le Journal des Debats / Paris v. 15. 3.: 
me. Die Fehlſchläge anderer bei der Land- 
arbeiterbeſchaffung entmutigen Herrn 
Darré nicht. ... Man ift tatſächlich be- 
rechtigt, anzunehmen, daß die angekündigten 
Maßnahmen ganz beſonders eine neue Phaſe 
des Kampfes gegen die Arbeitsloſigkeit dar⸗ 
kelen...” 


Golland: 


Wirtſchaftsbericht des niederländiſchen Konſu⸗ 
latsdienſtes (Beilage zu dem Wochenblatt „Han⸗ 
delsberichte“ v. 28. 2.): „Deutſche Agrarpolitik“ 
(5 Seiten). „... Der jetzige Land wirtſchafts⸗ 
miniſter Darré hat ſchon lange vor der 
Machtübernahme auf das deutſche Bevölkerungs⸗ 
problem hingewieſen ... Darum muß der Bau- 
ernſtand ... ſoweit wie möglich vergrößert wer⸗ 
den. Dieſe Erwägung bildet eines der wich⸗ 
tigſten Motive für die Richtung, die von 
der heutigen Agrarpolitik eingeſchlagen wird. ... 
Wenn man die Lage, in der ſich die deutſche 
Landwirtſchaft augenblicklich befindet, nach dem 
Preisſtand der Produkte beurteilt, dann kann 
fle im Vergleich zu früheren Jahren gut ge⸗ 
nannt werden. ... Der Reichs nährſt and 
hat eine große Aktivität entwickelt. 
Auf beinahe jedem Gebiet der Landwirtſchaft 
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find Maßnahmen getroffen worden. ... Obri- 
gens kann, foweit das aus dem unten wieder- 
gegebenen Bericht über die Preispolitik erfit- 
lich iſt, der Bauer in Deutſchland 
zufrieden fein ... Die Einkünfte 
der deutſchen Bauern, des Mittelſtandes und 
der Unternehmerklaſſe haben erheblich zugenom⸗ 
men und fo neue Möglichkeiten geboten. ... Der 
erſte Schritt auf dem Weg „Zurück zur Scholle“ 
war das Reichserbhofgeſez 


Schweden: 

Nya Dagligt Allehanda v. 18. 3. (freikonſer⸗ 
vativ — älteſte Tageszeitung Schwedens): 
me. Die deut ſche Agrarpolitik war 
früher zerſplittert und konnte nichts erreichen, 
weil die Anſtrengungen ſich auf eine Menge ver⸗ 
ſchiedener Fronten verteilten. Nach der 
Machtübernahme machte der Miniſter 
Darré bald Schluß mit dieſem Zuſtand 
und ſchuf die Einheit mit dem Namen 
„Reichsnährſtand'. Seine erſte Aufgabe 
war die Schaffung und Durchführung des oft 
genannten Erbhofgeſetzes. Nach 
allem bedeutet das Gefeh die Verwirk⸗ 
lichung des Wortes Blut und Boden“, 
den Verleumdern zum Trotz. Das 
Erbhofgeſetz verwirklicht das oft 
zitierte Wort Wilhelm Heinrich Riehls: 
Es ruht eine unüberwindliche konſervative 
Macht in der deutſchen Nation; dort findet ſich 


ein echter, trotz allen Wechſels bleibender Kern, 


und das find unſere Bauern.“ Eine neue 
Prägung hat das ſtolze Wort erhalten: 
„Von den Vätern ift es gekommen, zu den Söh⸗ 
nen fol es gehen.“ 

Norwegen: 

Stavanger Abendbl. v. 1. 3. (alle Geſchäfts⸗ 
kreiſe und das gute Bürgerpublikum in Süd- 
norwegen — linkspolitiſch): „.. Während der 
engliſche Landwirtſchaftsminiſter Elliot von 


ſeinen eigenen Landsleuten einen Eſelstritt 


bekommt, wird dem deutſchen Landwirtſchafts⸗ 
miniſter Darré auf der Grünen Woche 
in Berlin wegen feiner Agrarpolitik, Erbhof⸗ 
geſetzgebung, Standesorganiſation und Markt⸗ 
ordnung ge huldigt.“ 


Dänemark: 
Nationalſocialiſten / Kopenhagen v. 28. 3. (na- 
tionalſozialiſtiſch): „... Hunderttauſende 
von Siedlern verarmten unter den frü⸗ 
heren Regierungen derartig, daß ſie nur noch 
durch Erlaſſen der ſchuldigen Steuern und Zin- 
fen und durch Geldunterſtützungen vor völligem 
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Verderben gerettet werden konnten. Im neuen 
Deutſchland wird ſcharfer Kampf gegen 
ſolche Mängel geführt. Prinzipiell werden die 
Siedler nach Möglichkeit ganz einfach und ſpar⸗ 
ſam angeſiedelt. . 

.. . Außerdem find die Grunbbodenbeſttzer, 
mithin alſo auch die Siedler, mit Hilfe der 
regulierten Märkte in allen wichtigen Landwirt- 
ſchaftszweigen von jenem Zwang be- 
freit, der ſie früher gezwungen hat, ihre Er⸗ 
zeugniſſe ſofort nach der Ernte zu welchen Prei- 
ſen auch zu verkaufen, um ja nur die Steuern 
und Zinſen aufbringen zu können... Die 
große Mehrheit der Siedler befindet ſich 
jetzt in ordentlichen und ſicer⸗ 
geftellten 6fonomifden Verhält⸗ 
niffen.../ 

Glamsbjerg Avis v. 1. 3.: „... Durch die 
Reorganiſation der deutſchen Landwirtſchaft 
wurde eine Aufgabe von größter na- 
tionaler und ökonomiſcher Bedeu⸗ 
tung gelöſt, weil diefe Meorganifation zu- 
gleich eine Koloniſierung der dünn 
angeſiedelten Gebiete Deutihlande 
durchführt, wie dies der Fall im Often ift, wo 
die Kolonifierung durch das befte deutſche Blut 
durchgeführt wird, wobei die Nachkommen ⸗ 
ſchaft dieſer ‚Koloniſten“ mit Hilfe des Erb- 
bofgeſetzes ſichergeſtellt ift. Dieſe Koloni- 
ſierung hat inzwiſchen nicht nur eine natio- 
nalpolitiſche Bedeutung, ſondern 
wird jedenfalls eine große Rolle auch in dem 
Kampfe um die Arbeit ſpielen, da dem Ausbau 
neuer Bauernbeſitze außer der zeitweiligen auch 
fändige Arbeits möglichkeit ger 
boten wird. Große Aufträge werden der In⸗ 
duſtrie beim Ankauf von landwirtſchaftlichen 
Geräten und Maſchinen zugute kommen, und 
gleichzeitig wird das alles auch auf andere Wirt⸗ 
ſchaftszweige günſtig einwirken. Einige Zahlen 
können uns das klar illuſtrieren “ 


Tſchechei: 

Der Deutſche Bauer Nr. 11 (Schönbach 
Stadt) — Artikel „Die Erbhöfe im Deutſchen 
Reiche“ von Dr. Hübner — Anmerkung der 
Schriftleitung: „Aus den vorliegenden Zeilen iſt 
alſo deutlich zu erſehen, daß das deutſche Erb⸗ 
hofgeſez ein ſtarkes Moment zur 
Verſtärkung und Erſtarkung des 
reichsdeutſchen Bauerntums wird, 
nachdem es gerade im Oſten Deutſchlands für 
viele Bauern der rettende Anker vor dem wirt- 
ſchaftlichen Verſinken geworden it. — Wo ift 
unſer Erbhofgeſetz?“ 
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Polen: 


Glos Marodn v. 19. J.: .. Das Dekret 
vom 14. d. M. (Landarbeit) erhält erft die volle 
Bedeutung durch den Beſchluß vom 16. 3. 
(Wehrpflicht). Die deutſche Armee von 
einer halben Million, die jetzt neu erſteht, in 
Wirklichkeit bereits da iſt, muß verpflegt 
werden, daher muß die deutſche Landwirt⸗ 
ſchaftsproduktion erhöht werden, ebenſo muß für 
den Ernſtfall geſichert werden. Die eine 
Armee geht in die Kaſernen und die zweite zur 
Landarbeit. Man kann nicht behaupten, daß die 


Deutſchen Hitlers nicht methodiſch arbeiten. 


Die Verordnung vom 26. 2. d. J. und das De⸗ 
kret vom 14. J. d. J. hat außer einer politiſch⸗ 
wirtſchaftlichen und militäriſchen Bedeutung 
auch eine folge des Gemeinſchaftsſin⸗ 
nes. Es iſt dies die erſte große Probe zur 
Anderung der Wirtſchaftsſtruktur des Deutſchen 
Reiches.“ 
Sugoflawien: 

Politika / Belgrad Nr. 9650 — Landwirtſchaft 
im neuen Deutſchland —: ,,... In Deutſchland 
widmet man alſo der Sicherſtellung des 
Bauerntums immer größere Aufmerkſam⸗ 
keit... Das Erbhofgeſetz hat das 
Intereſſe der ganzen Welt hervor 
gerufen ... Die Marktregelung konnte 
ſchon während der kurzen Zeit ihres Beſtehens 
die beten Reſultate zeitigen. ... Diefe 
Gefege ... haben Einfluß auch auf die 
Handelspolitik des Deutſchen Reiches, 
weshalb ſie auch für alle oſteuropäiſchen Staaten 
ſehr bedeutungsvoll find, die Deutſchland land⸗ 
wirtſchaftliche Erzeugniſſe liefern. Unſer 
Staat if in dieſer Richtung am 
meiſten intereffiert. ... In Verbin⸗ 
dung mit den erwähnten Geſetzen wurde in 
Deutſchland ein ganzes Syſtem mit dem 
Ziele ausgebaut, das Bauerntum zu 
ſtärken, das die Grundlage des Staates und 
der Nation bilden ſoll. 

Es beſteht kein Zweig der landwirtſchaftlichen 
Arbeit, den diefe gründliche Reorgani⸗ 
ſation der deutſchen Landwirtſchaft nicht ein⸗ 
bezogen hat. Aus jedem Artikel der Sonder- 
nummer der Zeitſchrift Poljoprivredni Glasnik' 
ſieht man klar, was für ein bedeu- 
tungs voller Umſchwung ſich feit dem 
Inkrafttreten dieſer Geſetze vollzogen hat..“ 

Slovo / Zagreb Nr. 80: „.. Wir müffen 
zugeben, daß Deutſchland in Hinſicht auf 
die Landwirtſchaft bei weitem fort- 
ſchrittlicher tft als wir. ... Wir tin 


886 


nen aus Deutſchland tagtäglich Belehrungen 
und Initiative für unſere weitere Arbeit ſchöp⸗ 
fen. ... Es möge uns auch dieſer Artikel 
von Karlheinz Backhaus eine 
Schule fein, damit wir auch unfer Raſſen⸗ 
bauerntum, die legendäre Kultur und Kunſt er⸗ 
halten und mit dem Ziele arbeiten, daß ſie 
möglichſt viel unter dem Volke propagiert wird.“ 

Varazdinſke Novoſti Nr. 278 und Milje- 
karſki Liſt / Zagreb Nr. 1/2: „... P. G. macht 
uns ... mit Maßnahmen bekannt, die im Ziele 
der Bildung eines materiell ſicher⸗ 
geſtellten, moraliſch ehrlichen und 
national farten deutſchen Baur 
erntums unternommen wurden. 

. ber heute die geſamte Welt in- 
tereſſiert, weil die deutſche landwirtſchaft⸗ 
liche Erzeugung insbeſondere in letzten Jahren 
die landwirtſchaftliche Technik al- 
ler Kulturländer übertroffen hat.“ 

Narodna Odbrana / Belgrad Nr. 11: „. . Das 
Beſtehen der Landwirtſchaft nicht nur in 
Deutſchland, ſondern in der ganzen Welt wurde 
in Frage geſtellt. Das heutige 
Deutſchland löſt nicht nur die 
landwirtſchaftliche Kriſe und hilft 
nicht nur im Augenblick ſeinen Bauern in ſeinen 
ſchwierigſten Tagen, ſondern es ſchafft 
einen eigenen Stand, national und 
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bäuerlich, auf dem feine Macht und 
Größe feſtſtehen wird. Aus dieſen 
Maßnahmen, die Deutſchland ſyſtematiſch nach 


einem feſtgelegten und gut durchdachten 


Plan durchführt, könnten wir nur viele Leh⸗ 
ren und Nutzen ziehen, denn auch bei uns warten 
noch viele ungeldfte Fragen, die in unſerm ge 
ſamten Leben eine wichtige Rolle ſpielen.“ 

Deutſches Volksblatt / Mori Sad v. 31. J.: 
„. . . Die zwei Deutſchlandhefte find als erft- 
klaſſige Muſterbeiſpiele fachjournaliſti⸗ 
ſcher Arbeit zu werten. ... Das gerechte und 
fireng objektive Bild von der Landwirtſchaft im 
heutigen Deutſchland, das ... der jugoſlawiſchen 
Fachwelt übermittelt wird, zeigt übrigens auch, 
mit welchem Ern ſte und welcher Liebe 
der Herausgeber und Hauptſchriftleiter dieſer 
vornehmen Fachzeitſchrift Dr. E. Popovic-Pecija 
dem jugoſlawiſchen Volke dient. Beſonde⸗ 
ren Vermerk verdient auch die Tatſache, 
daß bisher noch kein Fachblatt in iro 
gendeinem ſlawiſchen Staate eine 
derart ausführliche und vielſeitige 
Berichterſtattung über Deutſch⸗ 
lands Landwirtſchaft brachte. Dieſe 
Arbeit ſtellt — ganz außer Frage — einen nicht 
zu unterſchätzenden Beitrag bei den Beſtrebun⸗ 
gen zur Belebung des Güteraustauſches Jugo- 
ſlawiens und Deutſchlands dar.“ 
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vorſpruch 


Ja, ein Volk und Staat, in dem noch in viel taufend 
Dörfern und Kirchſpielen Bauern haufen und Baus 
erntum in Blüte ſteht, mag viel ſchwere Stürme 
überſtehn! Möge niemals die Zeit kommen, wo das 
deutſche Volk keine Dörfer mehr hätte, die davon 
leben, daß fie die Erde bebauen! | 


Suſtav Frenſſen (Saat und Ernte) 


Wilhelm Kinkelin: 


Cannſtatt 
Die Tragödie des ſchwäbiſchen Stammes 


Zuerſt ſei etwas über den Namen Schwaben und Alamannen geſagt. 
Beide Namen bezeichnen ein und dieſelbe germaniſche Völkerſchaft. Schwaben 
und Alamannen find gleich nach Blut, Arſprung, Glaube, Sprache, Recht und 
Sitte. Bekannt wurden die Sueven ſchon zu Cäſars Zeiten unter ihrem König 
Arioviſt, der im Südweſten vom Neckar bis zur Saône das erſte Schwabenreich 
gegründet hatte. Selbſt hat fih dies Volk niemals anders wie als Swäben (Suevi), 
Swaben oder neuer Schwaben bezeichnet. Die Neſte, die in der alten Heimat 
um die mittlere Elbe zwiſchen Saalemündung und Harz ſitzengeblieben waren, 
bevölkern den bis ins hohe Mittelalter beſtehenden Swavengau oder Schwa⸗ 
bengau; von ihren fächſiſchen Nachbarn werden ſie nicht etwa Alamannen, 
ſondern Swaven genannt. Der Teil des Volkes, der ſich kurz nach 400 aus 
dem neuen Wohnſitz in Südweſtdeutſchland dem Vandalerzug nach Weſten 
angeſchloſſen hatte, gründete im nordweſtlichen Spanien nicht etwa ein Ala- 
mannen-, ſondern ein Swebenreich. Vis zum heutigen Tage nennen die El- 
ſäſſer ihre rechtsrheiniſchen badiſchen Nachbarn Schwaben, die Badner wieder- 
um nennen die Württemberger ebenfalls Schwaben, und die Württemberger 
find ja an fih nach ihrer eigenen Bezeichnung überall ſtammesmäßig bekannt 
als Schwaben. 

Ihre bayriſchen Nachbarn benennen die Schwaben, und zwar nicht mur die 
württembergiſchen, ſondern auch die ſeit einem halben Jahrtauſend dem bayri⸗ 
ſchen Staatsgebiet angehörigen bayriſchen Schwaben, im Kreis Schwaben und 
Schwaben ⸗Neuburg, mit „VBayrenſchwaben“. 

Die ſüdlichen Nachbarn wiederum, die Schweizer, nennen die Württem⸗ 
berger und Badener, ja fogar die Reichsdeutſchen ſchlechthin: Schwaben, meift 
in Verbindung mit dem freundlichen Wort „chaib!“. Dieſer Name ift alfo 
geblieben, obwohl das Bewußtſein ſchon lange nicht mehr lebendig iſt, daß 
Elſäſſer, Badener, Württemberger, Schweizer, Allgäuer und Bayrenſchwaben 
eines Blutes und Stammes ſind. 

Dagegen ſcheinen die Schwaben von ihren weſtlichen Nachbarn, den Fran- 
ken, von jeher als Alamannen bezeichnet worden zu ſein. Die fränkiſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber ſprechen nicht von Schwaben, ſondern von Alamannen. And 
ſo kommt es, daß von allen deutſchen Stämmen nur die Schwaben nicht immer 
ihren eigenen deutſchen Namen führen, ſondern vielfach als Alamannen in der 
deutſchen Geſchichte bezeichnet werden. Wie denn die Franzoſen nach ihren 
hauptſächlichſten Nachbarn, den Schwaben, die Deutſchen ſchlechtweg bis heute 
„Allemands“ nennen. 

Wir haben alſo guten Grund, wenn wir für den Geſamtſtamm in ſeiner 
ganzen Geſchichte nur den Namen Schwaben und für das Geſamtſtammes⸗ 
gebiet im ſüdweſtlichen deutſchen Sprachraume nur den Namen Schwaben 
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land gebrauchen. Dies um fo mehr, als man neuerdings das Wort Alamanne 
geradezu für eine künſtliche Spaltung des alten Schwabenvolkes verwenden 
möchte, wobei fih Elſäſſer, Oberbadener und Schweizer gerne im Gegenſatz 
zu den Württembergern als Alamannen und nicht als Schwaben bezeichnen. 
Dies hat aber nur einen ganz oberflächlichen Grund, da ſprachlich das „Ala⸗ 
manniſche“ die Lautverſchiebung zum Beiſpiel von Hus zu Haus, Wib zu 
Weib uſw. nicht mitgemacht hat. Man weiß dabei tatſächlich oder abſichtlich 
nicht, daß im heutigen „Schwäbiſchen“ noch vor wenigen hundert Jahren auch 
5 Hus“ ſtatt neuſchwäbiſch und damit hochdeutſch „mein Haus“ geſagt 
wurde. 


Die ſchwäbiſche Landnahme. 


Nach der chriſtlichen Zeitrechnung im 3. Jahrhundert erhob ſich der größte 
Teil des Schwabenvolkes mit den Semnonen als Kern aus ſeinen norddeut⸗ 
9 Sitzen um die mittlere Elbe bis zur Oder. Naummot trieb den volkreichen 

und auf die Landſuche, Raumnot, die uralte Not der ackerbauenden Nord⸗ 
völker. Nach blutigen Kämpfen überrannten ſie in der zweiten Hälfte des 
dritten Jahrhunderts die obergermaniſche Grenzbefeſtigung des Römerreiches. 
Das Neckarland und die angrenzende Alb waren ihre Beute. Da der Bauern- 
zug um Sein oder Nichtſein kämpfte, war das Ringen mit den Römern wild 
und erbittert. Es ruhten noch beim mächtigen Heerhaufen Pflug und bäuer- 
liches Geſchirr im Ochſenkarren, dafür bekamen Sax, Spatha und Speer um 
fo mehr zu tun. Die ſchwäbiſche Landnahme des 3. Jahrhunderts, d. h. die 
Eroberung des ſchwäbiſchen Kernlandes, Neckargebiet und Alb, ſcheint von 
allen germaniſchen Landnahmen die blutigſte und gründlichſte geweſen zu ſein. 
Wir haben keinen Anhaltspunkt dafür, daß hier nach dem ſonſt üblichen Ter⸗ 
zienbrauch verfahren worden wäre, an dem die germaniſchen Eroberer- 
völker früher oder ſpäter nach Raſſe, Beſitz, Glaube, Recht und Sprache 
regelmäßig zugrunde gegangen ſind. Dagegen wurde in unſerem Falle mit den 
Bewohnern der vormals römiſchen Provinz gründlich aufgeräumt. Nicht ein 
einziger Ortsname dieſes Gebietes gibt ſichere Kunde von den Voreinwohnern, 
alle Siedlungsbezeichnungen ſind rein ſchwäbiſch. Dieſe Siedlungsreinheit hat 
Altwürttemberg nur noch mit dem niederſächſiſchen Stammesgebiet gemeinſam. 

Im Gegenſatz zu dieſer erſten Landnahme mit dem Schwert in der Hand 
haben fic) in den von Schwaben friedlich beſiedelten Randgebieten Ober- 
deutſchlands und der Schweiz mit den Voreinwohnern auch unzählige Namen 
vorſchwäbiſcher Siedlungen erhalten. Im ſchwäbiſchen Kerngebiet dagegen 
verſchwanden mit den früheren Namen der Siedlungen nicht nur dieſe ſelbſt, 
ſondern auch ihre ſeitherigen Bewohner. Sei es, daß ſie im Kampfe gefallen, 
vertrieben oder ſonſtwie in den Kriegsläuften umgekommen ſind. Jedenfalls 
ſaßen die Schwaben in dieſem erſteroberten Gebiet nachher reinraſſig auf rei⸗ 
nem Boden: groß, blond, kinderreich, kampffroh, wie fie uns von Ammian und 
anderen römiſchen Schriftſtellern bezeichnet werden und wie es die Raſſenkarte 
Süddeutſchlands bis auf den heutigen Tag deutlich aufweiſt. 

Es ift hier übrigens die Gelegenheit, mit einer alten Geſchichtsfälſchung auf- 
zuräumen. Ans allen iſt die Darſtellung geläufig, als ob ſich die Germanen 


„Die Raſſe, der Schlüſſel zur Weltgeſchichte“ 


900 Wilhelm Kinkelin 


beim Betreten römiſchen Kulturbodens wie der bekannte Ochſe im Porzellan- 
laden aufgeführt hätten. Wenn die Schwaben im linksrheiniſchen Lande zahl⸗ 
reiche Römerſtädte zerſtört haben, fo fet das ſchon ein unbegreiflicher Anver⸗ 
ſtand und zeige eben ihre Kulturloſigkeit; wenn ſie aber gar chriſtliche Kirchen 
zerſtörten oder wenigſtens nach geltendem Kriegsrecht die reichen Schätze dar⸗ 
aus raubten, wie ſie es unter ihren Herzogen Leuthar und Butilin im Jahre 
552 —53 in Italien getan haben, fo könnten das nichts als Barbaren geweſen 
ſein, womit ein Geſchöpf bezeichnet wird, das mehr Tier als Menſch iſt. And 
dieſen abſichtlichen Fälſchungen erliegen alle unſere Geſchichtsſchreiber — meiſt 
im geiſtlichen Rod —, und es paſſiert C. F. Stälin, einem ſonſt zuverläſſigen 
und ausgezeichneten ſchwäbiſchen Geſchichtsſchreiber, daß es in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte von Württemberg I, 155 wörtlich heißt: „Die Sitte der Alemannen 
war im Allgemeinen wild, Raub ihre Luſt. Vom altdeutſchen Laſter der Trun⸗ 
kenheit waren ſie nicht frei.“ Alſo auch hier wieder der Germane im allgemei⸗ 
nen, der Schwabe im beſonderen, dargeſtellt als ein beſtändig ſaufender, 
raubender, nach allen Seiten um ſich ſchlagender, in Wäldern und Sümpfen 
hauſender Wilder. And ſo etwas haben wir bis heute gläubig nachgebetetl! 
Was Wunder, wenn bei einer ſo gemeinen Verunehrung unſerer Ahnen in 
uns kein völkiſcher Eigenſtolz a konnte und fih keiner zu ſolchen 
Wilden als ſeinen Vorfahren zu bekennen wagte, deren man ſich vor anderen 
ſchämte und an deren Statt, nachdem ſie ſchon einmal verunehrt waren, man 
fih gerne das geiſtige Gut und die, ach, fo hohe Kultur anderer uns weſens⸗ 
fremder Völker aufbinden ließ! 


Wie verhalten fih nun die Tatſachen? Die Schwaben waren Ader- 
bauern mit ausgedehnter Viehzucht dabei. Schon aus den Berichten Caf- 
ſiodors (Variae 3, 50) geht hervor, daß die Schwaben ein begehrtes Großvieh 
züchteten, das die rätiſchen Romanen gerne gegen ihr unanſehnliches klein⸗ 
wüchſiges Vieh umtauſchten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Schwaben 
dieſen großraſſigen Schlag ebenſo wie ihren Dinkel (Getreideart) ſchon aus 
ihrer norddeutſchen Heimat nach Süddeutſchland mitgebracht haben. Woran 
es ihnen im alten übervölkerten Heimatlande gebrach, das ſuchten ſie im neuen: 
Ackerland für Sippen und Geſind, Wieſe, Wunn und Waid für das Vieh. 
So iſt klar, daß für ein Bauernvolk im ſeither römiſchen Zehntlande nur Acker, 
Weide und Holz von Wert waren. Kein Wunder, wenn von ihnen berichtet 
wird, ſie „mieden die Städte wie umgitterte Grabſtätten“. Selbſtverſtändlich! 
Was folte auch dieſes ſchwäbiſche Bauernvolk mit dem römiſch⸗ſtädtiſchen 
Tand und den Stätten römiſcher Ziviliſation und römiſchen Kults? Was 
ſollte ihnen, den hochgemuten, raſſereinen Odalsbauern, die hohle Afterkultur 
ſpätrömiſcher Freigelaſſener bieten? Was ſollte fie der vorderaſiatiſch⸗afrika⸗ 
niſche Geiſt locken? Sie waren ja nicht ausgezogen, um Beute und Wohlleben 
zu ſuchen, oder nur um des Raubens an fic willen. Sie nahmen das, was fie 
ſuchten: das Land. And ſie wohnten auch auf dieſem Lande in eigenen Höfen. 
Was hätten ſie, die Meiſter einer Holzbaukunſt, mit den ihnen nicht bekannten 
Steinhäuſern anfangen ſollen? Wie hätte dieſen alten Schwaben überhaupt 
die ſpätrömiſche Talmikultur, die nach Verfall und Verweſung roch, impo- 
1 75 können? Nichtachtend ſchoben fie fie zur Seite, diefe odaligen „Var⸗ 
baren“. 


Wenn die alten Schwaben die Vorbewohner aus dem gewonnenen Lande 
verdrängt haben, ſo haben ſie nur weiſe gehandelt, weil ſie dann nicht mir un⸗ 
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angefochten und ſicher auf ihren Höfen ſaßen, ſondern auch rein im Blute 
blieben und den Boden rein für ſich behielten. Wenn ſie auch dem neuen 
Lande die ſpätrömiſche Talmiziviliſation genommen haben, ſo haben ſie doch 
dem Boden die Kultur nicht nur gelaſſen, ſondern erſt recht gebracht. Kultur 
kommt ja von dem lateiniſchen colere, das bedeutet: den Boden pfleglich be⸗ 
bauen. So iſt die wahrſte und lebendigſte Kultur und der Mutterboden für 
alles, was daraus an Segen entſtehen kann, eine pflegliche, ſorgſame Bebau⸗ 
ung des Bodens. And dieſe Art wirklicher Kultur haben die Schwaben wahr⸗ 
haft ins Land gebracht, wie jeder Landeskundige wird ſagen müſſen. Feſte 
Bauern waren die landnehmenden Schwaben des 3. Jahrhunderts, und unter 
ihren ſtarken Fäuſten und ihrem harten bäuerlichen Willen iſt das neue Land 
zu einem Garten geworden, wie jeder Kenner zugeben muß. So find die heu⸗ 
tigen Schwaben ſtolz, der Alten Nachfahren zu ſein. And jeder deutſche Bauer 
wird ſich freudig zu ſeinen bäuerlichen Ahnen der frühen Geſchichte bekennen 
und ſein Heil nirgends anders ſuchen, als in der Väter bäuerlichem Blute, 
ihrer bäuerlichen geiſtigen Haltung und ihrem durch Blut und Arbeit gehei⸗ 
ligten Boden. Anter ſolchen Bedingungen iſt es kein Wunder, daß die Schwa⸗ 
ben eine unverwüſtliche Lebenskraft an den Tag legten. Wenn auch im Laufe 
der erſten Jahrhunderte zur Behauptung des eroberten Landes oder bei der 
Suche zur Erweiterung des gewonnenen Siedlungsraumes ungezählte Zehn⸗ 
tauſende ſchwäbiſcher Bauern im Kampfe gegen die Römer, Burgunder, 
Franken, Goten uſw. fielen, ſo blieben die heimiſchen Muttergaue doch immer 
ungeſchwächt und volkreich, ſolange die Bedingungen für Blut und Boden gut 
blieben. So finden wir in der Mitte des 5. Jahrhunderts das Schwaben⸗ 
reich in ſeiner größten Ausdehnung: ganz Südweſtdeutſchland vom Main 
bis zu den Quellen des Rheins, vom Wasgenwald bis über den Lech, von der 
Saar bis zur Regnitz und Altmühl. 


Kampf um Gallien. 


Am dieſe Zeit waren die Franken, nach römiſchem Vorbild geeint und ge⸗ 
führt von einem zielbewußten und rückſichtsloſen König, auf dem beſten Wege, 
die römiſche Militärmacht in Gallien zu zertrümmern und ganz Gallien für 
ſich zum Siedeln zu erobern. Welch geopolitiſch günſtige Lage für die Fran⸗ 
ken, der Stoß in den raumweiten Weſten und Südweſten! Zugleich aber hatte 
ihr Nachbarvolk, die Schwaben, auch im Sinne, ſich dieſer römiſchen Provinz 
zu bemächtigen. Chlodwig, der Frankenkönig aus dem Hauſe der Merowinger, 
konnte aber ſeines Beſitzes und Sieges in Gallien nicht froh werden, ſolange 
fla . ſchwäbiſche Nachbar ungeſchwächt ihm in Rücken und Flanke 
ta 


So kam es um 496 im Kampfe um Gallien als zukünftigem germaniſchem 
Siedlungsraum zwiſchen Franken und Schwaben zum Entſcheidungs⸗ 
kampf. Angewiß wo, vielleicht bei Zülpich, jedenfalls im linksrheiniſchen 
Lande. Die in noch loſen Gauverbänden nicht einheitlich geführten, vielleicht 
nicht einmal vollzähligen Schwaben unterlagen fern der heimatlichen Mitte 
der einheitlichen, zielbewußt zuſammengeballten Führung der Franken durch 
ihren König Chlodwig, der allerdings für dieſen Sieg gemäß ſeinem Gelübde 
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das römische Chriſtentum annehmen mußte. Eine Tat, die nicht nur die Fran- 
ken, ſondern alle germaniſchen Stämme mitgenießen und mitbüßen mußten. 

Der Ausgang dieſes Kampfes um Nahrungsraum, um den Acker alſo, zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden mächtigen germaniſchen Völkern war von weltgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung, deffen Folgen wir von fränkiſch⸗römiſcher, d. h. frangoji- 
ſcher Seite aus betrachtet, ja heute überblicken. Sie werden uns aber noch 
deutlicher, wenn wir fragen: wie, wenn die Schwaben über die Franken geſiegt 
hätten, wenn damit an ſie die Führung der weſtgermaniſchen Völker für Jahr⸗ 
hunderte gefallen wäre in der für die Nordleute ſo entſcheidungsvollen und 
ſchickſalsſchweren Zeit, da romaniſch⸗orientaliſche Welt und germaniſche Welt 
aufeinanderſtießen, da der morſche, raſſenfaule Süden dem lebensſtarken, raffe- 
reinen und blutsbewußten Norden erlag? Wie, wenn ein Volk hier die Füh⸗ 
rung gehabt hätte, das feiner Art nach mit den römischen Reiten kurzen Prozeß 
gemacht hätte; wie, wenn die Sieger in Gallien nicht von den Beſiegten 
deren Blut, Glaube, Sprache, Sitte und Recht angenommen hätten, ſondern, 
wenn die Sieger umgekehrt, wie alle indogermaniſchen landſuchenden Völker 
der früheren Zeiten, den Anterlegenen alle dieſe Dinge aufgezwungen 
hätten? Anter Berückſichtigung der „harten Schwabenköpfe dürfen wir die 
Vermutung ausſprechen, daß es dann in Europa die Frage einer Latinität 
mit all ihrem Drum und Dran gar nicht gäbe. Die veränderten Perſpektiven 
ſind unausdenkbar. 

Für die Franken bedeutete der Sieg den Verluſt des angeſtammten 
Glaubens und im Laufe der Zeit auch der angeſtammten Sprache. Für ihr 
Blut bedeutete die Ausdehnung in das fremdraſſige Gallien hinein eine ſchwere 
Gefahr. Die Franken wurden nach den Burgundern der zweite romaniſierte, 
zu deutſch: verwelſchte Germanenſtamm! Für die Schwaben bedeutete 
die Niederlage den unmittelbaren Verluft des nördlichen Drittels des Schwa⸗ 
benreiches, das dem Frankenreiche einverleibt und von dieſem aus neben den 
ſchwäbiſchen Reften, die der Zwangsausſiedlung entgangen waren, auch frän- 
kiſch beſiedelt wurde. Stark kann aber dieſe fränkiſche Binnenſiedlung nicht 
geweſen fein, denn es ſtand im weiten Gallien genügend Raum zur Ber- 
fügung, und der Franke iſt merkwürdigerweiſe wenig koloniſatoriſch begabt. 
Die wahren Siedler unter den Germanen ſind die Sachſen und die Schwaben 
bis auf dieſen Tag. 

Die Niederlage hatte aber auch inſofern ihr Gutes, als die nähere Ausein- 
anderſetzung mit dem fränkiſch⸗römiſchen Geiſt noch verſchoben wurde und die 
Schwaben ihrem germaniſchen Eigenleben noch zweieinhalb Jahrhunderte 
ziemlich unangetaſtet leben konnten, bis ihnen das Cannſtatter Blutbad 
im Jahre 746 das Genick brach. Auch politiſch wäre der Reit der Schwaben 
unter fränkiſche Botmäßigkeit gekommen, was bedeutet hätte, daß erſtmals ein 
germaniſcher Stamm einen anderen germantihen Stamm in imperialiſtiſcher, 
d. h. herrſchſüchtiger Weiſe unterjocht hätte, wenn fie ſich nicht unter den 
Schutz des Oſtgotenkönigs Theodorich geſtellt hätten. 


Der ſchwäbiſche Naum. | 


Durch jene Niederlage fiel die Entſcheidung für die endgültige Feſtlegung 
des ſchwäbiſchen Siedlungsraumes. Seit jenen Tagen gewann der Schwaben⸗ 
ſtamm keinen Binnenraum mehr, er blieb feſtgekeilt zwiſchen Franken und 
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Burgundern im Welten, Bojowaren im Often, Franken im Norden und 
Goten im Süden. Diefes Zülpich ift ein Beiſpiel dafür, in wie fernen Zeiten 
und Amſtänden die Gegebenheiten der Gegenwart ihre Arſachen und ihre Er- 
klärung finden. Es wurde dem Stamme der Schwaben durch jene Niederlage 
vor anderthalb Jahrtauſenden, wenn man ſo ſagen will, die politiſche und 
raumpolitiſche Initiative für viele Jahrhunderte entriſſen, welch tragiſches Ge- 
ſchick auch die Taten der ſchwäbiſchen Staufer nicht mehr zu wenden das Glück 
hatten. Denn die Italienfahrten der ſtaufiſchen Kaiſer waren im Grunde nichts 
anderes als der Verſuch, die verlorengegangene politiſche Führung wieder an 
die Schwaben zu bringen, wozu allerdings notwendig war, daß die im Was⸗ 
genwald⸗Alpenwinkel hoffnungslos feſtgefahrene Siedlungsſituation aus ihrer 
Einklemmung und Beſchränktheit gelöſt und der Siedlungsraum für den 
ſchwäbiſchen Stamm wieder vergrößert wurde. Ihre Züge über die Alpen 
waren im Grunde nichts anderes als die Wiederholung der in den Kämpfen 
mit Römern und Goten vom 3. bis 6. Jahrhundert ſchon unter ſchweren 
Blutsopfern vergeblich gemachten Verſuche, Italien als ſchwäbiſchen Sied- 
lungsraum zu erobern, wenn allerdings dabei die Staufer auch Maß und Ziel 
verloren und andere geſamtdeutſche Möglichkeiten außer acht ließen. And es 
wirkt wie ein böſes Spiel des Schickſals, daß bei dieſem letzten wahrhaft 
großartigen Verſuch, die Führung im Reiche doch noch an Schwaben zu brin- 
gen, das Unternehmen der Staufer wieder an fränkiſch⸗römiſchen Mächten 
ſcheiterte. Es iſt das unabänderliche Verhängnis des ſchwäbiſchen Stammes, 
daß er aus ſeiner geopolitiſch außerordentlich ungünſtigen Lage heraus zu allen 
Zeiten gezwungen war, ſeinen weiteren Siedlungsraum im Süden zu ſuchen. 
Andere Stämme, wie Sachſen und Bayern, waren hier weſentlich günſtiger 
dran. Nachdem den Schwaben aber der Süden — glücklicherweiſe — verſchloſ⸗ 
ſen blieb, wurden ſie ſpäter gezwungen, ihre germaniſchen Nachbarſtämme zu 
überſpringen und ſo in unzähligen Niederlaſſungen heute auf der ganzen alten 
und neuen Welt zu ſiedeln. 

Dieſes Verhängnis, die Raumnot, machte aber der ſchwäbiſche Stamm 
zu feiner Tugend. Die Raumbefchranktheit führte, ja, zwang die Schwaben 
nicht nur zur landſchaftlichen, ſondern auch zur ſeeliſchen Innenkultur. Nach⸗ 
dem ihnen ein neidiſches Schickſal verwehrt hatte, in Fernen und Weiten wie 
etwa die Angelſachſen zu wirken, hat es den Schwaben zum Meiſter in der 
Beſchränktheit, in der Abgeſchloſſenheit gemacht. Im ſteten Kampfe mit dem 
kargen, ſchmalen Boden entſtand einerſeits die intenſive Bodenkultur, anderer- 
feits das grundtiefe ſchwäbiſche Gemüt, das feine Kräfte in die fernſten ſeeli⸗ 
ſchen Weiten ſendet. Aus dieſen Menſchen wurden die Schwaben, die, wie 
fie als Bauern gewohnt waren, feſt und hartnäckig zufaſſen, aber den gewon⸗ 
nenen Boden auch um keine Welt — „nicht um das Verrecken“ — mehr log- 
laſſen, auch als Soldaten im großen Weltkrieg „furchtlos und treu“ waren, 
unwiderſtehlich im Angriff, zäh und verbiſſen im Halten und Verteidigen. 
Ihnen ſtand nicht Land zur Verfügung für raumweite Taten wie den meer- 
ſäſſigen Stämmen, ſondern ſie mußten die ihnen gebliebene kleine Welt mit 
ihrem ungeſtümen Tatendrange erfüllen: daher das Gartenland, die unzähligen 
Städte, Burgen, Herrengeſchlechter und kleinen Kulturmittelpunkte, aber auch 
nirgends ſoviel Kriege und Fehden wie in dieſem engen Raume. Dieſe ſeeliſche 
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Haltung ſchenkte dem ſchwäbiſchen Stamme Männer wie Meiſter Ekkehard, 
Kepler, Paracelſus, Schiller, Hauff, Möricke, Hölderlin, Zeppelin, Benz, 
Daimler, Eyth und Friedrich Liſt, um nur einige zu nennen. In allen diefen 
Männern hat im Grunde nichts anderes ſeine Verwirklichung gefunden als 
das doppelte Geſicht des ſchwäbiſchen Bauern: das eine nach der Erde, das 
andere nach dem Himmel; das eine zu ſich, das andere zu Gott. Sie ſchenkte 
ihnen aber auch politiſche Führergeſchlechter von weltgeſchichtlicher Bedeutung. 
And heute erſt vermögen wir ganz zu erfaſſen, von welch großartiger innerer 
Schau das politiſche Manifeſt des Bauernkrieges, erſonnen und 
verkündet in der ſchwäbiſchen Stadt Heilbronn, war. 


Schwaben botmäßig im Frankenreiche. 


Das fernere Schickſal hat den Schwaben aber nun doch nicht erſpart, unter 
die Oberhoheit der Franken zu kommen. Die bedrängten Goten ſtießen die 
Schwaben wie eine hindernde Laſt im Jahre 536 an die Franken ab. Zwar 
blieb Schwaben unter den gemäßigten Merowingern weithin frei und unan⸗ 
gefochten, behielt ſeinen ſtammeseigenen Führer und war mehr eine verbündete, 
zu Heeresfolge und wohl auch Abgaben verpflichtete Macht und keine Provinz; 
ein Verhältnis, das ſich im Laufe der folgenden zwei Jahrhunderte ſo lockerte, 
daß Schwaben praktiſch ein ſelbſtändiges Land war gegenüber Franken, gleich 
wie das benachbarte und befreundete Bayern. Schwaben behielt unter den 
Merowingern feine „väterlichen Rechte“, d. h. angeſtammtes Recht, Verwal- 
tung, Sitte, Glauben und Sprache. Heute iſt uns von allen dieſen Dingen nur 
noch die Sprache geblieben, wenn wir vom Blut abſehen wollen. 

Unter den ſchwachen Merowingern begannen nun die Verſuche, völlige Un- 
abhängigkeit und Freiheit von der fränkiſchen Botmäßigkeit zu erlangen, worin 
die befreundeten Bayern, vom ſelben Ziele beſeelt, wacker Beiſtand geleiſtet 
haben. Schwaben will ſich die fränkiſche Feſſel nicht mehr gefallen laſſen. Der 
erſte Verſuch iſt uns aus dem Jahre 574 berichtet. 


Die erſten Kämpfe. 


In den Hauskämpfen des Königs Sigibert gegen feinen Bruder Chil⸗ 
perich waren Schwaben zu Hilfe aufgerufen. Der ganzen Lage nach dürfen 
wir nicht annehmen, daß ſie reine Heeresfolge geleiſtet hätten, ſondern ſie 
ſchielten nach dem Lande, das ihnen hätte früher ſchon zufallen können und 
worauf die Hoffnung angeſichts der gegenſeitig ſich bekämpfenden Brüder 
wieder ſtieg. Als die Brüder ſich verſöhnt hatten, wandte ſich der undankbare 
König wider die Helfer, welche ſich um ihren Kampflohn betrogen ſahen. Denn 
allerdings waren fie zu Hilfe gekommen, um die verſprochene Beute zu er- 
langen; aber da ſie ja keine Räuber waren, kamen ſie nicht um derjenigen 
Beute willen, die offenbar in Gregors Bericht gemeint iſt, ſondern ſie wollten 
wohl Land als Beute. Die Betrogenen verheerten die Gegend von Paris, der 
König „beruhigte“ ſie mit Gewalt und guten Worten, indem er auch „einige“ 
ſteinigen ließ, wie uns beſcheiden berichtet wird. Es haben aber wohl viele 
nach dieſer Beruhigungsaktion ihre ſchwäbiſche Heimat nicht wiedergeſehen! 

Unter König Childeberts II. Regierung (575 —96) beginnen die Schwaben 
wieder eine gewiſſe eigene Politik zu führen. And ſchon ſehen wir wieder 
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ſchwäbiſche Bauern um Siedlungsraum in Oberitalien kämpfen, von dem ihr 
Reich ja nur durch einige Alpenpäſſe, wie den St. Gotthard, getrennt wurde. 
Von nun an hebt, ausgelöſt durch die unabläſſigen Verſuche, Schwaben zur 
fränkiſchen Provinz zu machen, ein erbitterter und wilder Freiheitskampf der 
Schwaben wider die Franken an, der durch mehr als fünf Geſchlechterfolgen 
nicht mehr zur Ruhe kommt, der ſich fortwährend ſteigert, der immer verbiſſe⸗ 
ner und härter wird, in dem Ströme von Bauernblut vergoſſen, ungezählte 
Saaten und Ernten vernichtet werden, Bauernhöfe und Bauerndörfer in An⸗ 
menge in Aſche ſinken. And es tut ſich von hier an ein geſchichtlicher Blick auf 
über einen weiten Raum, an deſſen fernem Horizonte wir jetzt ſchon wie einen 
Anheil kündenden Wetterſchein die Meintat von Cannſtatt aufleuchten 
ſehen. Dieſer Kampf der Schwaben gegen die Franken war, wenn wir die 
Völkergeſchichte recht als eine Bauerngeſchichte begreifen lernen, nicht nur ein 
Freiheitskampf für der Väter Glaube, Sprache, Recht und Sitte ſchlechthin, 
ſondern er war im Weſen der Kampf eines freien, ſeiner ſelbſt bewußten 
Bauernvolkes unter rg angeſtammten Herzogs Führung gegen eine impe- 
rialiſtiſche fremde Macht, für die germaniſche Fäuſte das Schwert und die 
Streitaxt führten und die eine umſtürzende Weltanſchauung brachte; eine 
Macht, welche die herkömmliche ſoziale und wirtſchaftliche Ordnung zerſtörte 
und den ſeither freiſäſſigen Bauern geiſtig und wirtſchaftlich in Fron und 
Knechtſchaft brachte, den Bauern, auf dem fortan die neuen geiſtlichen und 
weltlichen Mächte herumtrampelten; ein Kampf, von dem aus ein gerader 
Weg über alle Bauernaufſtände und Bauernkriege bis zu der endlichen 
Bauernbeſreiung unſeres Führers Adolf Hitler im Jahre 1933 führt. 
Die eingehende Beſchäftigung mit dieſen Kämpfen und ihre ausführliche Vor⸗ 
bereitung iſt nicht nur deshalb wertvoll, weil ſie uns zum Verſtändnis und 
zur Beurteilung der gegenwärtigen Zeitgeſchichte und damit zu einem neuen 
Willen und einem neuen Ziele verhelfen, ſondern aus ihnen ermißt man erſt 
recht die wahrhaft ſchickſalswendende, weltgeſchichtliche Größe und Bedeutung 
von des Führers Tat der Bauernbefreiung. Wir lernen in ihnen auch alle jene 
Mächte kennen, die, wo ſie auch hinkommen, nirgends dulden, daß der Bauer 
on — Hof und Land ſei, und daß wehrhafte und wahrhafte Bauernreiche 
entſtehen. | 

ie Einzelereigniſſe geftalten fih nun folgendermaßen: Unter des oben⸗ 
genannten Königs Regierung nimmt an einer Verſchwörung der Großen des 
fränkiſchen Reiches auch der ſchwäbiſche Herzog Leutfrid teil. Er mußte fih 
durch die Flucht außer Landes retten, wohl in Verbindung mit einem gegen 
ihn und ſein Land unternommenen Kriegszug. Leutfrid bleibt uns von nun an 
verſchollen. An feine Statt kam im Jahre 588 der Herzog Anzilin. Aber 
auch dieſer Herzog war wie ſein Vorgänger kein Frankenknecht. Aus ſeiner 
Regierungszeit iſt uns zwar leider weiter nichts berichtet, was keineswegs be⸗ 
deutet, daß er ſich mit den Franken nicht gerauft hätte; immerhin läßt das 
Ende, das er nahm, nicht darauf ſchließen, daß eitel Friede geherrſcht hätte. 
Eine Anbotmäßigkeit im Kampfe gegen Burgund muß er ſo büßen, daß ſein 
Vermögen, d. h. ſein Allod oder Gamiliencrbgut, eingezogen und ihm ſelbſt 
ein Fuß abgehauen wurde. Mit anderen Worten, der erbliche Stammbeſitz 
der ſchwäbiſchen Herzogsfamilie verfiel dem fränkiſchen König zur Verfügung. 
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Wirkungsvoller als durch diefe Schädigung an Leib und Gut konnte man 
einen Gegner nicht vernichten. Ob Anzilin dieſe abſcheuliche Verſtümmelung 
lebendig überſtanden hat, hat uns der klöſterliche Geſchichtsſchreiber nicht be⸗ 
richtet, auch nicht, wie viele ſonſt in Schwaben um Habe und Leben anläßlich 
dieſes Gerichtes über ihren Herzog gekommen ſind. Wohl nicht wenige, denn 
es iſt ausgeſchloſſen, daß eine fo ſchwere Strafe nur den Herzog getroffen hat, 
ohne daß nicht viele andere noch in empfindliche Mitleidenſchaft gezogen wor⸗ 
den wären. Jedenfalls bekommen wir mit dieſer abſcheulichen Handlung an 
Anzilin den erſten Vorgeſchmack der ſadiſtiſchen merowingiſch⸗pippiningiſchen 
Grauſamkeit, die ihren Höhepunkt in Cannſtatt erreichte. Von Anzilin jeden⸗ 
falls hören wir von da ab nichts mehr. 


Die Pippininge 


Infolge der dürftigen und mangelhaften, einſeitigen und meiſt noch zufälli⸗ 
gen Berichterſtattung über unſer Gebiet ſind die Ereigniſſe des folgenden 
7. Jahrhunderts, in das erſt mit deſſen Ausgang helleres Licht fällt, noch ver- 
hältnismäßig dunkel. Indeſſen hatte ſich im Frankenreiche jedenfalls eine 
grundlegende Anderung vollzogen: Neben den Merowingerkönigen kamen 
deren Seneſchalke (womit wir das lateiniſche Majordomus ſinngemäß und 
deutſch überſetzt haben wollen, alfo der über das Hofgeſinde geſetzte Schalk = 
Knecht) aus dem Hauſe der Pippininge zu immer größerer Macht und 
Bedeutung im fränkiſchen Reiche. Wir wollen diefe Sippe abſichtlich nicht 
nach ihrem angeblich größten Vertreter, Karl, Kärlinge, ſondern gemäß alt- 
germaniſchem Brauch nach dem Ahnherrn des Geſchlechts, Pippin, die Pippi- 
ninge nennen. Nicht nur innen-, vor allem außenpolitiſch kam ein neuer, bare 
ter, ſtraffer Zug zur Geltung. Das lockere Reichsgefüge ſollte gefeſtigt und 
vereinheitlicht werden. Daß dabei der Kampf hauptſächlich gegen die loſe ver⸗ 
bundenen „Außenprovinzen“ wie Schwaben, Bayern und Thüringen begann, 
iſt klar. Das Ziel dieſer Politik war, eine Vergrößerung des fränkiſchen 
Reiches mit vollſtändiger Einverleibung dieſer Herzogtümer als Provinzen zu 
erreichen, ja darüber hinaus ein fränkiſches Großreich zu ſchaffen in engſter 
Anlehnung an das Imperium romanum als Vorbild, aus dem ſpäter mit 
völliger Notwendigkeit das „Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation“ her- 
vorgegangen iſt. So ſind dieſe Zeiten die Geburtsſtunde der fränkiſchen 
Politik im germaniſchen Raume, die über hundert Jahre währte, faſt 
zwangsläufig zu der verhängnisvollen Geſtalt des Kaiſers Karl, den man bis⸗ 
her den Großen nannte, führte und die in deſſen Werken und Taten ihre Krö⸗ 
mung, aber auch ihre Aberſpitzung fand: die gewaltſame Einzwän⸗ 
gung der germaniſchen in den Geiſt und die Geſtalt der 
untergegangenen romaniſchen, d. h. italiſch⸗vorderaſiati⸗ 
ſchen Welt und die Verhinderung eines artgemäßen germa- 
niſchen Reiches. 


Die fränkiſchen Anterwerfungskriege. 


Nur zufällig berichten uns Kloſterannalen kurz über die Angriffe des zweiten 
Pippinings, Pippin von Heriſtal, auf das Herzogtum Schwaben, ſo, daß in 
den Jahren 687 und 691 dieſer fränkiſche Seneſchalk über die „Suaven“ geſiegt 
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hätte. Von den Kämpfen, die diefen Siegen vorausgegangen fein müſſen und 
die ihre Arſache entweder in ſchwäbiſchen Aufſtänden oder aber in unterjochen⸗ 
den Heerzügen der Franken gehabt haben müſſen, iſt nichts berichtet. Wir 
wiſſen auch nichts darüber, ob nur in dieſen beiden angegebenen Jahren und 
nicht auch ſonſt noch Kriegszüge gegen die Schwaben ftattgefunden haben. Es 
gehört das zu dem unendlich vielen, über das in unſerer Geſchichte geſchwiegen 
abd und woraus wir uns nur unſere eigenen Gedanken und Schlüſſe machen 
önnen. 

Dieſe Siege müſſen ſich aber wohl ins Gegenteil verkehrt haben, ſeitdem 
der Herzog Gotofrid in Schwaben an der Macht war. Denn es heißt, daß 
Pippin ſich an dieſen Gotofrid nicht gewagt habe. Wir werden ergänzen dür⸗ 
fen: nichtmehr gewagt habe. Denn dieſe Haltung des hartköpfigen und ziel⸗ 
bewußten Pippinings kann nur die Folge von Kämpfen geweſen ſein, in 
denen er den Schwaben unterlegen iſt. Leider ſind wir aber über dieſe Kämpfe 
ohne jede Nachricht, ſo gerne wir die Geſchichte dieſes heldenmütigen ſchwä⸗ 
biſchen Herzogs im Kampfe gegen die Franken geſchrieben hätten. Wir wollen 
ſeiner aber in der ſchwäbiſchen Frühgeſchichte immer gebührend gedenken. 


Der erſte Kreuzzug. 


Sobald aber dieſer tatkräftige Herzog Gotofrid im Jahre 708 oder 709 (eines 
natürlichen Todes?) geſtorben war, griff Pippin die Schwaben erneut und hart⸗ 
näckig an. Die Kämpfe müſſen abwechſelnd in Aufſtand und Demütigung ſich 
abgeſpielt haben. Aber auch Gotofrids Nachfolger, wohl ein älterer Sohn von 
ihm, der Herzog Willihar, kämpfte zäh und erbittert um ſein Land. We⸗ 
nigſtens in den Jahren 709 bis 712 iſt uns berichtet, daß Pippin in jedem 
dieſer Jahre gegen Willihar zu Felde zog. Im Jahre 712 führte ſogar ein 
fränkiſcher Biſchof das fränkiſche Heer gegen illihar. Ein 
Biſchof? fragen wir nicht ohne Verwunderung. Ja, ſofern er noch ein ſchwert⸗ 
gerechter germaniſcher Mann war, haben wir Verſtändnis und Achtung vor 
ihm. Aber wie er als chriſtlicher Biſchof unter dem Zeichen der Nächſtenliebe 
zu Pferde ſaß und das blutlüſterne Schwert ſchwang, das verſtehen wir nicht. 
Dieſer Kriegszug des geiſtlichen Herrn iſt ein Kreuzzug und kein gewöhn⸗ 
licher Heerzug und erinnert ſehr an die abſcheulichen Taten ſeines bremiſchen 
Amtsbruders zur Zeit der unglücklichen Stedinger. Daß ausgerechnet kein 
weltlicher, ſondern ein geiſtlicher Herr den Heerzug gegen Willihar führte, 
läßt darauf ſchließen, daß hier mehr kirchliche als weltliche Ziele im Schilde 
geführt wurden, daß hier ein chriſtliches Frankenheer ins heid- 
niſche Schwabenland einfiel. Riecht das nicht nach Scheiterhaufen 
und Kopfabſchlagen? Die Schwaben waren ja mindeſtens im Kernlande 
immer noch Stockheiden, d. h. ſie ließen nicht vom alten Väterglauben und 
ließen ſich nicht mit Frankenwaſſer taufen. Offenbar mußte man hier etwas 
mit Schwert und Scheiterhaufen und ſonſtigen des Menſchen Ehre und Leben 
ſchändenden Dingen nachhelfen. N 

Kreuzzug! Afo ein Kriegszug unter dem Zeichen des Kreuzes Chrifti! Das 
Wort war noch nicht geprägt, aber der Begriff, vielmehr der Wille, unter 
dem Kreuze und fürs Kreuz Krieg zu führen und Blut zu vergießen, der war 
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damals ſchon lebendig. Alſo ein Glaubenskrieg! Es war bis jetzt im 
germaniſchen Lande nicht verhört, daß man ſeinen Väterglauben ablegen ſollte, 
ja mußte. And daß man, wo das nicht oder nicht raſch genug ging, das Schwert 
zur beſſeren Aberzeugung und zum nötigen Nachdruck gebrauchte. Nein, das 
war wirklich neu und grundbarbariſch! And nicht germaniſch! Dies 
war der erſte Schritt einer fremden Macht, ſich im germaniſchen Raume um 
jeden Preis und mit jedem Mittel durchzuſetzen, mit dem ein unendlicher 
Leidensweg mit ungezählten deutſchgläubigen Märtyrern (Blutzeugen) als 
Markſteinen anfing, und der zu dem Blutrauſch des Dreißigjährigen Krieges 
geführt hat, an dem das deutſche Volk um ein Haar zugrunde gegangen wäre. 

Durch eine uns zufällig erhaltene Kalenderaufzeichnung iſt die Nachricht 
von dieſem erſten Kreuzzuge auf uns gekommen, die alfo kurz lautet: „quidam 
episcopus duxit exercitum Francorum contra Vilario“ 
(= Willihar). Man ift natürlich verſucht zu glauben, a en die ſeither 
durch Pippin gegen Willihar geführten Kriege eine Betonung nach der 
Glaubensſeite gehabt haben. Zu dieſer Vermutung ſind wir um ſo mehr be⸗ 
rechtigt, als die Franken mit dem neuen Glauben auch ihre fränkiſche Herr⸗ 
ſchaft, und umgekehrt, gebracht haben. Es muß alſo den Krieg im Jahre 712 
der hochwürdige Herr Biſchof ſelbſt angeführt haben, weil im Sinne der römi⸗ 
ſchen Kirche vielleicht der Erfolg der vorangegangenen und von weltlichen 
Herren geführten drei Feldzüge gegen die hartnäckig heidniſchen Schwaben 
nicht nach Wunſch ausgefallen war. Nun nahm der hochwürdige Herr Kreuz 
und Schwert ſelbſt in die Hand, um es beſſer zu machen. 

Durch einen weiteren Bericht ſind wir auch in der Lage, uns ein Bild von 
der Geſtaltung dieſes Kreuzzuges zu machen. Ado von Vienne ſchreibt als 
Ergänzung zu obigem: „...episcopus...duxit exercitum Francorum con- 
tra Vilarium in Suevis, ubi gravissima caedes facta est.“ Alſo 
der Kampf wurde gegen den Herzog Willihar in Schwaben geführt, „wo 
ein furchtbares Blutbad“ unter den Schwaben „angerichtet wurde“. 
Wer ſieht hier nicht in diefen wenigen aber inhaltsſchweren Worten das 
Bild, wo Ströme von Blut vätergläubiger Schwaben fließen, wo Mord und 
Brand, Gewalt und Anrecht unter Kreuz und Schwert durchs Land gehen? 
Wer ſieht hier nicht die unzähligen Haufen kopfabgeſchlagener Märtyrer um 
ihres ſogenannten heidniſchen Väterglaubens willen, ſieht die verwüſteten 
Felder der Erſchlagenen, die verheerten und verbrannten und ausgeraubten 
Höfe der Ermordeten? Wer hört hier nicht die klagenden Witwen, die wim⸗ 
mernden Kinder, den Schrei geſchändeter Frauen? And wer wendet ſich nicht 
ab voll tiefſten Abſcheus von ſolch unerhörter gemeiner Tat? Dieſes große 
Morden des fränkiſchen Biſchofs war das gelungene Vorſpiel zum Hauptakt 
der Tragödie, der fich ein Mannesalter ſpäter in Cannſtatt abſpielen follte. 
Nach einer weiteren Nachricht fällt in dieſem blutigen Jahre 712 auch noch 
Pippin ſelbſt in Schwaben ein. Weiter iſt uns aber nicht berichtet. Vom 
Erfolg dieſes erſten Kreuzzuges gegen die heidniſchen Schwaben wiſſen wir 
nichts. Viel Erfolg ift nach der bis zum heutigen Tage beſtehenden Weſens⸗ 
art des Schwaben wohl nicht zu erwarten geweſen, da er zu allen Zeiten das, 
was man ihm mit Gewalt aufdrängen wollte, erſt recht ablehnte, mit den 
trotzigen Worten: „Jetzt erſt recht net!“ Der tapfere Herzog Willihar iſt 
offenbar auch ein Opfer dieſes Blutbades geworden. Jedenfalls hören wir 
nichts mehr von ihm. 
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Der heldenmütige Widerftand, zu dem Willihar feine Schwaben Jahr 
um Jahr aufrief, und den auch das große Morden des geiſtlichen Herrn im 
Jahre 712 nicht zu brechen vermocht hatte, verhinderte eine völlige Anter⸗ 
werfung Schwabens unter das Frankenreich, was bedeutete, daß Schwaben 
weder fränkiſch noch chriſtlich gemacht werden konnte. Es fällt auf, daß im 
kernſchwäbiſchen Gebiet aus jener Zeit weder ein Kloſter noch eine Kirche, 
geſchweige denn ein Biſchofsſitz war. Alle dieſe Dinge fanden ſich nur in 
den Randgebieten, fo ein Biſchofsſitz in Windiſch an der Reuß (Nord⸗ 
ſchweiz, ſpäter nach Konſtanz verlegt) und in Straßburg im Elſaß. Augsburg 
läßt fih für unſere Zeit als Biſchofsſitz noch nicht nachweiſen. Das Bor- 
handenſein dieſer Biſchofsſitze und der ihnen zugehörigen Diözeſen bedeuten 
noch keineswegs, daß nun die ganzen Sprengel etwa chriſtlich geweſen wären. 
Denn in der Gründung von kirchlichen Verwaltungsgebieten iſt die katholiſche 
Kirche ſeit je außerordentlich großzügig geweſen. So iſt zum Beiſpiel im 
heutigen Diözeſangebiet Württemberg, das zu zwei Dritteln evangeliſch iſt, 
ein Biſchofsſitz, dem alſo nur ein Drittel der Einwohner des ganzen Gebiets 
unterſtehen. Die übrigen zwei Drittel geht der Biſchof nichts an. Im heutigen 
Deutſchland gibt es ja nicht eine einzige Diözeſe, der geſchloſſen alle Cin- 
wohner ihres Gebietes hinſichtlich der Verwaltung des Glaubensgutes ge⸗ 
ſchloſſen unterftänden. Im Anfang der Sprengelgründungen hatten die Biſchöfe 
überhaupt nur einen ganz geringen Teil der Bevölkerung zu betreuen. Die 
Hauptſache war, daß der verwaltungsmäßige Rahmen für die Zukunft groß⸗ 
zügig genug geſpannt war nach dem politiſchen Hauptlehrſatz der Kirche: 
patiens, quia aeterna, was in dieſem Falle bedeutet, daß die Kirche glaubt, 
warten zu können, bis nach Jahr und Tag dieſer Rahmen in ihrem Sinne 
ausgefüllt iſt. Die römiſche Kirche erklärt ja ein Land, in dem ſie nun Fuß 
zu faſſen gedenkt, zu ihrem Biſchofsſprengel, auch wenn ihr darin nur eine 
Handvoll Menſchen unterſteht, wie z. B. in dem rein proteſtantiſchen Island, 
in dem für einige hundert Katholiken volle drei Biſchofsſitze eingerichtet find. 
Mit der Schaffung von Biſchofsſitzen und der Abgrenzung ihrer Amtsſprengel 
iſt alſo über die glaubensmäßige Zugehörigkeit der Einwohner eines ſolchen 
Gebiets noch gar nichts geſagt. 

Pippin ſtarb im Jahre 714. Es war ihm, wie ſeinen Vorfahren, trotz viel- 
jähriger blutiger Kriege nicht gelungen, Schwaben zu unterwerfen und dem 
fränkiſchen Reiche der römiſchen Kirche einzuverleiben. Sein Sohn, Karl 
der Hammer (715 — 741), der während feiner ganzen Regierung kaum aus 
dem Sattel ſeines Kriegsroſſes kam, ſah in der Anterwerfung der Schwaben 
eine Hauptaufgabe. Aber auch dieſer Beſieger der Sarazenen hat trotz vieler 
Kriegszüge die Schwaben nicht unter das fränkiſche Joch gezwungen. Von 
einer kriegeriſchen Handlung gesen den Schwabenherzog Huoching und feinen 
Sohn Nebi oder Hnabi, die Nachfolger Willihars, ift uns in der erſten Zeit 
von Karls Regierung nichts berichtet. Aber ſchon im Jahre 722 ging die 
Kriegsnot wieder los. Nach vielen Kämpfen überſchritt Karl die Donau, 
allem nach vom Neckarland über die Alb her kommend, beſetzte ganz Schwaben 
bis zur Bayerngrenze und brach über den Lech ins Bayernland ein. Die Be⸗ 
ſetzung wird, wie üblich, mit einer Verwüſtung des Landes geendet haben. 
Aber ſchon im nächſten Jahre ſtehen Schwaben und Bayern wieder in offenem 
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Aufruhr. Aberhaupt ſcheint fih nun eine ſchwäbiſch⸗bayeriſche Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft anzubahnen, wenn wir nicht von einem geheimen Bund zwiſchen Schwa⸗ 
ben, Bayern, Aquitanien und Sachſen reden wollen. Die Vojowaren wußten 
genau, daß ein noch nicht fränkiſches und nicht chriſtliches Schwaben für fie 
der beſte Schutzwall gegen die Franken im Kampfe für die alte Freiheit, den 
alten Glauben und das alte Recht war. Im Jahre 725 ſteht Hammerkarl 
{chon wieder im Kampfe gegen Schwaben, in dem des Hammers Großhof⸗ 
meiſter, Ludwig, neben vielen anderen Herren erſchlagen worden ſein ſoll. 
Während im letzten Kriege offenbar noch Herzog Nebi der Führer der 
Schwaben war, tritt uns nunmehr fem Onkel, Herzog Landfrid I., ein 
Sohn des Herzogs Gotofrid, als Herzog in Schwaben entgegen. „Der Ham⸗ 
mer“ ſcheint in dieſem Jahre auch wieder gegen die Bayern gezogen zu ſein. 
Zu einer endgültigen Anterwerfung gelangte der Franke aber nicht. Sobald 
Karl mit ſeinem Seer Schwaben verlaſſen hatte, fragte nach der fränkischen 
Macht niemand mehr etwas. 

Im Jahre 727 tritt uns erſtmals der heldenmütige Dietbald entgegen. 
Er iſt der Bruder des Herzogs Landfrid und wie es ſcheint, der Führer der 
heidniſchen und frankenfeindlichen Bewegung im Schwabenvolke. Er wird in 
dieſem Jahre gegen die Franken aufſäſſig und verjagt offenbar im Rahmen 
eines Säuberungsunternehmens gegen fränkiſch⸗römiſche Beauftragte auch den 
beſonderen Schützling des Eindringlings Karl, den wanderpredigenden Pir- 
min. Dieſer hatte im Jahre 724 unter Karls beſonderer Gunſt auf des Sint⸗ 
laz Aue eine Zelle gegründet, aus der nachmals das Kloſter Reichenau 
hervorging. Pirmin mußte ins Elſaß fliehen. Diefes Unternehmen Diet- 
balds iſt erſtens ein Beweis dafür, wie wenig die fränkiſche Macht in Schwa⸗ 
ben bedeutete, und zweitens, wie ſchlecht es chriſtlichen Sendlingen gelang, 
noch in der erſten Hälfte des 8. Jahrhunderts auch nur im ſchwäbiſchen Rand- 
gebiet Fuß zu faſſen. Von einem Verfuch der Feſtſetzung im Kerngebiet konnte 
gar keine Nede fein. Es ift nicht gewiß, ob noch im ſelben Jahre Karl gegen 
Dietbald zog, es iſt aber nicht daran zu zweifeln, daß beim Kriegszuge 
gegen Bayern im Jahre 728 auch gegen Dietbald bzw. Landfrid gekämpft 
werden mußte, denn der Weg des fränkiſchen Heeres nach Bayern führte ja 
nur durch Schwaben. Der tapfere Landfrid aber führte ſchon wieder im 
Jahre 730 ſeine Schwaben gegen den ins Land eindringenden Frankenkönig. 
Wahrſcheinlich iſt der Herzog in dieſem Kriege gefallen oder umgekommen, 
denn wir hören von da ab nichts mehr von ihm. 

Sein Nachfolger und Herzog in Schwaben wurde fein Bruder Diet- 
bald. Er ſcheint, gleich wie fein Vater Gotofrid, den Franken gegen- 
über eine völlige Anabhängigkeit bewahrt zu haben. Daß während ſeiner 
Regierung das Chriſtentum in Schwaben keinen Fortſchritt gemacht hat, 
im Gegenteil mit dem fränkiſchen Einfluß die neue Lehre das bißchen 
gewonnenen Boden wieder ganz verloren hat, das beweiſt die abermalige 
Vertreibung von Pirmins Nachfolger, Eto, im Jahre 732. Schwaben hat 
ſich jedenfalls von den Franken ſoweit unabhängig gemacht, daß nach Ham- 
merkarls Tode im Jahre 741 das Land erſt wieder mit Waffengewalt bot⸗ 
mäßig gemacht werden mußte. 

Hat „der Hammer“ auch genug Kriege mit Schwaben geführt, ſo trieb ihn 
dazu doch mehr der ſtaatliche Machtwille. Im Grunde war er ein ſchlechter 
Diener des römiſchen Biſchofs. Dieſe Einſtellung zur Führung der frän- 
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kiſchen Reihspolitit änderte fih vollkommen, als feine beiden im 
Kloſter St. Denis ſtreng römiſch⸗katholiſch und kirchentreu erzogenen Söhne 
Pippin und Karlomann nach des Vaters Tode die Regierung über- 
nahmen. Ihnen war die Anterwerfung der Schwaben und Bayern unter die 
römiſche Kirche, alſo die Zwangsbekehrung vom deutſchen Glauben zum 
römiſch⸗katholiſchen Chriſtentum, gleichbedeutend mit der ſtaatlichen Unter- 
werfung dieſer beiden Länder unter die fränkiſche Oberhoheit. So waren ihre 
Kriege ebenſo Glaubens- wie Eroberungskriege. Die Eingliederung Deutſch⸗ 
lands in das fränkiſche Reich bedeutete ihnen zugleich die Anterwerfung der 
Deutſchen unter die römiſch⸗katholiſche Kirche. Eines war des anderen Bor- 
ausſetzung. Mit brutaler Gewalt ſetzten ſie ihre ganze Macht gegen die beiden 
öſtlichen Bruderſtämme an, und ſie haben ihr Ziel auch erreicht. Aber wieviel 
Blut mußte dabei fließen, und wer nennt die Namen der Prieſter, Biſchöfe 
und Päpſte, die dieſem Morden um des Glaubens willen Einhalt geboten 
hätten? Eben jener Winfrid⸗Bonifatius war der ſanatiſche Schürer. Einen 
frommen Eiferer nennt ihn die andere Seite. 


Der Entſcheidungskampf. 


Aber ihrer Politik war in dem Schwabenherzog Dietbald ein gefähr⸗ 
licher Gegner erwachſen, der zudem von dem Bayernherzog Odilo und dem 
ſpäter erſt nach einem neunjährigen blutigen Kriege niedergerungenen Herzog 
der weſtgotiſchen Aquitanier, Waifar, wirkſam unterſtützt wurde. Es ſcheint, 
daß bei einem vergeltenden Heerzug für die Vertreibung Etos von Reichenau 
im Jahre 732 Dietbald als Geiſel, d. h. gefangen nach Frankreich ver⸗ 
ſchleppt wurde. Beim Regierungswechſel im Jahre 741 gelang es ihm aber, 
ſeine angeſtammte Herzogswürde in Schwaben wieder zu erlangen. Sein uner⸗ 
ſchütterlicher Wille war, Schwaben unter allen Amſtänden vom Frankenjoch 
zu befreien. Jahr um Jahr führte er ſeinen Heerbann gegen die Franken. 
Diplomatiſche Beziehungen zu Odilo, Waifar und den Sachſen begünſtigen 
ihn, und es hat den Anſchein, als wäre es ihm gelungen, den Anſchlag der 
Franken auf das rechtsrheiniſche Deutſchland für immer abzuwehren, wenn 
bei Cannſtatt allen dieſen Plänen nicht ein jähes und grauſames Ende 
bereitet worden wäre. 

Sofort nach ſeiner Rückkehr in die Heimat machte er im Jahre 741 einen 
Aufſtand im Elſaß, dem fränkiſchen Sprungbrett ins rechtsrheiniſche Gebiet. 
Zur Vergeltung und zugleich zur Anterwerfung fallen im Herbſt 742 die 
Brüder Karlomann und Pippin in Schwaben ein. Sie verwüſten das ganze 
Land. Der Kriegszug hätte auch den unbotmäßig gewordenen Bayern gelten 
ſollen. Sie hatten ſich unter ihrem Herzog Odilo unabhängig gemacht, trotzdem 
Odilo mit der Schweſter der beiden Frankenfürſten, Hiltrud, verheiratet war. 
Doch gelangten die Franken nicht bis ins Bayernland und mußten fic mit 
der Verwüſtung Schwabens begnügen. Als nach der Verheerung die Schwa⸗ 
ben Geiſeln gegeben, Geſchenke geboten, die Verträge einzuhalten und ſich 
der fränkiſchen Rechtſprechung zu unterwerfen verſprochen hatten, zogen die 
Franken aus dem verwüſteten Lande ab. Doch hart drückt die fränkiſche Feſſel. 
Schon im kommenden Jahre 743 facht Dietbald ſein Volk zu neuem Auf⸗ 
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tand wider die fränkiſchen Bedrücker an. Karlomann und Pippin waren gen 

vernland gezogen, das Verſäumte des vergangenen Jahres nachzuholen. 
Ihr Schwager Odilo ſollte gezüchtigt werden. Sachſen und Schwaben, ſogar 
Wenden ſtanden im bayeriſchen Heer. Dietbald leiſtete ſeinem Nachbar 
Odilo treue Bundeshilfe. Offenbar durch Leichtfinn der Bayern ging aber 
die Schlacht am Lech unglücklich aus. Beide Herzoge mußten fliehen. Odilo 
rettete ſich zunächſt ins entlegene Inntal, wie es ſcheint, wurde er aber ge⸗ 
fangen und nach Frankreich abgeführt. Dietbald ſicherte ſich in ſeinem ſchwä⸗ 
biſchen Verſteck, vielleicht auf der Diepoldsburg in der mittleren Alb. Bayern 
lag ungeſchützt den Barbaren offen. Saft zwei Monate lang verwüſtete das 
Frankenheer das unglückliche Bayernland. Wie es dabei nach der Sitte der 
Zeit zugegangen iſt, das können wir uns wohl ausmalen. Wie Bayern, ſo 
wurde auch Schwaben in dieſem Jahre wiederum verwüſtet: Höfe gingen 
in Flammen auf, Vieh wurde weggetrieben, Habe geraubt, Felder zertreten, 
Frauen zu Witwen gemacht. Und wenn die Sachſen und Aquitanier nicht 
eine Entlaſtungsoffenſive unternommen hätten, hätten ſie wohl noch lange 
ſo fortgemacht. 

Indeſſen nun Karlomann durch die neuen Feinde gebunden war, rief im 
Jahre 744 der unermüdliche Dietbald ſeine Schwaben wieder auf und 
bricht die Frankenherrſchaft: die fränkiſchen Hoheitsträger verfallen dem 
Schwert oder retten ſich durch Flucht. Aber noch im ſelben Jahre wendet fih 
Pippin wider ihn und verfolgt ihn bis zu den Höhen der Alb, die ihm mit 
ihren Trutzburgen wohl Halt geboten haben. Verhandlungen folgen dem 
Kriege, trotz allem behält Dietbald ſein Herzogtum. Dies beweiſt uns nur, 
daß Erfolg und Macht der Franken in Schwaben noch nicht ausreichten, um 
ihr Ziel, die Erledigung des Herzogtums und feine Einverleibung ins Fran- 
kenreich, durchzuführen. Dietbald nützte die ihm gebliebene Macht. Am 
keinen Preis wollte er ſein Land fränkiſch werden laſſen. Wiederum ſtand ihm 
Odilo der Bayernherzog treulich als Waffengehilfe zur Seite. Schon gleich 
im nächſten Jahre, 745, fällt Dietbald mit Odilos Anterſtützung ins Elſaß 
ein, das ſchon in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts als ein eigenes Her- 
zogtum vom Stammlande ſich abgeſondert hatte und für römifch⸗kirchliche und 
fränkiſch⸗weltliche Machtanſprüche ein beſonders gefährdetes Aufmarſchgebiet 
gegen das ſchwäbiſche Kernland war. Dieſer Einfall ins Elſaß beweiſt, daß 
der Franke im ſchwäbiſchen Kernlande nichts zu gebieten hatte, und daß 
Dietbald mit Hilfe ſeiner Verbündeten ihn ſchon an ſeiner Grenze an⸗ 
greifen konnte. 

Für das Frankenreich ſtand die Sache nun auf des Meſſers Schneide. 
In fünf blutigen Heerzügen, alle Jahre einen, vermochte Karlomann die 
Schwaben nicht ſich botmäßig zu machen, geſchweige denn ſie ſeinem 
Reiche einzuverleiben. Ging das ſo weiter, dann mußte er ſich ſeiner Abſichten 
auf das Herzogtum Schwaben begeben und verlor damit zugleich auch Bayern. 
Es ging um die Unterwerfung des rechtsrheiniſchen Deutſch⸗ 
lands unter fränkiſche Oberhoheit und damit unter die römiſche 
Kirche. Ja mehr, in dem offenbaren Bündnis zwiſchen den Herzogen von 
Schwaben, Bayern, Aquitanien und Sachſen unter der Führung des Schwa⸗ 
benherzogs Dietbald erwuchs dem Frankenreiche ein ganz gefährlicher 
Feind, der es nicht nur zum Verzicht auf die rechtsrheiniſchen Pläne zu 
nötigen ſchien, ſondern von dem mit Recht zu fürchten war, daß er aus der 
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Verteidigung zum Angriff gegen die fränkiſche Macht übergehen würde. 
Karlomann erkannte die Gefahr. Aus dieſer Erkenntnis folgt ſein Entſchluß, 
die Schwaben als das führende Volk in dieſem Kriege geſondert und ver⸗ 
nichtend zu erledigen. And dieſer Entſchluß führte, da das reine Waffenglück 
zur unbedingten Erreichung dieſes Zieles zu fraglich war, zu dem abſcheu⸗ 
lichen und grauſamen Ermorden des ſchwäbiſchen Heerbannes bei Cannſtatt 
im folgenden Jahre 746. 


Das Schickſalsjahr. 


In grimmigem Zorne (cum magno furore) über fein ewiges Mißlingen 
bei den Schwaben ſammelt Karlomann im Jahre 746 feine ganze fränkiſche 
Heeresmacht. Keinen Mann wohl ließ er zu Hauſe, denn nun wollte er ganze 
Arbeit machen. Er rückte in Schwaben ein. Die Kämpfer für den alten Glau⸗ 
ben, das alte Recht, die angeſtammte Freiheit heißt er Aufrührer. Doch war 
ja er der ungebetene Eindringling, und die ſchwäbiſchen Führer Rebellen zu 
nennen, hatte er ſchon gar kein Recht, denn Schwaben war fo wenig wie 
Bayern und Sachſen eine fränkiſche Provinz, wie etwa Burgund. 


Der Meuchelmord bei Cannſtatt. 


Condiſtadt am Neckar, heute Bad Cannſtatt, hieß in alten Zeiten 
„Cannſtatt am Stein“. Mit dieſem Steine war offenbar der Dingſtein auf 
dem Dingplatze gemeint. Es mag ſein, daß es ſich hier nicht nur um eine 
Gar-, ſondern um eine Landesdingſtätte gehandelt hat. Dorthin berief Karlo⸗ 
mann den ſchwäbiſchen Heerbann. Auf dem Weſtgeſtade des Neckars, genannt 
die Altenburger Höhe, war der Aufmarſchraum beider Heere. 

Die mancherlei Nachrichten ergeben etwa folgendes Bild: Es ſcheint, daß 
der ſchwäbiſche Heerbann unter einem nicht näher bekannten Vorwand auf⸗ 
geboten wurde. Nichts Schlimmes ahnend, erſchien Dietbald mit ſeinen 
Schwaben. Auf der Altenburger Höhe ſtellte ſich das ſchwäbiſche Heer dem 
fränkiſchen gegenüber. Die beiden Heere verbanden ſich „auf freundliche 
Weiſe“. Niemand ahnte Hinterliſt. Es mag fogar fein, daß unter dem Schutze 
des Dingfriedens die Schwaben die Waffen abgelegt hatten. Jedenfalls wird 
das ſchwäbiſche Heer von den Franken plötzlich umzingelt, ohne Schwertſtreich 
gefangen und gebunden. And es geſchah, daß viele Tauſende von Men- 
ſchen mit dem Schwerte niedergehauen und umgebracht worden 
find. (,,...ubi fertur, quod multa hominum milia cecederit“, Anm. Pet.) 
Argloſe, Wehrloſe wurden ſchmählich und meuchlings ermordet. 

Es wird viel um die Zahl der Ermordeten geſtritten. Daß das 
ſchwäbiſche Heeresaufgebot mehrere 10 000 Mann ſtark war, daran ift ange- 
fiht3 der vielen Schwabengaue nicht zu zweifeln, wenn man für jeden Gau 
des 8. Jahrhunderts auch nur eine Tauſendſchaft waffenfähiger Männer an- 
nimmt. Außer jedem Zweifel iſt, daß kein Führer verſchont blieb, daß anderer⸗ 
ſeits aber auch keiner der Gefolgen tatenlos zuſah, wie ihre Gefolgsherren 
beſtialiſch ermordet wurden. Dem ganzen Amſtande nach kann der Mord 
bei Cannſtatt nicht anders ausgegangen ſein, als daß der größte Teil des 


„Die Raſſe, der Schlüſſel zur Weltgeſchichte“ 
Odal Heft 12, Jahrg. 3, Bg. 2 


914 Wilhelm Kinkelin 


ſchwäbiſchen Heeres umgebracht worden ift. Inmitten feiner Getreuen fiel auch 
des heldenmütigen Herzogs Dietbald Kopf unter dem fränkiſchen Schergen ⸗ 
ſchwert. Er war der letzte Herzog in Schwaben. Aber wo man künftig deut- 
ſcher Freiheitshelden gedenkt, und wo man neben dem Sachſenherzog Widu- 
kind den Schwabenherzog Willihar nennen wird, da ſoll auch Dietbald 
nicht vergeſſen werden. And wie dieſe Männer, ſo werden uns auch fortan 
Cannſtatt, Verden und Stedingen zu neuen Begriffen in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte. l 

Dieſe grundgemeine, abſcheuliche Tat Karlomanns hat in der Geſchichte 
nur ein einziges Vorbild: Die Meintat des Tullus Hoſtilius an Mettus 
Fuffetius und den Albanern. And was bei Verden an der Aller 
wenige Jahrzehnte nachher ſein Neffe Karl mit den Sachſen machte, das war 
geringer und ſchon nur noch Nachahmung, abgeſehen davon, daß Karl bei 
Verden wenigſtens eine Art Gericht abgehalten zu haben ſcheint, während 
ja Karlomann wehrloſe Gefeſſelte einfach ermorden ließ. Natürlich gab es 
ſchon damals Geſchichtsklitterer, die Karlomanns Meintat, wenn nicht gar 
verſchwiegen, ſo doch verſchönten. Wir dürfen dabei auch nicht vergeſſen, daß 

die Geſchichtsſchreiber jener Zeit Mönche waren und keine heidniſch⸗deutſche, 
ſondern chriſtlich⸗fränkiſche Geſchichte geſchrieben haben. Doch hilft ihnen 
alles nichts. Der Mörder ſelbſt, Karlomann, gibt uns das deutlichſte Zeug⸗ 
nis ſelbſt und das ſtummgewordene Land der Gemordeten, über dem von nun 
ab Grabesruhe waltet. 

Mit dieſer grauſamen, abſcheulichen Bluttat bei Cannſtatt war Karlomanns 
gefährlichſter Widerſacher erledigt. Gegen die fränkiſche Streitart und das 
römiſche Kreuz erhob ſich fortan keine Hand mehr in Schwaben. Dem Volke 
war das Genick gebrochen, der Schaden an Gut und Blut war unverwindlich. 
Winfrid⸗Bonifatius, der Legat Roms, konnte fih freuen: ein Erzheidenneft 
war ausgetilgt und der alleinſeligmachenden Kirche nun nicht mehr nur auf 
der Landkarte, ſondern tatſächlich einverleibt. 


Die Vernichtung der Führerſippen. 


Dieſer raſende Meuchler Karlomann aber hatte noch nicht genug an dem 
Blute der Tauſende, er machte die Zerſtörung gründlich. Er ließ auch die 
Güter der Führer, d. h. des alten ſchwäbiſchen Adels und vieler Freibauern 
einziehen. Er beraubte alſo dieſe wertvollen Geſchlechter ihres Allods, ihres 
Erbgutes, und traf ſie damit am ſchwerſten. Was war eine adlige Familie 
noch, der die waffenfähigen nn ermordet und das Allod als Nährboden 
des Geſchlechts geraubt war? Aus dieſen geraubten Gütern, an dem das 
Blut der Ermordeten klebte, bildete Karlomann in Schwaben ein rieſiges 
königliches Kammergut, daraus er und ſeine Nachfolger Klöſter und Kirchen 
begründen und aufs reichfte ausſtatten konnten. An Stelle der Wotans-Heilig- 
tümer ſchießen nunmehr wie die Pilze im ganzen Lande Martinskirchen her⸗ 
vor. Sie ſind dem fränkiſchen Stammesheiligen geweiht, der, auf einem Schim⸗ 
mel reitend, in ſeinen grauen Mantel gehüllt, der ſichtbare Nachfahre des 
ſchwäbiſchen Wuotan iſt, welcher heute noch nach mehr als tauſend Jahren 
als Schimmelreiter und wilder Jäger durchs ganze weite Schwabenland zieht, 
ein verbanntes, unerlöſtes Geſpenſt. 
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Es liegt uns ferne, den Verluſt des geſamten ſchwäbiſchen Heerbannes wei- 
biſch zu beklagen. Es gab manchen Krieg, in dem das ganze Aufgebot um- 
gekommen iſt. Das iſt das harte Geſetz des Krieges. Aber was tat's? Daheim 
waren ja noch die Mütter der Gefallenen, die Töchter, die Söhne und Brüder 
auf dem Allod geblieben. In kurzer Zeit war aus dieſer unverfieglichen Quelle 
des Geſchlechts die Lücke geſchloſſen. Auch den riefigen Aderlaß zu Cannſtatt 
hätte das ſchwäbiſche Volk überſtanden, wenn es ſich nur um Blutsverluſte 
gedreht hätte. Was Karlomann aber hier tat, das war die bewußte Ber- 
ſtörung der adeligen und freibäuerlichen Führergeſchlech⸗ 
ter. Wie ein Kraut aus dem Ackerboden gezogen und aufs freie Land ge 
worfen, ſo hat er dieſe Geſchlechter aus ihrem Mutterboden geriſſen und im 
Elend verderben laſſen. Er hat ihnen durch den Raub ihres Sippenerbgutes 
die Anterlage und Vorausſetzung zum weiteren Beſtand entzogen und ſie ſo 
vernichtend getroffen. Von dieſem Schlage hat ſich auch Schwaben nicht wie⸗ 
der voll erholt, bzw. waren die auf ſolch gründliche Weiſe erlittenen Verluſte 
an wertvollſten Führerſippen nicht mehr zu erſetzen. Man forſche überall nach, 
wo Martins-, Michels und Peterskirchen gegründet wurden, ob dort nicht 
königliches Kammergut gebildet und damit nicht ein odaliges Führergeſchlecht 
vernichtet wurde. 

Wir wollten auch nichts darüber ſagen, daß die Franken mit brutaler Gewalt 
die deutſchen Stämme unter ihrer Herrſchaft geeint haben, wenn ſie damit ein 
germaniſches Reich gegründet hätten (kein Opfer erſcheint uns für die 
deutſche Einigung zu groß); aber weil fie das nicht getan haben, ſondern weil 
fie mit germaniſchem Blut, mit germaniſcher Kraft, germaniſchem Geiſt und 
germaniſchem Kulturſchöpferſinn ein römiſches Reich gegründet und damit 
die ganze germaniſche Sendung umgebogen und verfälſcht haben, deswegen be⸗ 
klagen wir die Verluſte doppelt. 

etrachten wir nunmehr die Folgen von dem Cannſtatter Morden. Zunächſt 
einmal an dem Mörder felber. In den Ann. Pet. heißt es kurz und bündig, unde 
(d. h. von der hinterhältigen Ermordung bei Cannſtatt) compunctus, regnum 
reliquit, et monasterium in castro Casino situm adiit.“ Auf deutſch heißt 
das, daß Karlomann von Gewiſſensbiſſen wegen des Mordes bei Cann- 
ftatt geplagt, von der Regierung zurücktrat und ins Kloſter ging (747). Karlo⸗ 
mann verfiel offenbar einer ſchweren geiſtigen Störung im Sinne einer De⸗ 
preſſion. Aus der Größe der Wirkung kann man die Größe der fie auslöſen⸗ 
den Arſache ermeſſen. Was muß geſchehen ſein, um einen Sproſſen dieſes 
hartköpfigen, hartherzigen, ehrgeizigen und machtgierigen Hauſes der Pip- 
pininge freiwillig zum Verzicht auf die Regierung in einem mächtigen Reiche 
zu bewegen? Was Schweres muß geſchehen fein, daß ein regierender Fürft 
ſeiner Ehre, ſeiner Herkunft, ſeiner männlichen Kraft vergeſſend, aus eigenem 
Antriebe ins Kloſter ging, wo er den niedrigſten Dienſt als Gänſehirt tat 
— wenn es in dem Kloſter Schweine gegeben hätte, wäre er wohl Sauhirt 
geworden —, und der ſich zum Beiſpiel von dem Kloſterkoch um nichtswürdi⸗ 
ger Arſache willen ſchlagen ließ, wie der geringſte Knecht? Karlomann nannte 
ſich übrigens im Gedenken an Cannſtatt ſelbſt einen Mörder. Gewiß, wenn 
die Tauſende gemordeter Schwaben bluttriefend und ohne Kopf, zerfleiſcht vom 
Meuchelkampf, wenn die klagenden Mütter und die wimmernden Kinder, 
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wenn das geraubte Gut und die zerſtörten Höfe in feinen Wad und Sdlaf- 
träumen vor ihm erſchienen, dann war es geſchehen um feinen Frieden! Er 
büßte auf chriſtliche Weiſe, „um das himmliſche Vaterland nicht zu verlieren“. 
Aber die er umgebracht und beraubt hatte, die hatten wenig von dieſer ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Buße, und ſtatt des mordenden Königs war ihnen der büßende 
Gänſehirt Karlomann fein Troſt! Hätte er nach germaniſchem Rechtsemp⸗ 
finden mit reichlich erſetzendem Gute gebüßt, ſo hätte er manche Träne trocknen 
und viel Anrecht wieder gut machen können. Er aber überließ die von ihm 
Geſchädigten ihrem Schickſal und verkroch ſich ins Kloſter. Doch ihm half der 
Kloſterfriede nichts. Seine Seele war gebrochen, und auch ſein Leib brach in 
den beſten Mannesjahren. Er ſtarb ſchon nach wenigen Jahren. 


Die Folgen. 


Schwabens Geſicht hat ſich mit dem Jahre 746 völlig gewandelt. Es war 
kein freies Land mehr, es war nun zur fränkiſchen Provinz geworden, 
verwaltet nach fränkiſch⸗römiſchen Rechtsgrundſätzen, nach fränkiſcher Verwal⸗ 
tungsweiſe und nicht mehr unter dem angeſtammten Herzogshauſe. So wie 
Pippin nach der Anterwer der Aquitanier 768 und Karl nach der Unter- 
werfung der Sachſen ein Capitulare herausgab, ſo mußte natürlich auch 
Karlomann im Jahre 746 ein Reichsgeſetz, betreffend die Eingliederung 
Schwabens ins Frankenreich, erlaſſen. Leider iſt aber von dem Karlomann⸗ 
ſchen Capitulare von 746 nichts mehr bekannt. An des ſeitherigen Stammes⸗ 
Dergogs und an des fränkiſchen Königs Statt gebot im Lande ein Pfalzgraf 
von Frankens Gnaden. Mit dem fränkiſchen Rechte kommt nunmehr der 
fränkiſche, d. h. chriſtliche Glaube. Es werden mm in Kernſchwaben zahlreiche 
Kirchen gegründet. Sie ſtehen aber nicht mehr verſteckt in den Marken, 
wie die ſeitherigen vereinzelten altbritiſchen Miſſionsſtationen in den ſchwä⸗ 
biſchen Randgebieten, ſondern ſie ſtehen mitten im Ort, meiſt auf der Stätte 
des heidniſchen Weihetums und des Dings, als eindeutige Zeichen der neuen 
fränkiſchen Macht. In dieſe Kirchen mußten die Leute gehen, ob ſie wollten 
oder nicht; bei ihnen, nicht mehr im ſippenmäßig geordneten Totengarten, 
mußten ſie ſich beerdigen laſſen: im Kirchhof. Die Heiden mußten ſich 
taufen laffen unter Androhung ſchwerſter Strafen. Die ſpärlichen Miſſions⸗ 
erfolge der altbritiſchen Kirche, die dem romhörigen Winfrid ein beſonderer 
Dorn im Auge waren, wurden abgelöſt durch die fränkiſch-römiſche Reichskirche. 
Zur Feſtigung und zur organiſatoriſchen Durchdringung entſtehen nunmehr da 
und dort im alten ſchwäbiſchen Heidenlande die erſten Klöſterlein und 
Zellen, allerdings nur ganz wenige und unbedeutende, fo zwiſchen 750/60 
das fränkiſche Königskloſter Ellwangen. Doch haben ſie kein rechtes Gedeihen, 
ſie bleiben bedeutungslos und gehen zum Teil wieder ein. Es iſt kein Zweifel, 
daß ihre Gründung mehr politiſchen Notwendigkeiten als chriſtlicher Aber⸗ 
zeugung entſprach. Die etwas älteren Klöſter im Randgebiet aber, wie 
St. Gallen und Reichenau, werden nun reich durch Schenkungen des Königs 
und durch die neueinſetzende Begabung ſchwäbiſcher Geſchlechter: durch Kirchen ⸗ 
und Kloſterbeſchenkung ſuchte man feine fränkiſche Reichstreue zu bekunden. 

Viele Freie werden Knechte des Königs und der Kirche. Go- 
fern ihnen das Allod nicht ganz weggenommen wurde, mußten ſie es zu Lehen 
aus des fränkiſchen Königs oder der Kirche Hand um Zinſen und Gülten, 
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Hand- und Spannfronen nehmen. Aus Freien wurden Dirige. Es ift der Be⸗ ö 
ginn der ſpäteren Leibeigenſchaft. Das S A odenrecht der 

Sippen“ und Markgenoſſenſchaft, wonach der Boden unveräußerliches, nicht 
verſchenkbares, anvertrautes Sippen⸗ und Gemeindegut iſt, wird erſetzt durch 
römiſch⸗kanoniſche Rechtsbegriffe, die den Boden nur als Ware kennen, frei 
beweglich und verkäuflich wie die fahrende Habe, das Feod. Es iſt der erſte 
Schritt zur feudalen Grundherrſchaft getan; es iſt der erſte Keim zu den 
Bauernkriegen gelegt; es iſt hier der Anfang von dem Ende, das wir im 
marpiftifchen Zwiſchenreich erlebt haben, als des Bauern Hof unter des jüdi- 
{chen Bodenmaklers Hammer fam; es ift auch der Beginn desjenigen Krebs- 
5 den unſer Reichsbauernführer durch ſein Erbhofgeſetz wieder gut⸗ 


3 durch die Organiſierung der Kirche der erſte und entſcheidende 
Einbruch des fpdt-rimifden Geſetzes in das germaniſch- ſchwäbiſche 
uralte Stammesrecht in doppelter Hinſicht: 


1. Die Kirche ſelbſt lebt nach dem römiſchen Geſetz, nicht nach 
dem germaniſchen Stammesrecht. 

2. Ihre ingebortgen ſuchen nicht Recht vor dem Richter auf dem Sr wie 
alle anderen Volksgenoſſen von jeher, ſondern bei der Kirche, welche eine 
eigene Gerichtshoheit hat. 

Es gelten alſo fortan in ſchwäbiſchen Landen zwei Rechte neben-, wenn 
man nicht ſagen will gegeneinander, nämlich das altſchwäbiſche Gemein- 
recht als Stammesrecht und das römiſche Kirchenrecht, das gegenüber 
dem Gemeinrecht empfunden wird als An⸗Recht, wie der Fremdling nicht als 
Genoſſe, ſondern als An-Genoſſe. Schwäbiſches Gemeinrecht wird auf dem 
Ding in W Sprache gehandhabt, das römiſche Recht in der volks- 
fremden lateiniſchen Sprache, die bis in die Gegenwart Kirchenſprache geblie- 
ben iſt und bis zur Stauferzeit ſtaatliche Amtsſprache war. 

Was hier von den ſchwäbiſchen Rechtsverhältniſſſſen geſagt iſt, gilt finn 
e ied far die einzelnen anderen Stammesrechte, ja, für das germaniſche Recht 
insgeſamt 

1. Einbruch des römischen fremden Rechtes in das geſchloſſene altüberkom⸗ 
mene germaniſche Rechtsgefühl. 

2. Einbruch einer fremden Rechtshoheit in das geſchloſſene germaniſche 
. Man ſieht, es baut ſich auf der Staat im 

t aate 

Doch nicht genug damit. Es mußte fortan auch jeder Bauer an die neu⸗ 
eingeführte chriſtliche Kirche zu ihrer und des Prieſters Anterhaltung den 
Zehnten entrichten, d. h. alle zehn Jahre kommt der geſamte Jahresertrag 
des Hofes und des Feldes in die Hand der Kirche. Das war der Preis für 
die Verwaltung des neuen Glaubensgutes, was man zuvor in Germanien 
nicht gekannt hatte. 

Durch die neuen Rechts- und Sittenbegriffe hörte die ſeitherige Scheidung 
zwiſchen Herr und Knecht auf. Freigeboren und knechtsgeboren bedeutet keinen 
Anterſchied mehr. Gerade der Knechte und Anfreien nahm ſich die Kirche ganz 
beſonders an. So wurden auch auf Veranlaſſung der Kirche viele Knechte zu 
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Freien gemacht, um Priefter werden zu können, da nur ein Freier Priefter 
werden konnte. 

Mit der Standesordnung fallen die Schranken des reinen Blutes, denn der 
Stand der Freien war der Träger des reinen Blutes, im Stande der Anfreien 
fand ſich das nichtnordiſche Blut. Nun erſt bekommt das nichtſchwäbiſche, d. h. 
das nicht germaniſch⸗nordiſche Blut, Raum zur Ausdehnung und Vermehrung, 
zur Einſickerung in das bisher im Stande der Freien reingehaltene Blut. Es 
fällt die Feſſel uralt hergebrachter artlicher Ordnung, die durch ſtrenge Erb- 
und Sittengeſetze die Abſonderung und Reinerhaltung des Blutserbes be- 
deutete. Es beginnt die Emanzipation der Knechte und Anfreien 
und damit des nicht nordiſchen minderen oder doch unreinen Blutes. Der Une 
freie wird als Königsknecht und Kirchenknecht dem Freien gegenüber gleich⸗ 
geſtellt, ja ſozial ihm häufig übergeordnet (vgl. dazu die Geſchichte des Hauſes 
der Pippininge). Damit, daß der Anfreie über dem Freien ſteht, wird eine von 
alters her übernommene und bewährte Ordnung auf den Kopf geſtellt. Soziale 
Einſtufung, d. h. die Ausleſe, geſchieht fortan nach anderen als den her⸗ 
kömmlichen Leiſtungs⸗ und Blutsgeſetzen. Es bildet fih der Dienſtadel 
aus Königs- und Kirchenknechten, der fih neben dem alten und edlen Blute 
heute ſo gerne als Aradel ausgibt, wobei der Nachdruck aber mehr auf das 
Wort Ar als auf Adel gelegt werden muß. Es iſt die Zeit, da wir in den 
Grabſtätten die Kurzſchädel finden. 

Das Raſſendurcheinander beginnt. Es ift der erſte Schritt getan zu 
der allgemeinen Verbaſkerung, die uns ums Haar unfer völkiſches Daſein ge- 
koſtet hätte und der wir nun durch die Loſung „Blut und Boden!“ erſtmals 
erfolgreich einen Damm entgegengeſetzt haben. 

Das ſeeliſche Durcheinander und die Begriffsverwirrung durch die neue 
raſſenverneinende Lehre unter den damals noch in artgemäßem herkömmlichem 
— gegründeten Geſchlechtern können wir uns nicht ſchwer genug vor- 
tellen. 

Dazu entſtehen im Lande noch die Klöſter, zwar als Pflanzſtätten antik⸗ 
mittelmeerländiſcher, alfo nicht germaniſcher, Kultur, aber auch als Grabſtät⸗ 
ten ſchwäbiſcher Adelsgeſchlechter, die langſam aber ſicher wirtſchaftlich 
durch reiche Schenkungen aus dem Familienerbe und biologiſch durch die 
Ehelofigkeit (Zölibat) ihrer Inſaſſen an den Klöſtern zugrunde gingen. Eine 
völlig andere Geſittung macht ſich breit, Altüberkommenes gilt nicht mehr, ganz 
neue Maßſtäbe kommen auf. Es verſinkt eine alte, geſchloſſene, in ſich durch 
Weſen und Aberlieferung gegründete Welt. Eine neue Miſchwelt entſteht. 
Der Anfang zum „erſten Reiche“, dem Heiligen Römiſchen Reich Deutſcher 
Nation, iſt gemacht. 

Die Schwaben verloren das alte Recht, die alte Freiheit, den alten Glau- 
ben, die alte Sitte und um ein Haar auch die Sprache, denn die Sprache der 
weltlichen und geiſtlichen Verwaltung iſt nicht mehr die Mutterſprache, fon⸗ 
dern fortan das Lateiniſche. 

Es iſt ein ganz anderes Schwaben geworden als wie zuvor. Einem tat⸗ 
kräftigen, ſchaffensfreudigen deutſchen Stamm, der in der germaniſchen Ge⸗ 
ſchichte wohl noch zu Großem berufen geweſen wäre, iſt das Rückgrat ge⸗ 
brochen. Der ſchwäbiſche eigenwüchſige Baum wächſt fortan am fränkiſch⸗ 
römiſchen Spalier. 
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Aber 200 Jahre kämpften die Franken um Unterwerfung und kämpften die 
Schwaben um Freiheit und Beſtand. Trotzdem ſie ungeheure Opfer an Gut 
und Blut gebracht haben, erliegen ſie doch der Abermacht und Hinterliſt. In 
der Zeit des entſcheidenden 1 vom Jahre 708 — 746 find in fo 
kurzer Zeit nicht weniger als ſechs ſchwäbiſche Herzoge im Kampfe 
gegen die Franken verbraucht worden, und von keinem iſt berichtet, daß 
er ſich den Franken gebeugt hätte und mit Frankenwaſſer getauft worden 
wäre. Willihar und Dietbald find die edelſten unter dieſen Freiheits- 
kämpfern. Mit ihnen erliſcht das hergebrachte Stammes herzogtum. Und erft 
im Jahre 917, als längſt deutſche Könige wieder das Deutſche Reich aus dem 
fränkiſchen Oſtreich herausgeſchält hatten, bekommt es wieder ſeine Herzoge, doch 
nicht ſtammeseigene, ſondern meiſt aus ſächſiſchem und oſtfränkiſch⸗ſchwäbiſchem 
Hauſe (Salier und Babenberger), bis mit dem Jahre 1079 die Staufer 
wieder ſtammeseigene Herzoge wurden. Mit ihrem tragiſchen Antergange im 
Jahre 1268 iſt auch das Ende des Herzogtums Schwaben gekom⸗ 
men. Es zerfällt in eine Anzahl von Einzelgebieten, aus denen ſich mit der 
Zeit Elſaß, Baden, Württemberg, Bayeriſch⸗Schwaben, Vorarlberg und die 
Schweiz herauskriſtalliſieren. Erſt mit dem Auftauchen eines etwaigen neuen 
Reichsgaues Schwaben erlebt das alte Gebiet wieder ſeine Auf⸗ 
erſtehung, ſoweit es reichsdeutſch geblieben iſt. 

Es ſei am Schluſſe der Arbeit noch folgender Wunſch auszuſprechen ge⸗ 
ſtattet. Nachdem der Verſaſſer verſucht hat, in großen Zügen die Auseinander- 
ſetzung der Schwaben mit den Franken als den Trägern einer nicht mehr 
germaniſchen Welt, den Zuſammenprall des heidniſch⸗ſchwäbiſchen mit dem 
chriſtlich⸗fränkiſchen Kulturkreis darzuſtellen, mögen andere darangehen, ein 
gleiches zu tun für die Aquitanier, Burgunder, Bayern, Langobarden, Heſſen, 


Thüringer, Frieſen und Sachſen, ja, für die Franken ſelbſt in ihrem eigenen | 


fränkiſch⸗römiſchen und heidniſch⸗chriſtlichen Widerſtreit. Aber die Darſteller 
müſſen ihren geiſtigen Standort diesſeits des Rheines und diesſeits der Alpen 
haben! Denn nur ſo kann es gekingen, ein klares Bild über die Kräfte und 
Kämpfe der heidniſch⸗germanifchen mit der chriſtlich⸗ſpätrömiſchen Welt zu 
gewinnen und eine wahrhaftig deutſche Geſchichte zu ſchreiben. Aus einer 
ſolchen germaniſch⸗deutſchen Betrachtung werden wir unabſehbare Gewinne 
für die Zukunft ziehen. 


„Die Kaffe, der Schlüffel zur Weltgeſchichte“ 


Mar Schönberg: | 
Bodenredt und Wiſſenſchaft 


Wer fih in der Geſchichte umgeſehen hat, weiß, daß das Bodenrecht bei 
nordiſchen Völkern die Grundlage der Staatenbildung geweſen iſt. Führer, 
Gemeinſchaft, Erbgut waren das 1 politiſche, ſoldatiſche und bäuerliche 
Prinzip des VV Staates. Der einſtige Bauernadel wurde 
durch einen Fuhrer zur i etchant ft. Der Sinn der 


meinſchaft bänder, gemeinſchaftstreu. 

Das unſere Wiſſenſchaft werden, bedingungslos dienend, dem 
politiſchen Führer und dem Volk ergeben. Wir haben den Führer, die Gemein- 
ſchaft, das deutſche Bodenrecht; allein der Wiſſenſchaftler ſteht noch abſeits, 
ſeine Stellung im wiſſenſchaftlichen Syſtem verteidigend, für ſich, für ſeine 
Forſchung und ſeine Eigengeltung kämpfend. Der wiſſenſchaftliche Genius 
ſteht auf ſeinem eigenen Poſten, noch nicht auf dem Vorpoſten des Volkes, 
noch nicht in der Sappe des Kampfes um die Geltung unſeres Volkes auf der 
Erde. Wer fühlt es noch nicht, daß etwas ganz Großes im Werden iſt, das 
durch wiſſenſchaftliche Preſtige- und Stellungskämpfe aufzuhalten Verrat 
wäre! Am im Bilde zu bleiben, will ich des Beiſpiels willen einen ſtrategi⸗ 
ſchen Punkt der Wiſſ enſchaft zeigen, den der Nationalſozialismus erobert hat 
und der, ins Wiſſenſchaftliche überſetzt, einen Teil des Wiſſenſchaftsſyſtems 
darſtellt, den feſtzuhalten fih ſeine ſeitherigen Vertreter aufs eifrigſte bemühen. 

Ich will zeigen, wie das neue Vodenrecht mit allen ſeinen Folgerungen in 
das alte Wiſſenſchaftsſyſtem eingreift und der Nationalſozialismus, in die 
Mitte aller Weisheit rückend, eine Wiſſenſchaſt aus feinem inneren Geſetz m 
aus anzieht und in fid aufnimmt. Daß es fih dabei um ein Beiſpiel, die 
Soziologie, handelt, das, weitergedacht, die künftige Gemeinſchaftsverbun⸗ 
denheit der Wiſſenſchaften vormeldet, .. hier ausgeſprochen. re habe ich 
das Thema allgemein, als „Bodenrecht und Wiſſenſchaft“, gefaßt. 

Zwar habe ich ſelbſt die Bezeichnung „nationale Soziologte“ zuſammenge⸗ 
fügt, aber die Erfahrung der letzten Zeit hat gezeigt, daß ſie als ſolche heute 
verfochten und auch von an ſich Anbeteiligten bejahend aufgenommen worden 
ift. Das deutet auf den erwähnten Verteidigungs willen, der bei der Eigenart 
dieſer Wiſſenſchaft beſonders wirkſam ſcheinen könnte. Wenn man deshalb 
auch nicht von einer Gefahr ſprechen kann, ſo doch von etwas anderem: Klingt 
nicht die „nationale Soziologie“, die ſich mancherorts zu formen beginnt, 
ſcheinbar recht harmoniſch zuſammen mit dem Inbegriff unſerer Weltanſchau⸗ 
ung, dem Nationalſozialismus? Klingt es nicht ſo, als käme mit ihr und in 
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ihr gewiſſermaßen feine wiſſenſchaftliche a feine wiſſenſchaftliche Gee 
? Dieſer Traum muß ſchon im Aufkeimen zerftört werden: Der 
ationalſozialismus war praktiſch und wiſſenſchaftlich 
längſt durch ſich ſelbſt 5 als die Soziologie noch 
an ganz andere Dinge dachte als an völkiſche Gemeinſchaft. 
Nun hat zwar die Amprägung deſſen eingeſetzt, was man unter Soziologie 
er verſtand: Die ve von den gesch ichen, zwiſchenmenſchlichen Su- 
Warten von den Schichtungen der ae ormen und ag in ihrer 


„Gebilde“ iſt, man fiebt es förmlich, aus den leiblichen 3 des Sozio⸗ 
logen hervorgegangen. Doch ſein Material war nicht immer die 5 
ſondern manchmal nur „Plaſtilina“. Das iſt vollkommen verſtändlich, wenn 
man bedenkt, daß das Dorf mitunter in 14 en ſtudiert, ergründet und bee 
griffen worden iſt. Nach dieſem Prozeß einer im modernen Geſchäftstempo 
ablaufenden ſoziologiſchen Forſchung mußte das Dorf ein Gebilde werden; die 
Bauern mußten „uniform“ erſcheinen, das „Liebesleben wenig differenziert 
und dergleichen mehr. And die Stadt, die viel beſſer bekannte und erlebte, 
mußte dabei in Punkten gut wegkommen, wo ihre dickſten und ſchwärze en 
Schlagſchatten liegen. Es war ſelbſtverſtändlich nicht immer fo ſchlimm. 
cher deut ſche Soziologe hat Wertvolles geſchaffen. Doch eines ſteht feft: 
Die Soziologie war früher Geſe e liberaliſtiſchen Inhalts und nicht 
un. ſozialiſtiſchen Inhalts. Darum ift die erwähnte Amprä⸗ 
gung unter der alten Firma wenig empfehlenswert. Die ſoziologiſche 

iſſenſchaft als Gemeinſchaftslehre wird durch den Natio- 
nalſozialismus mehr als erſetzt. Die Soziologen müſſen fih als 
Jünger des größten Gemeinſchaftslehrers, Adolf Hitlers, entſchließen, 
ihre Arbeit auf der Grundlage des Werkes „Mein Kampf“ von vorne zu bee 
gimen, und das, was fie ſchaffen werden, iſt keine Soziologie mehr, vor allem 
keine „Nationalfogiologie, ſondern das find anerkannten Galles Ausführungen 
und Ausweitungen zu den Grundlehren des Nationalſozialismus. 

Auch in der Landwirtſchaft iſt die Idee einer Soziologie aufgetaucht, zu der 
verſchiedene Nachfahren Zuflucht genommen haben oder zu nehmen beginnen. 
Ich möchte mit aller Klarheit folgendes ausſprechen: Das Verhältnis des 

„Landmanns“ zu den übrigen Bevölkerungsgruppen, die Stellung des Bauern 
zur Bevölkerungspolitik, die ländliche „Wohlfahrts“ und Heimatpflege, die 
kulturelle Entwicklung der ländlichen Bevölkerung, gar die Agrarverfaſſung 
und das Genoſſenſchaftsweſen ſind nicht ſoziologiſche, ſondern 
ſozialiſtiſche Fragen bzw. Forderungen. 

Der Bauernhof, der Erbhof aber iſt der ſozialiſtiſche Brennpunkt des deut⸗ 
ſchen Volkes. Er iſt der Angelpunkt der deutſchen Gemeinſchaft. 

Ich weiß, daß Menſchen am Werk find — diefe Tatſache zunächſt hinneh- 

— in ein lindes, mähliches, wiſſenſchaftliches Fahrwaſſer einzubiegen, 

um es ſchließlich dem Zufall zu Überlaſſen, was ihre „doch nicht abzuleug⸗ 

nende wiſſenſchaftliche Objektivität zu Tage fördern wird. Setzen wir einmal 

den Fall, der Hof werde als ſoziologiſches Problem behandelt, etwa im Zu⸗ 

ſammenhang mit den ſoeben aufgezählten vorgeblichen Punkten künftiger 
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ſoziologiſcher Forſchung. Dazu würde die Erörterung z. B. der Stellung des 
Bauern zur Bevölkerungspolitik gehören. Soll dieſes Verhältnis zum 
ſoziologiſchen Problem umgemünzt werden? Sie iſt überhaupt 
kein Problem, ſondern die von Darré verfolgte Agrarpolitik rechnet mit 
der naturgebotenen Pflicht des Bauern, ſeine völkiſch⸗biologiſche Aufgabe als 
Erbhofbauer zu erfüllen. Man ſei ſich doch völlig klar darüber: Der Erbhof 
iſt ſchon mit ſeinen Aufgaben ausgeſtattet; er hat ſie aus wahrhaft deutſchem 
Denken empfangen. Er erhält ſie nicht erſt durch Stellungnahme des oder jenes 
Soziologen. Man muß eben in das neue Bodenrecht völlig eingeweiht ſein: 
Der Sinn des Erbhofs ift nicht durch Erfüllung nationaler Aufgaben erſchöpft, 
z. B. dadurch, daß er feinen Obolus für die nationale Selbſtverſorgung ent- 
richtet, das allein kennzeichnet noch nicht ſeine Berufung. Die Kerntatſache iſt 
für jeden landwirtſchaftlichen Wiſſenſchaftler doch die, daß das neue 
bäuerliche Bodenrecht der lebenſpendende Beſtandteil des 
neuen ſozialiſtiſchen Staatsrechts iſt. Der Erbhof iſt darin die am 
tiefſten greifende Rechtsgeſtaltung, die beſagt, daß er kein irgendwie aufgewor⸗ 
fenes ſoziologiſches Problem iſt, ſondern ein klar umriſſenes völkiſch gebun⸗ 
denes, ſippeneigentümliches Wirkungsfeld von Bauerngenerationen, die in 
Staatspflicht genommen ſind. 

Oder follen ſoziologiſche Fragen Randfragen einer zentralgelegenen Lehre 
vom Bauern ſein? Nehmen wir das Thema „Agrarverfaſſung“. Die 
Agrarverfaſſung iſt naturgemäß ein im Mittelpunkt aller Wiſſenſchaft vom 
Bauern gelegener Gegenſtand der Betrachtung. Wiederum ſtoßen wir ſofort 
auf das Bodenrecht, ohne das die Agrarverfaſſung eine taube Nuß wäre. Ein 
ganz anders lautendes Thema, etwa die Heimatpflege, iſt unlöslich ver⸗ 
bunden mit dem geltenden Bodenrecht. Ein einfacher Gedankengang zeigt das: 
In einem Land mobiliſierter Böden gibt es keine Heimat- 
pflege. Was ſich hier als ſolche bezeichnet, iſt ein Zerrbild, iſt etwas Ent⸗ 
wurzeltes, Schwimmendes, ſo wie die Böden ins „Schwimmen“ geraten ſind. 
Oder die Heimatpflege wird krampfig⸗konſtruktiv, traditionsgeſchwellt und 
ſcheidenswehmütig, und ſie hat nicht den Pulsſchlag lebendiger Bauernkultur. 
Da, wo das Bodenrecht den Boden ſchützt und das Geſetz die Bauernſähigkeit 
wahrt, da können geſunde Sitten wachſen und Bauernbräuche heimisch werden. 
Außerdem: auf der Grundlage dieſes Bodenreechts ift auch das Verhältnis der 
Perſönlichkeit zur Gemeinſchaft geklärt. Das Wir ſteht über dem Ich, ja es 
iſt oberſtes Geſetz geworden. Auch der Kollektivismus iſt kein Problem mehr, 
ſoweit etwa das Genoſſenſchaftsweſen als Gemeinſchaftsprinzip da- 
mit gemeint iſt. Die deutſche Gemeinſchaft und alle Antergliederungen dieſer 
Gemeinſchaft ſind jedoch gar kein Kollektivismus, ſondern die endliche 
Krönung des nationalſozialiſtiſchen Erbhofwerkes. Die 
Gemeinſchaft iſt ſelbſt kein wiſſenſchaftliches Problem, fon- 
dern eine politiſche Forderung. Das Problematiſche bleibt auf den 
Menſchen als ſolchen beſchränkt und fällt vornehmlich in den Bereich erziehe⸗ 
riſcher Eingriffe. Der ſichere Grund für unſere Standfeſtigkeit iſt jedoch auch 
hier der Nationalſozialismus und ſeine völkiſch⸗politiſche Zielſetzung. Man 
darf nicht vergeſſen, daß alle ſeitherige Wiſſenſchaft daraufhin geprüft werden 
muß, wo ihre unmittelbaren Gemeinſchaftsaufgaben liegen und wo ſie erſt mit⸗ 
telbar über das Einzelne zur Gemeinſchaft ſtößt. Alle dieſe unmittelbaren Ge⸗ 
meinſchaftsaufgaben find politiſch und als ſolche ſofort und reſtlos vom Natio- 
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nalſozialismus und von feiner Bewegung organisch gegliedert übernommen 
worden. Die Ausſchließlichkeit dieſes Prozeſſes macht eine ſoziologiſche Wif- 
ſenſchaft überſlüſſig, auch wenn fie in ausgeſprochen nationalem Gewand er- 
ſcheint. Die Möglichkeit, in ſoziologiſchem Bereich Gedankengänge zu ent⸗ 
wickeln, auſ die der Nationalſozialismus längſt feſt gegründet iſt, zeigt allein 
ſchon die Notwendigkeit, ſolchen nachträglichen Parallelismus zu 
verbieten. 

Ich wiederhole: Der Nationalſozialismus braucht keine wiſſenſchaftliche 
Beſtätigung. Ich habe in Verſammlungen öfters die Wendung gehört: der und 
der Wiſſenſchaftler habe den und den nationalſozialiſtiſchen Grundſatz beſtä⸗ 
tigt. Das wirkt unendlich lächerlich auf den, der in Adolf Hitler die Wie⸗ 
dergeburt germaniſch⸗deutſchen Weſens ſieht. 

Man beruft fi gern beim Thema „ländliche Soziologie“ auf die Ameri- 
faner, die ſchon lange als eines der Hauptgebiete ihrer landwirtſchaftlichen 
Wiſſenſchaft eine „Rural Soziology“ mit vielen Berührungspunkten mit un⸗ 
ſerer früheren ländlichen Sozialpolitik, Wohlfahrts- und Heimatpflege befitzen. 
Ich ſage dazu folgendes: Wer vor der Machtergreifung wirkliche ländliche 
Gemeinſchaftsfragen, nicht bloß Geſellſchaftsfragen zum Gegenſtand ſeiner An⸗ 
terſuchungen gemacht hat, tat gut daran, ſich unter den Schutz der Soziologie 
zu ſtellen. Das ändert an ſeinem Verdienſt nichts. Er konnte nicht anders han⸗ 
deln, da die Soziologie die anerkannte äußere Schutzmarke darſtellte. Dasſelbe 
gilt auch für die wenigen, die früher fic) unter dem Schild der Pſychologie mit 
Fragen des deutſchen Landarbeitertums und Bauerntums beſchäftigt haben. 
Auch ſie konnten nicht anders, da die Gelehrtenzunft den Ausweis der Zuge⸗ 
hörigkeit zu einer anerkannten Wiſſenſchaft einfach verlangt hat. Deswegen iſt 
noch längſt nicht geſagt, daß der Pſychologie und Soziologie zuliebe jene Fra- 
gen erörtert worden ſind. Das iſt vielmehr den Bauern und Arbeitern zuliebe 
geſchehen. Das muß mit aller Deutlichkeit denen entgegengehalten werden, die, 
früher herz⸗ und ideenlos, heute verſuchen, den, der vor Jahren für den ver- 
geſſenen Bauern und Arbeiter eine Lanze gebrochen hat, in die Klaſſe theoreti- 
fierender Seelenanatomen zu werfen. Nicht Torſcher, die dem Bauern zuliebe 
Pſychologie getrieben haben, haben Schuld auf fih geladen, ſondern ſolche, die 
in dieſer Richtung überhaupt nichts getan haben. Es gab, ich wiederhole es, 
keine Möglichkeit, ſich unter den Augen der Gelehrtenrepubliken und angeſichts 
der Voreingenommenheiten vieler Verleger mit den Landmenſchen anders zu 
beſchäftigen, als unter den genannten Schutzmarken. So lagen die Dinge frü⸗ 
her. Heute liegen ſie anders. Heute brauchen die aufbauwilligen Kräfte von 
früher und alle anderen nicht mehr den Schutz einer zenſierten Wiſſenſchafts⸗ 
bezeichnung, wenn ſie ihre Forſchung vorbehaltlos in den Dienſt des Dritten 
Reiches ſtellen. Dabei ſpielt ſich unabweisbar folgender Prozeß ab: in dem 
Augenblick, da die Soziologie in den Nationalſozialismus einmündet, hat ſie 
keinen eigenen Namen mehr, hat ſie keinen eigenen Atem mehr, werden ihre 
Aufgaben durch den Nationalſozialismus gelöſt. Das frühere vielgerühmte 
Eigenleben gewiſſer Einzelwiſſenſchaften — ich denke hier auch an die Piy- 
chologie — war die gegebene Vorausſetzung dafür, daß fremdraſſige Einflüſſe 
fih darin nicht nur breitmachen, ſondern fogar tonangebend werden konnten. 
Die völkiſche Zielſetzung macht dem allem ein Ende. 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution war nicht nur — wenn wir ſie zeitlich 
begrenzt ſehen — ein Zurückreißen des Volkes vom Abgrund, ſondern aus ihr 


924 Arthur R. Herrmann 


ſtammt der fortan lebendige Befehl zum Neubau der Wiſſenſchaft, nicht in 
dem Sinn, daß ihr äußeres Syſtem geändert wird, ſondern daß ihre neuen Zun- 
halte eine neue feſtgefügte und lebensvolle, durch politiſche Zucht aus 
gezeichnete Ordnung zur Folge haben. Darum ift es auch verfehlt, neue For- 
ſchungsaufgaben in ein altes Syſtem zu zwängen. 

varie i heute die Rechtfertigung einer deutſchen ländlichen Soziologie 
mit dem Vorhandenſein einer amerikaniſchen. Das geht aus dem Geſagten, 
vornehmlich aus dem Ganzheitsanſpruch des Nationalſozialismus, hervor und 
aus der Notwendigkeit, im neuen deutſchen Bodenrecht die Grundlage unſerer 
völkiſchen Zukunft und aller für ſie gelöſten wiſſenſchaftlichen Aufgaben zu 
ſehen. Daraus ergibt ſich auch für die äußere Organiſation der Wiſſenſchaft 
eine zwingende Folgerung: Lehrſtühle für deutſches Bodenrecht 
und Bauerntum müſſen, von bäuerlichen Menſchen vertre- 
ten, an der deutſchen Aniverſität eine vordringliche Bedeu- 
tung erhalten. Nicht in der Bezeichnung „Lehrſtuhl für...” liegt die Ent- 
ſcheidung künftiger wiſſenſchaftlicher Gliederung, fondern in der Fähigkeit fei- 
nes Inhabers, die Energie feiner Forſchung und Lehre in völkiſch⸗politiſche 
Stoßkraft zu verwandeln. 


Arthur R. Herrmann: 


Baron Vogelſang — ein Vorläufer nationals 
ſozialiſtiſcher Agrarpolitik 


Vorbemerkung: Die Darftellung der Arbeit des öſtereichiſchen Sozi⸗ 
alpolitifers Baron Vogelſang — der übrigens Guftay Ruhland in feinen 
Auffaſſungen febr nahe ſteht — ift ſehr intereſſant. Kennzeichnend für diefe 
ganze Schule von Volkswirten iſt die hohe Wertung des Bauernſtandes in 
wirtſchafts⸗, ſozial⸗ und kulturpolitiſcher Hinſicht. Hier ſind ſie uns, in der 
Tat, nahe verwandt. Aber es fehlt jegliche Erkenntnis von der bluts mäßigen 
Bedeutung des Bauerntums, von der wir primär ausgehen. In letzterer 
Beziehung konnte ſich dieſe ſozialreformeriſche Schule nicht über die Wert⸗ 
ſchätzung des Bauernſtandes als Lieferant guter Soldaten erheben. H. R. 


Es hat ſtets in der Geſchichte Männer gegeben, die mit ſeheriſcher Gabe und 
dennoch nüchternem und klarem Blick aus der Erkenntnis der Arſachen gegen⸗ 
wärtiger Mißſtände die Wege zur Beſeitigung dieſer Arſachen und Ziele für 
eine Neugeſtaltung gewieſen haben. Allerdings iſt ihnen meiſt die Erfüllung 
ihrer Ideen und Pläne nicht vergönnt geweſen. Meiſtens kamen ſie zu früh, 
und die Nachwelt pflegte in ſolchen Fällen von ihnen zu ſagen, die „Zeit ſei 
noch nicht für fie reif“ geweſen. So kann man in dem öſterreichiſchen Sozial- 
reformer Baron Vogelſang, dem Begründer der Lehre von der Un- 
verſchuldbarkeit des Grund und Bodens, der in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts wirkte (er ſtarb im Jahre 1890), einen Bor- 
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kämpfer der Ideen ſehen, die etwa ein halbes Jahrhundert ſpäter durch die 
nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik des Reichsbauernfüh⸗ 
rers Darre verwirklicht werden konnten. Vogelſang, der, wie erwähnt, für 
eine großzügige Sozialreform kämpfte, betrachtete die Agrarreform zwar 
nur als einen Teil, aber den wichtigſten und bedeutendſten Teil der geſamten 
Sozialreform. Er hatte klar erkannt, daß der Kapitalismus, die rückſichts⸗ 
loſe Herrſchaft des Geldes und der internationalen Geldmächte der ärgſte Feind 
tol Kultur, für die geiftigen und materiellen Güter der Völker fei. „Der 

olutismus des Geldes iſt es“ — ſo ſchrieb er —, „unter denen die Völker 
leiden und unter denen die Staaten ihren inneren Zuſammenhang und ihre 
innere Freiheit verlieren, um dann der Herrſchaft der Hochfinanz zu verfallen.“ 
.. . „Was der chriſtlichen Kultur die Wurzeln untergräbt, das ift der Geiſt 
der kapitaliſtiſchen Geld- und Kreditwirtſchaft.“ Der erſte und wichtigſte Punkt 
feines Reformprogramms enthält die Forderung nach einer Sicherſtellung 
der „nationalen Ernährung“. „Der Bauernſtand“ — ſo erklärt 
er — „iei im Beſitz des weitaus größten Teils des nationalen Bodens. Dieſer 
aber habe in erſter Linie als Nähr quelle für die darauf wohnende Be- 
völkerung, und nicht als Geldquelle für den einzelnen Beſitzer, zu dienen. Dar⸗ 
um habe gerade der Bauernſtand die Aufgabe, die geſamten nationalen Nah- 
rungsmittel in ausreichendem Maße und zu einem billigen Preiſe herzuſtellen 
und zu dieſem Zwecke Grund und Boden in ſeiner Produktivität nicht nur zu 
halten, ſondern auch zu ſteigern. Vogelſang weiſt auf die rieſige Gefahr hin, 
die darin liegt, daß die Führung der Nation, von den liberaliſtiſchen Ideen 
eines freien Welthandels befangen, die Gefahr überſehe, die darin liege, daß 
man die unter Preisgabe des Bauernſtandes unentbehrlichſten Lebensmittel 
dauernd aus fremden und vor allem fernen Ländern beziehe. „Denn wir fird- 
ten, mit Schrecken wird man noch zur Einſicht kommen, daß kein Volk, kein 
inſulares, noch weniger ein kontinentales, ſeine Ernährung der Einfuhr von 
fernher ungeſtraft anvertrauen kann.“ „Der nationale Grund und 
Boden“, ſo erklärt Vogelſang, „ſoll wenigſtens für ſeine nächſt⸗ 
liegende Aufgabe der nationalen Volksernährung Iei- 
ſtungsfähig erhalten und dadurch ein Staatsintereſſe 
erſten Ranges gewahrt werden.“ 

Auch auf die große Bedeutung des Bauernſtandes für die nationale 
Verteidigung des Volkes weiſt Vogelſang hin. Der weitaus größte Teil 
der Soldaten werde aus den Reihen des Bauernſtandes genommen, und 
auch ſonſt ruhe die Sicherung der nationalen Verteidigung vor allem auf den 
Schultern des Bauern. Vor allem auch deshalb, weil er das für dieſen Zweck 
wertvollſte Menſchenmaterial zur Verfügung ſtelle. Auch auf die 
große Bedeutung, die der Bauernſtand in bevölkerungspolitiſcher 
Hinſicht habe, weiſt Vogelſang hin und ſtellt feſt, daß nur durch den Zuzug 
vom Land die gelichteten Reihen der großſtädtiſchen Bevölkerung durch neue, 
kräftige ergänzt würden. So ſagt Vogelſang einmal: „Denken wir uns nur 
einen Augenblick unſere öſterreichiſchen und deutſchen Bauern in einen prole⸗ 
tariſchen Arbeitsſklaven des ſtädtiſchen Kapitaliſten verwandelt, und wir wer⸗ 
den uns das Bild in der Phantaſie leicht ausmalen können, wie es fortan mit 
der nationalen Verteidigung beſchaffen ſein würde, und wie mit der Ergänzung 
der Bevölkerungslücken für das ungünſtige Sterbeverhältnis der Großſtädte. 
Jetzt drängt ein geiſtig und körperlich geſunder Nachwuchs unſeres Bauern- 
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ſtandes zur Ausfüllung in dieſelben und bringt uns immer neues und geſundes 
Blut in den ſozialen Körper. Dann aber? Eine körperlich und geiſtig geſunde 
Jugend in Arbeit und Entſagung von dem entnervenden Treiben der Jetztzeit 
für Staat und Geſellſchaft aufzuziehen, das ift in der Tat eine ſozial fo wert- 
volle Leiſtung, daß damit der Anteil an dem Monopol der nationalen Er- 
nährung zur Genüge gedeckt iſt.“ 

Aber nicht nur die Bedeutung des Bauernſtandes im Hinblick auf die Ber- 
teidigung gegen den äußeren Feind hat Vogelſang hervorgehoben, ſondern auch 
vor allem die wertvollen ſozialen Eigenſchaften des Bauern, die durch ſeine 
konſervative Haltung gekennzeichnet ſind. So ſchreibt Vogelſang: „Gegen dieſe 
ſo gefährlichen und verderblichen Feinde des Staates und der Geſellſchaft 
(Vogelſang denkt hier an die marxiſtiſchen Parteien), gegen die Amſturz⸗ 
3 aller Art, ift der Bauernſtand der ſtärkſte Damm, eine uneinnehmbare 

eſtung.“ 

Als im eordnetenhaus einmal erklärt wird, daß die Bauerngüter eigent⸗ 
lich keinen Wert hätten, weil fie keinen Gewinn aufwieſen, erwidert Vogel⸗ 
fang: „Der Wert dieſer Beſitztümer liegt auf einem ganz anderen, er liegt rein 
auf dem ſozialpolitiſchen Gebiet; auf dieſem aber iſt er um ſo größer. Die 
ſorgfältige Erhaltung eines unerſetzlichen Bauernſtandes iſt eine Aufgabe von 
der höchſten Wichtigkeit. Ihre Erfüllung würde dem Reiche das Verſchont⸗ 
bleiben von den ſozialen Amwälzungen garantieren, welche andere Staaten 
bedrohen. — Das Zeugnis der ſozialdemokratiſchen Preſſe, welche den in 
altem Beſitz und in alter Sitte feſtgewurzelten Bauernſtand das größte Hin⸗ 
dernis ihrer Beftrebungen nennt, beſtätigt unſere Aberzeugung. Die Erhaltung 
des Bauernſtandes in ſeiner Integrität, in ſeiner Leiſtungsfähigkeit für die 
Geſellſchaft, in ſeiner Produktivität für den Staat und, um auch das Greif⸗ 
barſte zu erwähnen, in ſeiner alle anderen Stände qualitativ und quantitativ 
übertreffenden Leiſtungsfähigkeit für die Wehrkraft der Monarchie iſt nur 
dann möglich, wenn ſorgfältig alle Störungen ſeiner naturgemäßen Exiſtenz 
von ihm ferngehalten werden, wenn es ihm wie jedem anderen Stande ermög⸗ 
licht wird, dem Gemeinweſen nach ſeiner Art zu dienen.“ 

Als allererſte Maßnahme einer Reform auf agrariſchem 
Gebiet ſordert Baron Vogelſang immer wieder „die Ablöſung der 
hypothekariſchen Grundlaſten und die geſetzliche Anver⸗ 
ſchuldbarkeit des Grund und Bodens“. Dies feien die Haupt- 
übel, an denen die Landwirtſchaft kranke: einmal die freie Verſchuld⸗ 
barkeit und die daraus hervorgewachſene Aberſchuldung des Grund 
und Bodens. Sehe man den Vauernſtand fo an, wie er das tue, fo fei klar, 
daß die ungeheure Schuldenlaſt der bäuerlichen Beſitzungen keine rein öko⸗ 
nomiſche Angelegenheit mehr ſei, ſondern eine ungeheure ſoziale Gefahr für die 
geſamte Nation. Vogelſang fordert, daß die hypothekariſche 
Belaſtung oder die Verpfändung von Grund und Boden 
sejeglih ausgeſchloſſen werden foll. Eine ſolche geſetzliche Be- 
ſtimmung habe ſelbſtverſtändlich in unmittelbarem Zuſammenhange mit der 
Ablöſung der Hypothekarſchulden zu erfolgen. „Wie man bei der 
Ablöſung der ſeudalen Grundlaſten dem Wiedereinführen neuer Geſetze vor⸗ 
gebeugt habe, ſo ſollte es natürlich auch bei dieſer Ablöſung geſchehen.“ Es iſt 
zu bemerken, daß Vogelſang bei beiden Reformmaßnahmen zunächſt nur 
an den bäuerlichen Grundbeſitz denkt. 
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Während Rodbertus' Hauptforderung die war, daß die Hypothekar⸗ 
verſchuldung nicht nach dem Kapitalprinzip, ſondern nach 
dem Rentenprinzip erfolgen ſolle, geht Gogelfang, obwohl er Rod- 
bertus grundſätzlich zuſtimmt, in feinen Forderungen noch weiter. Zwar hält 
Vogelſang die Rentenſchuld als die „einzig richtige Verſchuldungsform des 
Grundbefitzes“; will fie aber auch nur bei Darlehen für ausgeſprochen produt- 
tive Zwecke angewandt wiſſen. So fagt er: „Nicht Kaufreſtſchillinge, 
nicht Erbteile ſollten — verlockt durch ein wohlgeordnetes 
und dennoch gefährliches Hypothekenbuch — den bäuer- 
lichen Beſitz überlaſten können, ſondern höchſtens Melio- 
rations darlehen ihn belaſten, die durch Annuitäten getilgt 
werden, welche den geſteigerten Erträgniſſen entſprechen.“ 
An anderer Stelle anerkennt Vogelſang als i tipt Hypothekarſchulden 
nur die Schulden „für Meliorationsaufwand und zur Ausgleichung von Sn- 
glücksfällen, die ſtörend auf den Betrieb der landwirtſchaftlichen Produktion 
einwirken (Brandſchäden, Viehſterben und dergl.)“. An gleicher Stelle bemerkt 
Vogelſang: „Rodbertus ſelbſt betrachtete indeſſen das von ihm aus der Ber- 
geſſenheit hervorgeholte und wiſſenſchaftlich gerechtfertigte Rentenprinzip nur 
als einen Abergang, und wenn er heute (1879) ſchriebe — ſein Werk iſt von 
1868 —, würde er ſeine Vorſchläge zum Teil für überwunden erklären, für 
überwunden nicht durch beſſeres, ſondern dadurch, daß die fehlerhafte 
Behandlung des Bodenkredites inzwiſchen zu ſo abſurden 
und verderblichen Folgerungen geführt hat, daß das Prin- 
zip der Verſchuldbarkeit aus außerhalb der natürlichen 
Beſtimmung des Grundeigentums gelegenen Titeln ganz 
entſchieden überhaupt in Frage geſtellt werden muß.“ 
„Damals, als Rodbertus feine Nententheorie aufſtellte, war das zweckmäßig 
und vorſichtig für jene Epoche, da dem ewigen Aufſchwung auch eine ewige 
Rentenbelaſtung entſprechend ſchien, und ein weſentlicher Vorteil gegen das 
ſchwindelhafte Spielen mit der wechſelnden Konjunktur des Zinsfußes und 
mit der waghalſigen Chance der Kündigungseventualitäten ... Wenige Jahre 
nachher war auch das veraltet, und der wahre, ewige, natürliche und 
„ Charakter des Grundbeſitzes kam zum Durch- 

bruch: Die ſoziale, öffentliche Qualität desſelben, fein 
Recht auf Anverſchuldbarkeit.“ Auch Vogelſang mußte fih gegen 
Vorwürfe wehren, die beſagten, daß er mit ſeinen Forderungen praktiſch den 
Bauern von jeder Kreditmöglichkeit abſchneiden würde. Er hat darauf erwidert, 
daß er nichts anderes wolle, als durch grundſätzlichen Ausſchluß der 
ſach widrigen Verſchuldung die Möglichkeit der ſachgemä⸗ 
ßen, d. h. der produktiven Schuldenaufnahme eröffnen. 

Ein Teil der Kreditnot beſtehe gerade darin, ſo ſagt Vogelſang, daß der 
Grundbefitz den Kredit nicht finde, den er zu produktiven Zwecken braucht, 
weil er hypothekariſch überſchuldet iſt. „Es macht alſo die ſachwidrige Bers 
ſchuldung die ſachgemäße Verſchuldung unmöglich.“... „Es muß der 
Zwang zur Immobiliarverſchuldung im privatrechtlichen 
Intereſſe zugunſten der Verſchuldung im „ 
Intereſſe, welches hier zugleich das Staats- und Geſell 
ſchaftsintereffe iſt, auſhören.“ Es ſei hier noch angemerkt, daß 
Vogelſang, wenn er auch die Hypothek noch für eine gewiſſe Zeit für Melio⸗ 
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rationen und für die Ausgleichung von Anglücksfällen zulaſſen will, die hypo⸗ 
thekariſche Verſchuldung auch für dieſen Zweck nicht ſympathiſch iſt und es für 
erſtrebenswert hält, daß ſolche Kreditbedürfniſſe der bäuerlichen Wirtſchaften 
in Zukunft auch ohne Hypothek befriedigt werden können. Das Opfer 
einer Entſchuldung des bäuerlichen Beſitzes müſſe, jo erklärt 
Vogelſang, vom Staat gebracht werden, wenn er anerkenne, 
daß die Leiſtungen des Bauernſtandes öffentlicher Natur, 
d. h. unmittelbar zum Wohle der Geſellſchaft und des Staa- 
tes feien. Jener Staat, der Geſetze zulaſſe, welche den Grund beſitz 
mobiliſieren, welche die Seßhaftigkeit des Bauernſtandes 
zerſtören, verkenne ſeine wahre Aufgabe. Er laſſe zu, daß „die ausländiſche, 
beſonders die überſeeiſche Konkurrenz eine, die nationale Produktion miß⸗ 
achtende und kapitaliſtiſchen Intereſſen dienende Tarifpolitik, der verbrecheriſche 
Zwiſchenhandel, das Börſenſpiel mit den Bodenerzeugniſſen 
uſw. zuſammenwirken, um den Bauernſtand der wohlverdienten Grundrente zu 
berauben. Die Entſchuldung des bäuerlichen Beſitzes fet ein Opfer, das die 
Allgemeinheit, das der Staat bringen müſſe, weil die Grundrente und der 
Bauernhof nicht bloß privaten Wert für den einzelnen Bauern, ſondern einen 
Wert für die Geſellſchaft, alſo damit öffentlichen Charakter, hätten. Hieraus 
ergebe ſich aber auch andererſeits, daß der bäuerliche Hof nicht mehr der un⸗ 
eingeſchränkten, freien Verfügung der Beſitzer unterliegen könne. Da, wo das 
Wohl der Geſellſchaft und des Staates in Frage ſtehe, ſei die Grenze für die 
Verfügungsfreiheit des Bauern gegeben. Die Verſchuldungsfreiheit, 
nämlich die Freiheit, ſeine Grundrente und die durch das Eigentum an Grund 
und Boden gebotene ſichere Arbeitsſtätte und die Arbeit ſelbſt nach Belieben 
zu verpfänden, dürfen dem Bauern vom Staat nicht mehr zu- 
geſtanden werden. Der bisherige Verſchuldungs zwang, der 
insbeſondere durch Erbteilung und durch Kauf und Verkauf 
gebildet werde, müſſe gebrochen werden. 

Wie man ſieht, hat Vogelſang die Arſachen, die zwangsläufig zum Unter- 
gang des Bauerntums hätten führen müſſen, bereits damals klar erkannt und 
demgemäß gefordert, daß der römiſch⸗rechtliche Eigentumsbegriff nicht auf den 
bäuerlichen Grund und Boden angewendet werden dürfe. Indem er auf die 
„ſoziale öffentliche Qualität des Bauernbeſitzes“ hinweiſt, gelangt er unbewußt 
zu der Forderung nach Schaffung eines deutſch rechtlichen Eigentums am 
bäuerlichen Bodenbeſitz. In dem geſetzlichen Verbot der hypothekariſchen Be- 
laſtung des bäuerlichen Grund und Bodens ſieht er demzufolge auch nicht eine 
Maßnahme enteignenden Charakters, ſondern vielmehr die Schaffung eines 
neuen Rechtes, nämlich des „Rechtes auf Anverſchuldbarkeit“. Erft 
dieſes Recht auf Anverſchuldbarkeit iſt für ihn der große Schlußſtein in dem 
Werke der Bauernbefreiung des 19. Jahrhunderts. 

Die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik hat, von den gleichen Erkenntniſſen 
ausgehend, durch das Reichserbhofgeſetz dieſes Recht auf Anverſchuldbarkeit 
verwirklicht, indem es in § 37 Abſatz 1 REG. erklärt, daß der Erbhof „grund- 
ſätzlich unveräußerlich und unbelaſtbar“ ſei. 

Vogelſang kann als der Begründer einer ſelbſtändigen Schule angeſehen 
werden. Nach ihm haben eine ganze Reihe anderer Schriftſteller noch die For⸗ 
derung der geſetzlichen Anverſchuldbarkeit des Grund und Bodens erhoben. 
Bekannt geworden ift außer Dr. Lorenz vom Stein, der bekanntlich in 
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feinem Gutachten an die öſterreichiſche Regierung im Jahre 1892 für die ins 
Hufenbuch eingetragenen Bauerngüter (welche die Hälfte bis zu zwei Dritt⸗ 
teilen des ganzen Grundbeſitzes ausmachen ſollen) die Anteilbarkeit und die 
Anverſchuldbarkeit verlangte, Dr. Guſtav Ruhland, der in einer ganzen 
Reihe von Schriften die Verſchuldungsfrage behandelt und ſich jedenfalls im 
großen und ganzen auf den Standpunkt der Anverſchuldbarkeit ſtellt, insbeſon⸗ 
dere, was den Beſitzerwerb durch Kauf anbelangt. Ruhland ſieht mehr die 
eigentliche Quelle der Not des Bauernſtandes im freien Grundverkehr und 
fordert daher in erſter Linie Beſeitigung des freien Grundmarktes. 
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Hans Heinrich Sievert: 
Bauer und Leibesübungen 


Vorbemerkung der Schriftleitung; Bei nachſtehenden Ausführungen 
über das Thema „Bauer und Leibesübungen“ handelt es ih um die Stellung⸗ 
nahme des Zebnkampfweltmeiſters H. H. Sievert, der Sohn eines holſteiniſchen 
Erbhofbauern iſt. Wir brachten ſein Bild auf dem Titelblatt der Oſtermond⸗ 
folge von „Odal“ wie auch in der Bildbeilage des gleichen Heftes. 


Anter Leibesübungen verſtehe ich nur die liebhabermäßig aus idealen 
Zwecken betriebenen Leibesübungen. Alles andere iſt als eine Geſchäftsangele⸗ 
genheit im weiteſten Sinne aufzufaſſen und hat mit Sport und Leibesübungen 
nur den Namen und die äußere Form gemeinſam. Wir ſehen heute für das 
geſamte Gebiet der Leibesübungen zwei große Hauptaufgaben: 1. die körper⸗ 
liche Erziehung und Ertüchtigung des Volkes bis zum letzten Mann; 2. eine 
in jeder Weiſe hervorragende Leiſtungsvertretung nach außen hin. 

Man kann nicht ſagen, daß wir in Deutſchland dieſe Ziele faſt erreicht 
hätten. Es iſt aber eine nicht zu beſtreitende Tatſache, daß wir in beiden 
Punkten noch nie fo günſtig daſtanden wie gerade heute. And doch zeigt fih 
offenſichtlich ein kraſſer Mangel. Es fehlt ein ganzer Stand, der noch nicht 
erfaßt iſt. Der Bauernſtand, der wichtigſte von allen, ſteht noch abſeits, wenn 
auch die erſten Anſätze zu einer erfolgreichen Erfaſſung vorhanden find. Das 
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muß und wird anders werden. Denn das platte Cand mit den Bauern und 
Landarbeitern ift in doppelter Beziehung der dankbarſte Anſatzpunkt für die 
Leibesübungen, nämlich ſowohl für das Geſundheits⸗ wie für das Leiſtungsziel. 

Denn es iſt ein Trugſchluß, wenn man immer wieder hört, die ſchwere kör⸗ 
perliche landwirtſchaftliche Arbeit tue doch mehr für den Körper und die Ge⸗ 
ſundheit, als der Sport es vermöchte. Zwar iſt es wahr, daß die ſchwere Arbeit 
in der friſchen Luft wohl Kraft und zähe Härte gibt, aber ſie macht zugleich 
kantig, unbeholfen, ſchwerfällig und tötet die geſchmeidige Schnelligkeit, die 
in jeder Situation blitzſchnell „un. weiß. Gerade hier würde ſportliche 
Betätigung einen glänzenden Ausgleich ſchaſfen, würde ſtraffe, aber doch ge- 
ſchmeidig⸗ bewegliche und damit ſchöne Körper bilden. Vermag die fportlide 
Betätigung auch bei noch ſo langer und intenſiver Ausübung keinen direkten 
Einfluß auf den biologiſchen Wert des Menſchen, auf die Erbmaſſe, auszu⸗ 
üben, ſo iſt ſie doch die erſte und berufenſte Künderin der in der Raſſe ſtecken⸗ 
den Werte. Sie vermag die in jedem ſchlummernde körperliche Veranlagung 
zu wecken und überhaupt erſt richtig zu entfalten. Was nützt es, wenn die 
hervorragendſten Anlagen da ſind, wenn ſie nicht nur nicht richtig zur Aus⸗ 
wirkung kommen können, ſondern ſogar unterdrückt und in der Erſcheinung ins 
Gegenteil gekehrt werden? 

Ein Verfechter der Leibesübungen auf dem Lande fragte einmal ganz zu 
Recht: Warum gilt der Bauer als ſchwerfällig? Warum altert er und be⸗ 
ſonders die Bäuerin ſo früh, obgleich er doch langlebig und zäh iſt? Warum 
finden wir bei ihm immer wieder dieſelben Berufsſchäden wie Rückgratver⸗ 
krümmung, Aſthma, Krampfadern, Bruchſchäden u. dgl.? And dann die andere 
Frage: Warum aber beachtet der Bauer mit ſoviel Einſicht und Geſchick die 
Fruchtfolge? Warum hütet er fih, feine jungen Pferde zu früh anzuſpannen 
und zu übernehmen, und warum wacht er peinlich darüber, daß alles Jungvieh, 
insbeſondere Zucht- und Ausſtellungstiere, ſtets feinen freien Auslauf und ge- 
nügend Bewegung hat? 

Das letztere tut er, weil er die daraus erwachſenden Vorteile kennt und weil 
er eben Leiſtungen auf feinem Berufsgebiet hervorbringen will. Weil er nicht 
mur alles gerade eben lebensfähig dahinvegetieren laſſen will, ſondern es zur 
höchſtmöglichen Vollendung in Schönheit der Form und im Ergebnis der 
Leiſtung bringen will. Nun erſcheint mir aber nichts näherzuliegen als die 
Frage: Will denn der Bauer ſeinem Boden, ſeinen Pflanzen und Tieren mehr 
zugeſtehen als ſeinen Kindern und ſich ſelbſt und damit zugleich ſeinem Volke? 
Denn was für die Kraft des Bodens, für das Gedeihen der Pflanzen der 
Wechſel in der Bebauung, und was für das Vieh der Auslauf und die Be- 
wegung iſt, das iſt für die Landjugend die körperliche Betätigung durch Spiel 
und Sport, ganz gleich, welcher Art fie fei. Denn die harte Berufsarbeit ift in 
der Landwirtſchaft nun einmal nötig, jene Arbeit, die ſo oft zu ſchädigenden 
Dauerſtellungen und gleichmäßigen Bewegungen zwingt, die den Körper auf 
die Dauer unbemerkt einſchnüren, kantig, unbeweglich und unbeholfen machen. 
Hier können die Leibesübungen vorbeugen und wiedergutmachend einen Uus- 
gleich ſchaffen, indem fie die arbeitsſchweren und -fteifen Glieder wieder locker 
und geſchmeidig und damit wieder in erhöhtem Maße leiſtungsfähig ſowie die 
Haltung wieder aufrecht und die Atmung wieder frei machen. 

Die Notwendigkeit eines ſolchen Ausgleichs hat man am früheſten in den 
ſkandinaviſchen Ländern erkannt, die doch zum großen Teil ländliche Bevölke⸗ 
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rung aufweiſen. Darum hat fih auch gerade in Dänemark und Schweden die 
Gymnaſtik in den verſchiedenen berühmten Syſtemen ſo erſolgreich durchgeſetzt. 
Gerade die Bauernſchaft macht ſich dort die daraus entſpringenden Vorteile 
in dem obigen ausgleichenden Sinne zunutze. 

Wenn nur der Wille zur Tat vorhanden iſt, die gute Idee erſt einmal 
Boden gefaßt hat, dann bereitet die tatſächliche Ausführung nachher nur die 
Hälfte der Schwierigkeiten, wie es zunächſt ſcheinen mag. Außere Schwierig⸗ 
keiten wie die Plage und Gerätefrage find leicht behoben. Denn es geht auch 
ohne ſtadionähnlichen Sportplatz und Klubhaus mit blaſierten Menſchen. Ja, 
es geht anders ſogar viel beſſer, weil natürlicher und ungezwungener. Ein 
Spielfeld iſt auf einer Dauerweide leicht abgeſteckt, eine Sprunggrube leicht 
ausgehoben und mit Sand gefüllt, und zum Stoßen ſind handliche Steine 
mehr als genug vorhanden. Ich ſelbſt habe als Junge ſo angefangen und 
jahrelang ſo geübt, habe mir Sprungſtänder und Hürden ſelbſt gezimmert und 
bin dabei am beſten vorwärtsgekommen. Dabei hat es mich auch weiter nicht 
geſtört, wenn beiſpielsweiſe ein Jungbulle mir eines Tages 5 Meter meines 
geliebten Maßbandes auffraß, fo daß ich meine kleinen „perſönlichen Rekorde“ 
nicht mehr ſo ſchnell meſſen konnte. 

Nach allem liegt es auf der Hand, daß es für den Sport kaum ein dank⸗ 
bareres Objekt geben kann, als gerade die Landbevölkerung, weil eben hier 
die ſportliche Betätigung in ſeltener Verknüpfung gleich notwendig wie leicht 
erfolgreich ift. Aber nicht nur dieſer wichtigſte und objektiv wertvollfte Erf 
— nämlich die Maſſenertüchtigung, d. h. die Hebung der Volkskraft — würde 
mit der Erfaſſung des Bauernſtandes vorhanden ſein, ſondern in notwendiger 
Folge davon würde fih auch für die oben herausgeſtellte zweite Hauptaufgabe 
der deutſchen Leibesübungen — die Leiſtungsvertretung nach außen — ein 
gewaltiger Vorteil ergeben, nämlich eine bedeutende Verſtärkung der Lei- 
ſtungsſpitze, eine Verbeſſerung des Höchſtleiſtungsſtandes. 

Denn nirgends findet man ein biologiſch fo hervorragendes Menſchen⸗ 
material, das zu körperlichen Spitzenleiſtungen ſo geeignet iſt, wie gerade auf 
dem Lande, nirgends rein körperlich ſo ſtarke Sporttalente wie unſere Bauern⸗ 
jungen. Es ift aber doch wirklich zu ſchade, wenn fie ſchon mit etwa awan- 
zig Jahren aus mangelnder Geſchmeidigkeit und fehlender Schnelligkeit für 
ganz große Leiſtungen unbrauchbar zu werden beginnen. Das tritt jedoch ein, 
wenn ſie keinerlei ergänzende Leibesübungen betreiben. Bei voller Erfaſſung 
und richtiger Arbeit der Landjugend dagegen würde trotz der langen und 
barten täglichen Landarbeit die Stadt an Leiſtungen mit dem Lande nicht mit- 
halten können. 

Man ſollte ſich einmal die Mühe machen und die Zahl der in der Stadt 
vom Sport Erfaßten und die derjenigen vom Lande zu vergleichen. And dann 
ſollte man weiter den jeweiligen Prozentſatz derjenigen errechnen, die es im 
Sport zu hervorragenden Leiſtungen gebracht haben. Dann wird man finden, 
daß der Hundertſatz der Spitzenſportler, die vom Lande ſtammen, ganz be⸗ 
deutend höher iſt als der von denen aus der Stadt. Nun ſtelle man ſich einmal 
vor, „wo die Städter bleiben würden“, wenn nicht, wie heute, mur ein fo ge⸗ 
„ ſondern die geſamte Landjugend vom Leiſtungsſport erfaßt 
würde 

Wenn wir auf dem Lande nur ſchon etwas weiter wären, ſo könnte man 
eine propagandiſtiſch glänzende Idee in die Tat umſetzen: Man müßte bei⸗ 
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ſpielsweiſe in der Leichtathletik einen Freundſchaftskampf nach Art der Län- 
derkämpfe zwiſchen einer Mannſchaft des platten Landes und der großen 
Städte austragen. Wenn auch die Städtemannſchaft heute noch im Vorteil 
ſein würde, ſo würde ſich bei richtiger Propagandaarbeit auf dem Lande m. E. 
das Ergebnis in einigen Jahren in das Gegenteil kehren. 

Warum auch ſollte bei uns nicht wenigſtens annähernd zu erreichen ſein, 
was in Skandinavien und Finnland möglich war: un daß der Bauern- 
ſtand das Fundament der ſportlichen Großleiſtungen der Nation bildet! Hat 
doch Finnland, das VBauernland, das an Einwohnerzahl nur etwa den fünf- 
zehnten Teil Deutſchlands aufweiſt, auf den vier letzten olympiſchen Spielen 
allein mehr Goldmedaillen gewonnen als alle kontinentalen Länder Europas 
zuſammengenommen. 

Wir Deutſchen haben noch viel zu arbeiten, um ähnliche Erfolge aufzu⸗ 
weiſen, und um beiſpielsweiſe einer Sportmacht wie Nordamerika auch nur 
einigermaßen die Stirn bieten zu können. Wir bemühen uns darum heute 
unter einheitlicher Führung mehr denn je. Das Bemühen kann indes nur er⸗ 
folgreich ſein, wenn jeder, der mitberufen iſt, zu ſeinem Teil dazu beiträgt, 
daß das Beſtmögliche erreicht wird. Das aber iſt unmöglich ohne Erſchließung 
des platten Landes. Erſt wenn der Bauernſtand vollſtändig erfaßt iſt und die 
geſamte berufene deutſche Jugend in gemeinſamer Arbeit für die Ideale des 
Sports wetteifert, können wir auch hier das höchſte uns mögliche Ziel ge- 
winnen. 


Karl Digel: 
Buſſo, mein königlicher Freund 


Die alte Horſtburg am Verghang 


So ſtill und feierlich iſt es hier oben am Steilhang des Berges, inmitten 
uralter Eichen und Buchen, die ihre knorrigen Aſte noch kahl in den April- 
morgen reden. Nur das Raſcheln einer Amſel im Laube und das ferne Häm⸗ 
mern eines Spechtes unterbrechen die Stille. Ein paar Bienen und eine gee 
ſchäftige Hummel ſummen um die wenigen Buſchwindröschen und Schlüſſel⸗ 
blumen, die da und dort zwiſchen ſteilen Felſen und verſchlungenen Wurzeln 
ſich eingeniſtet haben. 

Trotzig ragen die mächtigen Säulen der uralten Baumrieſen in die Höhe, 
um oben mit knorrigen Armen das flutende Licht zu umfaſſen. Es liegt ein 
Streben und Reden in all diefen Aſten wie bei den Maiblumen, die ſich dort 
unten, allen Hinderniſſen zum Trotz, durch Laub und Pflanzenmulm empor- 
geſtochert haben. 

Was iſt das für ein dunkler Ballen, den jene mächtige Eiche in ihrer Krone 
trägt? Ganz oben ein Korb von dichten Neijern, braun und grau, wie die 
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Gabelung des Baumes von Moos und Flechten bedeckt. Ein kleiner Baum- 
läufer durchſtöbert gleich einer Maus das Gewirr der Afte, in dem Moder 
eifrig nach Inſekten ſuchend. 

Es iſt der Horſt, die Burg des Buſſardpaares, das hier als Herrſcher der 
Lüfte ſchon ſeit vielen Jahren lebt. 

Nun aber dreht ſich am Rande des Horſtes ein Kopf, und zwei große, glän- 
zende Augen blicken forſchend in die Runde. Die Buſſardmutter fist auf ihrem 
Gelege, ſtumm, aber mit ſprühendem Lebensfeuer in den hellen Augen. 

Vorgeſtern erſt war ein Ei in die Mulde gefallen, das erſte, faſt kugelrund 
und ſchwer. Seine Farbe iſt lichtgrün, mit roſtroten Flecken, ein Wunder, von 
Meiſterhand bemalt. Ein zweites iſt heute in aller Frühe gefolgt, bevor noch 
die Sonne drüben überm Tal die Felſen vergoldete. Dies letzte Ei iſt jedoch 
viel heller und mit weit blaſſeren Flecken bedeckt. 

Beſonders weich find fie gerade nicht gebettet, denn nur Rindenftüdchen 
und Baſtfaſern bedecken die flache Höhlung des Neſtes, ja ſogar ein Stückchen 
Zeitungspapier glaubten die Alten als Polſter einfügen zu müſſen. 

Aberhaupt ſcheint der ganze Horſt ein lebendiger Auswuchs der uralten 
Eiche zu ſein, ſo knorrig und trotzig klammert ſich ſein Gefüge in die von 
Flechten umſponnene Krone. Zwei ſolcher Burgen mit faſt einem Meter 
Durchmeſſer und tiefem Anterbau in der Aſtgabel beſitzen die alten Buſſarde. 
Der andere Horft ſchaukelt etwas weiter oben auf einer goldäſtigen Torche. 

Schon ſeit vielen Jahren herrſchen ſie hier, und immer, wenn das Eis ge⸗ 
ſchmolzen und die knoſpenden Zweige, vom Lebensſaft geſchwellt, ſich gelblich 
oder rötlich färben, beginnen ſie mit wonnigem Eifer ihre zerzauſten Baum⸗ 
feſten auszubeſſern. Niemand hat es ihnen geſagt. Aber jedes Jahr big oe 
beide Burgen mit neuem Ringwall von Aſten und Zweigen da, wenn de 
Lenz ſeinen Einzug hält. Wozu brauchen fie denn aber zwei Horſte, da fie 
doch nur einen benötigen, um ihre Jungen hochzuziehen!? — Das wiſſen fie 
ſelber nicht, aber ein innerer Drang weiſt ihnen ihr Tun. 

Meiſt wechſeln die Buſſarde im Vewohnen ab, aber im vergangenen Jahr 
wurde dieſe Regel umgeſtoßen. Schon lag ein Ei im TForchenhorſt, da fällte 
in einer Sturmnacht der Föhn die benachbarte Tanne, und eine kahle Lücke 
entſtand an der Hinterfront gegen die Felder der Hochebene zu. 

So fühlte ſich die alte Buſſardmutter nicht mehr behaglich verborgen, und 
bevor ein weiteres Ei ſolgte, trug ſie ihr erſtes hinauf auf den Eichenhorſt. Es 
hatte ſich ihre doppelte Arbeit als helfende Zuflucht bewährt. 

Tage und Nächte vergehen, währenddeſſen die alte Buſſardmutter mit 
ſtummer Hingabe über ihrem Teuerſten harrt. Nur noch morgens in der Frühe 
und kurz am Abend verläßt ſie ihren Sitz, um ihre breiten Schwingen zu 
recken und hinüberzuſegeln zur Bergheide, um etwas Beute zu machen. Im 
übrigen wird ſie von dem eifrigen Gatten treulich mit Nahrung verſorgt, denn 
jetzt im Oſtermond gibt es ſchon eine Menge Kleingetier, das ohne viel Lift 
und Geduld überraſcht und gefangen werden kann. 

Was für Gedanken gehen wohl durch den Kopf unſerer Alten, wenn ſie ſo 
flach ausgebreitet auf dem Horſte kauert? Oft ſchließen ſich ihre hellen Lichter, 
und im träumeriſchen Halbſchlummer verbringt ſie den Tag. In ihrem In⸗ 
nern iſt es aber ſo wach und lebendig wie im Auge ihres Gatten, der draußen 
überm Tal an der Wacholderheide ſeine Kreiſe zieht. 
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Sie weiß genau, wenn es Zeit ift, ihre Eier zu wenden. Dies tut fie einige 
Male am Tage, und zwar mit einer Sorgfalt, die man ihrem großen Krumm⸗ 
ſchnabel und den ſcharf bekrallten Fängen gar nicht zumuten würde. 

Ja, Mutterliebe iſt weich und lind, und iſt auch die Neſtmulde nicht gerade 
ſanft, ſo deckt doch die Eier ein lockeres, warmes Daunenkiſſen, die weißen und 
goldigen Bruſtfedern der Mutter. 

Inzwiſchen wärmt die Sonne immer mehr den Berg und die Heide, und ihr 
Siegeszug wird von Wald und Feld gefeiert. Alles beginnt ſich zu bekränzen 
mit grünem Blätterſchmuck, und ſelbſt die feuchte Walderde ſtrömt einen Duft 
aus wie eine aufgebrochene Blütenknoſpe. 

Noch ſteht die alte Eiche, die den Horſt trägt, kahl. Nur kleine, rötliche 
Blätterbüſchelchen ſind am Hervorbrechen, aber die jungen Buchen daneben 
und das niedere Anterholz zeigen ſchon ihr leuchtendes Grün. Wohl kommen 
noch kalte Regentage über den Wald gebrauſt; einmal fegt ſogar noch eine 
richtige Hagelbö über die Baumkronen weg. Anſere Buſſardmutter läßt fich 
jedoch nicht irremachen, ſie ſitzt feſt und wie mit dem Horſt verwachſen auf 
ihrem koſtbaren Gut. Jetzt gilt es auszuharren, denn bald regt ſich unter ihr 
keimendes Leben, und die Hüllen der Eier drohen zu brechen. 

Nach Tagen hat doch die Sonne geſiegt, und würzige Maienluft weht um 
die Reifigburg, Vielſtimmiges Leben grüßt jubelnd den Tag. 

Ein ſchmucker Zitronenfalter gaukelt die Baumkronen entlang, und die 
Augen der Buſſardmutter folgen dem übermütigen Flattern. Links oben am 
Berghang ſitzt eine Amſel auf der Spitze einer Tanne und flötet ihr klang⸗ 
volles Lied. Drüben am Nachbarbaum, an jener knorrigen Eiche, klettert ge- 
ſchäftig ein Kleiber an der Rinde hoch. Eben verſchwindet er in einer Aft- 
höhle, die an einem morſchen Stumpf fih öffnet. Aha — auch er füttert dort 
ein brütendes Weibchen. 

Schwer und vom Alter geneigt ſteht die Horſteiche an der ſteil abfallenden 
Bergwand. Von unten ijt jetzt das Weft nur noch ſchwer zu erkennen, denn 
auch die Eiche hat ihr Blätterdach ausgeſpannt. Vieles kann die Buffard- 
mutter von hier oben, ihrem luftigen Sitz aus, überſehen. Rückwärts reicht der 
Blick gerade noch hinauf durch ein paar Randbuchen am Forchenhorſt vorbei 
an die Hochebene, zu Wieſen und Heide. Vorwärts jedoch geht er weit hinaus 
ins offene Tal, hinüber zum gegenüberliegenden Steilhang, wo der Berg 
ſeine blendend weißen Zähne zeigt, die Felsabſtürze mit ihren Höhlen und 
Klüften, den Kinderſtuben der Falken. 

Im Schutze dieſer Felstürme hängen die ſonnigen Berghalden vom Hoch⸗ 
berge, überſät mit unzähligen Wacholderbüſchen. Dazwiſchen die Stein- 
rutſchen, wo die Buſſardmutter die Eidechſen und Ottern zu greifen 1805 
und wo zwiſchen ſtachligen Silberdiſteln die Mäuſe ihre Löcher haben und die 
Grillen ihre Ständchen geben. 

Das alles kann ihr Auge ſehen, währenddem ſie harrend auf den Eiern ſitzt. 
Sie erkennt auch in der blauen Ferne ihren Gatten reglos ſchwebend, und ein 
heiſerer Schrei ringt ſich aus ihrer Kehle. Jetzt muß etwas anderes kommen, 
ſie ſpürt es und weiß ſelbſt nicht recht wie. 

Da! Was iſt das? Leiſes Pfeifen tönt unter ihrem Gefieder. Sie lockert 
etwas ihren Sitz und äugt nach ihren Eiern. Das dunklere von beiden zeigt 
ſchon Riſſe, und eben bröckelt die Schale ab. Ein naſſer, unförmiger Nacken 
drückt ſich heraus, und ſchon hebt ſich das Köpfchen zum erſten dünnen Schrei. 
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Unter eifrigem Strampeln kollert es vollends aus der Schale und legt ſich 
müde zur Seite. | 

Buffo, das älteſte Buſſardkind, ift geboren! — Vorſichtig entfernt die 
Alte die Schalenreſte und bettet das Kleine zärtlich unter ihre warme Bruſt. 
Am andern Tage kommt noch ein Schweſterchen dazu, und die Augen der 
Mutter haben einen feierlichen Glanz. 

Staunend ſieht der Gatte das neue Leben. Jetzt fühlt er nur noch mehr 
den Ruf zur Jagd, denn er ſieht, daß man hier viel Nahrung braucht. Schon 
einige Tage vorher hatte er ein gutes Dutzend Mäuſe auf dem Horſtrand 
aufgeſpeichert. Sie ſollen etwas mürbe werden, denn die kleinen Jungen 
brauchen zarte Koſt. Vorſichtig gibt ihnen die Mutter am zweiten Tage ein 
paar Fleiſchfetzchen in den weitgeöffneten Schnabel, und gierig ſchlucken ſie es 
hinunter. Sie können in den erſten Tagen wenig und nur ſehr kleine Brocken 
zu ſich nehmen, aber dieſe in deſto kürzeren Abſtänden. | 

So hat die Mutter jetzt viel Arbeit mit ihren Kleinen, denn auch der Unrat 
muß vom Neſt entfernt werden. Später, wenn ſie einmal älter find, können 
die Jungen das tun, aber jetzt ſind ſie noch recht hilflos. Wohl die meiſte Zeit 
des Tages finden wir ſie ſchlafend, aber ſchon nach ein paar Tagen bleiben ſie 
ganz ruhig und wohlgemut, ſelbſt wenn die Mutter ſich ab und zu aufrichtet, 
die Schwingen reckt und für einige Stunden ausfliegt. So möchte ſie ſich auch 
heute wieder einmal tüchtig tummeln und hinausſchwimmen über das neblige 
Tal, über das eben die Frühſonne den erſten Hauch ergießt. 

Buſſo kann jetzt ſchon die Augen öffnen, die am erſten Tage nur einen 
ſchmalen Spalt zeigten, und neugierig blinzeln er und die Schweſter ins 
ſonnengefleckte Blätterdach. 

Die Mutter war eben gegen das Tal hin abgeſtoßen, und ſie ſehen noch, 
wie ſie langſam ohne Flügelſchlag hinausſchwimmt über die dunſtige Tiefe. 

Ganz allein auf dem Horſte, haben ſie nun Zeit, allerhand intereſſante 
Beobachtungen anzuſtellen. Wie ſchön ſind doch die mannigfaltigen Farben 
und wunderliche Formen umher. Der weite Himmel, die knorrigen Stämme 
mit ihrer von Flechten und Moos bedeckten Rinde und die ſich im Winde 
leicht bewegenden Blätter. Alles iſt ihnen intereſſant. Aber was ſich bewegt, 
erregt ihre Aufmerkſamkeit ganz beſonders. 

Eine große Schmeißfliege kriecht dort über eine am Horſtrand liegende 
Maus. Sie knappen danach, daß ſie brummend abzieht. 

Bums! — Ein kleines Geſchoß war eben von oben auf das Reiſig des 
Horſtes niedergeſauſt. Angſtlich duden fih beide und wagen kaum die Augen 
zu verwenden. Nach einer Weile krabbelt da ein braunes Bürſchchen auf dem 
Reiſig. Ei, ein Maikäfer iſt's! Wie er jetzt ſeine glänzenden Flügeldecken be- 
wegt mit eifrigem Pumpen und Kopfnicken, bis er ſich plötzlich brummend hebt 
und langſam abbummelt! Buſſos Augen folgen geſpannt dem kleinen Gee 
ſellen, bis er um die nächſte Baumkrone verſchwindet. Staunen malt ſich in 
ſeinen großen, hellblauen Augen, und auch die Schweſter ſieht ihn erregt an. 
= ijt etwas, fich fo erheben können! And ſehnſüchtig ſchauen fie in die 

erne. 

Auf einmal ſehen ſie draußen überm Tal zwei breite Schwingen ſich wiegen, 
und jetzt ſchwenkt es dem Horſte zu. Eine Amſel fährt kreiſchend vom Wald- 
boden und verſchwindet im dichten Gebüſch. — Da ſtreicht auch ſchon die 
Mutter durch die Laubkronen und ſetzt mit leichtem Stoß am Horſtrande auf. 
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Einen Augenblick ſchaukelt der Horft, fo daß ein dürres Reislein davon 
abfällt. — Jetzt richtet ſich die Mutter gerade auf und blickt forſchend in die 
Runde. Erſt nachdem fie überzeugt iſt, daß ſich in ihrer Abweſenheit nichts 
verändert und keine Gefahr gezeigt hat, ſchreitet ſie bedächtig über den breiten 
Horſtrand zur Mitte, wo Buſſo und die Schweſter begehrlich piepſen. 

Ihre Augen glänzen in Freude und Mutterſtolz. Liebreich ſtreichelt ſie Buſſo 
die molligen Daunen zurecht. Dem anderen Vogelkind knabbert ſie zärtlich die 
kleinen Flügelläppchen ab, wo ſich Angeziefer einniſten möchte. Aberhaupt hat 
hier der lange Krummſchnabel gar nichts Wildes an ſich, ja er gleicht ſo ganz 
dem liebenden Kußmund einer ſorgenden Mutter. Ganz nahe ſchmiegt ſich 
auch das Schweſterchen an die goldbraunen Bruſtfedern der Mutter, und 
Buffo öffnet verlangend den Schnabel. Ja, ja, die Mutter hat auch etwas 
mitgebracht, er ſoll zu eſſen haben. 

Drüben am Burgſtein hatte der Mutter ſcharfes Auge aus der Höhe etwas 
geſehen. Es war eine Blindſchleiche, die ſich am Wegrande ſonnte. Mit zu⸗ 
ſammengelegten Schwingen ſauſte ſie in die Tiefe, um dann nieder über dem 
Boden dahinzuſchweben. Dann ein kurzer Griff, ein kräftiger Schnabelhieb, 
und die Beute wird emporgehoben. Wie ſchmeckt das jetzt fein, als ihm die 
Mutter kleine Stückchen abreißt und in den weitgeöffneten Mund ſchiebt. Ein 
befriedigendes Gurgeln läßt erkennen, wohin es verſchwindet. Da kann auch 
das kleine Schweſterchen nicht widerſtehen, und eifrig bekundet auch es ſeinen 
Hunger. 


Bald find die kleinen Krummſchnäbelchen geſtopft, und müde kuſcheln fie 
ſich — die lockeren Daunen der Mutter, um behaglich ein Schläfchen 
zu machen. 

Einige Male am Tage ertönt aus der Höhe der Ruf des Vaters, ſo auch 
jetzt. And ſchon ſauſt ſeine Geſtalt wie ein großer Schatten durch die Bäume 
und landet auf einem Aſt neben dem Horſt. Selten ſind ſeine Fänge leer, und 
immer gibt es da für unſere Kleinen eine Aberraſchung. Oft zwei bis drei 
Mäuſe auf einmal oder einen noch taunaſſen Maulwurf, den der Vater beim 
Stoßen eines Erdhügels überraſcht und hervorgezogen hatte. Ein anderes Mal 
eine grün ſchillernde Eidechſe, ja ſogar einmal eine Kreuzotter. Am beſten 
ſchmecken ihnen aber die fetten Feldmäuſe, welche die Mutter für ſie fein 
ſäuberlich abzieht und in kleinen Stückchen reicht. Der Vater verſteht das 
nicht ſo recht und begnügt ſich meiſt mit Zuſehen und iſt recht beglückt, wenn 
es ſeinen Sprößlingen gut ſchmeckt. 

So darf es uns nicht wundernehmen, wenn aus den kleinen, kaum fauſtgroßen 
Kerlchen bald anſehnliche, modige Daunenbälle geworden find. Auſrecht und 
hocherhobenen Hauptes ſitzen ſie auf dem Horſt, jegliche Bewegungen in ihrer 
Nähe mit kritiſchen Blicken muſternd. An den Flügeln und auſ dem Rücken 
zeigen ſich ſchon lange Federbüſchel, die ſich gleich zahlloſen Pinſeln aus den 
blauen Federkielen wickeln. Sie verwenden auch täglich viel Zeit zum Knauſern 
im Gefieder, denn überall juckt und beißt es, und die ſich ſchälenden Schäfte 
müſſen jeden Tag geputzt werden, fo daß fih die Büſchel mehr und mehr ver- 
längern und allmählich anſehnliche Fächer an den Flügelarmen entſtehen. 

Mit zunehmender Größe wächſt auch der Hunger, und man findet jetzt 
keine Nahrung mehr am Horſte aufgeſpeichert. Es ſind aber auch ſchon drei 
Wochen ſeit dem Ausſchlüpfen der Jungen vergangen. 


. . Es ift der Horft des Buſſardpaares, das hier ſchon feit vielen Jahren lebt. 


.. Vieles kann der Buffard von hier oben überſehen. 


Nichts entgeht feinen ſcharfen Augen. 


> 


Die Heimat Buſſos und feine Jagdgründe, 


und die mit unzähligen Wacholderbüſchen bedeckte Bergheide. 


.. unter eifrigem Strampeln kollert es vollends aus der Schale und legt ſich müde zur Seite. 
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. . . So darf es uns nicht wundernehmen, wenn aus den kleinen, kaum fauſtgroßen Kerlchen 
bald anſehnliche, mockige Daunenbälle geworden ſind. 


Täglich werden auch ſchon die Schwingen ausprobiert. 
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Buffo und feine Schwefter finden wir nun meiſt allein, denn die Alten 
haben viel Arbeit und find vom frühen Morgen bis fpdten Abend auf der 
Jagd, um für beide Nahrung zu holen. Dazu e ſie für ſich ſelbſt auch 
ſehr viel. Oft müſſen da über vierzig Mäuſe am Tage gefangen werden, und 
wenn dann am Abend noch etwas Beſonderes kommt, etwa ein kranker Vogel, 
der flügellahm auf einer Wieſe hüpfte und deshalb eine leichte Beute wurde, 
ſo bleibt auch von ihm kaum etwas übrig. 

Am den Hunger zu ſtillen, müſſen oft auch andere Tiere herhalten, die den 
Jungen ſonſt nicht ſo ſchmecken: größere Inſekten, wie Heuſchrecken und Käfer, 
oder von den fumpfigen Wieſen am Bächlein drunten die noch lange zappeln- 
den Fröſche. 

Die Tage werden nun immer wärmer, und die Luft iſt gefüllt mit würzigen 
Düften. Auch die etwas ſpätere Bergheide und die Wieſen auf der Höhe 
blühen. Daneben ſind aber die Maiglöckchen am Waldhang ſchon müde vom 
rb ig Läuten, und die molligen Küchenſchellen auf den ſchmalen Grasbändern 
der Felſen haben ſich ſchon längſt unter ſchattige Blätter verkrochen und 
anderen Blumenkindern Platz gemacht. 

Drunten am Steilhang des Berges, wo zerſtreute Lichtflecken am Wald. 
boden fpielen, ſtehen ſchon zahlloſe Dolden des Waldmeiſters. Ein brauner 
Nagelfleck, der Dämmerungsfalter des Hochwaldes, flattert neckiſch von Blüte 
zu Blüte. Es iſt aber auch ſchon Anfang Juni, und Buſſo geht in die vierte 
Woche ſeines Daſeins. 

Wie ſtill und feierlich iſt es doch hier oben am Berg! Eine wahre Feiertags- 
ruhe erfüllt den weiten grünen Raum. Doch — wieviel atmendes Leben iſt 
darin verſteckt, der leiſe Herzſchlag des Waldes, den nur der vernimmt, der 
in Andacht zu lauſchen verſteht. 

Anſer Buſſo auf feiner erhabenen Feſte iſt eben von einem kleinen Schläf- 
chen erwacht. Er ftredt feine Fänge, gähnt, reckt erſt den linken und mun den 
rechten Flügel, daß fih die Federn wie ſchön gebänderte Fächer Über den 
Horft ſpreizen. Jetzt erwacht auch die Schweſter und blinzelt in die Morgen- 
fonne. Warme Luft weht ſchon um die Reifigburg, und es wird noch ſchwüler 
werden, bis die Sonne am höchſten über dem Berge ſteht. Die Mutter war 
heute morgen ſchon einmal da und hatte einen Maulwurf gebracht. Bald 
darauf auch der Vater mit drei Mäufen. Nachdem die Beute zerſtückelt und 
ausgeteilt war, ſind ſie bald wieder abgeflogen, denn der Tag iſt noch lang, 
und heute iſt gutes Jagdwetter. 

So find fie heute wieder, wie faſt immer in letzter Zeit, fih ſelbſt überlaſſen. 
Vieles Neue, was ſie noch nicht beobachtet haben, kommt ihnen täglich vor 
Augen, und langweilig fühlt ſich keines von ihnen. Wie intereſſant iſt ſchon 
ihre Reifigburg aufgebaut! Links und rechts ragen aus der Waldestiefe mäch⸗ 
tige Stämme herauf, und die gigantiſchen Vergabelungen ihrer Kronen ver- 
ſchlingen ſich oben zu einer geſchloſſenen Decke. Nur gegen das Tal hin iſt 
eine Lücke frei, durch die man einen herrlichen Ausblick gewinnt, hinüber zum 
Abſturz des Hochberges und zum ſteilen Eckfelſen, wo die Falken wohnen. 
Dort ſehen ſie manchmal auch Mutter oder Vater vorbeiſegeln, wenn ſie in 
ihr unteres Jagdrevier ziehen, hinüber zu den Hängen und Halden der Wa⸗ 
cholderheide. Ein ſanfter Wind zieht den Berg entlang und greift auch hinein 
in die Krone der alten Eiche mit dem Buſſardhorſt. In leichtem Schaukeln 
bewegt ſich alles, der Horſt, die Nachbarbäume, die Blätter, alles, alles lebt. 
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Anſern Buſſo packt ein eigenes Sehnen, er umſchreitet mehrmals ungeduldig 
den Horſtrand, hebt die Flügel hoch und ſchlägt ein paarmal kräftig abwärts. 
Dies wiederholt er mehrmals, aber bald ſinken ſeine Schwingen ermattet 
zurück, denn ſeine Muskeln ſind noch zu ſchwach, und den Flügeln ſtemmt ſich 
noch nicht der ſanfte Luftwiderſtand entgegen, der den Körper emporheben läßt. 

Die Schweſter vertreibt fih anders die Zeit, und auch Buffo macht das 
jetzt Spaß. Sie verſuchen mit ihren großen Schnäbeln nach den zahlreichen 
Mücken zu ſchnappen, die überall auf den Reſten der Mahlzeit herumkriechen. 
Recht unbeholfen benehmen ſie ſich dabei, und es iſt drollig, wenn ſo ein 
dickmockiger Krummſchnabel am Ziel vorbeifchnappt. Leichter geht das nach der 
grünen Spinne, die da eben aus der Höhe fih abſeilt. Kaum ift fie in Reid- 
weite, da klappt auch ſchon ein Schnabel, daß auch ihre Fadenſicherung reißt. 

Schon einige Male hatten ſie in letzter Zeit einen Eichelhäher geſehen, den 
Waldhüter, wie ihnen die Mutter erklärte, der meiſt verſtohlen von der ent⸗ 
fernteren Buche herüberäugte. Eben kommt er wieder angeflogen und ſtreicht 
ſeitwärts zu einer jungen Buche. Was der nur dort zu ſchaffen hat? Heute iſt 
er fo kleinlaut, wo er doch ſonſt immer gleich ein Rätſchen anfängt. Geſpannt 
ſehen Buſſo und die Schweſter hinab. Was iſt denn das für ein Körbchen in 
jener Aſtgabel, dem er ſich jetzt zögernd nähert. Sechs ſchöne, graugrüne Kugeln 
liegen darin. Aha, es iſt ſein Neſt mit Eiern, das der Häher hier in halber 
Höhe der jungen Buche eingebaut hat. 

Man muß es dem Burſchen laſſen, hier hat er eine ſorgfältige Arbeit voll- 
bracht. Alles feingeflochten aus zarten Würzelchen und die ziemlich tiefe Neft- 
mulde glatt ausgepolſtert. Sie konnten von ihrer höheren Warte aus gerade 
noch hineinſehen. Nun fegt fih der Häher auch ſchon auf feine Eier, ver- 
ſtohlen Ausſchau haltend, ob er wohl niemandem ſeine Wiege verraten habe. 

Da — was iſt das, drunten am Haſelnußbuſch flattert zeternd eine Amſel 
auf und fliegt hinüber auf einen Buchenzweig, ihren breiten Schwanz wie 
einen Fächer beim Landen aufſtülpend. Erregt wippt ſie auf und ab und ſpäht 
immer nach rückwärts. Was nur jetzt wieder los iſt da unten? Angeſtrengt 
ſehen beide abwärts, denn ein leichtes Raſcheln an der linken Bergſeite macht 
ſie ſtutzig. Auch die Blätter und Zweige des Anterholzes bewegen ſich. Ein 
roſtbrauner, ſchlanker Rücken teilt jetzt die Büſche, und witternd hebt ſich ein 
fchmaler Kopf. Zwei große Lauſcher wenden fih fortwährend nach allen Seiten, 
um ſelbſt das kleinſte Geräuſch zu enträtſeln. Nachdem es hin und wieder im 
Vorbeigehen einige Blätter abgezupft, wendet ſich das Tierlein nun ſchräg 
nach oben, dem Waldrand und der ſonnigen Heide zu. Buſſo iſt ſtarr vor 
Staunen und muß immer noch unverwandt nach der Stelle hinunterſehen, wo 
das große, braune Tier verſchwunden iſt. 

Da reißt ihn ein energiſches Hämmern aus ſeinen Träumen, es kommt von 
hinten, von der Nachbareiche her. Bald hat er auch den Trommler entdeckt, 
denn dort hängt ein ſchöner, buntgefleckter Burſche an einem dürren Aſt und 
klopft, daß die Späne fliegen. Ein Buntſpecht iſt es, der ſich in ſeinem Eifer 
nicht ſtören läßt. Ihn kümmert auch nicht das braune Tier, es war ja nur ein 
Rehlein, das auf ſeinem Wechſel eben vorbeikam. 

Aberhaupt haben ſie jetzt immer Geſellſchaft hier oben. Täglich kommt da 
ſo ein kleiner, grauer Kerl zu ihnen heraufgeklettert. Zuerſt erſchraken ſie, als 
da am Hauptſtamm neben dem Horſt ein Köpfchen auftauchte mit langem, 
leicht gekrümmtem Schnabel. In kurzen Stößen rutſcht er gewandt an der 
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Rinde hod) und durchſucht alle Ritzen nach Larven und Käferchen. Ein Baum- 
Läufer iſt's. Sie freuen fic) immer über die Unterhaltung. Eines Tages kam 
ſogar ſein Vetter, der Kleiber, welcher in der Eiche nebenan ſeine nn 
hat. Doch als er die beiden mit ihren großen, hellglänzenden Augen fab, da 
packte ihn doch das Grauſen, und im Augenblick war er weg. 

Wieder ſind ein paar Tage verfloſſen, und auch heute kommt das Rehlein 
wieder. Mit Erſtaunen merkt Buſſo, daß hinter ihm her noch ein kleines, 
braunes, mit weißen Flecken bedecktes Geſchöpfchen einhertrippelt. Was das 
doch für zierliche Sprünge macht, während die Mutter mit weitgeöffneten 
Lauſchern umherſchaut. Bald haben ſie ſich an dieſe täglichen Gäſte gewöhnt 
und freuen ſich an dem mannigfaltigen Leben. Nur wenn die Mutter auf 
dem Horſte iſt, vergeſſen ſie alles um ſich her. Viel gibt es da zu erzählen, 
und der Drang, ſelbſt hinauszuziehen, wird immer ſtärker. Die Mutter kommt 
jedoch immer ſeltener, nur noch drei- bis viermal am Tage zum Horft, ſoviel 
haben die Eltern zu jagen, um ihre hungrigen Schnäbel zu ſtopfen. 

Manchmal erſchallt jetzt der dünne Sehnſuchtsſchrei unſeres Buſſo über 

den Wald, denn ihn peinigt der Hunger. Auch heute antwortet ihm mur ein 
fernes Echo, unterbrochen von dem Gezirpe zweier Schwanzmeiſen, die in 
der Nähe im Gezweige turnen, oder eines Goldhähnchens, das in der nahen 
Tannengruppe ſein feines, gläſernes Gewiſper hören läßt. — Aus einiger 
Entfernung tönt die kunſtvolle Schleife einer Goldamſel herüber, und jetzt ſo⸗ 
gar ein Kuckucksruf. Da, von der Dornhecke drunten, meckert plötzlich ein Zaun- 
könig ſo laut und energiſch, daß Buſſo wohl etwas Beſonderes vermutet, ja 
vielleicht hat das Bürſchchen eine Gefahr bemerkt. 

Wie alle Tiere, ſo lernt auch Buſſo allmählich die Sprache aller Bewohner 
des Waldes und weiß ihre Warnungen zu deuten. 


Der Zaunkönig äugt mit vielen Knickſen immer nach oben und gebärdet ſich 
ganz aufgeregt. Ein breiter Schatten huſcht über den Waldboden, und als 
Buſſo nach deſſen Arheber den Kopf hebt, ſieht er die Mutter gerade noch 
vorbeiſchweben. Das mag dem Kleinen wohl etwas in die Glieder gefahren 
fein, aber ihm ift es ein Gruß, den er mit einem verlangenden Schrei beant- 
wortet. So kommt Mutter oder Vater jetzt manchmal angeſegelt, nur um zu 
ſehen, ob zu Hauſe alles in Ordnung iſt. 

Wieder iſt ein neuer Tag angebrochen, und auch heute ſitzen ſie beiſammen 
und harren auf Nahrung, denn geſtern abend waren ſie nicht ſo ganz ſatt 
geworden. Aberhaupt will die Nahrung in letzter Zeit nicht mehr recht aus⸗ 
reichen, denn mit fünf Wochen haben ſie ſchon einen ordentlichen Hunger. 

Alles iſt ſtill. Am die heiße Mittagszeit ſind auch andere Vögel etwas 
träge. Nur ein Waldlaubſängerlein trällert ſein einfaches Liedlein, und vom 
Berghang herab, wo der Forchenhorſt ſteht und Wieſe und Heide anſtoßen, 
hört man ein paar Grillen zirpen. Plötzlich hören ſie aus der Ferne lautes 
Rabengekrächze, manchmal mit Tönen vermiſcht wie das Knarren von Holz. 
Nun vernimmt Buſſo auch deutlich den Ruf der Mutter dazwiſchen. Das 
klingt aber heute mal zornig und ſcharf! Näher, immer näher kommt der 
Lärm in der Luft, und jetzt Kr beide ganz deutlich durch die Lichtung die 
Mutter über dem Tal im Kampf mit zwei Raben. Das ift ein Fligel- 
ſchlagen, Drehen und Wenden! Die Naben ſuchen immer obenauf zu kommen 
und wollen der Mutter in den Rücken ſtoßen. Eben wirft fih einer von oben 
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herab, aber nun dreht fich die Mutter blitzſchnell auf den Rüden und ſchlägt 
mit den ſcharf bekrallten Fängen nach oben. Ein paar Federn fliegen im 
Winde, ſie muß getroffen haben. Das hilſt, und endlich laſſen ſie von ihr ab. 
Die Mutter iſt faſt doppelt ſo groß, aber dennoch wagen die mutigen Burſchen 
ſie bei ihrer Heimkehr zum Horſte vom Bereich des Rabenhorſtes zu vertreiben. 

Die Eltern kommen nach fold einem Kampf nie gleich zum Neft, denn fie 
wollen in der Nähe des Horſtes keinen Lärm hören, der ſie verraten würde. 
Auch heute iſt es nach dem Zuſammenſtoß ganz ſtill. Doch Buſſo weiß, die 
Mutter kommt bald. 

Da, auf einmal huſcht ſie ganz lautlos unter den Baumkronen daher, und 
ſchon ſetzt ſie am Horſte auſ. Es gibt einen tüchtigen Stoß heute, und noch ſind 
ihre breiten Schwingen erhoben, um Gleichgewicht zu halten, denn in den 
Fängen hält ſie eine ſchwere Beute. Heute iſt's ein junger Eichelhäher. Dieſer, 
ein Neſthäkchen und erſt ausgeflogen, war noch nicht ganz flugtüchtig. Er 
machte ſich heute morgen im naſſen Graſe zu ſchaffen, um dort allerlei In⸗ 
ſekten zu ſuchen. Fette Heuſchrecken auf einer Wieſe am Waldrand hatten ihn 
ſehr verlockt, und er fraß ſich recht voll davon. Er merkte in ſeinem Eifer gar 
nicht, wie ſein Federkleid vom Tau immer näſſer wurde und er kaum mehr 
vom Boden abfliegen konnte. Er fühlte auch nicht die Gefahr, die ſich zeigte, 
als hoch oben am Himmel ein Buſſard ſeine Kreiſe zog, bis dieſer auf einmal 
wie der Sturmwind über ihm war. — Er wollte noch auffahren, aber ſchon 
ſchlugen ſcharſe Krallen in ſeine Schultern. Noch ein Schrei, und ein kräftiger 
Schnabelhieb machte ihn ſtumm. — Ein Buſſard hob ihn auf und trug ihn 
dem Horſte zu. 

So hatten Buſſo und ſeine Schweſter heute eine ganz beſondere Mahlzeit, 
denn Vögel find ſeltene Beute des Buſſard. Er vermag keinen Vogel in der 
Luft zu ſtoßen, wie das der Sperber oder Falke tut. Er kann auch nicht in 
gezieltem Schußflug durch Geäſt und Strauchwerk ſtoßen, um dort einen Vogel 
zu überrumpeln. Nur die Ausdauer hat er, ſtundenlang auf Beute zu lauern, 
entweder von einem erhöhten Standpunkt aus oder in ſchwindelnder Höhe, 
beim Ziehen ſeiner Kreiſe über die Felder. Hat er ein Mäuslein entdeckt, ſo 
legt er die Flügel zuſammen und ſauſt wie ein Pfeil herab. Wenn dann das 
Mäuslein das Sauſen ſeiner Schwingen hört, dann iſt es auch ſchon von 
den ſcharfen Krallen gefaßt und wird ſterbend in die Lüfte gehoben. Aber die 
Heide an der Berghalde klingt dann der Beuteruf des Buſſard, daß es von 
den Felſen widerhallt. 

Im Buſſardhorſt herrſcht heute morgen ſchon wieder reges Leben, denn wie 
ein paarmal jeden Tag, fo ift auch jetzt wieder Flugſtunde. Buffo krallt fih im 
Horſtrande feſt und ſchlägt mit ſeinen Flügeln, daß die nahen Blätter zittern. 
Es iſt wie bei einem angepflockten Flugzeug, das den Motor ausprobiert. 
Aber zum Start iſt es noch zu früh. Die Schwingen ſind noch zu ſchwach, 
obwohl ſie ſchon über einen Meter Spannweite haben. Die Schweſter ſitzt 
ſchon wieder müde auf der andern Seite, auch ſie iſt am Ende ihrer Kraft. 

Aber jeden Tag geht es beſſer, und in ihren Augen glüht ein Feuer, das 
erkennen läßt, daß ſie nicht locker laſſen, bis ſie es meiſtern werden. Fleißig 
putzen beide ihre Federn, daß immer neue Schuppen von ihren Federſchäften 
abblättern und ſich die Federfahnen immer länger ausrollen. Dadurch wird 
mit zunehmender Kraft auch die Flugleiſtung erhöht. 
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Heute legen fie fich nach dieſer Veſchäftigung zu einem Schläfchen müde zur 
Seite, denn ſonſt haben fie ja keine Arbeit. Die vielen jubelnden Bogel- 
ftimmen find ihr Wiegenlied. Es liegt ein Frieden im Walde, der fie behag⸗ 
lich ſchlummern läßt. ; 

Eine Stunde mag vergangen fein, da erwachen fie an einem lauten Rududs- 
ruf. Die Mutter läßt heute wieder lange auf ſich warten, und ſie haben ziem⸗ 
lich Hunger. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgen ſie allem, was ſich im 
Walde bewegt. | 

Was find doch das für zwei muntere Vögelchen, die dort im Gezweige der 
Eiche herumturnen. Wie kleine Federbällchen nehmen ſie ſich aus, mit langem, 
pendelndem Stiel. „Pfannenſtiel“ heißt fie der Volksmund hier. Es iff 
ein treffender Name für die Schwanzmeiſe. Anaufhörlich geht die zirpende 
Anterhaltung der beiden Kerlchen. Man kann ſie ſchon von weitem belauſchen. 
Da fliegt eines eben mit einem Schmetterling im Schnabel nach der Tannen⸗ 
gruppe. Buſſo folgt geſpannt dem Vällchen, bis es ſich auf einem der nieder⸗ 
hängenden Tannenäſte niederläßt. Erſt wippt es einige Male hin und her, 
ſchlüpft dann aber plötzlich in einen kugeligen Neſtbeutel, der kunſtvoll in den 
hängenden Zweigen des Tannenwedels angebracht ift. 
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Was das nur wieder für ein Flattern und Gezeter iſt drüben an der alten 
Eiche, die mehrere kahle Aſte zum Himmel reckt und wo ſonſt nur ein Bunt- 
ſpecht ſeinen Takt klopft! Auch der Zaunkönig wippt ganz aufgeregt auf 
einem Baumſtumpf und äugt immer nach der Eiche. Ein Rotkehlchen, das 
ſonſt ſtill im Gebüſch ſein Weſen treibt, ſchmettert lärmende Strophen, und 
auch das Berglaubſängerpärchen in der Nachbarſchaft iſt herbeigeeilt und 
kommt vor lauter Aufregung faſt nicht mehr zu Atem. Das muß aber mal 
etwas ganz Beſonderes fein, denn auch ein Eichhörnchen von der Tannen- 
gruppe her läßt ein erregtes Schnalzen vernehmen. Auf der alten Eiche, da 
muß etwas figen, denn eben ſieht Buffo ein paar Kohlmeiſen mit zaͤnkiſchem 
Gekeif um den Stamm flattern. Jetzt erſt gewahrt er dort einen mockigen 
Federſtumpſ, den er vorher gar nicht beachtet hatte, fo täuſchend gleicht er 
einem Aſtſtumpf. Nun dreht ſich oben ein dicker Kopf mit zwei großen, gelben 
Augen, aus denen die Pupillen wie kleine Löcher herausſehen. 

Eine Waldohreneule iſt's, die hier von einem feindleſigen Pöbel geſtört 
wurde. Nahe an den knorrigen Aſt gedrückt, iſt ſie faſt nicht von der rauhen, 
braunen Rinde zu unterſcheiden. Daß ihr das Gezeter nicht gerade gefällt, 
merkt man an dem ſich nun öfters drehenden Kopfe. Die beiden Federbüſchel 
auf ihrem Kopfe legen und heben ſich immer wieder, was gewiß ſtarke Er⸗ 
regung bekundet. | 

Auch Buſſo empfindet jest gegen dieſen unheimlichen Gefellen eine tiefe 
Abneigung. Wohl weiß er nicht warum, aber wenn er jetzt fliegen könnte, 
dann würde er gewiß auf ihn zuſtoßen und ihm ein paar Federn auszauſen. 
Nun kann auch er nicht mehr widerſtehen und läßt ſeinen Kampfruf erſchallen, 
daß ſogar die Meiſen erſchrocken zuſammenfahren. Das iſt der Eule doch zu 
viel, und plötzlich fliegt ſie ab, ſchräg nach oben, den Tannen zu. Noch eine 
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ganze Weile diskutieren die kleinen Vögel über dieſen Vorfall, obwohl die 
Eule niemandem unter ihnen ein Leid getan hatte, denn Vögel werden faft 
nie von ihr gefangen, immer nur Mäuſe. Trotzdem iſt ſie aa allen verhaßt, 
wohl weil fie immer abends, wenn fie fih zur Ruhe begeben haben, ein 
geiſterhaftes Treiben beginnt. Lautlos ſchwebt fie dann am Waldrand ent- 
lang, ab und zu ein ſchauerliches Krächzen und Stöhnen ausſtoßend, daß ſie 
allemal zu Tode erſchrocken find. Noch in tiefer Nacht ſind ſie dann verfolgt 
von böſen Träumen, die ihnen ſo ſchrecklich ſind wie die wirkliche Gefahr. 


Da — die ganze Geſellſchaft ſtiebt mit entſetztem Schrei auseinander. Buſſo 
bat gerade noch geſehen, wie ein graublauer Körper dahergeblitzt, jo eine 
Kohlmeiſe gefaßt 0 und jetzt mit raſchem Flügelſchlag davonſchwebt. Ein 
Sperber iſt es, und in ſeinen nach unten hängenden Fängen zappelt das 
ſterbende Meislein. 

Alles iſt voll Aufregung im Walde. Sogar der Häher geht von ſeinen 
Eiern und fängt ein Gezeter an, daß der ganze Wald widerhallt. Eine ge⸗ 
raume Zeit vergeht, bis ſich alles beruhigt hat. Buſſo wird ganz bang zumute. 
Er merkt etwas davon, daß es auch im Walde Feinde gibt, denen nur ſchwer 
zu entrinnen iſt. 


Nach Verlauf einer Stunde ſieht er die Mutter vom Tale her auf den 
Horſt zuſegeln. Ein letzter Schwung, und gewandt ſetzt ſie am Horſte auf. 
Heute hat ſie eine große Wühlmaus und zwei Fröſche mitgebracht. Gierig 
fallen beide Buſſardkinder darüber her. Es iſt drollig, wie ſie ſich um die 
Wühlmaus zerren. Ihr noch warmes Fleiſch ſchmeckt aber auch vortrefflich. 
Es iſt ein Leckerbiſſen im Vergleich ju u den naſſen, ſchlüpfrigen Fröſchen. Bald 
kommt auch der Vater zurück und bringt zwei Feldmäuſe und einen Maul- 
wurf, ſo daß diesmal oaar noch übrigbleibt, denn alles ift fatt. 


Heute gönnen ſich auch die Eltern ein Stündchen Ruhe, und behaglich 
kauern fie fich nieder. Ihre großen Rücken mit den angelegten Schwingen neh- 
men ſich wie große Stücke abgefallener Baumäſte aus, die über den Horſtrand 
vorſtehen, wenn fie fo flach ausgeſtreckt am Rande figen. 


(Fortſetzung in der Heumondfolge.) 


Srieörich Rauers: 


Hon Bauern, Bauernvögten, Rittern, Heiligen und 
Konigstindern in dem ſelſamen Lande St. Jürgen 


Nach alten Schriften und der bisher unbekannten Bauernchronik der Barnſtorffs 
von St. Jürgen des Paſtors J. W. Hönert (1758-1790 in St. Jürgen) 


Der alte und der neue St. Jürgen 


Der Paſtor Johann Wilhelm Hönert, der 1723 in Bremen 
als der Sohn des Domkantors geboren war und am 30. April 1758 als 
Paſtor in St. Jürgen eingeführt wurde, ſchreibt in feiner in der Bremer 
Stadtbibliothek aufbewahrten handſchriftlichen „Nachricht aus dem 
Kirchſpiel St. Jürgen im Herzogthum Bremen“, daß die alten 
Leute in St. Jürgen ihm erzählt haben: „St. Jürgen ſey Anterrichter i. e. 
Bauern Voigt in St. Jürgenslande, zugleich ein freveler Menih und Kühner 
Straßen⸗Räuber geweſen. Er habe eynige Knechte auf den Raub gehalten, 

und feinen Pferden die Huſeiſen ver⸗ 
7 kehrt aufſchlagen laffen, um feine 
i in Od RR Ndůw Verfolger irre zu machen. Endlich fey 
er wegen feiner Helden ⸗Thaten fo 
berühmt worden, daß ihn ein König 
von Engelland verſchrieben, ſeine 
Töchter von einem Lindwurm, der ſie 
geraubet, zu erlöſen. Nachdem Jür⸗ 
gen ſolches verrichtet, ſey er noch weit 
über See und Land gereiſet und habe 
ſich großen Reichtum erworben. Vey 
ſeiner Zuhauſekunſt wäre er ein 
Chriſtlicher frommer und gottſeeliger 
Mann geworden, habe den Armen 
viel Gutes gethan, auch der Kirche 
diejenigen Güther vermacht, die ſie 
noch jetzt an Ländereien beſitzet.“ 

So ging alſo bei den hannoverſch ge⸗ 
wordenen erzſtiftifch⸗bremiſchen Bau- 
5 ern von St. Jürgen, die den Ritter 
ae 1913. St. Georg als Schutzheiligen Eng⸗ 
Srabſtein des Unterrichters Hinrich Barnſtorff lands kannten, die alte Kunde von 

von 1751, auf dem Kirchhof in St. Jürgen dem Schimmelreiter, der auch noch auf 
Betdyuung von F. Raners in „Beemer Kalender 19147, den Truhen der Elbmarſchen erſcheint, 

Verlag von H. M. Hauſchild in Bremen ihrer heidniſchen Altvordern, und ihr 
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alter Bauernvogt, der, wie Hinrich Barnftorff 1751, auf jenem Grabſtein das 
Bild des Reiters mit der geſchwungenen Peitſche führte, ineinander über. 

Paſtor Hönert hat in ſeinen jungen Jahren ſehr ſeine Not mit dem alten 
Schutzpatron des kleinen ſeltſamen und weltabgeſchloſſenen Landes St. 
Jürgen und der einſam mit Paſtorat und Schullehrerhaus auf hoher Wurt 
im Waſſerlande liegenden „ecclesia beati Georgii in terra graminum“ ge- 
habt. Er hatte ſeine Beichtkinder ſtark im rdacht, daß ſie dem alten 
hölzernen St. Georg zu Pferde, der in der Kirche ſtand, wie noch heute in 
der St. Jürgenskapelle bei Burg auf Fehmarn einer ſteht, eine ungehörige 
Verehrung entgegentrugen und an gewiſſen Sahrtagen!) fogar Opfer dar- 
brächten, was mindeſtens nicht gut proteſtantiſch ausſah, und hat ihn dar⸗ 
um kurzerhand verſchwinden laſſen. Der alte hölzerne St. Jürgen iſt leider 
niemals wieder aufgetaucht. Vielleicht hat ihn kirchlicher Eifer verbrannt, wie 
einſt der kappadoziſche Prinz, den die Kirche zum Heiligen St. Georg machte, 
im Jahre 303 nach Chriſto den Märtyrertod geſtorben iſt. Zunächſt iſt dem 
Paſtor Hönert ſein Eiſer ſchlecht bekommen, die Bauern wollten ihren St. 
Jürgen wiederhaben, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihnen einen 
neuen ſteinernen St. Georg zu ſchenken, der noch heute in der Kirche ſteht. 
Anter der Figur ließ er eine Beſchriftung anbringen, die lautet: 

„St. Gorgo. Der Gemeine zu Liebe, Der Kirche zur Zierde Hat dieſes ge⸗ 
ſchenket Johan Wilhelm Hönert Paſtor Anno Dom. 1759.“ 

Aber Paſtor Hönert hat die Genugtuung gehabt, daß die Bauern an dieſen 
neuen St. Jürgen nicht mehr ſo glaubten, wie an den alten, obwohl die alte 
Sagenwelt darum doch nicht ganz ausgeſtorben iſt. Im St. Jürgen benach⸗ 
barten Vielande erzählen ſie noch von dem Räuber Stoffer Oldenbüttel, 
der mit den Raubrittern von der Hude, dem alten Erbrichtergeſchlecht von 
St. Jürgen, die das hohe Gericht, wie der Gauernvogt das niedere, hatten, 
im Bunde war, die alte, auch am Harz und am Neckar bekannte Hagſage 
von den ſtreitbaren Bienen, die er ſeinen Verfolgern auf die Köpfe ſchüttete, 
als fie ihn in feinem Haus, dem letzten Haus nach dem St. Jürgener Gommers 
deiche zu, aufheben wollten. Es geht ein bißchen durcheinander in dieſer Ge⸗ 
ſchichte. Sie ſoll im Dreißigjährigen Krieg paſſiert fein, als es keine Raub- 
ritter mehr gab, und der Bauer Semken ſoll ſein Haus darum weiter in den 
Buſch hineingebaut haben, weil die ſchwediſchen Soldaten ihm für einen 
Aberfall, den Stoffer Oldenbüttel auf fie mit feinen Spießgeſellen im Waat- 
hauſer Buſch gemacht hatte, ſein altes Haus niedergebrannt hatten. Stoffer 
Oldenbüttel hat auch die Geſchichte vom tapferen Heriward geerbt, der die 
Askomannen in die Sümpfe bei Gnarrenburg lockte. Er zeigte einem fremden 
Juden den Weg über das Eis nach Oſterholz, nahm ihm in der Eis⸗ und 
Waſſerwildnis ſein Geld und Gut ab, ſchleppte ihn an eine Waake im 
Eis und fragte ihn: „An wen glaubſt du?“ „An Moſes“, bekannte der Jude. 
„Dann mußt du getauft werden“, ſagte Stoffer Oldenbüttel und ſtieß ihn 
hinein, zog ihn aber wieder heraus und fragte zum zweitenmal. Als ſich beim 
drittenmal der Jude zu „Chriſtum Jeſu, unſerm Herrn“ bekannte, ſtieß er ihn 
vollends hinein mit den Worten: „And in dieſem Glauben ſollſt du ſterben!“ 
Für dieſe Antat und Blasphemie ertranken dem Stoffer Oldenbüttel ſeine 


1) Am 23. April? 
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Kinder, als 5 auf Schlittſchuhen und mit dem Schlitten nach Bremen ge⸗ 
weſen waren)). | 

och heutzutage bilden im Winter über das weithin überſchwemmte Land 
Schlittſchuh und Schlitten das Verkehrsmittel. Damals war es das einzige. 
Nebel- und Schlackerwetter, in dem noch zu meines Vaters Zeit ein Be⸗ 
kannter mit ſeiner Braut im Schlitten in einen „Spanjer hineinjagte und 
beide ertranken, nennen ſie im Vielande Oldenbütteler Wäer“. „Spanjer“ 
find lange Riffe im Eis, die auf weiten Eisflächen durch die veränderte Span⸗ 
u bei verändertem Wetter plötzlich unter rollendem Krachen aufſpringen 
önnen. ö 


Der Chroniſt von St. Jürgen. Die Halligen auf dem feſten Lande 
und das ſchwimmende Land 


Trotz der Jugendſünde Paſtor Hönerts, die der Kirche zu St. Jürgen 
ihr einziges ee Kunſtwerk, den hölzernen St. Jürgen auf feinem Roffe, 
koſtete, den die Bauern von St. Jürgen für ihren alten Bauernvogt hielten, 
bat er nachmals den Bauernvögten von St. Jürgen ihre Chronik ge- 
ſchrieben, dem Geſchlecht der Barnſtorffs, das er bis 1535 zurück nadh- 
wies. 

Der jugendliche geiſtliche Eifer Paftor Hönerts hat fih anſcheinend nach- 
mals gelegt, und er iſt der literariſch bekannte Hiſtoriograph dieſer Gegenden 
geworden. Er hat auch in dem Kirchen⸗ oder Lagerbuche des Paſtorats 
zu St. Jürgen wertvolle Nachrichten über das kleine Land St. Jürgen hinter⸗ 
laſſen, das im Hochſommer eine weite Wieſe, im Winter eine Waſſer⸗ und 
Eiswüſte iſt, in der die „ecclesia in terra graminum“, die „Kirche im 
Lande der Gräſer“, und die Bauernhöfe weitab voneinander wie auf Halligen 
liegen. Es iſt noch heute das ſeltſamſte Land, das man ſehen kann, und einſt⸗ 
mals war es das noch mehr. Wenn das Eis nicht hält und nicht bricht, kann 
keiner zum nächſten Nachbarn kommen und muß bei ſeinen Wintervorräten 
feſt auf ſeinem Hofe ſitzenbleiben. Darum hatten die Bauern auf dem Dach⸗ 
boden „unner de Hullen“ des großen Niederſachſendaches einen Sarg 
ſtehen, da die Toten in ſolchen Zeiten nicht zur Erde kommen konnten, weder 
zu Schiff, dem alten Verkehrsmittel im Lande, deſſen erſte befeſtigte Straße 
von Ritterhude bis nach Lilienthal erſt vor wenigen Jahrzehnten, noch zu 
meiner Zeit, gebaut worden iſt, noch mit Schlitten und ſchlittſchuhlaufenden 
Trauergäſten. 

In St. Jürgen haben fie den Geburtstag des alten Kaiſers Wilhelm I. 
1888 noch gefeiert, als er ſchon tot war. Noch im Winter 1901 konnte der 
Lilienthaler Superintendent nur auf dem großen Amwege über Blockland und 
Höftdeich unter Lebensgefahr St. Jürgen erreichen, um einen neuen Paſtor 
einzuführen, und nur fünf Gemeindemitglieder waren in der Kirche. 

Dafür kommen bei blankem Eis heutzutage die Bremer in hellen Scharen 
nach St. Jürgen, auch im Sommer mit ihren Booten, wo dann aus dem 
Schul- und Küſterhaus ein Wirtshaus wird. Trockenen Fußes führte in meiner 
Jugendzeit nur zur Hochſommerzeit ein Weg von Ritterhude aus ins Land. 


1) Friedrich Wäbekindt aus Ritterhude, Das St. Jürgensland, — Der Schütting, Jahrg. 1908, 
S. 78 ff. | 
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Es ift eine Flußhalbmarſch mit einer ein bis zwei Meter ſtarken Klei- 
ſchicht über dem Moor, hundert Jahre zu früh eingedeichtes Land, wie auch 
von Holland geſagt wird. Es konnte manchmal das Waſſer bis tief in den 
Sommer nicht „los werden“, bis das 1883/84 aufgeſtellte Pumpwerk, das auch 
in einem Tage das Land unter Waſſer fest, ähnlich wie im Blocklande, Ab- 
hilfe und Regelmäßigkeit brachte. Man mußte dort und im Blocklande noch 
oft im Waſſer heuen und das Heu auf den „Bulten“, höhergelegenen Stellen 
im Lande, trocknen. 

In der VBauerſchaft Waakhuſen in St. Jürgen ergab fih die ſonderbarſte 
und einzigartige Erſcheinung dieſer Gegenden, das ſogenannte „ſchwimmende 
Land“. Mit dem ſteigenden Grundwaſſer trieben die Moorwieſen hoch, wäh- 
rend der ſchwere Kleiberg der Hauswurten oder „Warfe“ liegenblieb, fo daß 
die Häuſer im Winter auf plattem Boden, im Sommer auf hoher Wurt lagen. 
Hier iſt auch das Land, wo „Dobben“ abtreiben, und man angetriebene 
Grundſtücke an Pfähle bindet und pfändet. 

Es ift ein anderes Bauerntum in dieſer Halbmarfd, hinter der eigent- 
lichen reichen Marſch am großen Strom, im Abergang zu dem gewaltigen 
Teufelsmoor, dem Hochmoor, das erft im 18. Jahrhundert durch den hanno⸗ 
verſchen Moorkommiſſar Findorff der Beſiedlung erfchloffen wurde, als in 
der reichen Bremer Stadtmarſch und in den freien Frieſenmarſchen der Nieder⸗ 
weſer, von dem ich an anderer Stelle geſchrieben habe, und hat in dem eigent⸗ 
lichen ende e in dem ſchwediſchen Herzogtum Bremen und im hannoverſchen 
Adelslande auch andere politiſche Geſchicke gehabt. 


Alteſte Geſchichte von St. Jürgens Land und Kirche 


Aber weil das kleine Land St. Jürgen ſo abgeſchloſſen von aller Welt lag, 
hat es auch, wie Inſeln, Halligen und manche freie Marſchen, viel Altere 
tümliches länger bewahrt, als anderswo der Fall geweſen iſt. Mittelalterliche 
Formen, die im offiziellen Schrifttum keine Rolle mehr ſpielen, zeigen das 
urſprüngliche Verhältnis der Bauern zu ihren Erbrichtern doch anders, als 
es im Gefolge römiſch⸗rechtlicher Jurisprudenz, die den freien germaniſchen 
Bauern über den römiſch⸗rechtlichen Begriffen vom unfreien Bauerntum ganz 
vergeſſen hatte, heute noch aufgefaßt wird. 

Die „villa Sancti Georgii“ und „ecclesia beati Georgii in terra gra- 
minum“ werden zuerſt 1230 und 1244 genannt. 1264 und 1280 erhielt Kloster 
Oſterholz, 1290 Kloſter Lilienthal Güter in St. Jürgen, 1350 gehörte „Sunte 
Jürrigen“ dem Erzbiſchof von Bremen „von oldrings her“. Es iſt wohl 
anfangs eine Wegkapelle und ein Hofpiz für die rane die durch die 
wilden Waſſer einen direkteren Weg im Zuge der alten Waller Straße und 
des Waller Fleets zu Schiff von Bremen und Walle nach der Geeſt von 
Ritterhude und Bremervörde ſuchten, ſtatt den Weg über die Dünenhügel 
und die Burgſchanze bei Grambke zu nehmen, und den Burgdamm, wie nad- 
her die große Heerſtraße ging. Auch den ſchönen einſamen Hof „Capelle“ an 
der Hemmſtraße im Blocklande hält man für eine ſolche einſtige Wegkapelle. 
Nachdem iſt St. Jürgen eine Pfarrkirche geworden, die aber in dem Extrac- 
tum Protocolli visitationum (Pratje, Herzogthümer Bremen und Verden) 
noch nicht unter den Parochialkirchen erſcheint. Vielleicht wurde ſie als Filial 
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von Ritterhude verfehen, deffen Pfarre einen Meierhof in St. Jürgen hatte. 

Nach einem Kaufbriefe von 1396 hat ein Prieſter Hinrich, Drewes Sohn, 
„twee Stücke Land, in Sante Jürgen“, von Lüder von der Hude gekauft, 

die der Anfang der er geweſen fein folen. Er bezahlte fie mit 
„XVII Bremer Mark in reeden guden olden penninghen” ). 

Die Kirche hat alte, 1474 und 1478 gegoſſene Glocken und eine noch ältere 
unbeſchriftete Glocke in dem 1747 neugebauten Glockenſtuhl. Paſtor Hönert 
führt auch einen „noch vor dem Altar liegenden Leichſtein“ an, „davon aber 
ein Drittel fehlet, und der das mir eingeriſſene VBildniß eines VBiſchofs 
zeiget “, . Teilen einer Inſchrift, „Anno Dni MCCCCLXXIII. Dom. Pro- 
sima . Rale Johan... Requiescat in Pace.“ 

Da tor Hönert klagt über den „Mangel an ſchriftlichen Anzeigen über 
dieſes Land“. „Dergleichen ſind ſonder Zweifel vorhanden geweſen aber ver⸗ 
muthlich in der ſehr plötzlich 5 Waſſerfluth in Jahre 1682 ver- 
lohren gegangen, indem damahls das Wafer 3½ Fußhoch in der ſehr Hoche 
gebauten Kirche geſtanden und nicht nur der halbe Kirchhof famt denen Leichen 
weggeſpühlet, ſondern auch das Pfarrhaus von den Wellen dergeſtalt heim⸗ 
geſuchet worden, daß der damahlige Paſtor aller feiner Habſeeligkeiten ver- 
luſtig gegangen.“ 


Waſſerfluten und Deichrecht 


Das Waller iſt des Landes Schickſal, es kam ſeit alters von faft allen 
Richtungen ins Land, bei Sturm- und Hochfluten vom Meere die Weſer, 
aia umme und Hamme herauf, bei Gewittern, Regengüſſen und in der 

Schneeſchmelze aus dem Teufelsmoor und die Wumme herunter, und nicht 
ſelten wirkten beide Staue gegeneinander. Dagegen halfen die alten Deiche 
nicht viel, die nicht viel beſſer als Sommerdeiche waren, auch nicht die harten 
Deichſtrafen des Handabſchlagens, Verbrennens und des „Eindeichens bei 
lebendigem Leibe mit Haus und Habe in den nicht „ſchaufrei“ gehaltenen ge⸗ 

brochenen Deich. Noch 1570/71 ſtach das Bremer Dorf Niederbüren den 
Spaten in den Deich. Die Nachbardörfer zogen ihn und ließen den Nieder- 
bürenern nur um Gottes willen Kätner ſtellen. „Wer nich kan diken, de mut 
wiken.“ Die Niederbürener ſind an Kloſter Corvey bemeiert geweſen. Es half 
ihnen bei dem Deichbruch 1570/71 nicht mehr. Auch Ritterſchaft ließ fih neben 
Deichlaſt in der Marſch meiſt nicht auf die Dauer tragen. Die Deichordnungen 
der einzelnen „Deichachten“ hat die ſchwediſche Regierung ſpäter zuſammen⸗ 


aßt. 

Es war hartes Recht, wie Strandrecht und Grundruhr, die die von Schöne ⸗ 
beck an der Leſum noch im 17. Jahrhundert in Anſpruch nahmen. 

Von den älteren großen Waſſerfluten, die wir von der Niederweſer kennen, 
hat ſich keine Kunde im St. Jürgenslande erhalten, obwohl es wohl ebenfalls 
von ihnen betroffen wurde. 

Die erſte, von der man in St. Jürgen weiß, iſt die von 1682. Von den 
großen Fluten von 1741, 1755, 1761, 1825, 1845, 1854/55, 1880/81 und 1888 iſt 
die Erinnerung im St. Jürg enslande ebenfalls lebendig geblieben. Wie es im 
Winter 1854/55 im Wümmegebiet am Blocklander und Hollerdeich im Leheſter 
Felde ausſah, zeigt noch eine alte Lithographie von J. G. Walte, die in mei- 


1) Siehe dazu Pratje, Altes und Neues, XII. Bd., S. 169. 
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nem Befig ift. Die Stadt Bremen wurde zuletzt 1880/81 betroffen, ehe die 
Korrektion der Niederweſer dem Waſſer ſchnelleren Abzug verſchaffte. Da⸗ 
mals fuhren da, wo nachher unfer Wohnhaus in Bremen ſtand, über meter- 
tiefem Waſſer Schiffe. Hamburg kennt noch die Kanonenſchläge, die jeden 
Fuß ſteigenden Waſſers anzeigen. 1916 habe ich noch das Waſſer aus den 
Senftern der Antergeſchoſſe der Fleethäuſer ſtrömen ſehen und die Vorſetzen 
überſchwemmt geſehen, wie es früher auch an der Bremer Schlachte war. 


Das Holzmoor 


Die alten Leute von St. Jürgen erzählten Paſtor Hönert, daß da, wo 
heute die grünen Wieſen und weiten Waſſerflächen, Flüſſe, Gräben und 
Blänken, nach dem alten Ausdruck für blankes Waſſer, darunter der große 
unheimliche Blänkenſee mit ſeinen Schilf⸗ und Sumpfufern nach Trupe zu ſich 
ſtrecken, einſt ein Wald geſtanden habe, ſo groß, daß ein Eichhörnchen habe 
von Ritterhude bis Lilienthal von einem Baum zum andern ſpringen können, 
ohne die Erde zu berühren. Das iſt Wahrheit, metertief unter der Kleiſchicht 
liegt der vergangene Sumpfwald, das ſogenannte Holzmoor, und die Kunde, 
wenn auch in jüngere Zeit verlegt, mag daher ſtammen. 


Häuſer und Schiffe in St. Jürgen 


1586 waren in „Sanct Jorgens Landt im Ober⸗Ende: 57 Wohnungen: 
„Häuſer“, „Hütten“ und „Kathen in der Erde“. Hütten nennt man heute die 
kleinen Häuſer an der Hamme, von denen manche Wirtſchaft für die mit 
ihren halben und Huntſchiffen mit der ſargähnlichen Schlafkajüte im Bug 
unter ſchwarzgeteerten Spreitſegeln aus dem Hochmoor kommenden Torf⸗ 
bauern unterhalten. Die Torfbauern brechen oſt ſchon um zwei Ahr morgens 
auf, um frühmorgens an Bremen zu ſein. Ich bin oft mit ihnen zurückgeſegelt 
und geſtakt, nach Worpswede, ehe es in aller Welt bekannt wurde. Es war 
eine der ſchönſten Fahrten, die man machen kann, dies Gleiten durch die 
grünen Wieſen auf den ſchmalen Kanälen und durch Waſſerrofen, und das 
Segeln auf der breiten Hamme. Es ſind ſchwere Dielenboote mit dem Schwert 
an der Seite. Außerdem gibt es noch ganz offene ſogenannte Viertelhunt⸗ 
ſchiffe und die ſogenannten „Vielanner“, meiſt „ſnellen Dod“ oder „Seelen⸗ 
verköper“ geheißen, zur Entenjagd und zum kleinen Verkehr von Haus zu 
Haus auf den ſchmalſten Gräben, aber auch über die Hamme nach Oſterholz. 
Hier ſchiffern ſchon die kleinſten Kinder. Die „Kathen in der Erde“ ſind 
wohl noch den altgermaniſchen Winterſtuben verwandt geweſen. Sie mögen 
ſonſt ähnlich ausgeſehen haben, wie die unmittelbar auf den Moorboden ge- 
ſtellten Strohdächer, unter denen ſommersüber bei Schwarzbrot und Speck die 
Torfgräber hauſten und hauſen, die in harter Arbeit das öde Hochmoor, in 
denen nur „Tatern“ oder Zigeuner gelegentlich ſich herumtrieben, zu einem 
wohnbaren Land mit oft ſtattlichen Bauernhöfen umgeſchaffen haben. Die 
Schwarzhaarigen und Muſikaliſchen unter der meiſt blonden eingewanderten 
Bevölkerung des Teufelsmoors hat man noch heute im Verdacht, Abkömm⸗ 
linge von alten „Tatern“ zu ſein. 
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Weide-, Ader- und Moorland 


St. Jürgen hat nur wenig Hochmoor für den eigenen Bedarf der Höfe in 
Oberende, Torfmoor und Kleinenmoor, daneben auch Ackerbau, treibt fonft 
von jeher in Niederende, Vierhauſen, Moorhauſen, Wührden und Mittel- 
bauer uſw. große Viehzucht auf ſeinen ausgedehnten Grasländereien, ver- 
pachtet heute auch viel Grasland. 


Die neuere Geſchichte des Landes St. Jürgen nach der VBauernchronik 
der Barnſtorffs und anderen Schriften 


Seit der Reformation fließen die Quellen zur Geſchichte St. Jürgens 
reichlicher, und mit der Reformation beginnt die Chronik des Unter- 
tichter⸗- oder Bauernvogtsgeſchlechts der Barnſtorffs von 
St. Jürgen, die der alte Paſtor Hönert in den Jahren 1786 bis 1790 ge⸗ 
ſchrieben hat. Sie iſt bisher noch unbekannt und ungedruckt. Ich habe ſie vor 
langen Jahren bei den Barnſtorffs zu Butendieck bei Lilienthal), die wie 
der andere Zweig „zur Höge“ in St. Jürgen die Stammtafeln getreulich 
weiter fortgeführt haben, entdeckt und ſie im Jahre 1913 für mich abgeſchrieben. 

Ich gebe im folgenden die Chronik ohne die Stammtafeln und mit einigen 
Kürzungen und als ſolchen gekennzeichneten Zuſätzen, meiſt aus den anderen 
Schriften von Paſtor Hönert: | | 


„Erläuterung und ausführliche Erklärung der aus Freunoͤſchaft und Bewegen» 
heit Entworfenen Stamm-Tafel Von der Blutssverwanten Familie Herrn 
Lüder Barnftorffs, Jetztlebenden UntersRidters zu Sanct Jürgen. 


Demſelben mitgetheilet unter dem Hertzlichen Wunſch, daß ihn der gnaden- 
reiche Gott, zur Freude feiner Kinder und Kindeskinder, auch feiner Freunde, 
noch Viele Jahre; im Leben, und Seegen, erhalten möge; daß er Dieſe Nach⸗ 
richten noch auf viele Enkel und Nachkommen ſelbſt fortſetzen Könne.“ 


Die Reformation in St. Jürgen 


„Vorfahren, ſoweit zuverläſſige Nachricht vorhanden. Ob⸗ 
gleich hieſelbſt, zu Sanct Jürgen, die Nachrichten von alten Zeiten, theils 
durch Waſſerfluthen, theils durch Veruntreuung Verloren gegangen — Zeigen 
fich doch Spuren, daß das Varnſtorffſche Geſchlecht, hieſelbſt, ſchon im 16ten 
Jahrhundert, in gutem Anſehen geweſen. Der älteſte Stammvater, den man 
von dieſer Familie, aus ſchriftlichen Beweiſen, und Zwar rühmlich kennt, iſt: 

Ahrend Varnſtorff ... fonder ... Zweifel unſeres Hrn. Anterrichter Lüder 
Barnſtorff Alter⸗Vater .. und als hieſiger Kirch⸗Jurate in Dienſt ger 
ſtanden. Laut einer alten ſchriftlichen Arkunde, vom 19. Jun. 1535 hat er, mit 
Bepyhülfe feiner Mit⸗Juraten, Johann Borcherdes und Lüder Ruft, den da- 
mahs hier vorhandenen Papiſtiſchen Prediger Warnerus Wever (:ut etlicken 
redlicken Ohrſaaken, dar dem gantzen Cerſpel und Cerſpels⸗Lüden anne ge⸗ 
legen ware:) mit Söſtich Bremer Mard abgekauft; und vermocht, daß der- 


1) Das Original iſt auf der „Höge“, es war damals an die Barnſtorffs in Butendieck ausgeliehen. 
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felbe, feinen Pfarrdienſt und die Kirche zu Sanct Jürgen freywillig über- 
geben und verlaßen hat, alfo daß die Cerſpels⸗Leute, mit Vullbord, eines 
ehrwürdigen Dom⸗Capituls und des ordinarii, einen andern und, wie aus 
mehreren Anzeigen erhellet, und Zwar Evangeliſch⸗Lutherſchen Prediger er⸗ 
wehlen, und erlangen können: Der Bartholomäus geheißen; aber nach einiger 
Zeit, die Gemeinde wieder verlaßen hat, weil ſich die Gemeine geweigert, ihm 
einen halben Groten Leucht⸗(Beicht⸗?) Geld zu geben, auch ſonſt, feine Cin- 
künfte gar geringe geweſen ſind.“ g 

— In der Vergleichs urkunde mit dem Priefter Werner 
Wever vom 19. Juni 1535 bekannten der „Kerkher in Sante Jür⸗ 
rigens Lanne, im Stichte van Bremen, de eerhaftige Herr Warnerus 
Wever, up eene, unde de Ehrſamen Johann Borcherdes, Lüder Ruft unde 
Arend Barnſtorp Kerck⸗Swaaren darſulveſt tho Sante Jürrigen, up de 
annere Syde, ... apentlich“: 

Nadem gemelde Heer Warner, nich dorch Gewalt, Fruchten edder 
jenigherley Hinderliſtigheid gedrenget, edder ghenödiget, Sunnern, ut 
etlicken, redlicken Orſacken, dar dem ganzen Kerſpel, unde gemeenen 
Kerſpels⸗Lüden anne gelegen were, wolde deſelve Kerken verlaten, unde 
avergeven, wo nun utrede geſchehn; ſo dat de Kerſpels⸗Lüde, mit Vullbord 
eenes werden Dohm⸗Capittel tho Bremen, unde des Ordinarii, mochten 
eenen anderen Kerckheeren keeſen, unde erwälen. Dertjegen, hebben de 
gemeldete Kerkswaren ſick mit Heeren Warner vorbenomet, genſticken un 
gütigen vereeniget, unde verdragen, ſo dat ſee, enne gegeven, unde jegen⸗ 
wordig avergetellet, in redem baaren gelde, Soſtich Bremer Mark, de⸗ 
ſelven gedachte Heer Warner, tho fih genamen, unde tho voller Nöghde 
heft entfangen“ ). 

„Hieraus erhellet, daß obgedachter Ahrend Barnſtorff zu denen ruhmwür⸗ 
digen 8 der Reſormation, und der reinen Evangeliſchen Lehre zu 
rechnen ſey. 

eſſen Sohn, als Abergroßvater H. Lüder Barnſtorffs iſt dem men 
nach unbekannt. (Eine alte Urkunde beweiſet fait, daß H. Barnſtorffs ber- 
Großvater Hinrich geheißen habe, 1566.) Aber nun folget obigen Ahrend 
Barnſtorffs Enkel, als Großvater H. Lüder Barnſtorffs nemlich. 

Johann Garnftorff, Anterrichter zu Sanct Jürgen, der beinahe 100 Jahre 
alt den 26. Auguſt 1689 geſtorben und dem Paſtor Hrr. Chriſtophorus Stryck 
die Leichenpredigt gehalten hat. 


Der Dreißigjährige Krieg und die ſchwediſche Zeit 


Dieſer Mann muß harten Schickſalen in ſeinen vielen Lebensjahren mit 
beygewohnt haben; Zuerſt in Ertzbiſchöflichen, hernach Schwediſchen Regie⸗ 
rungs⸗Zeiten, von welchen folgende die bekanteſten und merkwürdigſten ſeyn 
werden. 

Erſtgedachter Anterrichter Johann Varnſtorff hat den gantzen erſchrecklichen 
Dreißig⸗Jährigen Krieg mit ausgehalten, der im Jahr 1618, vornemlich auch 

1) Siehe dazu Pratje, Altes und Neues, XII. Bd., S. 170; Wiedemann, Geſchichte des Herzog ⸗ 


tums Bremen, II. Bd., S. 34; Wäbekindt, Das St. Jürgensland, — Der Schütting, Jahrg. 1908, 
S. 78 ff., u. a. 
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um der Religion willen entſtanden; fih erft 1648, durch den Weſtphäliſchen 
Frieden geendigt und in welchem das Stift Bremen oft erbärmlich mitge⸗ 
nommen worden; und wovon dieſes zu merken: Im Jahr 1628 überfielen 
die Kayſerlichen Völker auch das Stift Bremen; hauſeten übel in hieſiger 
Gegend; eroberten Stade; Verjagten, an vielen Orten die Lutheriſchen Pre⸗ 
diger. Wolten auch durch die Menge mitgebrachter Catholiſcher Mönche, über⸗ 
all die Papiſtiſche Religion wiedereinführen. Muſten aber endlich, und plötz⸗ 
lich wieder weichen, im Jahr 1632. Damahl graßirte auch die Peſt im Stift. 
Im Jahr 1631, im April wurden im Cloſter Lilienthal die Domina Hille 
Mehrtens, Priorin Geſche Hinken, und ſämtliche Conventualjungfern des 
Cloſters, auf Befehl Kayſerlicher Commiſſarien, von Soldaten und weißen 
Mönchen überfallen, recht jämmerlich tractiret; und gar zum Cloſter hinaus- 
gejaget: daß fie ſich etliche Jahre in Bremen aufhalten mußten. 

Im Jahr 1645 bemächtigten ſich die Schweden mit einer Armee, welche 
Graf Königsmarck!) commandirte der Stifter Bremen und Verden; und foll es 
damahls auch zu Sanct Jürgen erbärmlich zugegangen ſeyn: Z. E. die Sol- 
daten ſollen einen damahligen Prediger, nahmens Lademann, auf dem Eiſe, 
bey feinem Haufe dermaßen mißhandelt haben, daß er bald darauf geſtorben ). 

Im Jahr 1648 wurden die Herzogthümer Bremen und Verden secularisiret; 
das iſt in ein weltlich Stift umgeändert; und der Crone Schweden auf ewig 
eingeräumet. 

Im Jahr 1650 ſchenkte die Schwediſche Königin Chriſtina das Cloſter 
Lilienthal, nebft feinen Anterthanen, dem Grafen Jacob Cafimir de la Gar- 
die). Dieſer gab die Schenkung zurück und Im Jahr 1651 den 17. Febr. 
wurde der Landgraf Friderich von Häſſen⸗Eſchwege, mit dem Cloſter Lilien- 
thal und deßen Pertinentien belehnet; und als er ſtarb, nemlich im Jahr 1655, 
behielt deßen Gemahlin, die Fürſtin Eleonora Catharina (eine Schweſter 
des Königs Gustavi Adolphi) das Cloſter Lilienthal und auch das Cloſter 
Oſterholtz; zu einer Apanage und Wittwen⸗Sitz; daher es auch gekommen, 
daß zu ſolchen Zeiten die Jurisdiction über die Lilienthaliſchen Anterthanen 
von Oſterholtz aus, durch einen dortigen beamten administriret worden, und 
von welchen ich hier die Namen Thiele Günter, Bruno und Schwartzkopf an⸗ 
zugeben weiß). 


1) Der nachherige Gouverneur dieſer von ihm eroberten Länder. Graf Königsmarcks Kriegszüge 
haben auch die Stadt Bremen ihre Außengebiete an der Niederweſer, auf die fie 1655 verzichten 
mußte, gekoſtet, wenngleich ſie einen Teil dann doch noch bis zur endgültigen Regelung mit Hannover 
behalten hat. 

2) Auch von dem Paſtor in dem nahebelegenen Waſſerhorſt iſt bekannt, daß er mit ſeinem Kirchen⸗ 
gerät hat fliehen müſſen, eine Bavendamm von dem ſeit etwa 1300 bekannten Hofe Bavendamm im 
benachbarten Blockland ſtarb am Schwedentrunk uſw. (L. Halenbeck, Fünfzig Ausflüge in die Um⸗ 
gegend von Bremen, 1893). 


8) Bekannt ſind als ſchwediſche Feldherren die Grafen Pontius, Jacob und Magnus de la Gardie, 
letzterer auch aus dem politiſchen Machtkampf in der kurzen Regierungszeit der Königin Chriſtine, 
an die auch noch das Königin Chriſtinen⸗Haus in Zeven erinnert. 

4) 1667 mußte ſich Schweden und der ſchwediſche Reichsfeldherr Carl Guſtav Wrangel nach ver- 
geblicher Belagerung Bremens endlich zur praktiſchen Anerkennung der Reichsunmittelbarkeit der 
Stadt Bremen im Frieden von Habenhauſen bequemen, der in der alten noch ſtehenden Scheune des 
Fohneſchen Hofes, wo Wrangel ſein Hauptquartier hatte, abgeſchloſſen worden iſt. — Ich bin oft 
auf dem Hofe der Fohnes geweſen, die meine Verwandten find, und habe da Hochzeiten und das felt- 
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Ein Kapitel von den Erbrichtern von St. Jürgen, von bäuerlicher „Höge“ 
und Kaiſer und Kurfürſten. St. Jürgen unter den Rittern von der Hude 
und dem Nonnenkloſter und Jungfrauenſtift Lilienthal 


(Hieſelbſt will ich eine beſondere Nachricht einrücken; Von der Jurisdiction 
im Oberende und Mittelbauern; welche einigermaßen, mit hieher gehört. 

Domina und Jungfrauen des Cloſters Lilienthal hatten zwar von Ur- 
alten Zeiten, das Geſchlecht von der Hude (Vermuthl. als Erbrichter des 
Nieder Ender Gerichts Sanct Jürgen) mit der Jurisdiction im Ober Ende 
und Mittelbauer belehnet; aber dieſelbe einem Detlev von der Hude wieder 
entzogen, ex Capite feloniae, das ift, weil er fih gegen die Lehnsherrſchaft 
vergangen, etwa um's Jahr 1576). 

Als die Herzogthümer unter Schwediſche Oberbotmäßigkeit gekommen, fud: 
ten die von der Hude 1650 aufs neue mit ſolchen verlorenen gerichten belehnet 
zu werden, wurden aber von der Königin Chriſtina abgewieſen. Nachdem aber 
die Fürſtin Eleonora Catharina das Amt Lilienthal zur Apanage beſaß; belehnte 
fie zwar einen Vebrend von der Hude, von neuem den 15. Octb. 1660 mit der 
Jurisdiction über Ober Ende und Mittelbauern, entzogs ihm aber, wegen 
vieler Beſchwerde, 1673 wieder, worüber es zu einem unentſchiedenen proceB 
Kam. Wie Lilienthal ans Churhaus Hannover gekommen war, befahl zwar 
der König Georg 1722, daß dieſe Gerichtsbarkeit denen von der Hude über 
Ober Ende und Mittelbauern restituiret werden ſolle. Weil aber wegen des 
Lehnbriefes neue Streitigkeiten entſtanden, kaufte Königliche Cammer 1734 
denen von der Hude ihr geſuchtes recht zur Jurisdiction über Ober Ende und 
Mittelbauern mit 3140 rf. ab.“) 


In der Nachricht aus dem Kirchſpiel St. Jürgen heißt es: 
„Die Herren von der Hude zu Ritterhude ſind im Nie- 
der Ende St. Jürgen Erb⸗Richter und Erb⸗Teich⸗(Deich⸗) 
Grafen. Ein neuer Stamm⸗Erbe, der die Regierung an⸗ 
tritt, oder auch der die Regierung zu erwarten hat, wird 
neben dem Kirchhof nahe an des Pastoris Scheune ge- 


fam feierliche und zugleich unheimliche Totenmahl auf dem Flett eines großen Niederſachſenhauſes 
bei dem offenen Sarge mitgemacht, das noch immer ſo iſt, wie in uralten Zeiten der Herr des Hofes 
in feiner Halle angeſichts feiner Freundſchaft lag, ehe er den letzten Gang antrat. Niemand kann ſich 
dem alten Brauch noch ganz entziehen, wenn auch die Frauen in der Stube mit den alten Mahagoni⸗ 
möbeln figen. 

1) Ein von der Hude verſpottete feinen Lehnsherrn, den 1497 auf den Stuhl von Bremen ge- 
kommenen Erzbiſchof Johann Rode, den Sohn des bremiſchen Bürgermeiſters Hinrich Rode, in der 
Lüneburger Fehde, indem er aus einem Stück Holz einen Leiſten ſchnitt und ſagte, er möge hingehen 
und ſeine Vettern und Freunde zu Hilfe nehmen. „Schuſter“ war auch das Spottwort der Norweger 
gegen die hanſiſchen Kaufleute in Bergen, und auch in der Sage von dem Frieſenhäuptling Gerold 
Lübben tritt dieſe ſpätere Einſtellung gegen die Städter zutage, wenn er keine Bremer Schuſters⸗ 
und Pelzerstochter heiraten will, um ſich das Leben auf dem Schaffot zu retten, obwohl ſeine 
Schweſter den Patrizier Balleer geheiratet hatte. Erzbiſchof Johann Rode aber wollte dem von der 
Hude einen Schuh über den Leiſten machen, deſſen die Herren nicht wohl zumute ſein ſollten, und 
einen Biſchof ſetzen, den ſie wohl dafür erkennen ſollten. Darauf hat er mit Herzog Heinrich dem 
Jüngeren von Braunſchweig⸗Wolffenbüttel einen Vergleich abgeſchloſſen und deffen dreizehnjährigen 
Sohn Chriſtoph als Coadjutor angenommen, der bereits Coadjutor des Stiftes Verden war. Bremen 
hat an dieſem Bürgersſohn, der die Rechte des Stiftes eifrig wahrte, nicht viel Freude gehabt. 
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höget. Dieſe That beſteht darin, daß der Erbe auf einem 
Stuhl dreymahl von den vier älteſten Einwohnern in 
die Höhe gehoben wird mit den Worten: Ick höge den 
jungen Erben⸗ Richter thom erſten, annern und darden 
mahl! und ihm alsdann die Grenzen feiner Juris die- 
tion vorgeleſen werden, darauf verzehren die Hauf- 
leute eine oder mehr Tonnen Bier, die ihnen der neue 
Erbrichter zum Beſten giebt.“ 


Das iſt dasſelbe wie die Kaiſerkörung und Höge durch die ſieben Kur⸗ 
fürſten an der alten Höge des Königsſtuhls zu Rhenſe und in neueren 
Zeiten in Frankfurt am Main, unter Zuſicherung und Beſtätigung der 
alten, nachmals auch neuer Rechte durch den neuen König und Kaiſer, in 
den größeren Verhältniſſen des Reichs; altgermaniſches Recht und die 
altgermaniſche Schilderhebung. Es war altgermaniſcher Brauch, daß 
Richter und Führer immer aus denſelben Geſchlechtern hervorgingen, die 
als die beſten, urſprünglich wegen ihrer Herkunft aus dem beſten Blute, 
wie R. Walther Darré nachgewieſen hat), galten, aber die einzelnen 
in dieſem Blutſtrom mußten ſich auch als die beſten bewähren und be⸗ 
durften der Anerkennung durch die, die ſie führen ſollten, in Kür und Höge, 
wie fie ſelber das gemeine und habende Recht anzuerkennen hatten. Das 
iſt der Sinn der alten Form in großen und leinen Verhältniſſen, fo ſehr 
fie einerſeits bis zur erzwungenen Huldigung im abſolutiſtiſchen Fürſten⸗ 
tum, wie andererſeits bis zur willkürlichen und durch Zugeſtändniſſe von 
Rechten und Vorteilen erkauften Wahl entarten konnte. 


Das Reich iſt weder Wahlreich noch Erbreich, ſondern beides im alt⸗ 
germaniſchen Sinne geweſen. Ebenſo zäh ſind die volksmäßigen bäuer⸗ 
lichen Verfaſſungen geweſen, die im Lande Wurſten im äußerſten Nor⸗ 
den, wie in der Arſchweiz)) im äußerſten Süden, die Landesämter jahr- 
hundertelang aus denſelben alten Geſchlechtern beſetzten, ohne daß das 
geſetzlich feſtgelegt war. Der Bauer iſt auch ohne Lehnsſchulzentum und 
Erbſcholtiſei noch beim neueren Gemeindevorſtehertum bei der alten Art 
geblieben, ſolange das Geſchlecht nicht verſagt. 


Die alte bäuerliche Höge beweiſt noch mehr, nämlich, daß die Auffaſ⸗ 
jung vom urſprünglich unſreien Bauerntum eine Fälſchung ift, die zuerſt 
in der Fronhofsverfaſſung, dann in der Lehnsverfaſſung und zuletzt in 
der Rezeption des römiſchen Rechts mit feinem mittelmeeriſchen Sklaven⸗ 
recht und ungermaniſchen Sachenrechtsbegriff ſich ausgewirkt hat und bis 
heute in der Geſchichtsſchreibung und der von den geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Latinität einſt ausgegangenen Wiſſenſchaft nachwirkt. 

Wo die Verhältniſſe ſelbſt nicht entarteten, ſondern patriarchaliſche 
blieben, hat der Bauer mit feiner deutſch⸗ rechtlichen Auffaſſung vielleicht 
oft und lange kaum gewußt, was er in der römiſch⸗ rechtlichen Auffaſſung 
der Kanzleien und Juriſten war und was fie in die Urkunden hinein- 
ſchrieben, die er nicht leſen konnte. Wir fangen ja ſelber erſt an, wieder 


1) R. Walther Darré, Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe, München 1928, 
III. Aufl. 1933; derſelbe, Unſer Weg, — Odal, 2. Jahrg., Heft 10, Oſtermond 1934, S. 705 ff. 

2) Sehr intereſſant iſt der Hergang in der Urſchweiz beſchrieben von J. G. Kohl, Alpenreiſen, 
I. Theil, Dresden u. Leipzig bei Arnoldi 1849, S. 77 ff., 299 ff. 
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in Brauchtum und Symbolik zu leſen, die das ältefte deutſche Recht auf- 
bewahren und jahrhundertelang für das Bauerntum die einzigen lesbaren 
und maßgebenden Urkunden geweſen find. 

Die von der Hude find im Mittelalter auch Erbrichter von Vorgfeld 
geweſen, im 14. Jahrhundert zuſammen mit dem Ritter Geverhard 
Schulte. Durch Verpfändung kamen ihre Anteile an die von Aumund und 
durch Weiterverkauf an die in Bremen verbürgerten von Gröpelingen. 
Mit ihnen gerieten die von der Hude bei der Wiederauslöſung 1413 in 
Streit. Er wurde von dem Freiſtuhl zu Cappeln bei Lippſtadt 1477 für 
die von Hodenberg als Erben der von der Hude gegen die von Gröpelingen 
entſchieden, ohne daß der Rat von Bremen, kraft Privilegs der Stadt, 
nicht vor die Femgerichte gezogen zu werden, dem Folge gab. Inzwiſchen 
hatte das Bremer Ratsgeſchlecht der Brandts das halbe Erbgericht Borg⸗ 
eld, teilweiſe auch von denen von der Hude, erworben, den anderen halben 

nteil erwarb 1570 der Rat der Stadt Bremen von Claus von der Lieth 
als Erbe und Rechtsnachfolger der Stenows ) und von Gröpelingen. 
Seitdem gab es Ratsmeier und Brandenmeier, Ratszins und Branden- 
zins in Borgfeld. Das Gericht wurde nach dem Ausſterben der Brandts 
1673 nur von dem Ratsrichter wahrgenommen. Die ſonſtigen Perti⸗ 
nentien blieben den Brandts Erben bis zum Verkauf von ½ Anteilen 
von Schumachers Erben 1810, ½ Anteilen von Senator Lampe 1819 
und der reſtlichen Anteile der letzten beteiligten Familien 1893, womit erſt 
das Andenken an das Erbgericht Borgfeld erloſchen ift. 

Der „Senatus-Burgfitz“ oder „Nathsſpieker“ in Gorgfeld war bis 
1819 der amtliche Sommerſitz des jüngeren Bürgermeiſters. 

Der Erbrichterhof der Brandts, heute das Nolteniusſche „Vorwerk“, 
ijt nach den Brandts im Beſitz der Schwelings und der Holler geweſen, 
die fich auch noch Erbrichter von VBorgfeld genannt haben. Bürgermeiſter 
Melchior Holler ſtiftete als Erbrichter von Borgfeld die jetzt noch vor- 
handene Barockkanzel in der alten Kirche von Borgfeld. 

Die von der Hude find zeitweiſe aller Huden, d. h. Übergänge an 
Hamme und Wumme, zuſammen mit den ihnen verwandten Hodenbergs 
mächtig geweſen, in Ritterhude der großen hanſiſchen Straße. Der Ho- 
denberg in Oberneuland ſperrt einen alten Schiffs⸗ und Landweg von 
Fiſcherhude nach Arbergen und einen nur den Einheimiſchen kenntlichen 
gefährlichen Pfad durchs Wieſenmoor nach der Oytener Geeſt. Ich bin 
ihn einmal mit meinem dort wegkundigen Freunde Dr. Eduard Jhon ger 
gangen, deſſen Mutter die letzte Holler aus dem alten Borgfelder Erb⸗ 
richtergeſchlechte war. 

Mit ihren Hauptſitzen an der Grenze des Bremer Landgebiets haben 
ſich die von Aumund, die von der Hude und die Clüver als ſtiftiſcher 
Landadel erhalten. Im Stadtbremiſchen verbürgerten die Ritter und 
Erbrichter von Walle und Gröpelingen, die auch als Gogräfen des Wer- 
derlandes erſcheinen. Die Ritter von der Helle, auch Monacho, Monnik 
oder Münch genannt, verloren das Gogräfenamt im Hollerland an den 
Rat, die von Bremen die Ritterſchaft, auch z. T. die ausgewichenen. In 


1) Die Stenows find ein Bremer Ratsgeſchlecht. 
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ſpäteren Zeiten ſchützte nur Ritter- oder Bürgerrecht vor der Verbaue⸗ 
rung. 

Der bei der Pfandauslöſung von Borgfeld 1413 beteiligte Hinrich von 
der Hude war Natmann von Bremen. Bürgerliche von der Hude leben 
noch in Lübeck. Sie können als Maler Lübecker Paſtoren und Senatoren 
im 18. Jahrhundert dahin verſchlagen ſein, wie die Malerfamilie meines 
Argroßvaters Johann Mathias Schwedovius von Holland nach Hamburg 
und Bremen. 

Von den ſonſtigen Rechten der Ritter von der Hude in St. Jürgen 
wird berichtet, daß „diejenigen adelichen Familien in Ritterhude, welche 
Erbrichter und Teichgräfen, im Erbgericht Nieder Ende Sanct Jürgen 
find (die „Herren von der Hude“, „Erbrichter und Erb Teich⸗Grafen“) 
ſeit undenklichen Jahren das Recht gehabt haben, daß wenn jemand von 
Ihnen, aus der Haußfamilie ſtirbt, die Leiche, ſo lange ſie über der Erde 
ſtehet und auch in der Stunde, wenn die Leiche in's Erbbegräbniß ab- 
geführet wird, jeden Mittag, eine Stunde lang, mit allen dreyen Glocken 
bey der Kirche zu St. Jürgen beleutet wird). Der Paftor bekam ein 
honorarium, der Küſter ein „Douceur“. 
Bo i Kleinmalerei, die aber den beiten Blick in die alten Verhältniſſe 

Nach L. Halenbed?) ift der alte Hof „Höge“ urſprünglich die Stelle 
geweſen, wo die Erbrichter von St. Jürgen gehöget wurden ). 

Die Höge iſt ein „ehemaliger ſattelfreier Hof, der von Erzbiſchof Jo⸗ 
hann Friedrich (1596—1634) gewiſſe Vorrechte erhielt. ... 1633 hatte 
Johann Seedorf »den einſtelligen Hof ee Höge“ — der 6 Scheffel 
Ausſaat Ackerland und etwa 47 Morgen Grasland ſowie Weide für ſein 
Vieh umfaßte — vom Kloſter Lilienthal eingethan erhalten, wofür er 
30 Thlr. Weinkauf, 20 Thlr. Zinsgeld entrichten mußte. Später legte 
ihm die Landgräfin Eleonora Catharina von Heſſen⸗Efchwege (1655 bis 
1692 Beſitzerin von Lilienthal) noch 35 Thlr. »Quartier-, Noßdienſt⸗, 
Creyß⸗ und Sribunalgelder< als weitere jährliche Abgabe hinzu und hob 
ſo die obenerwähnten Vortheile wieder auf. Der Kornzehnten wurde, 
wenn nicht in natura gezogen, mit 3 Thlr. beglichen. Dienſte hatte See⸗ 
dorf nicht zu leiſten. Seine Wittwe hatte den Hof noch 1692.“ Heute 
beſteht die »Höge“ aus zwei Höfen a ca. 200 Morgen = 50 ha. 

Jetzt ſitzt die St. Jürgener Linie der Barnſtorffs auf der Höge, die 
neben der auf dem Vorſteherhof in Butendieck bei Lilienthal die letzte 
bäuerliche Linie iſt. Sie muß den Hof von den mit den Barnſtorffs ver⸗ 
ſchwägerten Seedorfs geerbt haben, oder es haben doch ſchon früher zwei 
SM auf der mehrfach in der Hönertſchen Chronik erwähnten Höge be- 
tanden. 


1) Vgl. a. das Ehrenrecht des Beläutens in der „Königsſtunde“ (12 — 1) bei den Sattelmeiern 
von Enger, Völk. Beobachter 16. 8. 1934 (Potsd. Tagesztg. 12. 11. 1932). „Odal“ Wonnemondfolge 
1935. 

2) Fünfzig Ausflüge in die Umg. von Bremen, Bremen 1893, S. 232. 

2) Man könnte auch an eine Verlegung oder unter Umſtänden auch an zwei geſonderte Högen 
für Niederende und Oberende St. Jürgen denken. ; 


956 Friedrich Rauers 


Nach der Erörterung der alten Nechtsverhältniſſe in St. Jürgen und über 
das Erbrichtergeſchlecht der von der Hude fährt Paftor Hönert in feiner 
Chronik der Barnſtorffs weiter fort: 


Die Münſterſche Zeit und die große Waſſerflut. Morde und Hexenprozeſſe 
in St. Jürgen 


„Im Jahr 1675 bis 1678 erlebte der Anterrichter Johann VBarnſtorff die 
traurige ſogenannt Münſterſche) Zeit; da mehr als einmahl gange Heere 
Münſterſche und Lüneburgiſche Truppen die hieſige Gegenden durchzogen, 
oft übel hauſeten, und nach einer langen Belagerung Stade?) einnahmen. 

Im Jahr 1682 erlebte er die gantz außerordentlich hohe Waſſerfluth. 

Wer es weiß, was vor viele mißliche Geſchäfte, Verlegenheit und Unruhen 
einem Amts⸗Bedienten, febr oft, beſonders bey Kriegs⸗Zeiten, Regierungs- 
und Gerichts⸗Veränderungen und dergleichen öffentlichen Vorfällen über⸗ 
kommen können: mag leicht erachten, daß oft, und wohlerwähnter Anterrichter 
Johann Barnſtorff, bey ſeinen Obliegenheiten, manche trübe, gefährliche; und 
Sorgenvolle Stunde mag erlebet haben. 

Von den vielen Predigern zu Sanct Jürgen, die derſelbe in ſeinen vielen 
Lebens ⸗Jahren, mag gekant haben, kann ich nur folgende nennen: 

Schon genannten Herrn N. N. Lademann 1645. 

Herrn Paulus Märkels 1649. 

Herrn Florentz Holtzkamp, der 1668 anhero gekommen und einſt bey Nacht⸗ 
zeit von ein paar Einwohnern aus der Gemeine überfallen; und im Paſtorat⸗ 
Hauſe, mit vieler Marter ſoll getödtet ſeyn; wenigſtens nach aufgenommener 
Ausſage alter Leute.“ 


Man ſoll ihm die Haut auf Bruſt und Waden aufgeſchnitten und 
Schießpulver hineingeſchüttet und dieſes dann angezündet haben. Die 
Praktiken aus dem Dreißigjährigen Kriege wirkten wohl noch nach. 
Merkwürdig iſt auch, daß dieſer Paſtor auch die Küſterei mit im Beſitz 
hatte und durch ſeinen Dienſtknecht verwalten ließ. 

1683 foll auch eine Braut bei der Trauung vor dem Altar in der Kirche 
zu St. Jürgen von einem verſchmähten Liebhaber erſchoſſen worden ſein. 
Es wird auch noch ihr Name erzählt ). | 

Es wird auch von der Enthauptung eines Mörders namens Spreen 
auf dem Platz bei der Kirche, wo nach Paſtor Hönert auch die „Höge“ 
ſtattfand, und von Hexenprozeſſen unter der Jurisdiktion der von der Hude 
berichtet, die auch in dieſem einſamen Winkel nicht fehlen und an einer 
Stelle, wo uralter Glaube und Aberglaube ſich halten konnten, auch viel⸗ 
leicht erſt recht nicht fehlen konnten. Immerhin ſcheinen folche Hexen⸗ 
pelt nach der Mitte des 16. Jahrhunderts nicht mehr vorgekommen 
zu ſein. 


1) Es iſt die Zeit des kriegeriſchen Biſchofs Chriſtoph Bernhard von Galen, der 1650 bis 1678 
in Münſter regierte. 
2) Wo die ſchwediſche Regierung ſaß. Die alte erzbiſchöfliche ſaß in Bremervörde. 


8) Heinrich Schriever⸗Caſſebruch, Das St. Jürgens und Vieland, — Bremer Nachrichten. ODl- 
tober 1906. | 
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In einem Bericht aus dem Archiv der Landdroſtei Stade, 
der in der Zeitſchrift des Hiſtoriſchen Vereins für Nie- 
derſachſen im Jahrgang age N wurde, heißt es über die 
letzten Hexenprozeſſe von 1550 und 1 

„In dem Jare Na Chriſti vnßes ee — duſennth yii hun- 
derth vnde vofftych, Inn dem Anfanghe des martziy, hefft ſyk tho ge⸗ 
draghenn, dat ener genanth Hynrich pope, wannafftych Inn deme Nedder 
Ende tho ßunthe Jurgenn, vnde Is gekamen tho dem Erbarenn vnde 
Ernſtveſtenn Otto vann der Hude, dem Olderenn, Arffrychter Inn deme 
Nedder Ende tho he Jurgenn, vnde „st geklageth Auer gebekken 
Detleues, Dyryck Detleues Frouwen, vnde hefft ße vorklageth vor ene 
Apenbare touerſchenn (Zauberin), dath anf genannten Hynrich popenn 
mm guth affgethouert (abgezaubert) hebbenn.“ In a zweiten Prozeß 

1551 wurde „Aleke poppen“ der Zauberei angeklagt, die auf dem Scheiter⸗ 
haufen ſterben mußte ). In der Stadt Bremen find u. a. 1512, 1513, 
1515 und noch 1603 Hexen gerichtet worden ). 


In Paftor Hönerts Chronik der Barnſtorffs heißt es weiter: 


Bauernheiraten 


„Sein, weyl. Anterrichter Johann Barnſtorffs Ehefrau und alſo unſeres 

Herrn Anterrichters L. Barnſtorff Großmutter väterlicher Seite iſt geweſen 

Lenike Varnſtorffs, geborene Tietgen, gebürtig von Duivelaars 
Moor, im Amte Oſterholtz geboren 1598. geſtorben den 13. October 1692, 
alt 94 Jahr, und hat ſeel. Herr Paſtor Stryck ihr die Leich Predigt gehalten. 

Mit dieſer ſeiner Ehefrau hat der ſeel. Anterrichter, Johann Barnſtorff acht 
Kinder erzeuget: 1) Harm Barnſtorff, heirathete eine Witwe Murken 
zur Trupe, wurde auch daſelbſt unterrichter. 2) Ahrend Barnſtorff, 
wurde durch Heyrath, Haußwirt auf dem ... Kirchſpiels Trupe. 3) Johann 
Barnſtorff, beheyratete mit Ahlken Schorffmanns eine Gaujtelle im Ober 
Ende; und von ihm ſtammen die zu Sanct Jürgen bißhero vorhandenen beyden 
anderen Barnſtorffsfamilien ab, wovon die eine nunmehr dem männlichen 
Namen nach ausgeſtorben. 4) Bed e, wurde an einen Baumann Hinrich 
Brünjes in Mittelbauer verheyratet. 5) Lüder, beheyratete den Meyerhof, 
in Beverſtedt. 6) Lenike, wurde an Jacob Schutte, zum Warfe ae 
Lehſter Teich, im Bremiſchen verheyrathet. 7) Hille, Verheyrathet an. 
Kemna, im Ober Neuen Land ). 


8) Hinrich Varnſtorff, Anterrichter zu Sanct Jürgen unſers H. Anterrichter 
Barnſtorff leiblicher Vater. Geboren den 2. Junii 1661. Geſtorben d. 
9. Nov. 1751: in einem Alter von 90 Jahren 5 Monaten. 


1) Fr. Wäbekindt, Das St. Jürgensland, — Der Schütting, Ig. 1908, S. 81. 

2) Friedrich Wagenfeld hat in ſeinen Bremer Volksſagen, III. Ausg., Bremen bei H. Haake 
1886, S. 312 ff., anſcheinend die alten Protokolle von 1603 verwendet. 

8) Der jetzt Bollmannſche Hof „Kämena“ bei Sebaldsbrück war einſt ein feſtes Haus („cami- 
nata“). Gerhard von der Kemenade ſtiftete 1190 die Bremer Jakobikirche. Kämenas figen noch auf 
dem 300 Morgen großen Hof „im Sack“ nahe der Kämena, in Oberneuland, Lehe und ſonſt im 
Stadtbremiſchen. 

Intereſſant iſt, daß die Barnſtorffſchen Kinder meiſt nach auswärts, oft weitab, heirateten. 
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Diefer Mann hat gleichfalls, in feinen langen Lebens Jahren verſchiedene 
öffentlich und wichtige Begebenheiten erlebet, die, da er ſchon früh, ſeinem 
ſeel. Vater, adjungiret worden, viel Treue, Entſchloßenheit, und Aufmerk⸗ 
ſamkeit, in dem ihm anvertrauten Anter⸗Richter⸗Amte, von ihm gefordert 
haben. Die mir bekannten wichtigen Vorfälle will ich anführen: 

In den erſten Jahren ſeiner Anterrichters Bedienung, war er vorzüglich in 
Gnaden und ſehr wohl angeſchrieben bey der Fürſtin Eleonora Catharina, biß 
dieſelbe den 3. Martii 1692 ſtarb.“ 


Eine fürſtliche Hofhaltung im Moor und die Klöſter Lilienthal und Oſterholz 

als fürſtliche Landes ⸗ und Standesherrſchaft. Königstöchter und Prinzeſſinnen 

in Bremer Moor und Geeſt. Wie das Geſchlecht der Waſas im Bremiſchen 
ausging. Eine verſchollene Barockgeſchichte 


Dies vergeſſene Idyll oder Exil ins Bremer Moor verſchlagener 
Königs- und Fürſtenkinder aus dem großen Haufe der Wafa und dem 
ſonnigeren Heſſenlande und die Geſchicke ihrer Nachkommenſchaft im 
Bremiſchen verdienen ein paar Worte. 

Friedrich von Heſſen⸗Eſchwege und feine Gemahlin 
Eleonore Catharine, die Schweſter des großen Shwe- 
denkönigs Guſtav Adolf, haben fi in dem alten Kloſter Lilien- 
thal ſo gut eingerichtet, als es möglich war. Friedrich von Heſſen⸗Eſchwege 
legte fich fogar eine ſommerliche Dependance feiner Hofhaltung in Lilien- 
thal mitten im Moore, in dem heutigen Malerdorfe Worpswede, an der 
Südſeite des Weiherberges zu, der die höchſte Erhebung des flachen 
Landes ringsum und ein Sandhügel, eine Düne mitten im Hochmoor des 
Teufelsmoores iſt. Man kann alſo ſagen, er hat die Schönheit der Gegend, 
die durch die Worpsweder Maler ſeit 1895 berühmt geworden iſt, 1651 

uerſt entdeckt und großen Beiſpielen in Frankreich und auch vielleicht dem 
uſter der holländischen Gärten und der fih damals allmählich in Luſt⸗ 
und Parkgüter wandelnden Vorwerke und alten Burgſitze der Bremer 
Bürger nachgetan. Die Märchenprinzeſſinnen, die Vogeler im Moor 
geſehen hat, ſind mit Reifrock und Schnebbe einmal wirklich darin ge⸗ 
weſen. Leider hat Friedrich von Heſſen⸗Eſchwege an ſeinem Luſthaus mit 
Garten, Fiſchteich und Entenfang am Weiherberge im damals noch wil⸗ 
den Moor nur bis 1655 Freude gehabt. Nach ſeinem Tode iſt alles wieder 
verfallen. Vielleicht mag die ſogenannte Schloßſcheune in Worpswede 
noch eine Erinnerung an diefe Garodepifode an dem Sandhügel fein, den 
nach der Bremer Sage ein Rieſe, wie die Kirchenwurt von St. Jürgen, 
aus dem Sack geſchüttet hat, als er trockenen Fußes durchs Moor wollte. 
JIn Lilienthal hat die Hofhaltung, die einem heute in dieſer Gegend 
eine ſo ungewohnte Vorſtellung iſt, weiter beſtanden, bis die Landgräfin 
Eleonore Catharine von Heſſen-Eſchwege 1692 ſtarb und damit ihre Lan- 
desherrſchaft auch über St. Jürgen aufhörte. Sie ſoll da, wo heute der 
Murkenſche Hof und Gaſthof ſteht, aus dem noch ein alter ſchöner Barod: 
ſchrank hier in meinem Zimmer in meinen Beſitz gekommen iſt, gewohnt 
haben, ob noch in dem alten Abtiſſinnenhaus, das hier einmal ſtand, iſt 
unbekannt. Ein bißchen von der alten Reſidenz ſcheint Lilienthal behalten 
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zu haben, die beiden Luſtgehölze, das Butendiecker und das Lilienthaler, 
zwiſchen denen die einſtmalige Reſidenz der Landgräfin⸗Witwe von 
Heſſen⸗Eſchwege lag. Vielleicht ſtammen fie aber auch ſchon aus Kloſter⸗ 
zeiten, wie die Waſſermühle und die Grabenzüge um den alten Amthof. 
Lange nach der Landgräfin Eleonore Catharine ift Lilienthal mit Hilfe 
dieſer Luſtgehölze und eines der ſeinerzeit viel entdeckten Geſundbrunnen 
fogar noch ein Bad geworden. Das alte Badehaus, heute noch im Befitz 
der Barnſtorffs von Butendieck, ſteht noch, und ein Luſtort der Bremer 
iſt Lilienthal geblieben. . 

Das Schickſal der Tochter der Landgräfin Eleonore Catharine, Prin- 
zeſſin Eleonore Juliane von Heſſen⸗Eſchwege, iſt noch merkwürdiger. Sie 
heiratete einen bürgerlichen Herrn Marchand, der ein reicher, angeb⸗ 
lich holländiſcher Kaufmann geweſen ſein ſoll. Er kaufte von Arend von 
der Hude den alten Ritterhof Marſſel an der Leſum, da, wo nach der 
Meinung des Romantikers Beurmann, der 1836 die Skizzen aus den 
Hanſeſtädten geſchrieben hat, die Bremer Gegend das einzige romantiſche 
Lächeln zeigt, und wurde da als ſriſchgeadelter ſchwediſcher Baron von 
Lilienburg ſäſſig. Seine und der Prinzefſin von Heſſen⸗Eſchwege 
Nachkommen haben das kleine Gut bis zum beginnenden 19. Jahrhundert 
gehabt. Der letzte Baron von Lilienburg war ein Sonderling und ver⸗ 
machte es ſeinem Verwalter. So iſt ein Zweig des großen Hauſes der 
Waſa und des großen Hauſes von Heſſen ruhmlos zwiſchen Moor und 
Geeſt im Bremiſchen verſchollen, ein anderer Zweig des Hauſes Heſſen 
iſt in dem Erbprinzen und Landgrafen Friedrich I. von Heſſen⸗Caſſel 
(1720—1751), dem Gemahl der jüngeren Schweſter Karls XII. von 
Schweden, Alrike Eleonore, 1719 auf den ſchwediſchen Königsthron der 
Waſas und der Pfalz⸗ Zweibrücken geftiegen. 


Paſtor Hönert fährt in ſeiner Chronik der Barnſtorffs fort: 


Wie die St. Jürgener Bauern aus landgraflid heſſiſchen ſtandesherrſchaft⸗ 

lichen Antertanen zu ſchwediſchen, aber die Einkünfte aus dem Kloſteramt 

Lilienthal von der Krone Schweden gleich wieder, nunmehr an die bürgerlichen 

Schildiſchen Erben, verpfändet und von ihnen weiterverpachtet wurden, und 
wie man drei Jahre däniſch wurde 


„Damahls fiel nun auch das Secularisirte Cloſter Lilienthal der Crone 
Schweden wieder heim. Dieſelbe räumte aber die Einkünfte desſelben (nicht 
aber die Gerichtsbarkeit) wegen vieler, der Crone Schweden vorgeſchoßener 
Gelder dem Ober⸗Cämmerer Schilden in Hannover, antichretice ein. Diefer 
verpachtete die revenüen an die verwittwete Amtmann Bruno, und den Amt- 
mann Schwartzkopf zu Oſterholtz vor 1550 rf. ). Das Gericht wurde von den 
ao zu Oſterholtz administriret. Doch bald trat eine wichtige Begeben- 

ein. | 


1) Es ift intereffant und bezeichnend, wie im neueren Beamtenſtaat das Verpfänden, und zwar 
nicht Verkaufen, aber Verpachten des Lehnsſtaats weiter⸗ und die eine Form in die andere übergeht. 
Man verfügt über die urſprünglich öffentlich⸗rechtlichen Einkünfte, mit denen Dienſt bezahlt wurde, 
nach wie vor wie über private. | 
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Im Jahr 1712, den 31. Julii. Kam unverhofft der König von Dänemard, 
Friderich, über die Elbe, mit zwey kleinen Armeen, eroberte Stade, und nahm 
faſt auf drey Jahr die Herzogthümer Bremen und Verden in Beſitz. 

Die angeſtellte Däniſche Regierung ließ, mit Hintanſetzung der gerechtſame 
der Schildenſchen Erben, die Einkünfte des Amts Lilienthal meiſtbietend ver⸗ 
pachten. 


Die Bauern von St. Jürgen als getreue ſchwediſche Untertanen 


Der Anterrichter Hinrich Barnſtorff behielt die ihm eigenen Geſinnungen 
eines getreuen ſchwediſchen Anterthanen ). Handelte aber bey ſo ſonderbaren 
oft gefährlichen Ereügnißen, mit ſo vieler Behutſamkeit und Vorſicht, daß es 
den Lilienthaliſchen Anterthanen ſehr oft zu beſonderem Vortheil gereichte, 
und er ohne Verantwortung blieb. 

Im Jahre 1715 erlebten die Lilienthaliſchen Anterthanen zum erſtenmahl 
die leidige Viehſeuche. 

Als die Dänen die Hertzogthümer an Hannover übergeben hatten, traten 
die Schildiſchen Erben wieder in den Genuß der Einkünfte des Amts Lilien- 
thal; und überließen ſie gegen eine jährliche Pacht, dem Amtmann Anton 
Friderich Meiners zu Oſterholtz; und von Oſterholtz aus wurde auch die Juſtiz 


administriret. 


Hannover löſt die Verpfändung an die Schildiſchen Erben aus, 
und Lilienthal wird Königliches und Churfürſtliches Amt 


Im Jahre 1733. Zahlte die Königl. Cammer zu Hannover, den noch übrigen 
Reſt von der Gorderung der Schildiſchen Erben aus, und Lilienthal wurde 
min förmlich, in ein Königliches und Churfürſtlich Amt verwandelt. 

Die erſten Herren Hannöverſchen Beamten, unter welchen Hinrich Barn⸗ 
ſtorff als Anterrichter gedienet, und deren Wolgewogenheit, er fih auf alle 
Art zu erwerben wußte, waren: 

Herr Anton Friderich Meiners, auch zu Oſterholtz, biß 1744. 

Herr Commisharius Conrad Friderich Meiners von 1744 biß 1752, als 
er erſter Beamter zu Oſterholtz wurde. 

Die Paſtores zu St. Jürgen, die der Anterrichter Hinrich Barnſtorff 
erlebt .... hat; find folgende. i 

Der Prediger, der ihn den 27. Juni 1661 getauft hat, iſt dem Namen nach 
unbekannt. — 


1) Das iſt typiſch für die Staatsgeſinnung der Zeit, nachdem den Deutſchen eine deutſche Na⸗ 
tionalgeſinnung abhanden gekommen war. Im Handwerk und in den Reichsſtädten hielt ſich immerhin 
noch etwas mehr Stolz auf das eigene Volkstum. Noch 1836 ſchreibt das Maurerhandwerk in 
Peterwardein in Ungarn auf ſeine „Kundſchaften“ unter das Wappen der Stadt: „Wanderer, unter 
dieſem Schilde wohnen Deutſche, keine Wilde.“ Die deutſchen Städte im nichtdeutſchen Lande waren 
damals noch keine „Minderheiten“ im demokratiſchen Staate, ſondern ſaßen auf dem alten „haben⸗ 
den“ Recht in national geſchiedenen Gruppen, in der keine der anderen, ſoweit Stammesſtolz vor⸗ 
handen war, die eigene Nationalität gönnte, geſchweige denn ſie ihr aufzwang. Dieſe häßliche Er⸗ 
rungenſchaft iſt erſt eine Erſcheinung des demokratiſchen Mehrheitsprinzips und ſeit der Franzöſiſchen 
Revolution in die Welt gekommen. Sie iſt vorbereitet, aber noch nicht in die Erſcheinung getreten 
durch die Untertanenſchaft des abſolutiſtiſchen Staates, die den Staat an die Stelle des Volkes ſetzte. 
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Hr. Florentz Holtzkamp, Von 1668, defen ſchon erwähnt ijt. — Hr. Chrifto- 
phorus Stryd. Von 1670 biß 1693. — Hr. Magnus Mumme bis 1706. — 
Hr. Ernſt Conradi biß 1715. — Hr. Ludolph Olbers big 1727). — Hr. 
Georg gener bi 1730. — Hr. Hinrich Joachim Zind big 1733. — Hr. 
Johann Anton de Reip bis 1733. — Hr. Lorentz Gerhard Bergſte, welcher 
ihm den 9. Nov. 1751 die Leich⸗ Predigt gehalten hat.“ 


Der alte Schimmelreiter als Zeichen der bäuerlichen niederen Gerichtsbarkeit. 
Der Grabſtein des VBauernvogts Hinrich Varnſtorff 


Der Grabſtein des Anterrichters Hinrich Barnſtorff mit der Darftel- 
lung eines Reiters mit kurzgeſtielter Peitſche, wie ſie ſchon auf Holz⸗ 
ſchnitten der Nenaiſſance ?), auch als Darſtellung eines elſäſſiſchen Bir 
germeiſters zuſammen mit einer Art dreigeteilten Pflanze oder Lilie an 
ſeinem Hauſe in Münſter begegnet, auf dem Friedhof in St. Jürgen iſt 
erhalten). Am bekannteſten ift die Reiterfigur als ſogenannter Shimmel- 
reiter auf Vierländer Bauerntruhen, wo ſie zuweilen auch ſtatt der 
Peitſche einen Stab in der Hand hält‘). Das erinnert an den im Oden⸗ 
wald noch üblichen Ausdruck Stabhalter und Stabhalterei für die Land⸗ 
bürgermeiſtereien der Gegend. Auch der Staller der nordfrieſiſchen Land- 
ſchaft Eiderſtedt mag mit dem Stabhalter Zuſammenhang haben oder 
vielleicht auch dem Statthalter. 

Bei den Sattelmeiern von Enger folgte das Roß zunächſt dem Sarge. 
Der reitende Bauer und Richter find Symbole alter Ehrenrechte. Einſt 
iſt auch der Richter mit dem Fronboten und ſeinem Strangbündel durchs 
Land geritten. 

Die das Land befriedende hohe Gerichtsbarkeit über Hals und Hand 
wuchs meiſt in das ritterliche Miniſterialentum als Erbrichtern in den 
Gerichten der freien Erferen, nachher in die gelehrte Jurisprudenz hinein, 
erſcheint auch noch als Ruggericht zugleich als Reviſionsinſtanz. Im 
Bauerntum erhält ſich meiſt nur die weiſende und kleine Polizeigerichts⸗ 
barkeit der Bauernvögte und Bauernrichter als niedere Gerichtsbarkeit. 

Die Beſchriftung auf dem Grabſtein von Hinrich Varnſtorff lautet: 

„Allhier bey dieſem Grabſtein Schlaefft und ruhet ſelig in Gott Der 
ehrenfeſte und vorachtbare Hinrich Barnſtorfſ, geweſene treue Anterrichter 


1) Er war jedenfalls ein Verwandter, möglicherweiſe der Großvater des berühmten Bremer 
Arztes und Aſtronomen Heinrich Wilhelm Matthias Olbers, der 1758 in Arbergen bei Bremen als 
Sohn des dortigen Paſtors Olbers, der 1760 an den Dom in Bremen verſetzt wurde, geboren und 
1839 in Bremen geftorben ift. Aus Olbers Schule ging der berühmte Aſtronom Beſſel hervor. Der 
Nachfolger des Paſtors Olbers in Arbergen war der Paſtor Heeren, deffen Sohn, der bekannte Hi- 
ſtoriker Heeren, zwei Jahre nach H. W. M. Olbers im gleichen Pfarrhauſe zu Arbergen geboren 
wurde. Olbers war das achte unter ſechzehn Geſchwiſtern. 

2) Holzſchnitt in P. de Crescentiis, Von dem Nutz der Ding, Straßburg 1493, reproduziert bei 
Adolf Bartels, Der Bauer in der deutſchen Vergangenheit, Verlag Eugen Diederichs, Leipzig 1900, 
S. 9. In Chodowieckis Tagebuch der Reife nach Danzig (Daniel Chodowieckis Künſtlerfahrt nach 
Danzig 1773, Berlin bei Harz, S. 28) erſcheint der reitende Bauer mit der etwas längeren ge⸗ 
drehten Alfelder Kärrnerpeitſche. 

2) Siehe meine Zeichnung des Grabſteins zu Beginn dieſes Artikels auf Seite 943. 

4) Siehe die Abbildungen in der Zeitſchrift „Niederſachſen“, Auguſtheft 1920. 
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in St. Jürgen. Er ift gebohren 1661 d. 21. Juny und felig geftorben 
1751 d. 1. November ſeines Alters iſt 90 Jahr, — Wie auch ſeine Fraue 
Becke gebohrene Otjens iſt gebohren im Oberende 1663 d. 2. February 
und beyde zuſahmen im heil. Eheſtandt getreten 1680 d. 25. October und 
darinnen mit einander gelebet 65 Jahr und gezeuget 9 Kinder als 3 Söhne 
ts it 1 81 Sie iſt geſtorben 1753 d. 5. May * ihres Alters 90 Jahr. 

ra ft.“ 

Auf der Rüdfeite des Grabſteins ſtehen Bibelſprüche, 92 19, Vs. 23; 
Pſalm 4, Vs. 9; Offenb. Johannes 14, Vs. 13, und 3, V 8.5. 


Von der Ehefrau Hinrich Barnftorff3, Bede, geb. Otjen, A Vater Her- 
mann Ötjen, der intereſſante Schickſale als Roßkamm in den großen Kriegs- 
läuften gehabt hat, bei deren Schilderung eine humorvolle Naivität vorfällt, 
und von den Kindern Hinrich Barnſtorffs und ſeiner Ehefrau Becke, geb. 
oe Paftor Hönerts Chronik der Barnſtorffs weiter 


wie folgt: 
„Die Ehegattin des Anterrichters Hinrich Barnftorff und alfo leibliche 
Mutter unſeres Herrn Anterrichters Lüder Barnſtorff iſt geweſen: 
Becke Barnftorff, geborene Otjen. bürtig aus Ober Ende. geboren 1664 
im Januar, geſtorben 1753 den 5. Maji. alt 89, 9 Monat. 
Der Vater und alſo Mütterlicher Groß Vater unſers H. A. R. Lüder Barn- 
ſtorff (iſt geweſen:) 


Ein Roßkamm im Dreißigjährigen Kriege und nachfolgenden Kriegszeiten, 
der doch 112 Jahre alt wurde. Das fruchtbare Erdreich 


Hermann Otjen, geboren in Oberende 1617. geſtorben den 14. Jan. 1729. 
alt 112 Jahr. Der ſeel. Herr Paſtor Georg Wagner hat ihm die Leich 
Predigt gehalten 

Von dieſem Hermann Otjen erzählen bejahrte Einwohner folgendes: Er 
ſey ein ſtarker thätiger und rüſtiger Mann geweſen; der einen ausgebreiteten 
Roßhandel geführet; und in Kriegs Zeiten“), oft mit feinen Handlungs-Pfer- 
den, durch feindliche Armeen von ſeinem Vatterlande abgeſchnitten worden; 
biß in Angarn und Siebenbürgen hineingerathen, daß die ſeinigen oft in langer 
Zeit von feinem Leben nicht mehr gewuſt. Er fey aber immer glücklich zurück⸗ 
gekommen; ob er gleichwohl bey ſeinen Strapazen die Stiefel 
ſo lange an den Beinen behalten müßen, bis das etwa hin⸗ 
8 Pferdefutter mit grünem Laube hervorge- 
wachſen 


VBauernheiraten und Jugendzeit des Bauernvogts oder Anterrichters 
Lüder VBarnſtorff 


Deſſen Ehefrau, Mutter der Beke Otjen und alfo Mütterliche Groß- 
mutter des Herrn Anterrichters Lüd. Barnſtorff war 

Beke Otjen, geborene Delfes. Iſt im Ober Ende Sanct Jürgen ge⸗ 
boren 1616. Geſtorben 1711. Alt 95 Jahr. 


1) Es iſt die Zeit des Dreißigjäbrigen Krieges z. T. noch, die noch in ſeine Jugendjahre fällt, 
in der gute Kriegsroſſe ein begehrter Artikel waren und auch Beutepferde aufgekauft wurden. 
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Mit deren Tochter Bete ift der Seel. Anter⸗ Richter Hinrich Yarnftorff in 
den Eheſtand getreten und mit ihr Vom ſeel. Herrn Paſtor Stryck den 
25. Octbr. 1686 copuliret worden. Sie haben 65 Jahr zuſammen im Che- 
ſtande gelebet und unter Göttlichem Seegen gezeuget Neun Kinder, wie folget. 


1) Lenike, ... geb. d. 14. Febr. 1687, ... an Hinrich Koolmanns in Ober 
Ende verheyrathet. 2) Hermann, geboren den 21. Maji 1689. — Im Jahr 
. . . wurde er Bürger und Gaſtwirth in der ſogenannten Land Kutſche in der 
Heerden Thors Vorſtadt in Bremen, als er Rebecca Geiers heyratete ). 
3) Anne Catharina, geb. d. 22. Nov. 1691, ... geft. im 15. Jahr ihres 
Alters. 4) Beke, geb. d. 1. Maji 1694, ... an Hermann Stavenbieter ... 
zu Cloſter Zeven verheyratet. (Anmerkung: Fr. Rebecca Böſen auf der Höge 
ijt eine Tochter aus dieſer Ehe.) 5) Alheid, geb. d. 23. Jan. 1697, ... mit 
Gerd Vollers 3 Mapel in der Börde Leſum verheyratet. 6) Anne Mar- 
garetha, geb. d. 23. Martii 1699. ... Verheyratet an Johann Niewohlt, 
Bürger und Seegelmacher in Bremen. 7) Hille, geb. d. 19. Dec. 1702, 
an Joh. Kücker, Erbbeſitzer der adelich freyen Kornmühle zu Sottrum ver⸗ 
heyratet.. ..). 8) Johann Hinrich, geb. d. 22. Juni 1704, ... heyrathete 
1744 Dehoen, Wittwe Helmken, geb. Runge ... zu Vierhofen ... ftarb ohne 
Leibes Erben ). 

9) Herr Lüder Varnſtorff, jetzt lebender Anterrichter zu Sanct Jürgen. Iſt 
im Jahre 1707 den 17. Junii geboren und von Herrn Paftor Conradi getauft. 

Seine Gevattern find geweſen: Herr Juſtus Brutte, adjungirter Paſtor 
zur Trupe. Albert Siedenburg Küſter zu St. Jürgen. Lüer Barnſtorff. Jungfer 
Eliſabeth Margaretha Strömerin und Ahlke Schnaars. 

Sobald er nach ſeinem Alter dazu fähig war, wandten ſeine Eltern recht 
gern die Koſten daran, ihn zur Erlernung guter Künſte und Wiſſenſchaſten in 
der Stadt Bremen zu unterhalten, damit er .. in guten Schulen, ... das nilh- 
liche und nöthige profitiren möchte. In ... reiferen Jugend Jahren, widmete 
er ſich .... ihm anftändigen Dienſten in Vornehmen, und adelichen Familien, 
. . .. fih welt Kentniß und gute Sitten zu erwerben. Um die Zeit, als die 
Hertzogthümer und alſo auch das Cloſter Lilienthal, ein eigenes Amt, und ein 
Eigenthum des Chur Haußes Hannover geworden war, leiſtete er ſeinem 
Vater bereits in dem Amte eines Anterrichters nützliche und getreue Hülfe. 

Von dem, was er ſeit dieſer Zeit, an merckwürdigen Vorfällen ... erlebet, 
will ich diejenigen Amſtände anführen, die mir bekannt geworden find. 

Im Jahr 1740 erlebte er den erſchrecklich harten Winter, und leiſtete viele 
und nützliche Dienſte, als die wegen Kornmangels bedrückten Anterthanen von 
der Obrigkeit mit Hülfe und Vorſchuß unterſtützet wurden. 

Im Jahr 1744 verlor das Amt, durch den Tod den Herrn Amtmann Anton 
Fridrich Meiners, deſſen Stelle durch ſeinen Sohn, Herrn Commissarius 
Conrad Fridrich Meiners wieder beſetzet wurde, der aber 


1) Von ihm ſtammte eine wohlhabende Kaufmannsfamilie Barnſtorff in Bremen ab, die vor 
kurzem ausgeſtorben iſt. Auch dieſe Verpflanzung in die Stadt iſt typiſch. 

2) Er hat die Mühle 1717 von Anton Diederich von Werſebe und Johann Vollmer von der 
Lieth als Vormündern für Gerd Ahrend von der Lieth Kinder Erbe und eigenthümlich“ angekauft. 

8) Auch hier wieder weite Aus heiraten und auch Bürgerheiraten. 
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Im Jahr 1752 als erfter Beamter nach DOfterhol kam, und dagegen der 
erſte Beamte zu Oſterholtz, Herr Oberhauptmann ) Barthold Clemens von 
Grube wieder nach Lilienthal geſetzet wurde: aber nach Zwey Jahren ſeine 
Entlaſſung ſuchte, und erhielt. 

N 575 Pe 1754 kam der Herr Amtmann) George Ernft Meyer wieder nach 
ienthal. 


Der Siebenjährige Krieg und wie es zuging, daß auch das entlegene 
St. Jürgen unter den Kriegsläuften zu leiden hatte. Vom Krieg um 
Vieh und alte Wege und Päſſe 


Im Jahr 1757 rückten die Frantzoſen in's Land ), fanden fih auch im Amt 
Lilienthal ein, ſchrieben Contributiones aus, und ſetzten das Land in un⸗ 
beſchreibliche Anruhe. Wie viel, inſonderheit bey trauriger und höchſtnöthiger 
Abweſenheit, des Herrn Beamten, H. A. R. Lüd. Barnſtorff, bey dieſen 
traurigen Suftande gethan: ... und wie er fih dabey den Beyfall ..., ſowohl 
ne rd Beamten, und als auch höherer Oberen erworben, ift zur Genüge 


Es erſcheint verwunderlich, daß das unzugängliche St. Jürgen, von 
dem 1781 gejagt wird, daß die Einwohner, die fih im Sommer meiſtens 
der Schiffahrt bedienen, „einen ſehr weiten und beſchwerlichen, im Winter 
auch höchſt gefährlichen Weg in ihren Geſchäften und zur Kirche haben“, 
wie „auch der Prediger an allen dieſen verdrießlichen Amſtänden einen 
kummervollen Antheil” nahm, fo ſehr unter Kriegsläuften gelitten hat. 

Aber von Ritter- und Frieſen⸗ und Ammerländer Fehden an beſtand 
der Krieg ſehr ſtark im Viehwegtreiben, und wer die Burgſchanze an der 
Leſum und die feſte Stadt Bremen an der hanſiſchen Haupt- und Heer- 
ſtraße nicht zwingen konnte oder zwingen wollte, ſuchte Nebenwege. Ver⸗ 
wöhnt durch gute Wege war man auch nicht, wenn auch das Land, wo 
mancher ungeſehen in Moor und Waſſer verſunken iſt, den Kriegsvölkern 
wohl immer unheimlich blieb. 

Solche Nebenwege durchs St. Jürgensland waren der ſogenannte 
„Burnweg“, der in alter Zeit als Knüppeldamm von der Zevener 
Geeſt heruntergeführt haben ſoll und über Worpswede, Weyermoor, 
Waakhauſen und Vieland nach Bremen zog, auch über „Scharmbecker 
Brügge“ und „Scharmbecker Damm“ eine Verbindung nach Oſterholz⸗ 


1) Im Abelslande Hannover hießen die erſten Beamten der Ämter, wenn fie adlig waren, Amts- 
hauptleute, wenn fie bürgerlich waren, Amtmänner. Miniſter wurden nur Adlige, dafür fagte man 
aber naiv: der und der war Miniſter unter dem Cabinetsrath Rehberg z. B. Die Rehbergs und 
andere waren die ſogenannten „ſchönen“ Familien, die großen Juriſtenfamilien des Landes. (S. a. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte.) Es it etwas Ahnliches und doch etwas anderes wie die bürgerlichen 
„Schreibersfamilien“ in Altwürttemberg, das erſt, als es die benachbarte Reichsritterſchaft und die 
Keinfürſten in der napoleoniſchen Zeit ſchluckte, zu zahlreichem Adel kam. 

2) Im Siebenjährigen Kriege, der ſich in den Kämpfen zwiſchen den Franzoſen, Engländern und 
Hannoveranern z. T. im Bremiſchen abgeſpielt hat und der auch der Stadt Bremen, die ſich nicht 
mehr der Durchzüge und Einquartierungen, Lazarette, Wegführung ihrer Kanonen als wehrhafte 
Feſtung, wie noch in der Schwedenzeit, zu erwehren vermochte, ſtark mitgeſpielt hat, ſtärker als der 
Dreißigjährige Krieg und die Schwedenzeit. 
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Scharmbeck ge gehabt haben ſoll, und die „alte Straße“ „entweder der 
„Burnweg“ oder die 81 Jurgener „Landwehr“, heute ein Abzugs⸗ 
taben von Oberende zwiſchen Moorbauf en und Wieland durch zur 

Scare, bzw. die Waſſerlöſe Moorhaujen-Niederende-St. Jürgen. Hier 

ſoll einſtmals auch ein Fahrweg geweſen ſein, 1781 war nach Moor⸗ 

hauſen⸗Niederende⸗St. Jürgen nur in ſehr trockenen 5 ein übel 

unterhaltener Fußſteig. Den „Burnweg“ folen die Schweden im 

Dreißigjährigen Krieg mehrmals gekommen fein’). 

Der von Worpswede in ſüdweſtlicher Richtung durch das Moor bis 
an die St. Jürgener Landwehr führende Weg war der alte „Toten⸗ 
weg“. 

Die „Neue Semkenfahrt“ durch Oberende⸗St. Jürgen bis zum 
Höftdeich, durch die Wumme und das Blocklander Feld nach Bremen, 
und der „St. Jürgenskanal“ von der Hamme durch Niederende⸗ 
Moorhaufen, an der Kirchenwurt von St. Jürgen vorbei bis zur Wumme 
find in jüngerer Zeit als Torfkanäle ausgebaut worden. 

Der in neueren Zeiten fahrbar gewordene Weg durch das ganze Land 
von „5 über St. Jürgen und 1 nach Lilienthal 

mußte nach dem Aufgehen des Amts Lilienthal in das Landratsamt 

Oſterholz zur Chauſſee gemacht werden ). 


Paftor Hönert erzählt in feiner Barnſtorffſchen Chronik weiter 
von dem Anterrichter Lüder VBarnſtorff: 


Paſtor Hönerts Neuerungen in der Kirche zu St. Jürgen und wie er mit den 
Bauern in St. Jürgen lebte. Die Linien der Varnſtorffs „zur Höge“ und 
zu Butendieck 


„Im Jahr 1758 und 1759 erlebte er, die unruhigen Amſtände wegen Erbau⸗ 
ung neuer Kirchenſtände, in der Kirche zu Sanct Jürgen, welche damahls einen 
neuen Altar und eine neue Cantzel erhielt. Indeſſen wurde ihm .. damahls 
der neue Kirchenſtuhl im Chore, am Altar, von denen Herren Commissarien 
angewieſen, den er ſelbſt verbauen ließ, nachdem der Paftor Hönert, mit 
Ratification hochpreißlichen Consistorii die Hälfte des Prediger ⸗Stuhls abe 
getreten; und unfer H. Unterridjter Lüd. Barnſtorff einen beytrag von — — — 
rf. zur Erbauung einer neuen Altar⸗Tafel expromittiret hatte. Wie er denn 
zu den Koſten einer neuen Cantzel ), ſo wie mehrere Kirchſpiels⸗Einwohner, 
ein freywilliges Geſchenk hergegeben hat. 

Im Jahr 1760 und 1762 zum zweitenmahl, war die Ausnahme junger 
Mannſchaft zum Kriegs⸗Depot.“ 


1) 1654 erſchienen die Schweden mit Umgehung der Burgſchanze in Oslebshaufen und von Li- 
lienthal her in Borgfeld. 1626 hatten die Kaiſerlichen in Walle vor Bremen ihr Lager, 1628 
ſtreiften auch Wallenſteinſche Truppen im Bremiſchen. Vgl. auch Hönerts Erzählung der Drangſale 
der Jungfrauen in Lilienthal. 

2) Siehe dazu Pratje, Altes und Neues, XII. Bd., S. 186; Heinrich Schrieder⸗Caſſebruch, Das 
St. Jürgens- und Vieland, — Bremer Nachr., Okt. 1906; Wäbekindt u. a. 

8) Iſt die noch heute in der Kirche befindliche. Paftor Hönert hat anſcheinend bei feinem Amts- 
antritt alle dieſe Neuerungen bewirkt und ſich mit allerhand Kompromiſſen darüber mit ſeinen 
Bauern geeinigt. 
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Es folgt die Sufaählung der Verwalter des Amts Lilienthal von 1765 bis 
in die achtziger Jahre, G. H. Hinge, G. L. Klippe, J. F. Nanne, und feit 1782 
Ober-Amtmann Johann Hieronymus Schröder, der ein Freund des berühmten 
Bremer Arztes und Aſtronomen H. W. M. Oberg und ſelber einer der alten 
Liebhaber⸗Aſtronomen geweſen ift, ohne wie der Bremer Arzt Olberg berühmt 
zu werden. 

Paftor Hönert führt dann die bei Lebzeiten von Lüder Barnſtorff amtieren- 
den, bei ſeinem Vater ſchon erwähnten Paſtoren auf und erzählt dann die 
Geſchichte des Anterrichters Lüder Varnſtorff weiter: 

„Im Jahr 1758 den 20. April, wurde der Paſtor Johann Wilhelm Hönert 
ſein Seelſorger und Beichtvater; welcher die ſeit 29 ae von ihm und den 
ſeinigen genoßene Liebe, Gewogenheit und Freundſchaft, hieſelbſt dankbarlich 
rühmet. Biß hieher, bip zum Schluß des 1786. Jahres it nun Gott der Herr, 
unſeren Herrn Hrn. Anterrichter Lüd. Barnſtorff väterlich geholfen. Er thue 
es noch ferner, nach Miei heiligen willen, noch viele Jahre, und lape fein 
Alter wie die Jugend 

Als er im 33ten Jahre ſeines Alters lebte, erwählte er zu ſeiner Lebens- 
gefährtin, feine jetzt mit ihm, feit 47 Jahren, in einer überaus vergnüglichen, 
und mit Gott geführten .... Ehe lebende Ehe⸗Gattin 

Frau Simetta Barnſtorff, geborene Wedemanns, gebürtig von 
Wullah, in der Vöhrde, und auch im Kirchſpiel Leſum. Sie iſt geboren d. 

Wilh. Ihr Vater ift geweſen Hinrich Wehdemann. Eingeſeſſener 
zu 


Nachkommen Erlebet bis anhero 1786 


1) Hinrich, geb. d. 3. Martii 1744 
2) Könicke (eigentlich Kunigunde) Margaretha, geb. d. 1. oe 
1746. Allein es gefiel dem Herrn .. , diefe ... Tochter d. 28. Jan. 1758, . 

bald zu vollenden. . 

Hinrid Barnſtorff. Adjungirter Anterrichter. Derſelbe ift den 3. Martii 
1744 geboren und den 4. Martii von dem Hrn. Paſtor de Reiß getauft. 

Seine Gevattern ſind geweſen: Hinrich Koolmann. Johann Hinrich See⸗ 
Dorp’). Dehve Helmken 

Als er 26 Jahre alt worden, und bereits ſeinem Vater in dem Amt eines 
Anterrichters Beyſtand leiſtete, trat er .... in den heiligen Eheſtand, mit 
ſeiner jetzigen Gattin 

Frau Anna Judith Barnſtorff, geborene Seedorff, gebürtig aus 
Volkmarſt, Kirchſpiels Kirch⸗Wiſtädt in der Börde Beverſtädt. 

Dieſelbe iſt geboren den 1. Martii 1751. 

Ihr Vater war: Carſten Seedorf, Eingeſeſſener zu Volkmarſt. Ihre 
Mutter war: Maria, geb. Stürken, bürtig aus Volkmarſũ ...... 

Mit derſelben wurde der adjungirte Herr Anterrichter Hinrich Varnſtorff 
d. 9. October 1770 von dem Paſtor Hönert durch prieſterliche Einſegnung 
ehelich copuliret. 

Pie mit Gott wolgerathene Ehe ift biß hieher von Gott mit 5 Kindern 
geſeegnet.“ 


1) Von der Hoge? 
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Diefe Kinder waren Simetta Margaretha, die als Kind an den 
Sriefeln ftarb, die damals graffiert zu haben feinen, Lüder, geb. 19. Dez. 
1773, Carften Hermann, geb. 25. Juli 1776, Gimetta Marga- 
retha und Maria Catharina. Die erfte und die zweite Frau des Pa- 
ſtors Hönert haben bei zwei Töchtern Pate geſtanden. — Ihnen iſt 1790 noch 
eine Tochter Anna gefolgt, die anſcheinend noch von Paſtor Hönert nach⸗ 
getragen worden ift, der fie noch getauft hat. Lüder Varnſtorff der Jüngere 
wurde der Begründer der Linie „zur Höge“, möglicherweiſe iſt der Hof von 
den Seedorffs angeerbt; Carſten Hermann Varnſtorffs Nachkommenſchaft iſt 
die Butendiecker Linie. 


Paſtor Hönert ſchließt ſeine Chronik mit den Worten: 

„Hier lege ich nun die Feder beym Schluß des 1786. Jahres nieder; unter 
hertzlichem Wunſch Daß der gütige Gott, die Jahre des H. Anterrichters L. 
Barnſtorff, biß auf ſpäte Seiten, und in Seegen friſten wolle: daß er diefe 
Nachrichten biß zu ſpäten Nachkommen fortſetzen möge. — Pſalm 129, 8. 
Der Seegen des Herrn ſey über Euch! Wir ſeegnen Euch im Namen des 
Herrn! J. W. Hönert, Paftor.” 

Darunter ſteht: 

„Am 28. Aug. 1787 gefiel es Gott, dieſen rechtſchaffenen Mann, meinen 
geweſenen redlichen Freund, aus der Zeit in die Ewigkeit abzufordern, nach⸗ 
dem er ſeyn ruhmvolles Alter gebracht auf — — —. 

ö J. W. Hönert. P.“ 


Schlußwort. Deutſches VBauernſchickſal in Stifts- Adels- und Fürſtenland, 
in den ſtädtiſchen Landgebieten und den ſogenannten freien Bauernländern. 


Paſtor Hönert war ein treuer Freund ſeiner Bauern geworden, am meiſten 
wohl der des Bauernvogts Lüder Barnftorff, von dem er ſagt, daß er in feiner 
Jugend eine beſſere Bildung und größere Weltläufigkeit erworben hatte, als 
es in dem abgelegenen St. Jürgen möglich und ſonſt dort üblich war. Vielleicht 
haben ihn ſeine Eltern, als er eine Bremer Schule beſuchte, in des achtzehn 
Jahre älteren Bruders Hermann Familie unterbringen können, der die „Land⸗ 
kutſche“ am Herdentor in Bremen beheiratet hatte. Auch ſeinen Sohn und 
Nachfolger hat Lüder Barnſtorff wieder in Bremen auf die Schule geſchickt, 
und es ſcheint eine gewiſſe Tradition bei den Barnſtorffs daraus entſtanden 
zu fein, vielleicht in Verbindung mit den jahrhundertelang verſehenen Amts- 
geſchäften, vielleicht ſtammt fie fogar noch urſprünglich aus dem hochfürſtlich⸗ 
landgräflichen Barock. Vor allen Dingen aber waren der alte Paſtor und der 
um zwanzig Jahre ältere Anterrichter Lüder Barnſtorff wohl beide redliche 
Männer vom alten Schlag. Ich brauche nur an den alten Caſſen Hermann 
Barnſtorff, ſeinen ſpäten Enkel, den ich noch gekannt habe, zu denken, um mir 
den alten ehrenfeſten, treuen Freund Paſtor Hönerts vorzuſtellen. 

Es find keine großen Begebenheiten, die in dieſen Blättern geſchildert wer- 
den, wenn ſie auch hineinſpielen, wie überall. Aber es iſt deutſches Bauern⸗ 
ſchickſal, in manchen Zügen eigenartig und doch typiſch genug für einen großen 
Teil Deutſchlands im Wandel langer Jahrhunderte, das dieſe Chronik auf⸗ 
bewahrt hat. Darum habe ich ſie für wert gehalten, ſie ans Licht zu ziehen. 
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Ich habe früher die Entwicklung in den freien Bauernländern, von frieſiſchen 
und fächſiſchen Marich- und Inſelbauern und in den Stadtmarſchen nach ähn- 
lichen Quellen geſchildert. Hier ift eine Ergänzung dazu aus ſtiftiſch⸗ adligen 
und fürſtlichen Ländern, das Schickſal, das der größere Teil des deutſchen 
Bauerntums gehabt hat, wo es nicht überhaupt als ſolches verging und Zu⸗ 
behör oſtelbiſcher Nittergüter wurde. Reins von den ſchweren Schickſalen in 
dieſem Waſſerlande, wo der Bauer auf feiner Wurt gut geborgen ſaß und 
hiſtoriſche Rechte und patriarchaliſche Verhältniſſe ein zäheres Leben hatten 
als anderswo. f 

Wir haben nicht viele echte Urkunden deutſchen Bauernlebens, wie es wirt- 
lich war. Dieſe ſind echt. 

Es iſt auch ein ſeltſames Land, dieſes St. Jürgen, das ſeltſamſte von einem 
ſeltſamen Land, wie es unſere Soldaten im Weltkriege an der Yſer fanden, 
das ſich aber auch durch unſere frieſiſchen und ſächſiſchen Küſtengebiete erſtreckt 
und von dem man in Innerdeutſchland ebenſowenig eine Vorſtellung hat, wie 
die meiſten unſerer Feldgrauen an der Dfer fie hatten. Es kann unheimlich 
und tückiſch für Fremde ſein und iſt doch von einer Schönheit mit den ziehen⸗ 
den Waſſern und Wolken, ſeinem hohen Himmel über den weiten grünen 
Weiden und mit dem ſalzigen Seewind, der die Bäume biegt, daß die, die 
dort geboren find, oft Sehnſucht danach haben. Sie kriegen einmal das Heim- 
weh, und was die weite Welt hinausgelockt hat, kommt im Alter gern zurück. 
Das iſt das Heimweh nach „rüm Hart un klar Kimming“, noch mehr als nach 
den Menſchen nach dem Land der Heimat; das „lengen“ fagen fie in Dith- 
marſchen, das Marſchenheimweh. Es iſt etwas daran. Ich habe es ſelbſt er⸗ 


fahren. | 


Torfbauer, der fein Boot ſchiebt 


Zeichnung von 8. Nauers im „Bremer Kalender 1914” 
Verlag von H. N. Hauſchild in Bremen 


Frieoͤrich Sohn: 


Farmer oder Bauer? 
Eine Betrachtung über den amerikaniſchen Farmer 


Die nationalſozialiſtiſche Bauernpolitik lehnt ganz bewußt den Farmer ab, 
während ſie den bäuerlichen Menſchen in jeder Beziehung fördert. Sie ent⸗ 
ſcheidet ſich damit gegen die kapitaliſtiſche Auffaſſung von der Landwirtſchaft, 
die in der Bearbeitung des Bodens lediglich ein Mittel zum Geldverdienen 
erblickt. Der Bauer denkt in langen Zeiträumen, er hängt mit allen Faſern 
ſeines Herzens an dem ererbten Grund und Boden und iſt ſtets beſtrebt, ſeine 
Scholle möglichſt in verbeſſertem Zuſtand an die Nachkommen weiterzugeben. 
Aus dieſer Einſtellung heraus ergeben ſich die bäuerlichen Eigenarten, die in 
einer ſorgſamen Behandlung des Bodens, in einer zurückhaltenden Einſtellung 
gegenüber den Einflüſſen der Amwelt (z. B. kurzfriſtige Konjunktur) und in 
der ganzen bäuerlichen Kultur einen ſichkbaren Ausdruck finden. Ganz anders 
iſt die Einſtellung des Farmers: ſein Denken und Handeln iſt viel ſtärker auf 
die Gegenwart gerichtet, er iſt viel mehr auf die Erzielung eines unmittelbaren 
Erfolges eingeſtellt. Seine kapitaliſtiſche Haltung macht ihn wendiger und 
anpaſſungsfähiger an alle Veränderungen, die in der Außenwelt vor ſich gehen. 
Wenn es materielle Vorteile mit ſich bringt, ſo iſt der Farmer leicht ent⸗ 
ſchloſſen, ſeinen Betrieb gegen einen anderen einzutauſchen oder gar feinen 
bisherigen Beruf vollkommen aufzugeben. Die Heimatſcholle vermag nicht die 
gleiche Anziehungskraft auf ihn auszuüben wie beim Bauern. Der Farmer 
nähert ſich in ſeinem Weſen dem ſtädtiſchen Menſchen, deſſen Hauptmerkmal 
die Wurzelloſigkeit iſt. s 


Der Nationalſozialismus bekennt fih zum Bauerntum und lehnt den 
Farmer ab, weil die aus dem Bauerntum heraus ſich entwickelnden Kräfte 
grundlegend für das ſtaatliche und volkliche Leben ſind. Wir wollen im 
folgenden durch einen Vergleich der europäiſchen Bauern: 
wirtſchaft mit der überſeeiſchen Landwirtſchaft die Eigen- 
arten und Eigenſchaften des Farmers ſchärfer heraus- 
arbeiten. Zum Vergleich folen die Vereinigten Staaten heran⸗ 
gezogen werden, in denen die kapitaliſtiſche Einſtellung in der Landwirtſchaft 
eine beſondere Ausprägung erfahren hat. Bei der Eroberung des nordamerika⸗ 
niſchen Kontinents durch den weißen Mann ſind die bäuerlichen Eigenſchaſten, 
welche die europäiſchen Einwanderer mit in ihre neue Heimat brachten, zu 
einem erheblichen Teil verlorengegangen. Zwar wäre die Behauptung falſch, 
daß die Geiſtesrichtung, die wir als bäuerlich bezeichnen, völlig ertötet worden 
ſei. Es gibt auch heute noch in der Landbevölkerung der Vereinigten Staaten 
Gruppen, die in ihrem Weſen bäuerlich geblieben ſind. Die bis zur Jahr⸗ 
hundertwende anhaltende Erſchließung neuer Landſtriche, die vollkommen libe⸗ 
raliſtiſche Einſtellung der Wirtſchaft, des Staates und ſeiner Inſtitutionen 
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hat aber eine Unruhe in die ländliche Bevölkerung hineingetragen, wie wir fie 
in Europa nicht kennengelernt haben. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
als man mit der Erſchließung der fruchtbaren Ebenen des inneren Kontinents 
begann, ſetzte eine Weſtwanderung von gigantiſchen Ausmaßen ein. Die 
Landbevölkerung aus den weniger fruchtbaren Landſtrecken des Oſtens ſtrebte 
nach dem Weſten, um ſich dort mit den vielen neu hinzukommenden Cinwan- 
derern anzuſiedeln und mehr Geld zu verdienen als in den alten Wohnſitzen. 
Das Streben nach ſchnell zu erwerbendem Wohlſtand ließ die Farmer nach 
immer neuen und beſſeren Erwerbsmöglichkeiten Amſchau halten. Daß bei 
einer ſolchen Einſtellung eine arteigene bäuerliche Kultur nicht entſtehen 
konnte, daß man den Boden rückſichtslos ausbeutete und überhaupt nicht an 
die Zukunft dachte, leuchtet ohne weiteres ein. Nachdem jetzt der Kontinent 
im weſentlichen beſiedelt ift und Ausbeutungsmöglichkeiten nicht mehr in glei- 
chem Umfang wie früher vorhanden find, treten die verheerenden Folgen einer 
unbäuerlichen Wirtſchaftsweiſe immer mehr in Erſcheinung. Es mehren ſich 
die Stimmen, die eine größere Seßhaſtigkeit der Landbevölkerung fordern und 
die darin eine Vorbedingung für die Wiedergeſundung erblicken. Es iſt in 
der Tat eine Frage, ob nicht eine Wiederverbauerung ein- 
treten muß, wenn die ſchwierigen Probleme der amerita- 
niſchen Landwirtſchaft gelöſt werden ſollen. 


Am ein einigermaßen zutreffendes Bild von dem amerikaniſchen Farmertum 
zu erhalten, iſt es notwendig, über die bereits gegebene rohe Charakteriſierung 
hinaus eine Reihe von ergänzenden Feſtſtellungen zu machen. In Europa ift 
man im allgemeinen geneigt, ſich die Verhältniſſe in U.S.A. viel einheitlicher 
vorzuſtellen, als fie in Wirklichkeit find. Die Vereinigten Staaten find 
flächenmäßig 17mal ſo groß wie das Deutſche Reich; es iſt klar, daß die über⸗ 
aus großen, geographiſch bedingten Anterſchiede in den einzelnen Teilen des 
Landes einen gewaltigen Einfluß auf das Leben und die ſoziale Organiſation 
ausüben müſſen, und daß ſich daraus, wenn wir von der gleichmachenden 
amerikaniſchen Ziviliſation abſehen, erhebliche regionale Anterſchiede ergeben. 
Dies ſei an einem Beiſpiel gezeigt: In den Trockengebieten des inneren Kon⸗ 
tinents reichen die Niederſchläge nicht dazu aus, um eine Landwirtſchaft in 
unſerem Sinne zu betreiben. Dort herrſcht die extenſive Weidewirtſchaft vor; 
zur Ernährung von einem Stück Rindvieh werden ſtellenweiſe 100 und mehr 
Morgen Land benötigt. Die Cowboys, deren Leben ſich zu einem großen Teil 
im Sattel abſpielt, müſſen in ihrem Charakter etwas anderes ſein wie die 
ackerbauenden Landwirte, die hinter dem Pflug einherſchreiten. Bauern in 
unſerem Sinne können ſich in jenen Gegenden wohl kaum entwickeln. 


Zu den durch die Natur bedingten Anterſchieden kommen völkiſche und raſ⸗ 
ſiſche, die das Bild der landwirtſchaftlichen Bevölkerung Amerikas weiter 
komplizieren. Daß die Negerfarmer im Süden, die erſt vor 70 Jahren von der 
Sklaverei befreit wurden, oder die Mexikaner des Südweſtens, die einen guten 
Schuß indianiſchen Blutes in ſich haben, anders geartet ſind wie die größten⸗ 
teils aus Nordeuropa ſtammende Farmbevölkerung des Mittleren Weſtens, 
bedarf kaum der Erörterung. Hier ſoll nur auf das Beſtehen dieſer großen 
Anterſchiede hingewieſen werden, damit nicht aus den ſpäteren Ausführungen 
über beſtimmte Farmertypen falſche Schlüſſe oder Verallgemeinerungen ge- 
zogen werden. M 
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Wenn man von amerikaniſchem Farmertum fpridt, fo hat man 
dabei zumeiſt die Farmbevölkerung der nördlichen Sentral 
union im Auge. Dort befindet ſich das Schwergewicht der amerikaniſchen 
Landwirtſchaft; in dieſem Gebiet, das erſt ſeit der Mitte des vorigen Sabr- 
hunderts beſiedelt wurde, ſind die Eigenarten des amerikaniſchen Menſchen 
geformt worden. Da ein großer Teil der Bevölkerung jener Gebiete von nord- 
europäiſcher Abſtammung iſt, bieten ſich gerade für dieſe Gegenden gute Ver⸗ 
gleichsmöglichkeiten mit unſeren Verhältniſſen. Der Farmer des Mittleren 
Weſtens, der als einer der beſten Typen der amerikaniſchen Landbevölkerung 
angeſprochen werden muß, fiedelt auf Einzelhöfen. Bauerndörfer find inner⸗ 
halb der Grenzen der Vereinigten Staaten nur ausnahmsweiſe zu finden. Auf 
den einzelnen Landwirt entfällt im allgemeinen eine größere Anbaufläche als 
beim deutſchen Bauern. Trotz der verhältnismäßig großen Landfläche bleibt 
aber der Charakter der Familienwirtſchaft gewahrt. Ein Großgrundbeſitz, wie 
in Teilen Oſtdeutſchlands, der dauernd auf fremde Arbeitskräfte angewieſen 
iſt, gehört in den Vereinigten Staaten zu den Ausnahmen (Latifundienbeſitz 
z. B. in den ehemals ſpaniſchen Gebieten). Die amerikaniſche Bodenpolitik 
war ganz bewußt auf die Schaffung von Familienwirtſchaften eingeſtellt. An 
dem Vorherrſchen der Familienwirtſchaft hat ſich bis heute nichts Weſentliches 
ändern können. Bei der extenſiven Bewirtſchaftungsweiſe, die z. B. in Teilen 
des inneren Kontinents durch die geringen Niederſchlagsmengen erzwungen 
wird, find allerdings ſtellenweiſe große Landflächen nötig, um das Exiſtenz⸗ 
minimum für eine Familie zu ſichern. Bei der Erſchließung des Kontinents, 
die von Oſten nach Weſten vorwärtsſchritt und in immer trockenere Gebiete 
vordrang, iſt ſogar jahrzehntelang bei der Landaufteilung der Fehler gemacht 
worden, daß man ſtarr an einer Betriebsgröße feſthielt, die durch die gegebe⸗ 
nen natürlichen und wirtſchaftlichen Bedingungen nicht gerechtfertigt war. 

Es iſt alſo nicht ſo, wie in Europa von Laien häufig angenommen 
wird, daß der amerikaniſche Farmer Großgrundbeſitzer fei. 
Der Anterſchied gegenüber dem europäiſchen Bauern liegt 
vielmehr in der Einſtellung zum Boden, zum Betrieb und 
zum Beruf überhaupt. Es beſteht eine ſtarke Neigung, den Betrieb 
einſeitiger zu geſtalten als in Europa unter gleichen Bedingungen, um an 
beſonderen Konjunkturen teilzunehmen. Die weitgehende Anwendung von 
mechaniſcher Kraft macht es möglich, die infolge der Spezialiſierung beſonders 
ausgeprägten jahreszeitlichen Arbeitsſpitzen ohne Heranziehung zuſätzlicher 
Arbeitskräfte zu überwinden. Die Mechaniſierung des letzten Jahrzehnts hat 
die Möglichkeit geſchaffen, in der Spezialifierung noch weiterzugehen und da- 
durch die Konjunkturabhängigkeit und Kriſenempfindlichkeit zu verſtärken. 

Bis zum Beginn der gegenwärtigen Weltkriſe, die auch in U.S.A. das Vers 
trauen in das herrſchende Wirtſchaftsſyſtem ftar! erſchütterte, war der ameri⸗ 
kaniſche Farmer von dem Glauben an den techniſchen Fortſchritt durchdrungen. 
Aberhaupt hat das Verſtändnis für die Technik und ihre Anwendung im 
landwirtſchaftlichen Betrieb in der amerikaniſchen Landbevölkerung einen 
hohen Grad erreicht. Hierin liegt ein weſentlicher Anterſchied gegenüber dem 
Bauerntum Europas, das die techniſchen Neuerungen mit größerer Zurück⸗ 
haltung aufnimmt und weniger zu Experimenten geneigt iſt. Die unbedingt 
kapitaliſtiſche Einſtellung des Farmers hat zur Folge, daß fic) die typifd 
bäuerlichen Eigenſchaften — die Verbundenheit mit dem Boden, die ſorgſame 
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Bodenwirtſchaft und die arteigene Kultur — nicht entwickeln konnten. Be- 
ſonders ſtark trat die kapitaliſtiſche und unbäuerliche Einſtellung in dem Gebiet 
der Großen Ebenen (Great Plains) in Erſcheinung, von denen erhebliche 
Teile, die bis dahin der ertenfiven Weidewirtſchaft dienten, in der Zeit von 
1924 bis 1930 für den Ackerbau (cinfeitige Getreidewirtſchaft) erſchloſſen 
wurden ). Hier erſchweren die natürlichen Bedingungen, das heißt der Man- 
gel an Niederſchlägen, eine vielgeſtaltige Wirtſchaftsweiſe, wie wir ſie in 
Deutſchland gewöhnt find. Der Traktor mit den dazugehörigen Geräten, der 
Mähdreſcher und der Laſtkraftwagen als örtliches Transportmittel ermög⸗ 
lichten es hier, ſolange ſich die Getreidepreiſe auf annehmbarer Höhe bewegten, 
durch einſeitigen Getreidebau große Gewinne einzuheimſen. Hier wurde 
der bereits ſtark ſpezialiſierte Farmbetrieb zum Fabrik- 
betrieb, und es blieb ſo gut wie nichts mehr übrig von den 
bäuerlichen Eigentümlichkeiten. Alle möglichen Leute — Land- 
wirte, aber auch ſtädtiſche Anternehmer, Lehrer und Studenten — beteiligten 
fich an der Ausbeutung des Landes); bei der Einſeitigkeit der Betriebsweiſe 
ließen ſich die Arbeiten mit Hilſe der neuen Maſchinen, die den Ackerbau in 
jenen Gebieten erſt ermöglicht hatten, innerhalb weniger Wochen fertigſtellen, 
ſo daß man die übrige Zeit anderem Erwerb nachgehen konnte. 

Dieſe Wirtſchaftsweiſe hat ſich ſchnell bitter gerächt. Das Sinken der Ge⸗ 
treidepreiſe in der Zeit von 1929 bis 1932 hat ſich in dieſen marktfernen Ge⸗ 
bieten, da die Transportkoſten während der Deflationskriſe eine außerordent⸗ 
liche Stabilität aufwieſen, ganz verheerend ausgewirkt. Die großen Gewinne 
verwandelten ſich ſehr ſchnell in ebenſo große Verluſte, da nicht wie in einem 
vielſeitigen und ausgeglichenen Betrieb die Möglichkeit beſtand, die Bar- 
ausgaben genügend einzuſchränken. 

* 


Die amerikaniſche Landwirtſchaft kennt aber neben dem fortſchrittlichen 
Farmer auch noch andere Typen. Die große Wanderungsbewegung nach dem 
Weſten, die etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts einſetzte und in 
den öſtlichen Gebieten der Anion Ruinen in großer Zahl zurückließ, hat auf 
die zurückbleibenden Teile der Landbevölkerung ſtellenweiſe einen ungünſtigen 
Einfluß ausgeübt. Die Erſchließung des Mittleren Weſtens hat vor allem 
den aktiveren Teil der Landbevölkerung zur Wanderſchaft veranlaßt. Die Whe 
wanderung der körperlich und geiſtig wertvollſten Teile der Bevölkerung hat 
in manchen abgelegenen Tälern der öſtlichen Vereinigten Staaten eine nega- 
tive Ausleſe zur Folge gehabt. Wir finden ſtellenweiſe in den Alleghanen 
einen erſtarrten Bauerntypus, der, auf primitivfter Kulturſtufe 
ſtehend, ein außerordentlich beſcheidenes Dafein frijtet, und deffen Marktver⸗ 
flechtung febr gering ift. Die Lebensformen und die Wirtſchaftsweiſe dieſer 
Menſchen haben ſich zum Teil ſeit der Anſiedlung ihrer Vorfahren, die vor 
150 bis 200 Jahren erfolgte, nur wenig geändert. Dieſe ſogenannten Hin- 
terwäldler, die von der Entwicklung der letzten hundert Jahre faſt un⸗ 
berührt geblieben find, hegen ein großes Mißtrauen gegen die Außenwelt. Sie 


1) F. Sohn, Regionale Wandlungen in der Landwirtſchaft der Vereinigten Staaten von Amerika, 
Berichte über Landwirtſchaft Band XVI, Heft 4, S. 719—737. 

2) W. E. Grimes, Social and economic aspects of large-scale Farming in the wheat- 
belt. Journal of Farm Economics, Vol. XIII, Nr. 1, 1931. 
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vermuten in dem Fremden, der ihre abgelegenen Gebiete betritt, ſehr häufig 
einen Gegner. Faſt die einzige Einnahmequelle dieſer Bauern, deren primitive 
Holzhütten abſeits der großen Verkehrsſtraßen gelegen find, bildet der 
Whisky, der aus Mais gewonnen wird. Die Tätigkeit des Alkoholſchmuggels 
brachte ſie in Widerſpruch zu den Geſetzen des Landes, die aber von den 
Bauern nicht anerkannt werden. Gelingt es, das Mißtrauen dieſer Menſchen 
zu überwinden, fo find fie von großer Gaſtfreundſchaft. Sie hängen mit Liebe 
an ihrer Heimat und haben 8 T. Volkslieder und alte Aberlieferungen ihrer 
engliſchen oder ſchottiſchen Vorfahren in die Jetztzeit hinübergerettet. In ⸗ 
folge mangelnder Kenntnis wird aber der zum großen Teil 
für den Ackerbau nicht geeignete Boden in noch ſtärkerem 
Umfang mißbraucht als von den ausbeutenden Farmern. 

In manchen Teilen der öſtlichen Anion gibt es ländliche Gebiete, in denen 
man faſt nur alte Leute antrifft. Der größte Teil der Jugend iſt zu einträg⸗ 
licheren Erwerbszweigen abgewandert und hat in der Landwirtſchaft des 
fruchtbareren Weſtens ein neues Betätigungsfeld gefunden. Die alten 
Leute dagegen bleiben auf den Höfen figen, auf denen fie 
ihre Jugend verbrachten und mit denen fie innerlich ver- 
wachſen ſind. Der Verfaſſer beſuchte vor einigen Jahren ein einſames 
Gebirgstal in dem wundervoll gelegenen Staat New Hampſhire, in dem weit 
über die Hälfte der Bauernhöfe verlaſſen und ſchon halb verfallen war. In 
den noch beſetzten Höfen waren fei nur alte Leute, die lediglich für den eige- 
nen Bedarf arbeiteten und z. T. von ihren außerhalb wohnenden Kindern 
finanziell unterſtützt wurden. Anter dem Einfluß der Wirtſchaftskriſe iſt 
während der letzten Jahre eine ſtarke Rückwanderung von Arbeitsloſen, die 
in den Städten zu verhungern drohten, zu jenen verlaſſenen Farmen eingetreten. 

Wenn der Durchſchnittsamerikaner etwas von den europäiſchen Bauern, 
den „peasants“, hört, fo verbindet er mit ihnen den Begriff einer ge⸗ 
wiſſen Minderwertigkeit und Rückſtändigkeit. Er denkt an eine 
überaus primitive Landbevölkerung, wie ſie ſich etwa in der Geſtalt der ameri⸗ 
kaniſchen Hinterwäldler findet, die in keinem Fall als ein erſtrebenswertes 
Ziel der Agrarpolitik angeſehen werden kann. Da es ein Wort, deſſen Inhalt 
fih mit dem Begriff unſeres Bauern vollinhaltlich deckt, nicht gibt, können 
leicht Mißverſtändniſſe entſtehen. Es iſt daher notwendig, dem Auslande 
gegenüber immer wieder darauf hinzuweiſen, daß unſer ſeßhaftes Bauerntum 
keineswegs mit Rückſtändigkeit, Unzugänglichkeit gegenüber den Fortſchritten 
oder gar raſſiſcher Entartung verbunden iſt. Der Amerikaner unterſcheidet im 
allgemeinen nur zwiſchen dem Farmer, den man wegen ſeiner kapitaliſtiſchen 
Fähigkeiten, ſeiner Wendigkeit und ſeiner kaufmänniſchen Einſtellung als er⸗ 
ſtrebenswert anſieht, und dem „peasant“, der wegen feiner rückſtändigen Me- 
thoden ein Arbeitsſklave ift. Daß es im Bauern einen Menſchen⸗ 
typus gibt, der nicht rückſchrittlich zu ſein braucht, und der 
gerade durch ſeine ſeßhafte und unkapitaliſtiſche Haltung 
die Nachteile des Farmertums (z. B. die Ausbeutung) nicht 
aufweiſt und dabei kulturſchöpferiſch wirkt, iſt bisher nur 
wenigen Amerikanern aufgegangen. 


* 
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Anſer Bild von den ländlichen Verhältniſſen der Anion wäre unvollkom⸗ 
men, wenn wir nicht wenigſtens kurz auf die Negerfrage eingehen würden. 
Etwa 10 der Bevölkerung der Vereinigten Staaten gehören der Negerraſſe 
an. Die Neger, zu denen auch die Miſchlinge aller Abſtufungen gezählt wer- 
den, ſind urſprünglich faſt ausſchließlich landwirtſchaftlich tätig geweſen, erſt 
in den letzten Jahrzehnten hat infolge der Wanderungsbewegung nach dem 
Norden und der Induſtrialiſierung des Südens ein Eindringen der Neger in 
die Induſtrie und andere Berufszweige ſtattgefunden. Aber auch heute ſind 
die Neger noch in der Hauptſache in der Landwirtſchaft beſchäftigt. Der 
Charakter der alten Baumwollgebiete serie des Miſſiſ⸗ 
ſippi wird weitgehend durch den Negerfarmer und ⸗pächter 
beſtimmt. Baumwolle, Mauleſel und Neger bilden hier eine Einheit, deren 
Trennung voneinander kaum vorſtellbar iſt. Die Neger wurden gegen Ende 
des 18. und in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts als Sklaven eingeführt, 
um in allererſter Linie in den arbeitsintenfiven Baumwollkulturen auf den 
Plantagen des Südens Verwendung zu finden. Die kapitaliſtiſche Betriebs⸗ 
form der Plantagen, die auf die Sklavenarbeit der Neger eingeſtellt war, hat 
bis zum Bürgerkrieg (Anfang der 60er Jahre) die Familienwirtſchaft und 
damit den weißen Farmer immer mehr aus den fruchtbaren und ebenen Ge⸗ 
bieten (3. B. in der Black Prärie von Alabama und Midſſiſſippi) in das 
Gebirge zurückgedrängt. Nach der Negerbefreiung durch den Bürgerkrieg und 
der Zerſtörung des alten Plantagenſyſtems bildete ſich gegen Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts ein neues Wirtſchaftsſyſtem heraus, das die Fortführung 
der damals ſchwer bedrängten Baumwollkultur mit Hilfe der auf niedrigſter 
Kulturſtufe ſtehenden Negerbevölkerung ermöglichte. Aus den ehemaligen 
Plantagen ging eine Teilpachtwirtſchaft, das ſogenannte „Cropper“⸗Syſtem, 
hervor. Bei dieſem neuen Wirtſchaftsſyſtem erfolgt eine Teilung des Natural- 
ertrages zwiſchen dem Cropper, der das ihm übergebene Landſtück mit ſeiner 
Familie bewirtſchaftet, und dem Grundherrn. Die Teilpächter, die zum über⸗ 
wiegenden Teil der Negerraſſe angehören, beſitzen gewöhnlich nur ein ganz 
geringes Eigenkapital und ſind daher in jeder Beziehung von den Landherren 
abhängig. Bei dem wenig ausgeprägten Verantwortungsbewußtſein der 
Neger iſt eine ſtrenge Beaufſichtigung auch unbedingt notwendig. Dieſe 
neue Wirtſchaftsweiſe muß aber ebenſo wie das alte Plan- 
tagenſyſtem auf lange Sicht große Schäden zur Folge haben, 
da ſie zu einer außerordentlich einſeitigen Betriebsweiſe 
führt. Die Landherren ebenſo wie die lokalen Kaufleute, an die die Neger⸗ 
pächter gewöhnlich ſtark verſchuldet ſind, haben den einſeitigen Baumwollbau 
ſehr ſtark begünſtigt, weil ſie auf die Erzeugung leichtverkäuflicher Güter 
Wert legten und weil der Negerpächter mit der Baumwolle, deren Verwer⸗ 
tung nur durch die Entkörnungsanſtalten möglich iſt, am leichteſten überwacht 
werden konnte. Auch haben die Neger es nicht gelernt, eine ausgeglichene 
Landwirtſchaft zu betreiben, durch die allein die Ertragsfähigkeit des Bodens 
auf die Dauer aufrechterhalten werden kann. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
der breiten Maſſen des Volkes — beſonders der Neger — ſind gerade im 
Baumwollgürtel außerordentlich unbefriedigend. Der Neger iſt, obwohl er 
zumeiſt juriſtiſch den Pächtern zugerechnet wird, ein nahezu beſitzloſer Arbeiter 
geblieben, der in der Suche nach dem Glück ſehr häufig ſeinen Wohnſitz ver⸗ 
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ändert. Die Einfuhr von Sklaven durch die kapitaliſtiſch eingeſtellten Plan- 
tagenbeſitzer hat zu überaus bedrohlichen Gefahren für das ſoziale und kultu⸗ 
relle Leben der amerikaniſchen Nation geführt. 


* 


Es verdient weiter hervorgehoben zu werden, daß es neben den Farmern, 
den rückſchrittlichen und verknöcherten Hinterwäldlern und den Negerpächtern 
auch eine Landbevölkerung gibt die bäuerliche Züge auf⸗ 
weiſt. Anter den bäuerlich eingeſtellten Menſchen der Vereinigten Staaten 
dürfte die Volksgruppe der Pennſylvania Dutch, die im 18. Jahrhun- 
dert aus der Rheinpfalz und den angrenzenden Landſchaften nach Penniyl- 
vanien auswanderte, an erſter Stelle zu erwähnen fein. Die Pennſylvania⸗ 
Deutſchen, deren Landwirtſchaft allgemein als muſtergültig anerkannt wird, 
haben an der großen Wanderungsbewegung nach dem Welten, die in der 
Mitte des vorigen „ einſetzte, in verhältnismäßig geringem Am⸗ 
fange teilgenommen. Sie hatten damals bereits in der neuen Heimat feſte 
Wurzel geſchlagen, und ihre bäuerliche Einſtellung bewahrte ſie davor, ſich 
auf immer neue Experimente einzulaſſen. Der Nachwuchs, ſoweit er nicht auf 
dem Hof bleiben konnte, hatte das Streben, ſich in der Nähe der elterlichen 
Wohnſitze anzuſiedeln. Die Pennſylvania-Deutſchen verdrängten auf den 
guten Böden der angrenzenden Gebiete viele der urſprünglichen Siedler 
(häufig eine ſchottiſch⸗iriſche Bevölkerung), um ihren Siedlungsraum nament- 

lich immer weiter nach Süden auszudehnen. Es gelang ihnen mit der Zeit, 
einen großen Teil der fruchtbarſten Landſtriche des amerikaniſchen Oſtens in 
ihre Hände zu bringen. 

Die Auswirkungen der bäuerlichen Einſtellung dieſer 
Menſchen ſind ganz offenſichtlich. In ihrem Siedlungsgebiet findet 
man keine rückſichtsloſe Ausbeutung des Bodens wie in vielen 
anderen Gebieten der Anion. Hier wurden die den Boden ſchonenden Betriebs⸗ 
ſyſteme entwickelt, die man ſpäter jenſeits der Alleghanen im Maisgürtel zur 
Anwendung brachte, als die Naubbaumethoden der Pionierzeit unmöglich 
wurden. Dieſe bäuerlich eingeſtellte Menſchengruppe hat auch nicht, wie das 
die kapitaliſtiſch eingeſtellten Plantagenbeſitzer taten, Negerſklaven heran⸗ 
gezogen. In der Bekämpfung der VBodenauswaſchung (Crofion), die eine natio- 
nale Gefahr für die amerikaniſche Landwirtſchaft darſtellt, haben die Penn- 
ſylvania⸗Deutſchen, wie im letzten Yearbook of Agriculture feſtgeſtellt wird“), 
ſchon vor langer Zeit brauchbare Methoden entwickelt. Schließlich zeichnen ſich 
die Gebäude dieſer bäuerlichen Menſchengruppe durch eine beſonders ſolide 
Bauweiſe aus. Man kann ſagen, daß die feſtgefügten, auf Dauer berechneten, 
zumeiſt in brauner Farbe gehaltenen Wohn- und Wirtſchaftsgebäude der 
Pennſylvania⸗Deutſchen im Gegenſatz zu den leichten, häufig hell angeſtriche⸗ 
nen Gebäuden der anderen einen durchaus bodenſtändigen Eindruck machen. 
Es iſt eine intereſſante Beobachtung, daß die Deutſchen der zweiten Einwan⸗ 
derungswelle, die etwa um 1850 einſetzte, viel weniger an ihren bäuerlichen 
Eigenſchaften feſthielten als die Einwanderer des 18. Jahrhunderts. Die 


1) H. H. Bennett, Soil Erosion, Yearbook of Agriculture 1934, S. 325. 
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Volksgruppe der Pennſylvania⸗Deutſchen zeigt beſonders deutlich, welche 
Wirkung bäuerliche Menſchen im Gegenſatz zum Farmertum auf die Geſtal⸗ 
tung der Wirtſchaft und Kultur ausüben. . 


* 


Als Ergebnis unſerer Betrachtungen kann feſtgeſtellt werden, daß die länd⸗ 
liche Bevölkerung der Vereinigten Staaten, wenn wir von Ausnahmen ab- 
ſehen, keineswegs den Zielſetzungen entſpricht, die eine auf lange Sicht ein⸗ 
geſtellte Agrarpolitik haben muß. Das kapitaliſtiſch eingeſtellte 
Farmertum führt große Gefahren herbei, da es nicht in der 
Lage iſt, eine arteigene Kultur zu ſchaffen, und da die 
Bodennutzung nicht in einer Weiſe erfolgt, die auf die 
Dauer den Intereſſen der Nation entſpricht. Noch weniger iſt 
eine ländliche Bevölkerung erwünſcht, die wie die amerikaniſchen Hinterwäldler 
die Rückſtändigkeit verkörpert und die durch die Abwanderung der beſſeren 
Volksteile auch raſſiſch gelitten hat. Daß die ländlichen Verhältniſſe in den 
Negerſtaaten in jeder Beziehung unzufriedenſtellend ſind, bedarf kaum der Er⸗ 
wähnung. Die Negerfrage, die wahrſcheinlich das ſchwierigſte amerikaniſche 
Problem des kommenden Jahrhunderts ſein wird, dankt ihren Arſprung dem 
Gewinnſtreben einer zahlenmäßig kleinen nn kapitaliſtiſcher Unternehmer. 
Die langfriftigen Intereſſen der Nation find eigentlich 
nur von den Teilen der Landbevölkerung gewahrt worden, 
die trotz einer gegenteiligen Einſtellung ihrer Amwelt am 
bäuerlichen Weſen ſeſtgehalten haben. Nur in dieſen Kreiſen hat 
man ſich durch den noch ungemitzten Reichtum des Landes nicht zu einer Aus- 
beutung und Verſchwendung verleiten laſſen, die kommende Geſchlechter viel⸗ 
leicht einmal büßen müſſen. Auf Grund der amerikaniſchen Erſahrungen 
kommen wir zu dem Schluß, daß die bäuerliche Einſtellung einen ausgezeich- 
neten Schutzwall bildet gegen alle jene Gefahren, die ſich aus einer nur auf den 
Augenblickserfolg bedachten Wirtſchaftsweiſe ergeben. 8 

Der Europäer kann ſich nur ſchwer eine Vorſtellung davon 
machen, in welchem Amfang gerade in den Vereinigten 
Staaten während des letzten Jahrhunderts ein Raubbau 
mit den Kräften der Natur getrieben worden iſt. Die Verluſte 
gehen zu einem erheblichen Teil auf die Einſtellung der den Boden bearbeiten- 
den Menſchen zurück, die an die Zukunft nicht dachten oder bei dem aus dem 
ganzen Wirtſchaftsſyſtem ſich ergebenden Konkurrenzkampf auch nicht denken 
konnten. Nach zuverläſſigen Schätzungen wird der Verluſt an Pflan- 
zennährſtoffen auf der Hälfte des verfügbaren Landes allein auf 25 
bis 30% geſchätzt. In dem vor kurzem erſchienenen Jahresbericht des Ameri- 
kaniſchen Landwirtſchaftsminiſters für 1933 wird fejtgeftellt*), daß in den 
Vereinigten Staaten durch die Bodenerſchöpfung eine Wildnis im Entſtehen 
begriffen fet. Durch die ungehinderte Bodenauswaſchung, die fih durch eine 
zweckentſprechende Bodennutzung und durch andere Maßnahmen ſehr wohl 
erfolgreich bekämpfen läßt, würden alljährlich große volkswirtſchaftliche Werte 
vernichtet. Annähernd 14 Millionen Hektar Land ſeien bereits für den Anbau 


1) Yearbook of Agriculture 1934, S. 73. 
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untauglich geworden, 40 Millionen Hektar beſtellten Landes hätten die ganze 
oder einen Teil der oberen Bodenſchicht verloren, während weitere 50 Mil- 
lionen Hektar ſtark gefährdet ſeien. Um die Bedeutung dieſer Ziffern richtig 
einzuſchätzen, muß man ſich vor Augen halten, daß die landwirtſchaftlich ge⸗ 
mußte Fläche in Deutſchland nur etwa 29 Millionen Hektar beträgt. Nach 
Angaben von D. E. Baker auf dem Internationalen Agrarwiſſenſchaft⸗ 
lichen Kongreß zu Bad Eilſen beträgt die durch die Auswaſchung bereits zer⸗ 
ſtörte Landfläche allein etwa 0 der augenblicklichen Erntefläche; mehr als die 
Hälfte des Kulturlandes iſt ſtark bedroht. Die Eroſion, die im amerikaniſchen 
Siden aus klimatiſchen Gründen beſonders verheerende Wirkungen zeigt, ijt 
aber keineswegs die einzige Gefahr. Noch immer werden in den Vereinigten 
Staaten in weiten Teilen des Landes dem Boden Nährſtoffe in großen Men- 
gen entzogen, an deren Erſetzung man nicht denkt. Durch die mangelhafte 
Zufuhr an Humus in den auf den Getreidebau eingeſtellten Gebieten haben 
fih die Eigenſchaften des Bodens erheblich verſchlechtert. In der Gommer- 
weizenzone (Nord: und Süddakota, weſtliches Minneſota) hat fic) die Un- 
krautplage, die mit der bisher vorherrſchenden einſeitigen Nutzung zuſammen⸗ 
hängt, zu einer ernſten Gefahr entwickelt. Bei jeder einſeitigen Betriebsweiſe 
— das zeigen die amerikaniſchen Erfahrungen — wachſen die Schäden, die 
durch Pflanzenkrankheiten und andere Schädlinge verurſacht werden. 

In der weſtlichen Hälfte der Great Plains find von kapitaliſtiſchen Anter⸗ 
nehmern während des Krieges und ſpäterhin während der Zeit von 1925 bis 
1930 große Landflächen, die bis dahin der extenſiven Weidewirtſchaft dienten, 
umgebrochen worden, um für den Getreidebau Verwendung zu finden. Auf 
vielen dieſer Ländereien wird fih infolge der verringerten Ausfuhrmöglich⸗ 
keiten für Getreide und bei der Anſicherheit der Erträge der Getreidebau auf 
die Dauer kaum halten. Die natürliche Grasnarbe, welche die Grundlage der 
bisherigen Nutzung bildete, iſt vernichtet worden, und es wird Jahrzehnte 
dauern, ehe die alten Nutzungsmöglichkeiten durch die Natur wiederhergeſtellt 
ſein werden. In den letzten Jahren iſt in der weſtlichen Hälfte der Great 
Plains die Winderoſion zu einer großen Gefahr geworden, rieſige Mengen 
fruchtbaren Bodens werden durch den Wind, der zu den Hauptmerkmalen 
dieſer Landſchaft gehört, fortgetragen. Mr. Baker ſchilderte in feinem Referat 
auf der Eilſener Tagung, daß an einem Frühlingstag dieſes Jahres Waſhing⸗ 
ton D. C., das 2000 Kilometer von den Great Plains entfernt liegt, in einen 
gelben Dunſt eingehüllt worden fei. Dieſe Staubwolke habe faſt den ganzen 
Oſten der Vereinigten Staaten überdeckt. Auch gegen die Bodenzerſtörung 
durch den Wind laſſen ſich Mittel und Wege finden; allerdings bedeuten alle 
dieſe Maßnahmen, die auf die Dauer wohl kaum umgangen werden können, 
eine Erhöhung der Erzeugungskoſten. 

Die Erzeugungsmethoden der amerikaniſchen Landwirtſchaft waren bisher, 
wie wir gezeigt haben, ſehr ſtark auf Raubbau eingeſtellt. Die Tatſache, daß 
man unter allen Amſtänden einen höchſtmöglichen Gewinn herauswirtſchaſten 
wollte, führte zur Anwendung von Methoden, die fih auf lange Sicht zum 
Schaden der Geſamtheit auswirken müſſen. Der ſcharfe Konkurrenzkampf, der 
an den Märkten herrſchte, zwang auch ſolche Menſchen zu einem Raubbau, 
die vielleicht aus ihrer inneren Einſtellung heraus zu anderen Methoden hin- 
geneigt hätten. Soweit man an einer auf lange Sicht eingeſtellten Wirtſchafts⸗ 
weiſe feſthielt, geſchah es von Menſchen, die fic) den bäuerlichen Charakter 
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bewahrt hatten und die den Boden als eine Gottesgabe, nicht aber als ein 
Ausbeutungsobjekt betrachten. Die landwirtſchaftlichen Entwicklungen in den 
Aberſeeſtaaten find ein Beweis für die Richtigkeit der vom Nationalſozialis⸗ 
mus vertretenen Theſe, daß man in der Bodenwirtſchaft den Dingen nicht 
freien Lauf laſſen dürfe. a Menſchen bäuerlicher Einftel- 
lung ſind die beſten Garanten für eine Bodenwirtſchaft, 
die ſich nicht nach den Erfolgen des Augenblicks, ſondern 
den Intereſſen der Geſamtheit auf lange Sicht richtet. 
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MationalfosialiRif Se 
Agrarpolitik 
Langſam, aber ſicher fegt ſich das national; 
fozialiſtiſche Gedankengut im Ausland durch. 
Über den Abſchnitt „Landwirtſchaft“ liegen 
1. B. neuerdings folgende Äußerungen vor: 


Belgien: 

L'Etoile Belge / Brüſſel v. 25. 4.: Die 
Agrarpolitik Hitlers. — Die Kinder 
werden mit dem Leben auf dem Lande in Kon 
takt gebracht. — 

— Der Artikel befaßt Ah mit dem Erb ⸗ 
hofrecht und mit dem Landjahr. Zum Schluß 
heißt es: 

wee Es ift bekannt, daß der Führer die 
ſes neue Agrarregime nach einem eingehenden 
Studium der juriſtiſchen und fozialen Probleme, 
die dieſe bedeutende Maßnahme aufrollen würde, 
aufgerichtet hat. Es verſteht ſich, daß die 
700 000 Nutznießer des neuen Erbhof ⸗ 
rechtes ſowie ihre nahen Verwandten die 
überzeugteſten Anhänger der Partei 
fein werden, wenn fie es auf Grund der 
günſtigen Auswirkungen des Hitlerregimes nicht 
ſchon vorher waren. Der Führer hat 
mithin ein Meiſterſtück vollbracht.“ 

Ons Weelblad / Capellen v. 7. 4: Hitler 
und die Bauern. Der Bauernſtand 
wird zum edelſten Stamm des dent 
ſchen Volkes. — 

„Bei dem mächtigen Sturz des liberaliſtiſchen 
und ſozialen Regimes hat der deutſche National- 
ſozialismus eine ganze Reihe neuer 
Gedanken und Lebens anſchauun⸗ 
gen mitgebracht, von denen einige, ſoweit ſie 
den Landwirt und feine Stellung angehen, ftu- 
diert werden follen. 


Mationalfosialismus: der Bauer 
it die Kraftquelle des Volkes. 

Im Jahre 1933 kam Hitler an die Megie- 
rung, und die Bauern [höpften neue 
Heffnung. 

Dann ſetzte Walther Darré als Lan 
wirtſchaftsminiſter ein. 

Augenblidli kam et zu einer 
umwälsenden Anderung ſowohl in den 
Büros des Meichsminiſteriums als auch auf dem 
Lande in dem Geift des Bauern ſelbſt. 

In dem neuen Deutſchland wurde der Bauern 
betrieb nicht nur ein Teil der Volkswirtſchaft, 
ſondern ihr Ausgangspunkt, ihre Baſis. 

Der Liberalismus, unter dem die 
Bauern nicht beſtehen konnten, wurde durch den 
Mationalfosialicmus, der den Bauern zum 
vornehmften Element des Volkes machte, i m 
Keime abgetötet. 

.Der National ſozialismus 
ſieht in den Bauern jedoch den e 
ten deutschen Adel. Der Sinn der Bau- 
ern ſoll hier nicht um wirtſchaftlicher Vorteile 
willen auf das Land gelenkt werden; vielmehr 
handelt es ſich darum, ihn mit immateriellen 
Gütern zu verſehen. Der Bauernſtand war und 
bleibt der Grundpfeiler bes Volles, 
der Träger und Hüter der natio» 
nalen Kultur. 

Das deutſche Vaterland konnte 
ſich zu allen Zeiten mit Recht auf 
ſeine Bauern berufen; auch jetzt, eben⸗ 
fo wie in der Zukunft, wird es der Bauernſtand 
fein, der Deutſchland neue, kerngeſunde 
Kräfte liefert. 

Denn in dem Bauern findet man 
ſowohleinen Karten, derben Mann 
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als auch einen eiſernen, Heften ſchaftsregime, das man ihm auferlegt hat, leben; 
Charakter, auf den man immer man muß das erkennen und june 


re nen kaun; darum erhebt Hitler den 
Bauern zum erſten Bannerträger feines Volkes. 
Hitler hat die Bauern nicht vergeſſen. Seit 
zwei Jahren ift eine Beſſerung eingetreten. 

. Die Bauernjugend marſchiert 
in Zukunfteſcherheit. 

Das (Erbhofrecht) bedeutet das Streben 
nad der Schaffung eines nenen Adels, der 
Ariſtokratie des deuten Volles. 

... Auch hier kommt wieder einmal deutlich 
der große Unterfhied zwiſchen dem 
Mationalfojiakemus und dem Marxismus 
zum Ausdruck. Die erſte Lehre verkündet den 
Grundfap „Eigentum iR Pflicht und Ve 
lohnung“, während die letztere theoretiſch dem 
Prinzip „Eigentum iſt Diebſtahl“ huldigt. 

.. Auch die alten Namen find nicht mehr 
im Gebrauch, auch hier kommt der ariſto ⸗ 
fratif@e Srundſatz zum Ausdruck. Man 
nennt „Bauer nur den, der einen Erbhof be⸗ 
gt...” 

De Schelde v. 30. 4.2 „.. Von 
allen Berufsſtänden hat das Dritte Reich den 
Bauer nſtand am gründlibſten re- 
formiert. Je mehr man das Geſetz über die 
Erbhöſfe aus der Nähe betrachtet, um fo 
mehr bekommt man einen deutlichen Eindruck, 
daß mit dieſem einen Geſetz das Leben der 
zwei Millionen arbeitender Bauern in 
Deutſchland auf eine ganz andere Grund 
lage geſtellt wurde. Es wurde damit nicht nur 
ein neues Erbrecht geſchaffen, ſondern der 
Bauer bekam ganz andere neue 
Rechte und Pflichten. 

.. . Wenn der Staat den Bauern durch Pri- 
vilegien gegen die Willkür der kapitaliſtiſchen 
Seldwirtſchaft beſchützt, dann muß der 
Bauer ſich dafür verbunden füh⸗ 
len mit feinem Land.“ 


Frankreich: 


Epicerie Francaiſe / Paris v. 12.4: „ Man 
kann dieſer ganzen Agrarpolitik eine Garat- 
terliche Größe nicht abſprechen. Es iſt ein 
Léfangsver{ng großen Mafra- 
bes. 

La Republique Paris v. 27. 4. ſchreibt: „. 
Wenn man einerſeits die Induſtrietätigkeit be⸗ 
trachtet und andererſeits die Rückkehr zum 
Boden, die durch den von Dar r é betriebe⸗ 
nen Agearproteftionismus möglich gemacht wor- 
den ift, fo kann Deutſchland unter dem Wirt- 
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geben...” — Paul Bouillon. 

Etat Moderne/Paris v. Mär: Die 
Landwirtſ aft iſt, wie es in Dentidfland 
Walther Darré wiederholt in bedeuten 
den Reden auseinandergeſetzt hat, die lebens 
dige Quelle, in der ſich die nationalen 
Energien auffriſchen. Ein Land, das, um den 
natürlichen wirtſchaftlichen Strömungen zun ge 
horchen, feine Landwirtſchaft feiner Induſtrie 
opfert, würde bald ſehen müflen, wie feine Vi- 
talitat ſich vermindert und feine moraliſche Ge 
fundheit geſchwächt wird. ... Diefe Gründe 
nationaler und fozialer Ordnung, die die Plan- 
wirtſchaft oft zu dem geringeren Ubel machen, 
werden mit beſonderer Starke auf landwirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete angewandt. — 
ka Liberté / Paris v. J. 1 Max Her mant: 
„. Künftig nimmt die deutſche Land ⸗ 
wirt fe ft einen bedeutenden Plat 
in dem Dritten Neice ein, und anf 
fe werden die Lehrſätze der neuen Bewegung 
vollkommen angewandt. 

. .. Alle Maßnahmen, die die Mazis 1933/34 
ergriffen haben, erſtreben eine wahre land ⸗ 
wirtſchaftliche Mobilifierung, um 
eine allgemeine Megelung der Produktion und 
der Preiſe zu organiſteren. 

.. . Die Mobilifierung der Landwirſchaft — 
die man jenſeits des Rheines Erzeugungsſchlach 
und Organiſationskampf nennt, führt. . gm 
einer dauernden Mobiliſierung 
der nationalen Lebensmittelver⸗ 
ſor gung..“ — fehe auch: 

Journee Suduftetelle Paris % 4. 4. Annales 
Coloniales/Paris v. 4. 4. Revue Mondiale / pa- 
ris v. 15. 3.: „In Deutſchland iſt in den letzten 
Jahren des kaiſerli ben Regimes und in 
dem ausgehenden Weimarer Regime 
das Land entſchieden der Stadt, die Bauern 
den Arbeitern, der Boden den Fabriken ge- 
opfert worden. Der Krieg jedoch und 
die Schwierigkeit der Einfuhr der notwendigen 
Lebensmittel, das Elend und die Verſchuldung 
der Landwirtſchaft waren ein harter Ru 
zur Ordnung, die die künftigen Meiſter 
des Reiches von Anbeginn ihrer Tätigkeit an zu 
verftarfen beſtrebt waren. 

.. Der Konſervative Hu gen berg 
konnte es nicht verhindern, daß man ihm zwei 
neue Männer zur Seite ſtellte: den 
Staats ſekretir Backe und den 
bald berühmt gewordenen prenGFi- 
foen Minikee Darr é. Die ſer ar» 
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beitete fofort eine Sozialpolitik 
zugunſten des Bauernſtandes aus, 
die in den Zeitungen, Zeitſcrif⸗ 
ten und Büchern genug ausein- 
andergeſetzt worden iſt. Indem er ſich 
auf die Gegenſeite der liberalen Doktrin ſtellte, 
ſetzte er dem Regime der „Freiheit“, den Reh- 
ten des Individuums“, dem freien Handel mit 
dem Boden den wirklichen und heiligen 
Charakter des bäuerlichen Eigen ⸗ 
tums mit feinen beiden Symbolen: 
Blut und Boden, deſſen Exiſtenz geſichert 
werden muß, entgegen. 

Sobald Darré an Stelle von Hu- 
genberg Landwirtſchaftsminiſter wurde, ... 
ſi cherte feine ganze Organiſation Deut ſch⸗ 
land die Nahrungsmittelverſor⸗ 
gung zu. . . Das Getreide, das Vieh, 
die Milch bringen dem deutſchen 
Bauern, den fein franzöſiſcher 
Kollege beneiden könnte, heute dank 
den Organiſationsmaßnahmen bezüglich der Fett- 
und Setreidemärkte wieder eintrag ⸗ 
lichere Preiſe.“ 

Alpes et Provence / Marſeille v. 7. 4.: „Die 
Organiſation der deutſchen Landwirtſchaft im 
Dritten Reich... hat den Platz, den das deut- 
ſche Ganerntum in der Nation einnimmt, vol l- 
ſtändig gewandelt... Die Bemühungen 
der neuen landwirtſchaftlichen 
Fabrer des Reiches waren auf das ſoziale 
Ziel gerichtet, beffen Größe man an- 
erkennen muß. 

... So Hat der Reichs nährſtand ge 
zeigt, daß es heute eine neue Ordnung gibt, die 
nicht nur in einer beſſeren Verteilung der 
Zimmer des Hauſes beſteht. 

Wir hatten kürzlich Gelegenheit, die 
Leiter des Reichs nährſtandes bei 
der Arbeit zu ſehen. Wenn man die 
Vertreter der deutſchen Landwirtſchaft von 
früher gefaunt hat, kann man nicht umhin, 
über ben jungen und in bie Tat um⸗ 
ſetzenden Geit erſtaunt zu fein, der 
bie Männer, die heute das Schickſal des land- 
wirtſchaftlichen Lebens des Reiches in Händen 
haben, zu leiten ſcheint. 

Dieſer neue Geif, von dem wir eben 
ſchon geſprochen haben, tut ſich ber ieder Gele- 
genheit kund: man fühlt ein Ideal, das 
die Aufgabe trotz der ungeheuren Größe des 
Werkes, das man begonnen hat, erleichtert. 

Ohne KH auf das Gebiet der ſozialen Fort⸗ 
ſchritte zu wagen, kann man etne Tatſache an- 
führen, die leicht zu kontrollieren iſt, 
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die Wiederwertung der laydwirtſchaftlichen Er- 
zeugniſſe, ein Ziel, das der Reichs nähr ⸗ 
ſt and verfolgt hat und bei dem er, wenn er es 
auch noch nicht erreicht hat, doch auf be ſt e m 
Wege iſt. 

. . . Außerdem ſcheint die Tandflucht auf- 
gehört und die Geburtenziffer wieder 
zugenommen zu haben: was anzudeuten 
ſcheint, daß das Leben auf dem Lande 
feine Anziehungskraft wiederge⸗ 
wonnen hat. 

. . . Es ſchien uns auf jeden Fall intereſſant, 
eine noch wenig bekannte Seite der 
wirtſchaftlichen Struktur des Dritten Reiches, 
deſſen landwirtſchaftliche Bevölkerung noch etwa 
ein Drittel der Geſamtbevölkerung ausmacht, zu 
beleuchten.“ Henry Rau. 


Schweiz: 


Der Schweizer Bauer Bern v. I. 4. „„. . Im 
Sommer 34 habe ich in bezug auf die neue 
deutſche Marktordnung an dieſer Stelle 
u. a. folgendes ausgeführt: 

In fachtechniſcher und marktorganiſatoriſcher 
Beziehung verdienen die Art und Weiſe, wie 
man die Probleme anpackte und z. T. auch be⸗ 
reits realiſierte, unſere Anerkennung 
und weitgehendſte Beachtung. Wenn 
der Staat als ſolcher während der gegenwar- 
tigen Ubergangszeit in finanzieller Beziehung 
den gewiß nicht geringen wirtſchaftlichen Aufor 
derungen (wie fle das Darrͤſche Agrar 
programm unzweifelhaft fordert) zu entſprechen 
vermag, dann dürfte dem grandioſen Ex ⸗ 
periment eine gute Zukunft be ⸗ 
ſchieden fein.’ 

Daß dieſe Beſtrebungen feit meinem Aus 
landsbeſuche unentwegt fortgeſchrit ⸗ 
ten ſind, zeigen die nachfolgenden Ausführungen, 
die der S. M. P. aus orientierten Kreiſen zu ⸗ 
geſtellt wurden. 

yee Eine energiſche Inangriff⸗ 
nahme ber Umgeſtaltung der ehemaligen Wirt- 
ſchaft im Sinne des Nationalſozialis ⸗ 
mus geht nebenher, ſo daß ſich auf dem Gebiet 
der Landwirtſchaft z. B. bereits deutlich 
in den Umriſſen die zukünftige Geſtalt abzeichnet. 
Dieſe Umgeſtaltung der Wirtſchaft . if 
durchaus revolutionär, und es werden 
abfolut andere Wege beſchritten als in 
den nicht nationalſozialiſtiſchen Staaten. Die 
beiden wichtigſten Geſetze, auf denen 
man heute das Agrarweſen in Deutſchland nen 
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aufzubauen beginnt, find das Meichserbhofgefek 
und das Reichsnährſtandsgeſetz. 

.Der „Reichs nährſtand' if eine 
hierarchiſch gegliederte Organiſation 
Die wichtig ſte Tat des „RNeichsnährſtandes“ 
nun ift die Aufſtellung einer neuen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Marktordnung“, da fle den 
eigenen Charakter des nationalſozialiſtiſchen Lö⸗ 
ſungsverſuches des Agrarproblems am deutlichſten 
aufzeigt.“ — 

— Siehe auch: Limmattaler Tagbl. / Altſtetten 
v. 6. 4.; Seſchäftsblatt Thun v. 1. 4. 


Oſterreich: 


Junsbrucker Nachrichten v. 27. 4.: „... Er 
gebnis: Die Erzeugungsſchla ct iſt fiber 
notwendig. Sie kann zu einem Erfolge 
führen, wenn eine vorſichtige Zuſammenfaſſung 
der Mittel erfolgt und die verſchiedenen geſamt⸗ 
wirtſchaftlichen Momente (darunter auch der un⸗ 
erläßliche Kontakt mit dem übrigen Weltmarkt) 
von Anfang an gebührend in Rechnung geſtellt 
werden.“ 


Tſchechei: 


Der deutſche Bauer v. 6. 4. Schoͤubach: Leit- 
artikel „Der deutſche Bauer rettet Europa“: 

„„. . Die wichtigſte Aufgabe in der 
Gegenwart iſt die Organiſation der wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenarbeit der weißen Völker. Leider 
verhindert heute immer noch verblendeter Haß 
einzelner Nationen der weißen Maffe diefe Zu⸗ 
ſammenarbeit. Das konnte aber das deut ſche 
Bauerntum, das zum Bewußtſein 
ſeiner Verantwortung für die Erhaltung 
der weißen Maffe erwacht ift, nicht hindern, 
wo immer möglich, gute Vorarbeit zu 
leiſten. Die ſtraffe Zuſammenarbeit 
des deutſchen Bauerntums im Deutſchen Reiche 
im Reichs nährſtand, die einheitliche 
Marktregelung für die wichtigſten landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugniſſe durch die National ſozialiſten 
machen es möglich, die Verſorgung 
Deut ſchlands mit Nahrungsmitteln fo z u 
ſt euern, daß ohne Schädigung der Preiſe 
und des Abſatzes im Inland noch erhebliche 
Mengen aus den Vertragsländern hereingenom⸗ 
men werden können. Die Juden verfuchten 
natürlich, den Boykott gegen deutſche Induſtrie⸗ 
waren im Auslande weiterzuführen, weshalb das 
deutſche Bauerntum heuer in einer friedlichen 
Erzeugungsſchlacht kämpft, um das deutſche Volk 
aus eigener Scholle zu ernähren. Trotz alledem 
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iſt das deutſche Bauerntum im Reiche durch 
feine ftraffe Führung und Markt ⸗ 
regelung bereit, den Verpflichtungen im 
Kampfe um Erhaltung und Reinhaltung des 
germaniſchen Blutes weiterzuführen. Dem deut- 
ſchen Bauerntum fällt hier die größte 
Aufgabe zu, weshalb wir deutſchen Bauern 
als Blutsquell der deutſchen Nation vor 
allem für die Reinhaltung unſeres deutſchen 
Blutes ſorgen miiffen. Und wir werden dafür 
fergen, denn wir dienen dadurch der Erhaltung 
der deutſchen Nation, der germaniſchen Naſſe, 
und retten dadurch Europa.“ — 


Polen: 

Freie Preſſe / rod: Nr. 84: Dr. Paul Bychel⸗ 
berg: „... Wer einmal in die Schrif⸗ 
ten R. Walther Darrés gründ- 
licher hineingeſchaut hat, der wird 
von tiefem Erſtaunen und dann in 
wachſender Ehrfurcht von den ſo über⸗ 
aus ſinnvollen Maßnahmen Kunde bekommen 
haben, die unſere Vorfahren inſtinkthaft, ja, und 
auch ſchon bewußt zum Schutz der Raſſe er- 
griffen haben. Im deutſchen Bauer ntum, 
das der Blutgrund ift, aus dem wir alle 
ſtammen, wirkte von Urſprung an eine Auffaſ⸗ 
fung von Gefunderhaltung der Maffe, die ſich in 
Sitte und Gefeg unſerer Vorfahren ihren Ans- 
druck gab..“ — ° 


Ungarn: 


Uj Magvarſag v. 26. 4: „.. Die auf- 
fallendſte Erſchein ung ber national 
ſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung If das Erb ⸗ 
hofgeſetz Darrés und die für die Libe⸗ 
ralen ſo unverſtändliche und von ihnen als phan⸗ 
taſtiſch bezeichnete Rarktregelung, durch 
die die Verwertung von Agrarprodukten mit 
teilweiſer Ausſchaltung des Vermittlerhandelt 
bearbeitet wird. Dieſe Maßnahmen dienen alle 
dazu, um das Bauerntum vor den Preis⸗ 
ſchwankungen der kapitaliſtiſchen Spekulation z u 
entlaften ... Priffdent Andreas Mec- 
fers Beobachtungsreiſen nach Deutſchland, 
feine Korreſpondenz und fländige Verbindung, 
in der er mit den kühnen Agrarrefor- 
matoren Deutſchlands ſteht, feine 
wirtſchaftlichen Erfolge, die er auf den verſchie⸗ 
denen Märkten des Weſtens erreichen konnte, 
bedeuten etwas ſcharf Entgegengeſetztes gegen 
jenen Geiſt, der bisher in der Intereſſenvertre⸗ 
tung der ungariſchen Landwirtſchaft herrſchte. 
. . . Die kapitaliſtiſchen Kreiſe haben ... gegen 
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Mecfer Flammen gefpien, die Vertreter der 
Linken einen wilden Gegner in ihm geſehen. 
Allein darum, weil Mecfer mutig und offen zu⸗ 
gab, welch großes Intereſſe das 
ungariſche Bauerntum habe, mit 
Deutſchland in gutem Verhältnis 
zu leben und dasſelbe aufrechtzuerhalten. 
Weil Mecfer den Mut hatte, mit dem Grund- 
fag der gelenkten Wirtſcaßft Heraus- 
zukommen und zu verkünden, daß das heutige 
abſolut freie Wirtſchaftsleben wohl das Inter⸗ 
efe des Groß kapitalismus fein kann, niemals 
jedoch der Landwirtſchaft, die es unter ſeinen 
Rädern zertrümmerte — 


Uj Magvarſag v. 5. 5: Mihael Kerek, 
einer unſerer jungen, tüchtigen Agrar- 
fachleute, ſchreibt uns aus Deutſchland über 
die Siedlungsfrage wie folgt: 

mr. Hier ift die Betriebsgrößenfrage bereits 
ein längſt gelöftes Problem, und man kennt die 
Tatſache, daß 750 Kleinbauern zu 20 Hel- 
tar Bodenbeſitz (etwa 30 Kat. Joch) von 
nationalem, ſozialem, völkiſchem 
fowie wirtſchaftlichem Seſichts⸗ 
punkte aus beurteilt eine bedeutend 
größere Kraft verkörpern als ein 
Großgrundbeſitzer mit 1000 Hektar 
(etwa 1737 Kat. Joch). Die Forſchungs⸗ 
abteilungen von Berlin, Königs⸗ 
berg, Roſtock, Jena, Bonn und Tü- 
bingen der Univerfitäten ſowie 
die Agrarwiſſenſchaftlichen Inſti⸗ 
tute haben auf Grund eines dur 
50 Jahre geſammelten Materials 
und Daten unzweifelhaft feſt⸗ 
geſtellt, daß die Siedlungen dem 
GSroßgrundbeſit gegenüber abfo- 
Inte Vorteile aufweiſen. Sie haben 
feſtgeſtellt, daß die Siedlungen Arbeits- 
kraftüberſchüſſe wenigſtens 50. v. H. 
ausmachten im Vergleiche zum aufgeteilten 
Großgrundbeſitz, und daß die Siedlungsaktionen 
den in der Nähe liegenden Kleinſtädten einen 
mächtigen Aufſchwung gaben. Der Strom in die 
Stadt hat ſich verringert, die Kleinbe- 
triebe überſtehen die Kriſen leich⸗ 
ter, fle werden weniger verſchuldet und zah ⸗ 
len mehr Steuern ... Die neueften 
Forſchungen ergeben aber auch den Beweis 
deſſen, daß die Neuſiedlungen bereits in den 
erſten Jahren einen gleichwertigen Er ⸗ 
trag abwerfen wie die Großbetriebe.“ 

— Es folgen dann Beweiszahlen und folgen- 
der Schlußſatz: 
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m. In der Erzeugungsſchlacht, bie 
jetzt im Vordergrund ſteht, fällt die Haupt ⸗ 
rolle den Kleinbetrieben zu.“ 

Magyarſag / Budapeſt v. 7. 4.: Ratgeber der 
Landwirtſchaft. Deutſche Produktionsformen. — 

„Unter dem Titel „Die Leitung der Landwirt⸗ 
ſchaft im Deutſchen Reiche gab Dr. Ele k 
Soproni ein Buch heraus, welches er ge- 
wiſſenhaft an Ort und Stelle während ſeiner 
Studienreiſe in Deutſchland zuſammenſtellte. 
Seine Beobachtungen ſtützten ſich nicht nur auf 
wiſſenſchaftliche, ſondern auch auf praktiſche 
Studien. 

— Von dieſem Buch bielt er vor einigen 
Tagen in dem Großen Saal der OMGE. (Ung. 
Landw. Verein) einen Vortrag, wo er 
hauptſächlich die Einrichtung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Beratungsſtelle beleuchtete. Er 
ſpricht ſehr anerkennend hiervon und ſchreibt 
den Neuaufſchwung der deutſchen 
Landwirtſchaft voll und ganz dieſem Sy- 
ſtem zugute. Intereſſant beleuchtet er, wieweit 
die Umſtellung der deutſchen Landwirtſchaft 
vorwärtsgekommen iſt. 

— Sein Buch, wie auch ſein Vortrag, iſt 
voll Anerkennung des heutigen Deutſch⸗ 
lands.“ 


Ingoſlawien: 


Dilo v. 20. 4.: . . . Die europaifhe Bauern⸗ 
idee’, als tiefſter Ausdruck der Neuordnung der 
Wirtſchaft vom Bauerntum her, fugt ziel ⸗ 
bewußt den Imperialismus früherer 
Zeitepochen zwiſchen den Völkern auszu⸗ 
[Halten ... Man tut alles Menfhenmög- 
liche, um den Verbrauch der Güter der euro- 
päiſchen Ziviliſation durch die breite Maffe aller 
in der Landwirtſchaft Beſchäftigten zu erhöhen. 
In Deutſchland ſelbſt gelang dies 
bereits in einem bemerkenswerten 
Umfang. 

.. . Die ,curopaifhe Bauernidee ſichert den 
Frieden beſſer und dauernder als 
alle Pakte und Allianzen, welche 
heute wiederum ſo ſehr an der Tagesordnung zu 
ſein ſcheinen und doch letzten Endes auf eine ein⸗ 
ſeitige Bevorzugung beſtimmter Intereſſen in 
Wirtſchaft und Politik, alſo mit anderen Wor⸗ 
ten auf politiſchen und wirtſchaftlichen Imperia⸗ 
lismus hinauslaufen.“ 

Zemljoradnicka Zabruga / Belgrad Nr. 17/18 
bemerkte zur nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik: 

„ . . Es genügt nicht, den Bauern für eine 
Weile zu helfen, die heutigen Schwierigkeiten zu 
überbrücken. Man muß ihnen vielmehr für un ⸗ 
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begrenzte Zeitdauer die mate- 
tielle Unabhängigkeit und Sicher⸗ 
heit verleihen. Und das kann nur durch 
eine Rückkehr zur uralten deutſchen, 
im neunzehnten Jahrhundert durch die Prin- 
zipien des römiſchen Rechtes verdrängte Rechts⸗ 
inſtitution verwirklicht werden. Man mußte 
nämlich die Unteilbarkeit des bäuer⸗ 
lichen Beſitztums wiederherſtellen. 

.. . Mit einem Worte, die neue deutſche Ge⸗ 
ſetzgebung trachtet nach der Schaffung ſtarker 
Bauernbeſitze. 

. . . Was die Verſorgung der jüngeren Mit- 
glieder der Bauernfamilie betrifft, werden um⸗ 
fangreiche Maßnahmen zu einer inneren Ko⸗ 
loniſation, insbeſondere in Oſtpreußen, 
getroffen. 

. . . In der Zukunft wird es notwendig fein, 
neue, gut durchdachte Maßnabmen gegen die 
Verarmung unſerer Bauern zufolge ihrer 
Beſitzteilung zu ergreifen..“ — 

Jutarnji Liſt / Zagreb Nr. 8297: „.. Heute, 
wo die Landwirtſchaft ihre ſchwerſten 
Augenblicke erlebt, wo ſich ein Fehlen 
einer durchdachten Organiſation all- 
gemein fühlbar macht. ... Wichtig als 
ein Beiſpiel der ernft aufgefaßten bäuer- 
lichen Kräfte im Rahmen des allgemeinen 
Volkslebens und als ein Beiſpiel einer durch ⸗ 
dachten Löſung der Bauernfragen im Rap- 
men des jetzt nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchen Reiches: Die nationalſozialiſtiſche 
Seſetzgebung ſchuf ein ganzes Syſtem von Maf- 
nahmen, die dem Bauernſtande nicht nur augen⸗ 
blicklich helfen, ſondern auch zugleich feine mora- 
liſche und materielle Sicherſtellung 
verbürgen ſollen, ſo daß gerade dieſe Maß⸗ 
nahmen dann die ſtärkſte Stütze des 
neuen Reiches werden. 

.. . Das Erbhofgeſetz ... brach die kapita⸗ 
liſtiſche Seldmacht gerade dort, wo fie für 
jedes Volk am gefährlichſten wird. 

. . . Gleich wichtig it das Reichs nähr⸗ 
ſtandsgeſetz vom 13. 9. 33, das das deutſche 
Bauerntum zu einer ſtarken, lebendigen 
Einheit vereinigte und ſie zu einem ſehr 
wichtigen Faktor des Dritten Rei⸗ 
ches machte 

Miljekarſki Liſt / Zagreb Nr. 1: .. Die 
neuen Einrichtungen an deutſchen Milch⸗ 
märkten ſind beſonders wichtig und inter⸗ 
eſſant, weil auf dieſem für die menſchliche Er⸗ 
ndbrung fo wichtigen Gebiet gewaltige 
Reformen durchgeführt wurden, die f Qon 
jetzt günſtige Veränderungen für 
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Erzeuger und Verbraucher gezeitigt 
haben. Das Ziel der Marktreform in Deutſch⸗ 
land ift, ... Preisſchwankungen auf ein Mini⸗ 
mum zu verringern. 

.. . Man ſtrebt alfo danach, den Preis für 
den Erzeuger zu verbeſſern, ohne daß der Ver⸗ 
braucher dadurch belaſtet wird.“ 


Türkei: 
Türkiſche Poſt v. 2. 5: „Die gefamte 
Agrargeſetzgebung Deutſchlands 


gipfelt wirtſchaftlich geſehen darin, dem 
Bauern für ſeine Erzeugung einen Preis zu 
gewähren, der ihm eine gerechte Entloh⸗ 
nung für die aufgewendeten Koſten und ſeine 
Arbeit ſichert, ohne ihm anbdererfeits unberech 
tigte Vorteile gegenüber der Geſamtheit des 
Volkes zukommen zu laſſen. 

. . . Es wird bedauerlicherweiſe manchmal der 
Unterſchied zwiſchen „Autarkie im wahren 
Sinne des Wortes und einem national 
geſchützten Markt’ immer noch mifver- 
ſtanden. Dieſes Mißverſtändnis iſt allerdings 
bei allen denen beabſictigt, die 
irgendwo und irgendwann mit den 
Vertretern der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft bei handelspolitiſchen 
Verhandlungen zu tun hatten, denn 
gerade am Verhandlungstiſch haben ſie ſehen 
können, wel che Vorteile gerade der land- 
wirtſchaftlichen Einfuhr nach Deutſchland aus 
dieſem geſchützten Markt! erwachſen ... Die 
Folgerung bieraus iſt alſo für das 
Ausland, beſonders alle Agrarländer, d a f 
Deutſchland und ganz beſonders die 
deutſche Landwirtſchaft eine Aut- 
arlie nicht will, und diefe auch niemals 
Wirklichkeit werden wird, ſolange deutſche Wa⸗ 
ren ausreichend gekauft werden!“ 

Türkiſche Pok v. 20. 4: „. . Es ift aber 
unmöglich, daß ein Land wie Deutſchland 
unter den erſchwerten Umſtänden feiner Devifen- 
not und eines um ſein Daſein kämpfenden 
Bauerntums in großen Mengen Erzeugniſſe er⸗ 
wirbt, die es ſelbſt erzeugen kann. Es iſt deshalb 
eine für feine Außenhandels part ⸗ 
ner vorteilhafte und damit auch für 
Deutſchland wichtige Politik, daß der Anbau in 
ſolchen Staaten den deutſchen Marktverhält⸗ 
niſſen angepaßt wird. ... Es ift klar, daß ohne 
eine enge Zuſammenarbeit zwiſchen 
den Bauern in den beteiligten Ländern dieſe 
Schwierigkeiten niemals überwunden werden 
können 
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Tirlifhe Pok v. 16. 4: „ . Der Kern 
der neuen deutſchen Landwirtſchaftspolitik ruht 
in der Marktordnung. 

... Man kann vielleicht behaupten, daß fel- 
ten ein Markt fo gut zu überſehen 
und zu überwachen war wie fegt in 
Deutſchland. 

.. Der erfreuliche Abſchluß der türkiſch⸗ 
deutſchen Wirtſchaftsverhandlungen bildet ein 
Beiſpiel dafür, daß ſich Deutſch⸗ 
lands agrarpolitiſche Maßnahmen 
auf den internationalen Handel keines wegs 
ungünſtig auswirken. 

Mit feinen landwirtſchaftlichen Maf- 
nahmen hofft Deut ſchland fo einen Beitrag 
zu den vielfältigen Bemühungen geliefert zu 
haben, die eine neue Weltkriſe zu ver» 
hindern trachten.“ 


Litauen: 


Zemes Utis (Der Landwirt) Kowno Nr. 6: 
mes In was für Schwierigkeiten der Bauer 
auch gekommen ſein mag, er verliert laut dem 
erſten, dem Erbhofgeſet, doch niemals 
feinen Hof; durch das zweite Geſetz (Mährſtands⸗ 
geſetz) wird beabſichtigt, jene Erſcheinungen ab⸗ 
zuwenden, durch die ſogar ein guter Landwirt in 
eine ſchlechte wirtſchaftliche Lage geraten kann.“ 


Schwebenbeſu ch 


Schwedens Bauern haben deutſche Bauern 
auf ihren Höfen aufgeſucht. Die Vertreter des 
ſchwediſchen Brudervolkes, der gleichen Maffe, 
ſchildern nun ihre Eindrücke über die national- 
ſozialiſtiſche Agrarpolitik in der Preſſe ihres 
Landes wie folgt: 

Svenfla Landsbygden Nr. 33: „... Alle 
Bauernvertreter gewannen unfere Sympathie 
und Achtung.... Der Erbhof it eine der inter» 
eſſanteſten Einrichtungen des neuen Deutſch⸗ 
lands. ... Miniter Darre if ein Mann mit 
geſundem und beſtimmtem SGeſichts ausdruck. 
— Nr. 34: ,... Bauern und Arbeiter 
ſind ſeit Hitlers Machtübernahme 
beſſergeſtellt. Er iſt ehrlich und hält, 
wat er verſprochen. Vertrauen in die Zukunft. 
Kameradſchaftlicher Verkehr mit 
dem einfachſten Arbeiter. Volksgemeinſchaft. Das 
Streben im Dritten Reich geht dahin, alle in 
Arbeit zu bringen. 

. . . So gibt es vieles, was uns beide Mag- 
barvölker bindet... Man fühlt rein menſchlich, 
in einem Bruderlande zu fein. Deutſch⸗ 
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lands Agrarpolitik macht auf einen 
ſchwediſchen Bauern ſtarken Ein⸗ 
druck. Sie iſt mit größtem Intereſſe zu ver⸗ 
folgen, befonders das Erbhofrecht. ... Die 
Induſtrie arbeitet mit Maſchinen, die Land- 
wirtſchaft mit lebender Kraft.“ 

Stockholms Tidningen Dagblad v. 18. 4.: 
„Soviel Herzlichkeit hatten wir kaum er⸗ 
wartet, fagte der Vizepräſident der 1. Kammer 
— Milſſon in Gränebo. ö 

.. . Die Reife war duferft ergiebig, 
man war ſehr zuvorkommend und ließ 
uns mit größter Bereitwilligkeit 
an allem teilnehmen, was uns intereſſierte 
Das deutſche Erbhofſyſtem intereſſlerte 
uns natürlich, ich ſelbſt hatte mich ſchon vorher 
wenigſtens elementar damit vertraut gemacht, 
aber ich glaube, daß man zu Hauſe in Schweden 
im allgemeinen nicht fo große Kenntniſſe darũber 
hat. Ich kann und will mich nicht über die 
Möglichkeiten ausſprechen, ein ſolches 
Syſtem auf ſchwediſche Verhält⸗ 
niſſe anzuwenden, welches ſogar die 
Verſchuldung uſw. verbietet. 

. . . Ich kann nur fagen: In einer Sache find 
wir alle einig: in der Bewunderung des 
Organiſations vermögens und der 
Gründlichkeit der Deutſchen. 

... Beſonders denken wir an Weft- 
falen als ein außerordentlich gaſtfreundliches 
Land. Uberall begrüßte man uns herzlich 
Man konnte feſtſtellen, daß die Deutſchen un. 
erhört weit gekommen ſind.“ 


Stockholms Dagblad v. 10. 4: — Der Ge- 
richtsvollzieher kommt nicht wieder. — Der Ar 
tikel berichtet über das Erbhofgeſetz und 
die Marktordnung. — 

„ . . Darrè hat auf dem Werk des 1914 
verſtorbenen Prof. Gu ſtav Ruhland, 
„Syſtem der politiſchen Okonomie“, aufgebaut. 

.Es iſt intereſſant, feſtzuſtellen, daß die 
Bauern in Nordweſtdeutſchland, Schleswig⸗ 
Holſtein, wo der Bauernaufruhr gegen die frũ⸗ 
here Republik zuerſt aufflammte, das größte 
Verſtändnis für das nationalſozialiſtiſche 
Seſundungswerk zu haben ſcheinen. Ich habe 
mehr als einen Bauern mündlich bee 
kräftigen hören: .. Nunmehr haben wir 
Sicherheit des Abſatzes, und vom Abfas 
lebt ja der Bauer!“ 

Stockholms Tidningen Dagblad v. 14. 4.: 
ee In Deutſchland bekleidet ein Bauernführer 
eine Art Prieſterſtellung. Der 
Reichsbauernführer Darré igt ein gewalt- 
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tiger Prediger, wenn er in Goslar oder 
auf dem Bückeberg auftritt, aber jeden Bauern 
im Reich erreicht er nicht, und daher müſſen alle 
Bauernführer vom Reichs bauernführer abwärts 
bis zum Ortsbauernführer predigen können. 
„eErzbiſchof Darré“' hat eine ganze Stu- 
fenfolge unter ſich, mit teilweiſe prieſterlichen 
Aufgaben: Der Landesbauernführer hat ungefähr 
Biſchofsrang uſw. Der Kreisbauernführer 
muß hier und da feinen Bezirk beſuchen, aufer- 
dem veranftaltet man oft Distuffionsabende, wo 
der Orts bauern führer Paftor den 
Text auslegt und erörtert. Uberall im deutſchen 
Lande hält man folge „Bibelſtunden“, der Text 
wird ausgelegt und erklärt, diskutiert und debat- 
tiert, es wird gepredigt, gewarnt, ermahnt. Die 
Landwirtſchaft iſt keine Fabrik, auf jedem 
Bauernhof liegen die Verhältniſſe ein bißchen 
anders. Damit der Bauer überall KH möglihft 
den vielen Richtlinien aus Berlin 
anpaſſen kann, ift einerſeits Verſtändnis 
und andererfeits Vertrauen notwendig. 
Der Bauernführer fol ein Patriarch 
und kein Bürokrat ſein, und erſte Vor⸗ 
ausſetzung dafür iſt, daß er ſelbſt ein Bauer iſt. 
Zum Ganernfiibrer in Deutſchland von heute 
eignet ſich nicht jeder. Das iſt keine Sinekure. 
Schließlich kommt er zum Erbhof. ... Da pört 
man dann in der Verſammlung einen Kreis⸗ 
bauernführer oder Pg.⸗Beamten die Jau ſt 
auf den Tif ſchlagen und donnern: Wenn 
eine Bauerntochter ſich für zu gut hält, ſich mit 
einem Bauernſohn zu verheiraten, ſo iſt es nur 
recht und billig, daß ſie den Hof verliert! Es 
muß ein Ende damit haben, daß heruntergekom⸗ 
mene Akademiker als letzten Ausweg ſich mit 
einer Bauerntochter verheiraten. Unſere 
Töchter ſind zu gut, der Mitgift 
wegen geheiratet zu werden. 

Mit dieſer Ausführung hat er mindeſtens die 
allgemeine Meinung für fig, unten 
im Saal figen Hunderte von Bauern, welche 
wild Beifall klatſchen. 

Aber die Liebe, würde man einwenden können, 
wenn nun die zwei, abgeſehen von aller Mitgift, 
tatſächlich einander haben wollen, it Liebe 
und Erbhof nicht vereinbar? 

Gewiß, fagen da die Machthaber in der deut- 
ſchen Landwirtſchaft, viel mehr unter unſerer 
Regierung als früher. Jetzt hat der Bauer 
Recht und Pflicht, ſeiner Tochter eine 
Ausſteuer und was er ſonſt vermag in barem 
Seld zu geben, aber er darf den Hof nicht damit 
belaſten, alfo haben wir mit unſerem Erb ⸗ 
hofgeſetz in hohem Grade die rich⸗ 
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tige Liebe begünſtigt: Die Ehe kann nicht 
im ſelben Grade wie bisher wegen der Mitgift 
geſchloſſen werden, und der junge Bauernſohn 
hat nun größere Möglichkeiten, in 
der Wahl der Frau feinem Herzen zu folgen! 
Gewiſſermaßen haben auch die ärmeren 
Baueru mädchen eine größere Aus- 
ſicht durch das Erbhofgeſetz er- 
langt, und ſie haben Grund, mit 
Hitler zufrieden gu fein..." — 


Mya Dagligt Allehanda v. 18. J.: Heilig 
haltung der Bauernwürde — v. Harry 
Lundmark: ,... Das neue Deutſchland 
muß vor allem ſich auf feinen ſtarken Bau ⸗ 
ernſtand gründen, denn er bildet des 
Volkes einzigen und wirklichen Blutsquell, ſagt 
Adolf Hitler. ... Es ikt des Staar 
tes eigenes Intereſſe, daß die 
Bauern bevölkerung gegen Kriſen 
jeder Art geſchützt wird, und daß ſie ge⸗ 
ſchult wird, aufs beſte ihre Aufgabe zu erfüllen. 
Der Bauer hat ſeine beſonderen 
barten Geſetze, die ihn adeln, pflegt 
man zu ſagen. Dieſe Geſetze ſind andere als die 
der Großſtädte. Wer fle nicht kennt oder nicht 
beachtet, kann nur Unglück ſchaffen. Für den 
Bauern iſt die Landarbeit keine rein mate⸗ 
rielle Frage, ſondern ein Dienſt, den er 
leiſtet, weil er Bauer iſt, ein Dienſt gegen ſich 
ſelbſt, ſeine Familie und ſchließlich ſelbſt gegen 
fein Land und Volk. Der Liberalismus 
und Marxismus ſuchte in Deutſchland, 
wie überall ſonſt, die Landwirtſchaft in das 
Schema für andere Bevölkerungsgruppen ein- 
zuordnen, indem er Arbeitslohn und Arbeitszeit 
feſtſtellte. Man wollte dadurch den Lebens- 
ſtandard verbeſſern, aber man irrte fied 
gründlich, die Praxis zeigte die Un halt ⸗ 
barkeit der Theorien. Es bedurfte nur 
ungünſtiger Witterung oder daraus hervorgehen 
den Mißwachſes oder Krankheit in Pferde ⸗ und 
Viehſtall, um das Schema zu jerſtören. 

Die neue Regierung in Deutſchland 
ſucht nach anderen Wegen, um das Ziel zu er⸗ 
reichen, und in vieler Hinſicht iſt man 
f@on ein gut Stück vorwärts 
gekommen. Der Gedanke der Volks ⸗ 
gemeinſchaft dringt auch hier durch und 
bildet den Grund, auf dem man weiter baut. 
Die Liebe zur Scholle ſoll zu einer Liebe 
zum Volke, Heimat und Vaterland ſich ent- 
wickeln, nicht zu einer Liebe für vermehrtes Ein⸗ 
kommen zwecks Befriedigung zeitlicher Bedürf⸗ 
niſſe. ... Die deutſche Landwirtſchaft — gleich 
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wie die ſchwediſche — Hat lange unter 
ſtarker Verſchuldung gelitten, und viele 
Bauern haben aus dieſem Anlaß von Haus und 
Hof gehen müſſen. Die düſtere Schickſalsſtim⸗ 
mung in Suder manns Frau Sorge“ 
iſt nicht nur eine Erfindung des Verfaſſers, 
ſondern hat viele, unglaublich viele 
Seitenſtücke im wirklichen Leben gehabt. 
Lang hat man die Gefahr hierin erkannt, aber 
erft die neue Lebenseinſtellung hat es verftan- 
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ben, einen wirklichen Kampf gegen die für das 
ganze Land fo unheilvollen Mißverhältniſſe auf- 
zunehmen... . Dar r é& ſagt: „Sittlich ift, 
was der Arterhaltung des deutſchen Volkes 
dient, unſittlich iſt, was dem entgegenſteht.“ — 
Der Verfaſſer berichtet dann über das Erbhof⸗ 
gef. — .. Auf der Sippengemein- 
ſchaft baut ſich ein ſtarker Staat auf. Wo ſie 
gelockert wird, wo Eigennutz dem allgemeinen 
Wohl vorgeht, da dringt die Auflöfung ein 
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Haverfamp].) 68 S. mit Abb. Gr.⸗80. [Machtr. 
eing.] 

Heitmann, Heinrich: Das heilige Tal 
Germantens. Secretiora Germaniae. Vlotho 
a. d. W.: Weſer⸗Verl. [1935]. 54 S. mit 
Abb., 2 Kt.⸗Sk. 80. nu 1,50. 

H ‘off mann, Adolf: Die mittelalterlichen 
Steinkreuze, Kreuz⸗ und Denkſteine in Nieder⸗ 
ſachfen. Mit 28 Taf. u. 1 Kt. Hildesheim, 
Leipzig: Lax 1935. VI, 70 S. Gr.-8o — Quel 
len u. Darſtellgn z. Seſch. Niederſachſens. 
Bd 42. 3,— 

Karl der Große oder Charlemagne? 8 Ant- 
worten dt. Geſchichtsforſcher. Karl Hampe- 
Heidelberg, Hans Naumann - Bonn lu. a.]. 
Berlin: Mittler 1935. 124 S. 8° — Probleme 
d. Gegenwart. 2, —. 

Katſchinſki, Alfred: Der Deutſche Rit- 
terorden u. die alten Preußen. Breslau: Handel 
1935. 16 S., Abb. 8° Schriften zu Deutſchl. 
Erneuerung Nr 53. — ‚ll. 

Kobel, Olskar], Schulr.: Sermaniſche 
Sötter⸗ und Heldenſage. Breslau: Handel 
[1935]. 16 S. 8° — Schriften zu Deutſchlands 
Erneuerung. Nr 50. — . 

Koſſin na, Guftav: Altgermaniſche Kul- 
turhöhe. E. Einf. in die dt. Vor ⸗ und Friih- 
geſchichte. 7. Aufl. M. 55 Abb. u. 12 Taf. 
Leipzig: Kabitzſch 1935. 87 S. 1,80. 

Leipoldt, Joh., Rudolf Löffler: Die 
Flurnamen von Oelſen u. Bienhof, Amtsh. 
Pirna. Mit e. Flurkt. Dresden A, Schieß⸗ 
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gaſſe 24]: Landesverein Sächſ. Heimatſchutz 
1933. 31 S. Gr.8° — Sächſ. Flurnamen⸗ 
verzeichniſſe. H. 1. [Nachtr. eing.] 1, — zuzügl. 
—,15 Poftgeld. 

Müller, Karl Alexander v.: Probleme d. 
Zweiten Reiches im Lichte des Dritten. Mün⸗ 
chen: Verlag F. Bruckmann AG. 1935. Geh. 
1,20. 

Macy, Erich, Sibiu⸗Hermannſtadt: Die 
ſlebenbürg.⸗ſächſiſchen Straßennamen als Quelle 
der Kulturgeſchichte. Ein Beitr. zum ſiebenbür⸗ 
giſch - fühl. Wörterbuch. Sibiu ⸗Hermannſtadt 
1934: Honterus⸗Buchdr. 85 S. Gr.⸗80. Cluj- 
Klauſenburg, Phil. Diſſ. 

Spang, Franz Joſeph: Die Flurnamen d. 
alten Kurmainzer Gemarkung Gau⸗Bickelheim. 
(Mains Bretzenheim [, Schulſtr. 42]: F. J. 
Spang [1935].) 39 S. mit Abb., 2 Pl. 4°. 

Vogel, lofefl: Was der deutſche Often 
für unfer Volk bedeutet! Breslau: Handel 
[1935]. 16 S. mit Abb. 8° — Schriften zu 
Deutſchlands Erneuerung. Nr 52. —,11. 

Vom Ordenskreuz zum Hakenkreuz. Feſt⸗ 
ſchrift zur 350. Jahrfeier d. Stadt Inſterburg. 
Hrsg. vom Kampfbund f. Dt. Kultur, Orts 
gruppe Inſterburg durch Landger.⸗R. Dr 
Karge. (Inſterburg [Oſtpr.: Der Oberbürger⸗ 
meifter] 1933.) 51 S. mit Abb., 3 Taf. 40. 
I[Nachtr. eing.] 


2. Bevsllerungs⸗⸗ und Naſſenpolitik 


Bennemann, Otto, Dipl.⸗Kfm., Biele- 
feld: Stammtafel u. Geſchichte d. Großfamilie 
Bennemann, ein Beitrag z. Heimatkunde d. 
Hellwegs u. zur Erforſchung altweftfal. Bauern- 
verhältniſſe. Bielefeld (jetzt Arnsberg): Selbſt⸗ 
veri. d. Verf. 1934. 60 S. Abb., 1 Stamm- 
taf. 4. 12,—. 

Familiengeſchichtl. Bibliographie. Be⸗ 
arb. von Joh. Hohlfeld. 1934. Leipzig: 
Zentralſtelle f. Dt. [a 4: Samilien- 
geſchichte 1935. S. 333-451. = Mittlg. 
d. Zentralſtelle f. Dt. 3 u. Familien- 
geſchichte. H. 54. 7, —. 

Bölſche, Wilhelm: Der Menſch der Vor⸗ 
zeit. Tl 2. Stuttgart: Franckh [1935]. 8° — 
Kosmos⸗Bändchen. 2. Der Menſch d. Pfahlbau⸗ 
zeit. Mit zahlr. Abb. 32. Aufl. 102 S. 1,10; 
Lw. 1,80. 

Brandenburg, Erich, Prof. Dr: Die 
Nachkommen Karls d. Großen. I. 14. Gene 
ration. Leipzig: Zentralſtelle f. Dt. Perſonen⸗ 
a Familiengeſchichte 1935. XII, 124 S. 4° — 
Stamm- und Ahnentafelwerk d. Zentralſtelle f. 
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Dt. Perſonen⸗ u. Familiengeſchichte. Bd 11. 
10, —; Lw. 15, —. 

Bulmerineg, Ernſt von: Die zukünftige 
Bevölkerunasentwickelung in Lettland. Riga: 
Plates 1935. 24 S. Gr..8B® — Abh. d. Herder- 
Gef. u. d. Herder ⸗Inſt. zu Riga. Bd 5, Nr 3. 
— 80. 

Sengtow, Liane von: Chriftine Wafa. 
Das Lebensbild e. nord. Frau. 2. Aufl. Berlin 
u. Leipzig: Behr's Verl. 1935. VIII, 311 D., 
mehr. S. Abb. 80. 4,50; Lw. 5,75. 

Braf, Jakob, Dr, Shul- R.: Vererbungs⸗ 
lehre, Naffentunde u. Erbgeſundheitspflege. 
Einf. nach methodiſchen Grundſätzen. M. 114 
Abb. u. 4 farb. Taf. J. verb. u. verm. Aufl. 
München: J. F. Lehmanns West. 1935. 336 ©. 
&r.8%. 5,—; Lw. 6,— 

Gries hammer, Werner, Dresden: Stu- 
dien zur Geſchichte der Mefugies in Branden- 
burg⸗Preußen bis 1713. Berlin 1937: Brandel. 
95 S. 8. Berlin, Phil. Diff. 


Helbok, Adolf: Grundlagen d. Volks⸗ 
geſchichte Deutſchlands u. Frankreichs. Vergl. 
Studien z. dt. Raſſen⸗, Kultur- u. Staats⸗ 
geſchichte. (Etwa 45 Bogen u. 126 Kt.) Lig 1 
(Bogen 1—4) [mebft] Kt.⸗Lfg. Berlin u. Teip- 
zig: de Gruyter 1935. 64 S.; 19 Kt.⸗Bl. 4°. 
Geh. u. in Mappe Subſkr.⸗Pr. 5, —. Kauf d. 
1. Lfg verpflichtet z. Abnahme d. ganzen Werker. 

Kaſer, Hans: Der Volks⸗ und Kultur⸗ 
boden d. Slowakeideutſchtums. Beiträge zur 
Siedlungsgeographie. Mit 1 Kt., J Dedblättern 
u. 17 Skizzen. Breslau: Priebatſch's Buchh. 
1934. VII, 197 S. Gr.-80. Breslau, Phil. 
Difi., auch im Vuh. als: Schriften d. Oft- 
europa- Inſtitutes in Breslau. N. R. H. 2. 

Der niederdeutſche Menſch. Hrsg. von d. 
Landesbildſtelle Hanfa, Hamburg. ([Text: Dr 
Hans Teske.) Hamburg: C. Boyſen (1935). 
4 Bl., 64 S. Abb. Gr.-8° — Bilder d. nieder- 
deutſchen Heimat. H. 2. 1.75. 


Niſſen, Rob.: Berühmte Weſtfalen. Aus⸗ 
gew. Bildniſſe großer Männer u. Frauen weſt⸗ 
fäl. Vergangenheit aus 2 Jahrhunderten. Mün⸗ 
ſter: Univ.⸗Buchh. Coppenrath 1935. 62 S. 
mit zahlr. Abb. 8° — Weftfalen - Bücher. 
Goh. J. Pp. 1,25. 

Schultz, Bruno) Klart), Dr, Berlin, u 
Dr Mlichael) Heſch: Raſſenkundliche Beſtim⸗ 
mungs-Tafeln f. Augen-, Haars u. Hautfarben 
u. f. die Iriszeichnung. Mit 3 farb. u. | 
ſchwarzen Taf. u. erkl. Text. München: J. F. 
Lehmanns Verl. (1935). 2 Bl.; 4 Taf. 11X17 
cm [Hülſent.] In Hülfe 16, —. 
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Spohr, Oswald: Familienkunde, eine der 
Vorausſetzungen d. neuen Staates. Mit um- 
fangr. Literaturnachweiſen u. Winken aus d. 
Praxis d. Familiengeſchichtsforſchg. 4. Aufl. 
Leipzig: Degener & Co. 1935. 20 S. Gr. - 80 
= Familie, Naffe, Volk im nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Staate. Leit⸗ H. 05. 

Stonner, Anton, D. Dr: Die deutſche 
Volksſeele im griſtlich⸗deutſchen Volksbrauch. 
Mit 31 Bildtaf. München: Köſel & Puſtet 
1935. 235 S. 8% Lw. 6,50. 

Tröge, Walter, Weimar: Sind die Miten- 
burger Bauern Wenden? Eine raſſenkundl. 
Studie. (Weimar: W. Tröge) 1937. 11 S. 8°. 


J. Ländliche und ſtädtiſche Siedlung, Land 

arbeiter frage, Bauerntum 

Bauernſchickſal it Volkes Schickſal. 
Blutsfragen d. dt. Volkes. Hrsg. v. Dr Horft 
Rechenbach, Hauptabt.⸗Leiter, u. Mitarb. 
von ... Berlin: Reichsnährſtand Verl.⸗G. m. 
b. H. 1935. 128 S., Abb. Gr.-8o. 1,50. 

Laupheimer, Gertrud, u. Marie Hö- 
sel- Wertenſon: Die vorſtädtiſche Klein- 
fledlung in d. Mark Brandenburg u. in d. 
Grenzmark. Dt. Forſchungsinſt. f. Agrar⸗ u. 
Siedlungsweſen, Abt. Berlin. Berlin: Parey 
1935. 73, 25 S. 4% nn 4,80. 

Ludowici, J. W., Dr: Das deutſche 
Siedlungswerk. Heidelberg: Carl Winter 
[Verl.] 1935. 89 S. mit Abb. Gr.⸗80. 1,85. 

Wegener, Hans: Alte deutſche Bauern- 
weisheit. Geſ. u. bebildert. Leipzig: J. J. Weber 
1935, 62 S. Kl.⸗80 — Weberſchiffchen⸗Büche⸗ 
rei. 2. Pp. —,90. 


4. Unterrichts⸗ und Bildungsweſen, bäuerliche 
Wirtſchaftsberatung 

Krieck, Ernſt: Nationalpolitiſche Erzie⸗ 
bung. 19. Aufl. Leipzig: Armanen⸗Verl. 1935. 
VI, 186 S. Gr.-8° 3,60; geb. 4,50. 

Tietjen, Clſaus] Hlinrich]: Zeitplan im 
Aufbau d. dt. Schule. Leipzig: Fr. Brandſtetter 
1935, 47 S., 1 Taf. 8° — Schule im Aufbau 
aus völk. Wirklichkeit. 5. 1,50. 

Vorträge über vaterländiſche Erziehung. 
Hrsg. von Dr Alfons Gorbach, Landesleiter 
d. vaterländ. Front. Graz⸗Wien: (Verl.) Styria 
1935. 133 S. Gr.8°, 1,50; S 2,50. 


5. Marktweſen (Absatz), Handel, Preis, 
Verkehr und Ernährung 
Aufbau u. Durchführung d. low. Markt⸗ 
ordnung. TI 1. Politiſche Bedeutung u. Ziel 
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ſetzung d. ldw. Marktordnung. Von Georg 
Reichart, Sen.⸗Inſpekteur. TI 2. Prakt. 
Durchführung d. Marktordnung. Von Dr H. A. 
Schweigart, Hauptabt.⸗Leiter. Berlin: 
Reichsnährſtand Verl. Gef. m. b. H. 1935. 
38 S., Abb. 8° — Flugſchr. d. Reichsnähr⸗ 
ſtandes H. 34. 0. 

Berkenkopf, Prof. Dr Paul: Die Auf⸗ 
lockerung der Induſtrieſtandorte u. d. Anteil d. 
Verkehrspolitik. (Verkehrswſſſchftl. Forſchungen 
a. d. Verkehrsſeminar a. d. Univ. Münſter, 
Heft 4.) Wirtſchafts⸗ u. Sozialwſſſchftl. Verlag 
(Auslief. Guſtav Fiſcher, Jena) 1935. 30 S. 
8°, Seh. —,90. 

Erzeugungsſchlacht 1934/35. Wor- 
träge anläßlich d. Reichsnährſtandes in Gemein- 
ſchaft mit d. Forſchungsdienſt (Reichsarbeits⸗ 
gemeinſchaft d. low. Wiſſenſchaften). Berlin: 
Reichsnährſtand Verlags⸗G. m. b. H. 1935. 80 
Flugſchr. d. Reichsnährſtandes H. 35. 2,25. 

Kleebauer, Adolf, Dr: Die handels⸗ 
politiſche Stellung d. Saargebietes während d. 
Zeit feiner Abtrennung v. Reichszollgebiet u. 
die wirtſchaftl. Rückgliederung. Berlin: Junker 
& Dünnhaupt 1935. 140 S. Gr.⸗8o — Nene 
dt. Forſchg. Bd 11 — Abt. Nationalökonomie, 
Bd l. 5,-. 

Müllenſiefen, Heinz, Dr: Von der 
Kartellpolitik 3. Marktordnung u. Preisũber⸗ 
wachung. Vortr. Mit e. Anh.: Uberſ. üb. Ent⸗ 
wicklung u. Stand d. Kartel- u. Preisauffichts⸗ 
geſetzgebg. Berlin: C. Heymann 1935. 70 S. 8° 
= Müllenfiefen u. Dörinkel: Das neue Rare 
tell⸗, Zwangskartell⸗ u. Preisüberwachungsrecht. 
Nachtr. 2,40. 

Schünemann, Hildegard, Köslin (Pom.): 
Die Dynamik d. Beziehungen zwiſchen Markt⸗ 
wirtſchaft u. öffentlichem Haushalt. Gelnhaufen 
1934: Kalbfleiſch. 82 S. 80. Frankfurt, Wirt⸗ 
ſchafts⸗ u. ſozialwiſſ. Diff. 


6. Recht, Geld, Kredit, Zins, Steuern, 
Monopole, Zölle 


Bree, Max, Amtm.: Pächter⸗Entſchul⸗ 
dungsordnung. Oſthilfe ⸗Abwicklungs verordnung. 
Weitere Durchführungsvorſchriften z. Schulden 
regelungsgeſetz u. z. Roggenſchuldengeſetz. Stand 
v. 24. Marz 1935. Berlin: Dt. Verlagsges. 
1935. 119 S. Kl.⸗8o — Entſchuldungsgeſetz f. 
die Landw. Hrsg. v. Bree. Nachr. 2. 2,—. 

Daſſel, Hermann v., Dr jur. h. c.: Fünf- 
zig Fälle aus d. Praxis d. Erbhofrechts. Ber⸗ 
lin: Vahlen 1935. 71 S. 80. 
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Erläuterungen zur Ofthilfeabwidlungs- 
verordnung vom 21. 12. 1934. Berlin: Verl. f. 
Sozialpolitik, Wirtſchaft u. Statiſtik 1935. 
91 S. 8°. b 2,80. 


Hohe, Werner, Dr, Min.⸗R.: Die Gefeg- 
gebung des Kabinetts Hitler. Die Gefege in 
Reich u. Preußen ſeit d. 30. Jan. 1933 in 
foftemat. Ordng mit Sachverz. H. 12. Berlin: 
Vahlen 1935. 8° — Slg Vahlen. 15, H. 12. 
12. 1. Jan. bis 16. März 1935. 716 S. 5,90; 
geb. 7, . 


Die Nationalſoziakiſtiſche Deutſche Arbeiter- 
partei. Verfuch einer Rechtsdeutung v. Gottfried 
Neeß e. Stuttgart 1935: Verl. Kohlhammer. 


Schaeffers Rechtefälle. Prakt. Fälle m. 
Löſgn. Band Sa: Reichserbhofrecht. 40 Fälle 
m. Löſg. 1. — 3. Aufl. 1935. Schaeffer⸗Verlag 
C. L. Hirschfeld, Leipzig C 1, Hoſpitalſtr. 10. 
Kart. 1,80. 


Schauer, Hellmut, Aſſeſſor, Dresden: Die 
Beſtätigung des Entſchuldungsplanes nach dem 
Oſthilfeverfahren. Leipzig 1935: Spamer. 56 S. 
©r.-8°, Leipzig, Jur. Diff. 


Selchow, Bogislav von: Die Not unſeres 
Rechtes. Eine Wegſchau. Leipzig: K. F. Koehler 
Verlag. Seb. 14,50. 
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7. Allgemeines 

Groß, Gurav, Dipl.⸗Volksw., Straßburg 
i. E.: Die int. Agrarkriſen nach d. Kriege. 
XII, 90 S. 80. Frankfurt, Wirtſch.⸗ u. ſozial⸗ 
wiſſ. Diff. v. 1933. 

Gygax, Ed., Lic. rer. pol., Bern: Selbſt⸗ 
hilfe u. Staatshilfe in d. ſchweizeriſchen Landw. 
Eine volksw. Unterſ. d. Moglichkeiten, d. Gren- 
zen u. des Zuſammenwirkens von Selbſthilfe u. 
Staatshilfe. 110 S. Bern, Jur. Diff. v. 1933. 

Hart, F. Th.: Alfred Mofenberg, Der 
Mann u. ſein Werk. 2. Aufl. München: J. F. 
Lehmanns Verlag. Kart. 1,40; Lwd. 2,40. 

Krießmann, Ferdinand, Dr: Das ſpa⸗ 
niſche Agrarproblem u. die Verſuche zu ſeiner 
Löfung. Eine Studie zur gegenwärtigen Agrar- 
reform. Stuttgart: Kohlhammer 1934. 118 S. 
mit Abb. Gr.-8°. Tübingen, M.- u. wirtſchafts⸗ 
wifi. Diff. 

Stein, Rob.: Die Umwandlung der Agrar- 
verfaſſung Oſtpreußens durch die Reform des 
19. Jahrhunderts. Bo 3. Königsberg: Bon in 
Komm. 1934. Gr.-8o. 3. Durchführung u. 
Wirkg d. Agrarreform. VI, 493 S. un 12,50. 

Weſternhagen, Dr C. von: Richard 
Wagners Kampf geg. ſeeliſche Fremdherrſchaft. 
München: J. F. Lehmanns Verlag. Geh. 2,80; 
Lw. 4.-. 
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19. Bankgebäude ; 2 500000. — 
20. Sonstiger Grundbesitz 102 753.06 
21. Einric r r 1. 
22. Bonstige A : 10011 776.54 
23. Posten, die der Rechnun sabgr renzung dienen 
a) anteilige Zinsen aus Hypothekardarlehen . . RM 3441 463.94 
50 anteilige Zinsen aus sonstigen Pewee en Wertpapieren ö „ 1505 726. 16 
_°) sonstige Posten eer 144 298.73 3 181 488.83 
1032 191 447.28 
Aufwendungen Gewinn- und 
RM 
Handlungsunkosten einschließlich Steuern ` š 2869 683.92 
Sonstige Aufwendungen und Spenden a - 888 957.12 
Aufwendungen für Anleiben . ‘ ö š P 268 271.64 
Zinsen für Anleiben!) s ‘ s 20 253 271.89 
Rickstellungen fiir Entschuldungsfalle , i i 3000 000. — 
Abschreibungen auf: Beteiligungen RM 3061 983.03 
Mietrechte „ 719999, — 
Bankgebäude è ; ; = à è „  595603.99 
Einrichtungsgegenstände ; ; i ‘ è „  179698.20 4557 284.22 
Reingewinn ; , 8 ; y 16037 644.27 
— — — 
47 875 113 06 


1) Einschließlich unserer Leistungen gemäß § 2 Abs. 2 des Gesetzes über die Zinserleichterung für 


landwirtschaftlichen Auslandskredit. 


(Landwirtschaftliche Zentralbank) Berlin am 31. Dezemher 1934 Passiva 


AM 
1: Kapital. co Som ee V 450 000 000.— 
2. Hau trücklage . . e 0 0 e e 50000000.— 
3. Sonderrücklagen für ausgegebene Schuldverschreibungen 8 $ : ; : 1 37 873670.— 
Hiervon getrennte 5 
a) für die 1. Amerika-Anleihe . R š 7 i . RM 5035380.— 
9 far die 2. Amerika-Anleihe . x ; 8 ia : A R „ 6168 120.— 
far die 3. Amerika-Anleihe . z . A R ; 8 ; „ 10279 920.— 
d) für die 4. Amerika-Anleihe . R a ui ¿ „ 5242230.— 
e) für die Meliorations-Auslandsanleihe . š 3 8 963 900.— 
für die 4½ % Schuldverschreibungen Ausgabe 1934 Serie A. » 2500 000.— 
4. 1. Amerika-Anleihe 
7%  Schuldverschreibungen. . . . D.. A.-Dollar 25000000.— 
hiervon getilgt . . „G  13732500.— 
Dollar 11267500.— 47323500.— 
5. 2. Amerika-Anleihe 
6% Schuldverschreibungen . ; A ; ; . U.8.A-Dollar 30000000.— 
hiervon getilgt . . „  17836000.— 
Dollar 12164000.— 51068800.— 
6. 3. Amerika-Anleihe t 
60% Schuldverschreibungen. . . . =.  . U.S.A.-Dollar 50000000.— 
hiervon getilgt „ 30851 000.— 
Dollar 19 139000.— 80 383800.— 
7. 4. Amerika-Anleihe 
60/9 Schuldverschreihungen A k : A A p: S.A.-Dollar un — 
hiervon getilgt „ 14331500.— 
“Dollar 11608 500.— 49007700.— 
8. Meliorations-Auslandsanleihe 
61/2%  Schuldverschreibungen. . . ‘ u a Behr, Fr. 25000 000.— 
hiervon getilgt . „ 4975000.— 
Fr. 20025 000.— 16220250.— 
9. 4½% Schuldverschreibungen Ausgabe 1934 Serie A . . . RM 50000000.— 
biervon getilgt. 2. 961000.— 49039 000.— 
10. Rückstellun ung des bei dem Umtausch von Schuldverschreibungen der 1.—4. Amerika- 
Anleihe in 4½ % 8 Ausgabe 1934 Berle A sateen desea Buck: 
ewinns : : i © fs bre Pte 15 940 278.74 
11. Hypotheken . f . A Be «ie 2 8 FE ne Ve x 38 960.61 
12. Langfristige Darlehen 
a) für Moliorationsdauerkredite . : io ā po %& .. RM 38734966.11 
b) für Siedlungsdauerkredite . A ie kG eS ee ee „ 35706481.04 
c) für Entschuldungsdarlehen . ; A s . P ; g = 94 460. — 
d) für sonstige Zwecke g „ 23392 659.07 117928 566.22 
13. Verpflichtungen den mit uns im Geschäftsverkehr stehenden Banken und Instituten 
N 89 a ` ‘ ; . 16 702600.78 
14. Noch einzulösende Zinsscheine ; ; : . ; : : 3 > 58 047.75 
15. Rückstellungen ; g : b . 14337 645.22 
16. Rückstellung für Entschuldungsfälle „„ re re 3000 000.— 
17. Pensionsfonds A ; A : 5 4730 761.81 
18. Sonstige Passiva a ee 4967 757.47 
19. Posten, die der Rechnungsabgrenzung dienen 
a) anteilige Zinsen für Schuld ver schreibungen ot g . RM 4592 789.0 
b) sre de Posten a a a EEE Er 2919 674.92 7512464.41 
20. Reingewin E een RE ee ee ee 16037 644.27 
Giroverbindlichkeiten aus weiterbegebenen Wechseln -  . RM 216527590.48 
1032 191 447.28 
Verlustrechnung Erträgnisse 


Zinsen aus Krediten und kurzfristigen > en . : A $ ö A A . 5 22 
Zinsen aus Wertpapieren s j ie, w fe bao oa ; i 5078311.13 
Zinsen aus Hypothekardarlebe nn 98 
SN aus Beteiligungen . i A ; ES 8 ú š ; . 506 410.— 
Sonstige Ertrignisse. ©. 2. . ww 2436 400.73 


47875 113.06 


Vermögen Bilanz 


Kasse, fremde Geldsorten und fällige Zins- und Dividendenscheine oe «© > «© > RM 130087. 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungsbanken ‚— e èo >ù» č o > è o œ vs 372 044.01 
davon entfallen auf deutsche Notenbanken allein > «© > RM 163138.18 
Schecks, Wechsel und Steuergutscheine - - + » > e > * 8 e o 1 351057. 00 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen mit Fälligkeit bis zu drei Monaten b 602 702.81 
davon innerhalb 7 Tagen fällig + zg RMH 602702.81 
Vorschüsse auf verfrachtete oder eingelagerte Waren e 22 „ 6888.2 
a) Rembours kredite >o è o e oœ — 
b) sonstige kurzfristige Kredite: 
1. sichergestellt durch Fracht- oder Lagerscheine - + RM 36779444. 
2. sichergestellt durch Obereignung marktgängiger Waren „ 28704379.03 


Eigene Wertpapiere „ ae ie ee G ee ee ee S = 240 004.08 
Bei der Reichsbank und anderen ane e e beleihbare 
Wertpapiere e e > č a è o „RA 113805.08 
sonstige börsengängige Wertpapiere e 8 o o è č è èy 41323.25 
sonstige Wertpapiere e 8 è è o ò 8 č o č o ò č èy 94 775.75 


Eigene Aktien . ° . . . ° . P . . . e . . . . . . * 68 156.59 
Dauernde Beteiligungen: 
dei anderen Banken » © ns © © «© «© «RM 115275.— 
sonstige . . . e e . e . . . „ e . . aries 2002.— j 117 277.— 
Zugang RM 77000.—, Abgang RM 77975. — 
Debitoren in laufender Rechnung ‚• o o e o o o o o è č è o œ „  79906006.50 
von der Gesamtsumme sind gedeckt: 
durch börsengängige Wertpapiere © > > © «© «© «© RM 471244.80 
durch sonstige Sicherheiten (Duplikat-Frachtbriefe, Zessionen usw.) „ 688667. 18 


Bankgebäude, Abschreibung RM. 10000.— © 8 o o è o o o è ù œ 9 131 600.— 
Sonstige Immobilien e. > o è o oœ e 8 s © o 6 è » č œ A 30 171.51 
Abgang RM 100 828. 0, eee RM 50000. — 
Mobilien ——— 2 Eo „ a e e en e ý 20 000.— 
Zugang RM 17961.62, E E RM 27 001.02 
Posten, die der Rechnungsabgrenzung dienen e 8 © o e o e o o œ 5 16300.71 
RM 79000 171.88 
— I 


Außerdem Avale und Bürgschaftsdebitoren - + + + + RM 875940.— 


Aufwand Gewinn- und Verlust-Rechnung 
Handlungs-Unkosten e 8 e č e a o o č o o o òo le o > EM «1967 402.10 
Steuern . . . . ° . ° . . . . . . . . . . . e u 182 814.86 
Abschreibungen auf Immobilien und Inventar e. >o e č è o è o è >% „ 121 640.11 
Sonstige Abschreibungen und Rickstellungen e e e o o o o č o o oœ b 280 110.24 
Reingewinn 

Vortrag aus 1933 e . e o a o č o a a o> o> -RN 34 945.92 

Gewinn aus 1934 T 440041.15 „ 414987.07 


Nach dem Ergebnis der pflichtgemäßen Prüfung auf Grund der Bücher und Schriften der Gesellschaft 
sowie der vom Vorstand erteilten Aufklärungen und Nachweise entsprechen die Buchführung, der Jahres- 
abschluß und der Geschäftsbericht den gesetzlichen Vorschriften. 


Borlin, den 20. März 1935. 


Deutsche Revisions- und Treuhand-Aktiengeselischaft 


gez. Hesse Dr. Rittstiog 
Wirtschaftsprifer. Wirtsehaftspräüfer. 


per 31. Dezember 1934 | Verbindlichkeiten 


Aktienkapital e >o è > è oè è> òo © òo © © © © © ee o œ RM  5000000.— 
Reserven e e ° e . ° . . e ° . . . . . . . e e > 837 033.80 
Kreditoren ©. o o © © © © č è òo © č ò © © © č è č >è ç o o œ „ 72445 863.10 
a) seitens der Kundschaft bei Dritten benutze Kredite RMH 20707 008.9 
b) deutsche Banken, Bankfirmen, Sparkassen und sonstige deutsche 
Kredit-Institute ee ee o o „38000 806,70 
o) sonstige Kreditoren è o e e o 12978987. 


Von der Gesamtsumme der Kreditoren (unter Ausschluß von a) sind fällig: 
1. innerhalb 7 Tagen e e o o o © R 100%8611.04 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten «© «+ © „ 41433919.21 
3. nach mehr als 3 Monaten - + + >e © © è è è è y 208 323.90 


Pensionsfonds ©. oe o œ e e > © è © è © 2 œ 5 136 110.80 
Rückstellungen - ° . „ © œ . . . . . . . e . . . . 9 140831.83 
Posten, die der Rechnungsabgrensung dienen e o e o o o o >o o oœ ” 25 345.28 
Gewinn: 


Vortrag aus 1933 e e e è o è X 34 945.92 
Reingewinn - - e e e e e o © è o o è èy 440041.15 „ 474987.07 


Eigene Indossamentsverbindlichkeiten aus Rediskontierungen e «RM 25524230.— 
Von der Gesamtsumme sind in spätestens 14 Tagen fällig - „ 4463802.20 
Eigene Ziehungen für Rechnung Dritter - - - + »„„ 37228635.88 


Außerdem Avale und Bürgschaftskreditoren e > > o e > RM 87590.— 


per 31. Dezember 1934 Ertrag 


Vortrag aus 1933 . ° e . . e e e . e e ° . e . e . RM 34945.92 
Zinsen und Provisionen è è è è è è o è oœ a 2 100 188.86 
Sonstige Ertrige e e. e o o o o o o o o o e l l o l y 291 819.00 


Getreide-Kreditbank Aktiengeselischaft 


gez. Dr. Klingspor. Steinfatt. Dr. Lemke. Eggert. Langowski. 


Bank für Randwirtichaft 


Akllengeſellſchaft 


Jentrale: Berlin SW 11, Deffauer Straße 26 


(Dans des Neichonährſtandes) 


Die Bank 
für die Glieder des Neichsnährſtanoͤes 


Sauer und Landwirt 
Landhandel + Landinduficie und Landhandwert 


Auswärtige Niederlaſſungen in: 


Beelitz (Mark) 

Belzig mit Geſchäftsſtellen Brück⸗ 
Rottſtock und Niemegk 

Bornſtedt⸗Bornim 

Breslau mit Geſchäftsſtelle Neu- 
markt 

Düſſel dorf mit Zahlſtelle Schlacht⸗ 
hof 

Gladbach ⸗Rheydt 
Schlachthof 

Halberſtadt mit 
Emersleben 

Halle / Saale 


mit Zahlſtelle 


Geſchäftsſtelle 


Jüterbog mit Geſchaftsſtelle Werbig 


Köln a. Rhein 
Leipzig 
Luckenwalde 


Magdeburg 

Nauen 

Neuruppin mit Geſchäftsſtelle Fehr⸗ 
bellin 

Nowawes | 

Potsdam mit Zweigſtelle Luiſenplatz 
und Geſchäftsſtelle Michendorf 

Trebbin (Kreis Teltow) 

Treuenbrietzen mit Geſchäftsſtelle 
Kropſtädt 

Werder (Havel) mit Geſchäftsſtellen 
Glindow und Groß ⸗Kreutz 

Wieſenburg (Mark) mit Geſchäfts⸗ 
ſtelle Görzke (Bz. Magdeburg) 

Wriezen mit Geſchäftsſtelle Neu- 
trebbin 

Zoſſen 


Sorgfältige Ausführung aller bankmäßigen Gefchäfte 


Bankſparbuch 


Sparbuch der deutſchen Scholle 


® Zur Redftigung zuruckg 


ebllebener Saaten 
Zur er 


ganzung einer zu t 
Stickſto gabe 


zur Sache ada gung au 
Ichweren oder trog 


"OPP bemeffenen 


f Untätigen, 
enen Böden 
è Zur ſchnellen 


Bildung einer heſchloſſenen 
Pflanzendeg, 


® Zur Üben ng, 


ar 
STICKSTOFF-SYNDIE 


Wivt{cyaftscigene 
Futtevverforgung 


| e A 
eiweißreicher 


— — — — 


al 


W 


Kleinguf durch die Reichopoſt 


Billig! Bequem! Schnell! 
Päckchen 


die bequemſte Verſendungsart für Poſtkleingut bis 2 Kilogramm — keine 
Paketkarte, keine Zuſtellgebühr. 


Poſtgut 


die billigſte Form des Poſtverſands für Kleingut bis 7 Kilogramm im 
Inlandsverkehr. Ermäßigte Paketgebühren — keine Zuſtellgebühr. 


Poſtpakete 

können nach allen Or- 
ten in Deutſchland, 
auch nach ſolchen ohne 
Poſtanſtalt, und nach 
faſt allen Ländern der 
Welt aufgegeben wer- 
den. Im Inland 
Höchſtgewicht 
20 kg, kein Frei— 
machungszwang, Zu— 
ſtellung bis zur ent— 
legenſten Wohnſtätte. 


Poſtſtücke 


werden zu ermäßigter 
Gebühr und in verein- 
fachter Verpackung 
zwiſchen Orten an 
einer Kraftpoſt- oder 
Landkraftpoſtlinie be— 
fördert. Auflieferung 
und Abholung beim 
Wagenführer. 


ist die gute Landmaschine 


LANZ 


Grasmäher 
Heurechen 

| Heuwender 

| | Gletreidemäher 
vd Geſpannbinder 
Schlepperbinder 
Kartoffelroder 
Dreſchmaſchinen 
Strohpreſſen 
Ackerſchlepper 
Raupenfchlepper 
Verkehrsſchlepper 


| STERN“ find weltbekannt wegen ihrer 
SOSA Gite und Zuverläſſigkeit 


HEINRICH LANZ MANNHEIM 


J. 1589 Aktiengeselischaft 
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